» ^  •  >k- 


U.    S.    NATIONAL    MUSEUM 

^ 

LIBRARY  OF 

Henry   Guernsey   Hubbard 

AND 

Eugene  Amandus  Schwarz 

e^ 

DONATED  IN  1902 

ACCESSION     NO.  \  1  1     H         1  ^    . 

CL 

Ahtl 


FORSTZOOLOGIE 


Dr.  Bernard  Altum,  \^^ 

Professor  der  Zoologie  an  der  Königl.  Forstakailemic  Eberswaldc  und  Dirigent  der 
zoologischen  Abtheilung  des  forstlichen  Vorsuchswesens  in  Preussen. 


in. 

Insecten. 


1.  Abth.   Allgemeines  und  Käfer. 

Z-weite    v'ci-b  esserte    und    vcrmehi^tc    ^V\atlH2:< 

Mit  55  meist  Original-Piguren  in  Holzschnitt. 


Berlin  ISSl. 

Verlag  von   Julius  Springer. 

Monbijouplatz  3. 


„Der  Wald  ein  Segen, 
Wo  Gott,  ihn  auch  schief. 
Den  Wald  zu  pflegen, 
Ein  schöner  Beruf. 
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zu  Mühlhausen  i.  Th.) 


D«Mii  Aiidouken 

des 

Königlich  Preussischen  Ober  -  Landforstmeisters 
und  Curators  der  Forstakademie 

HERRN  O'n  O  VON  HAGEN, 

Excellenz 


in  tiefster  Verehrung  gewidmet 


vom  Verfasser. 


Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 

In  don  sieben  Jahren,  welche  seit  der  Herausgabe  der  1.  Auf- 
lage dieses  Theiles  der  „Forstzoologie"  verflossen  sind,  war  mir 
vielfache  Gelegenheit  geboten,  meine  Kenntniss  der  Forstinsecten  und 
ihrer  Lebensweise  wesentlich  zu  erweitern.  Früher  unbekannt  ge- 
bliebene Feinde  wurden  entlarvt  und  die  Kriegführung  bereits 
bekannter  gründlicher  enthüllt;  es  konnten  somit  auch  zweckmässigere 
Mittel  zur  erfolgreicheren  Abwehr  empfohlen  werden.  Diese  wesent- 
liche Verbesserung  des  Werkes  verdanke  ich,  abgesehen  von  meiner 
bevorzugten  Stellung,  grossen  Theils  der  so  vielseitigen  und  bereit- 
willigsten Unterstützung  von  Seiten  der  Männer  der  grünen  Farbe, 
denen  ich  hier  meinen  ergebensten  Dank  ausspreche. 

Eberswalde,  den  12.  Juli  1881. 

Altum. 


SystBiiiatlscliß  llßkrslclt 

der 

Urdnung  dor  Käfer  nach  Fcimilien  und  Gattungen. 


A.  Pentamera. 

I.  Sandkäfer,  Cicindelidae. 

Sandkäfer,  Cicimlrla. 

II.  Laufkäfer,  Carabidae. 

1  mit  geraden,  nicht  ausgeschnittenen 
Vorderschieuou. 

1.  Erdlaufkäfer,  Carabus. 

2.  Kletterlaufkäfer,  Calosonia. 

2  mit  ausgcrandeten  Vorderschienen. 

Scarites,  Broscus,  Brachinus, 
l'anagaeus,  Chlaenius,  Pogo- 
nus,  Dichirotrichus,  Sphodrus, 
Anophthalnia ,  Pterostichus, 
Cilleimni,  Zabrus,  Amara. 

I II.  Ni'lnviimnkäfer,  Dytiscidae. 

Dytiscus,    Cybister,    Acilius,    (Jo- 
lymbetes,      Agabus,     Ilybius, 
Hydroporus. 
Gyrinidae. 

tiyrinus,  Dineutes. 
Hydrophilidae. 

Jlydio|iliilus,  Helophorus.  Sphae- 
ridiuiii. 

1  V.  Kiirzflüi^ler,  Stapliyliiiidae. 

riacusa,    Phloeoiiora,    Hünialiinii, 
Quedius,    Choryphium,    Bapto- 
liinis,    Astrapaeus,    Prognathe, 
riiilunthus. 
Pselaphidae. 

Chennium.  Claviger. 


Paussidae. 
Trichopterygidae. 
{        Nitidulariae. 

Mcligethcs,     Ips,     Rhizophagus, 
Pityojihagus,  Neniosoma. 
Colydidae. 

( 'olydiinn,  Oxylaenius. 
Cucujidae. 

(.'ucujus. 
Crytophagidae. 

Latridius,  Mycetophagus,  Anthe- 
rophagus. 
Histeridae. 

Hololepta,    Platysoiua,    Al)raeus, 
Hister,  Saprinus. 

V.  Aaskäfer,  Silphidae. 

Leptodirus,  Adelops. 

Silpha. 

Xecropliorus. 
Dermestidae. 

Dcrmestes,  Attagenus,  Anthrenus. 
Byrrhidae. 

Syncalypta,  Byrrhus. 
Parnidae. 

Parnus,      Elmib.     Macronychus. 
Georyssus,  Heterocenis. 

VI.  «latthoriikäfer,    Laiiielli- 
eoriiia. 

a.  Riesenkäfer,  Dynastidae. 

Dynastes,  Oryctes. 

b.  Blunienkäfer,  Melitophila. 


VI 


Systematische  Uebersiclit. 


Goliathus,  Dicranorliina. 

Tricliius. 

Cetonia. 

c.  Laubkäfer,  Pliyllopliaga. 

1.  Kutelideu. 

Anomala. 

Phyllopertha. 

Anisoi>lia. 

2.  MelolontMden. 

Ancylonycha,  Hoplia,  Serica. 

Rhizotrogus. 

Polyphylla. 

Meloloiitha. 

d.  Mistkäfer,  Copropliaga. 

Ateuchus,    Sisyphus,    Copris, 
Onthophagus,  Apliodius. 
c.  Grabkäfer,  Areiiicolae. 

Geotrupes,  Odontaeus. 
f  Kamniliorukäfer,  Pectiuicornia. 

Lucanus. 

Dorcus. 

VII.  Prachtkäfer,  Buprestidae. 

Aciiiaeodera,  Ptosiina,  Clialco- 
pliora,  Dicerca,  Ancylochira, 
Eurythyrea,  Melanophila, 
Aiithaxia. 

Lanipra. 

Poecilonota. 

Ghrysobotliris. 

Coraebus. 

Agrilus,  Trachys. 

VIII.  Schnellkäfer,  Elateritlae. 

Euchrouia,  Pyrophorus. 

Lacon. 

Diacanthus. 

Athous. 

üolopius. 

IX.  Weichiiügler,    Malacoder- 
mata. 

Lyons,  Lanipyris. 
'rt'le])horus     (Cantaris) ,     Ma- 
lachius. 

X.  Buiitkäfer,  Cleridae. 

Trichodes. 
Clerus. 


XI.  Holzbohrer,  Xylophaga. 

1.  Lymexylouidae. 

Lymexylon. 
Hylecoetus. 

2.  Ptiniores. 

Ptiiius. 
Aiiobium. 

3.  Apatiiii. 

Apate. 

4.  Cissidae. 

Gis.      . 

B.  Heteromera. 

XII.  Schwarzkäfer,  Melasomata. 

Blaps,  Helops,  Teuebrio,  Diaperis, 
Cistela,  Priouychus. 
Lagriadae. 
Salpingidae. 
Melandryadae. 
Pyrochroidae. 
Mordellidae. 
Rhipiphoridae. 

XIII.  Pflasterkäfer,  Vesicautia. 

Meloe. 
Lytta. 

Cerocoraa,  Mylabris. 
Oedemeridae. 

C.   Cryptopentamera 
(Tetramera). 

XIV.  Samenkäfer,  Bruchldae. 

Bucbus. 

XV.  Rüsselkäfer,  Curculonidae. 

Brenthiden. 
Anthribiden. 
Eiguiitliche  Eüsselkäfer. 
Orthoceri. 

1.  ßhyncbitidae. 

Rhynchites,  Apoderes,   Apion. 
Gonatoceri. 

2.  Brachyderini. 

Strophosomus. 

Ciieorbinus. 

Braehyderes. 


Systematische  Uebersicht. 
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Sitones. 

Metallites. 

Polydrosus. 

3.  Otiorhyiicliini. 

Phyllobius. 
ütiorliynclnis. 

4.  Cleonini. 

Larinus.  Lixus. 
Cleonus. 

5.  Hylobiini. 

Ilylobins. 
Pissodes. 
G.  Erirhinini. 

Brachoiiyx. 

7.  Magdalini. 

Magdalinus. 

8.  Balanini. 

Balaninns. 

9.  Anthonomini. 

Anthonomus. 
Orchestes. 
10.  Cliryptorhyiichini. 
rryptorliyiichus. 

Xyi.Hoikenkäfer,BostrichMlae. 

Eccoptogaster. 

Hylcsinus. 

Bostrichus. 

Platypns. 

XYII.Bockkäfer,Ceiaiul).veidae. 

1.  Spondylini. 

Spondylis. 

2.  Prionini. 

Prionus. 

3.  Cerambyeini. 

Cerambyx. 

Purpurizenus. 

Eosalia. 

Aromia. 

Callidinin,  Tetrojiiuiii. 

C'lytus,  Molorchus.Stenoptenis. 

4.  Lamiini. 

Dorcadion. 


Lamia. 

Monohammus. 
Astynonius,  Liopus. 
Pogoiiochcrus. 
Saperda. 
Oberea. 
5.  Lepturini. 
Rhagium. 

Leptura,  Strangalia.  Pacliyta. 
Toxotus,  Rhaintiiisiiini. 

XVTIT.  Rlaltkäfer,  Chrysome- 
lidae. 

1.  Sagrini. 

Sagra. 

2.  Donacini. 

Donacia. 

3.  Criocerini.         , 

Crioceris. 

4.  Clythrini. 

Clytlira. 

5.  Enmolpini. 

Eunioljius. 
(i.  Cryptoceplialini. 

Cryptoccplialiis. 
7.  Chrysonielini. 

Chrysomela.  Lina.  Pbratora. 
H,  Gallerucini. 

Gallernca. 
y.  Halticini. 

Haltica. 

10.  Hispini. 

Hi.spa. 

11.  Cassidini. 

Cassida. 

D.   Cryptotetramera 
(Trimera). 

XTX.   Marieiikäfercln'n,   Corci- 
nollidae. 

Coccinella. 


Einleitung. 


Unter  allen  Thiereu,  welche  durcli  ihre  Lebensweise  mit  der 
Forstwirthschaft  in  directe  Berührung  treten,  behaupten  die  lu- 
secten  unbestritten  den  ersten  Rang.  Ihre  enorme  Menge,  sowie 
ihre  staiinenswerthe  Vielseitigkeit,  womit  sie  sich  in  der  sie  um- 
gebenden Natur  in  der  auffallendsten  Weise  geltend  machen,  ver- 
schaffen ilmen  trotz  ihrer  meist  winzigen  Grösse  diese  schwerwiegende 
Bedeutung. 

Zunächst  nehmen  die  Insecten  in  ihrer  Umgebung  schon  in 
ästhetischer  Hinsicht  eine  sehr  hohe  Stelle  ein  und  werden  hierin 
wohl  nur  von  den  Vögeln  übertroffen.  Durch  ihre  Lautäusserungen, 
durch  ihr  Summen  und  Zirpen  reichen  sie  freilich  nicht  entfernt  an 
die  Rufe  oder  gar  an  den  Gesang  der  Vögel  heran.  Doch  wusste 
der  alte  Homer  für  die  laute  Unterhaltung  im  Rathe  der  Greise 
kein  passenderes  Bild,  als  das  „Singen"  der  Cicaden  auf  den  Bäumen, 
und  auch  für  unsere  Gegenden  kann  man  behaupten,  dass  ihre  Laut- 
äusserungen mehr  zur  Belebung  der  Natur  beitragen,  als  die  Stimmen 
aller  übrigen  Thiere  zusammen,  wenn  wir  etwa  auch  noch  von  dem 
Concerte  der  Frösche  und  Verwandten  in  den  Tümpeln  zur  warmen 
Frühlingszeit  absehen  wollen.  Doch  währen  diese  nur  kurze  Zeit, 
wogegen  die  Insecten  die  ganze  warme  Jahreszeit  durch  ihre  Laut- 
äusserungen verschönern.  Ihr  Summen  und  Brummen  ist  freilich 
meist  nur  in  nächster  Nähe  vernehmbar,  doch  Grillen  und  Heu- 
schrecken machen  sich,  wie  jene  Singcicaden  im  wärmeren  Süden, 
auch  weithin  bemerklich,  und  wer  in  Maikäferflugjahren  an  ruhigen 
Frülilingsabenden  draussen  an  passenden  Stelleu  verweilt,  kann  ver- 
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2  Einleitung. 

sucht  werden,  in  ihrem  Brummen  das  tosende  Rollen  eines  entfernten 
Eisenbahnzuges  zu  erkennen.  Das  Lebensmoment,  m  elches  die  Insecten 
durch  ihre  Laute  in  die  Natur  hineintragen,  ist  somit  jedenfalls 
beachtensvverth  für  ihre  ästhetische  Bedeutung.  Es  steht  jedoch 
weit  zurück  vor  der  durch  Farbenpracht  und  muntere  Bewegung 
von  ihnen  bewirkten  Verschönerung  der  umgebenden  Natur.  Die 
mannigfaltigste  Gestalt  der  Insecten,  ihr  Glanz,  ihre  Farbe  und 
Zeichnung,  sogar  ein  nächtlich  es  Leuchten  mancher,  ihre  verschiedenste 
Bewegungsart  erfüllt  ihren  VVohnplatz  mit  tausend  lebensvollen 
Reizen.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  die  Tagfalter  umherflatternde 
Blumen  genannt,  und  wer  auf  ihre  verschiedenartigsten  bedeutsamen 
Farbtöne  und  ihre  nicht  minder  mannigfaltigen  Bewegungs-  nament- 
lich Flugweisen  genauer  achtet,  welche  letzteren  analog  dem  Fluge 
der  Vögel  die  charakteristischsten  Verschiedenheiten  erkennen  lassen, 
wer  überhaupt  das  ganze  äussere  Leben  der  Lisecten  aufmerksam 
nach  seinem  ästhetischen  Werthe  zu  betrachten  sich  veranlasst 
fühlt,  der  wird  staunen  über  die  unerschöpfliche  Vielseitigkeit  höchst 
interessanter  Erscheinungen.  Er  wird  aber  auch  den  von  uns  früher*) 
ausgesprochenen  Satz  hier  in  überraschender  Weise  bewahrheitet 
finden,  dass  diese  ästhetische  und  die  für  den  Naturhaushalt  prak- 
tische Bedeutung  sich  gegenseitig  ausschliessen.  Die  ihre  Umgebung 
am  meisten  verschönernden  und  äusserlich  belebenden  Arten  und 
Formen  fallen  für  die  Entfaltung  der  Natur  am  wenigsten  ins  Ge- 
wicht,  und  umgekehrt  sind  die  wichtigsten  Insecten  die  unansehn- 
lichsten und  verborgensten.  Die  herrlichen  Tagfalter  z.  B.  wirken 
für  oder  gegen  die  Forstwirthschaft  so  gut  wie  gar  nichts;  unter 
den  unschöneren  Nachtschmetterlingeu  dagegen  gibt  es  höchst  be- 
deutungsvolle Arten.  Die  wichtigsten  Insecten  sind  im  allgemeinen 
die  kleinsten,  und  dasjenige  Insectenstadium,  welches  mit  der  aller- 
grössten  Wucht  an  der  Veränderung  seines  Wohnplatzes  zu  arbeiten 
pflegt,  das  Larvenstadium,  entbehrt  in  den  meisten  Fällen  allen 
ästhetischen  Reizes,  oder  lebt  gar  unsichtbar  von  der  Aussenwelt 
abgeschlossen.  Zum  Fluge  oder  zu  Lautäusserungen  erhebt  sich  nie 
eine  Larve. 

In    ihrer    praktischen    Bedeutung    aber   überragen   die    In- 
secten hoch  Säugethiere  und  Vögel.     Sie  bilden  für  Wald  und  Feld, 


*)  Forstzoologie  II.  Bd.    Einleitung. 


Einleitung.  3 

sogar  für  unsere  süssen  Gewässer  die  ewig  rührige,  mit  grösster 
Enerofie  arbeitende  Polizei.  Sie  räumen  möglichst  rasch  Thier-  und 
IMlanzcnleichen  ab,  beseitigen  die  Auswurfstoffe  und  reinigen  so  die 
Luft  thunlichst  schnell  von  verpestenden  Dünsten.  Doch  auch  dieser 
Arbeit  könnte  man  noch  eine  hohe  ästhetische  Bedeutung  beilegen. 
Sie  sind  es,  welche  Krankes,  kümmerlich  das  Leben  Hinschleppendes^ 
Ilaibtodtes  schnell  niederwerfen,  und  es  nun  als  Leiche  behandeln 
und  dadurch  gesundem  Nachwuchs  Luft  und  Licht  verschaffen.  Sie 
erzeugen  durch  diese  Arbeit  zugleich  neues  Leben,  eine  bis  in's 
Ungeheure  gehende  Vermehrung  ihrer  eigenen  Nachkommen,  auf 
deren  Existenz  andere  Thiere  angewiesen  sind. '  Statt  eines  langsam 
verwesenden  Thiercadavers  summen  Hunderttausende  munterer  Fliegen 
umher,  ohne  welche  wiederum  eine  Anzahl  hoch  geschätzter  Vogel 
diese  Gegend  zu  bewohnen  nicht  im  Stande  ist.  Die  Pflauzenleichen 
helfen  sie  kräftig  verwandeln  in  düngende  Holzerde,  in  fruchtbaren 
Humus.  So  fördern  sie  aus  dem  Tode  neues  frisches  Leben  und 
dessen  Bedingungen.  Wer  diejenigen  Insecten,  welche  sich  dieser 
hochwichtigen  Aufgabe  unterziehen,  als  ,, lästiges  Geschmeiss"  zu 
verbannen  im  Stande  wäre,  würde  damit  das  Fundament  des  herr- 
lichen Naturgebäudes  gefilhrlich  erschüttern. 

Sie  beseitigen  aber  auch  Gesundes.  Ln  reichlichen  Schaffen  und 
reichlichen  Vernichten  besteht  der  lebensvolle  Wechsel,  der  sich  um 
uns  her  in  unermesslicher  Vielgestaltigkeit  entfaltenden  Natur. 
Thier  und  Pflanze  vermehren  sich  zahlreich,  aber  ihre  Nachkommen 
müssen  zum  grossen  Theile  wieder  beseitigt  werden,  bevor  sie  noch 
im  Stande  waren,  mit  nur  irgend  erheblichem  Gewichte  sich  in  ihrer 
Umgebung  geltend  zu  machen.  Wenn  aus  jedem  Baum-  oder  Kraut- 
samen ein  neues  Pflänzchen  entstände,  wenn  aus  jedem  Thierei  ein 
Junges  hervorginge,  das  seiner  Zeit  wieder  Junge  hervorbrächte, 
so  würde  in  kurzer  Zeit  Alles  verdämmt,  erstickt,  zerstört  sein. 
Hier  ist  Vernichtung  unabweisbare  Nothwendigkeit.  Die  Insecten 
sind  es,  denen  nicht  der  unbedeutendste  Theil  dieser  unschätzbaren 
Aufgabe  übertragen  ist.  Auch  dulden  sie  keine  starre  Eintönigkeit. 
Dem  Forstmanne  sind  Fälle  genug  bekannt,  in  denen  gerade  sie 
ausgedehnte  tjleichartifje  Bestände  niederwarfen.  Blieb  die  Natur 
sich  selbst  überlassen,  dann  ist  die  bunteste  gemischte  Vegetation 
die    Foljje    gewesen:    die    Insecten    riefen    diesen    Bestandeswechsel 

CT)  O  " 

hervor.     Sind    aber    die  Pflanzen  der  Art,    dass  sie  die  noth wendige 
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4  Einleitung. 

Grundlage  eines  weiteren  Pflanzenlebens  bilden,  so  bleiben  sie  von 
den  vernichtenden  Insectenangriffen  verschont.  Das  Fundament  wird 
niclit  zerstört.  Wer  hat  je  gesehen,  dass  weit  und  breit  die  Flechten- 
und  Moosflora  durch  sie  vernichtet  wäre?  Es  gibt  freilich  Insecten, 
welche  von  Flechten  leben.  Der  Forstmann  kennt  die  flechtenver- 
zehrenden Raupen  der  Lithosien,  und  ein  Spanner  ist  davon  sogar 
benannt  (G.  Uchenaria).  Allein  solche  und  ähnliche  Thatsachen  ver- 
lieren jede  Bedeutung,  wenn  es  sich  um  grossartige  Eingriffe  in  den 
Naturhaushalt  handelt,  und  ausserdem  gehören  die  Baumflechten  von 
denen  jene  Raupen  einen  unmerklichen  Bruchtheil  verzehren,  nicht 
zu  jenen  Arten,  welche  sich  auf  nacktem  Gestein  anbauend  die  aller- 
erste Grundlage  und  Vorbedingung  zur  späteren  Ansiedlung  einer 
allmählich  nachrückenden  höheren  Vegetation  bilden.  Die  Phane- 
rogamen  dagegen  sind  weitaus  stärker  von  ihnen  bedroht;  jede  Species 
hat  in  irgend  einer  oder  anderer  Insectenart  ihren  Feind,  manche 
werden  von  Hunderten  bewohnt.  Ueber  hundert  Insecteuarten  sind 
erwiesener  Maassen  auf  die  Stieleiche,  fast  250  auf  die  deutschen 
Birken  angewiesen.  Kein  Pflanzentheil  ist  vor  ihnen  geschützt.  Sie 
greifen  in  der  mannigfachsten  Weise  bald  die  Wurzeln,  bald  den 
Wurzelknoten,  den  Stamm,  das  Holz,  den  Bast,  die  Rinde,  Zweige, 
Blätter,  Knospen,  Blüten,  Früchte,  Samen  an;  bald  erdrücken  sie 
durch  ihre  Menge  das  Pflanzenleben,  bald  ertödtet  ein  einzelnes 
Individuum  dasselbe  durch  die  Art  seiner  Lebensweise.  Je  mehr 
bestimmte  Pflanzen  die  Fälligkeit  und  das  Bestreben  haben,  sich  auf 
Kosten  der  übrigen  auszudehnen  und  so  die  schöne  Harmonie  zu 
stören,  desto  stärker  und  verhängnissvoller  sind  sie  dem  Angriff  des 
Insectenheeres  ausgesetzt.  Wie  viele  Todesstreiche  empfängt  nicht 
das  Nadelholz  vor  dem  Laubholze  durch  Lisecten.  So  greifen  die 
Insecten  zum  Wohle  des  Ganzen  als  unersetzliche  Hemmung,  als 
Regulatoren  in  das  Getriebe  der  Naturentfaltung  fördernd  ein. 

Sie  fördern  aber  das  Ganze  nicht  nur  durch  schnelle  Beseitiijuno; 
des  Todten,  Kranken  und  der  zu  grossen  Menge  der  Einzelwesen, 
sondern  sie  sorgen  auch  redlich  für  möglichste  Gesundheit  der  Pflanzen- 
welt. Wie  nämlich  bei  den  Thieren  die  Inzucht  allmählich  die 
Degeneration  des  Geschlechtes  zur  Folge  hat,  so  wird  auch  die  Menge 
und  kräftige  Keimfähigkeit  der  Samen  bei  einer  Selbstbestäubung 
innerhalb  der  einzelneu  Blüten  allmählich  vermindert,  dagegen 
durch    Uebertragen    des    Polleus    auf    die    Narben    fremder    Blüten 
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erhöht.  Ja  der  Bau  der  Theile  vieler  Blüten  erschwert  oder  ver- 
hindert sogar  gänzlich  eine  Befruchtung,  und  bei  vielen  Pflanzen 
sind  bekanntlich  die  männlichen  und  weiblichen  Blüten  völlig  ge- 
trennt, sogar  auf  verschiedene  Individuen  vertheilt.  Hier  wirken 
unter  allen  Thieren  einzig  die  Insecten  als  die  Befruchter  oder  sie 
vermitteln  die  wohlthätige  Kreuzung.  Der  Bau  vieler  passt  für  diesen 
Zweck  bei  bestimmten  Blüten  wie  der  Schlüssel  zum  Schloss.  Ohue 
diese,  so  eifrig  und  anhaltend  Blütenstaub  and  Nektar  sammelnden 
und  saugenden  Insecten  könnten  folglich  viele  Pflanzen  nie  Samen 
hervorbringen,  andere  würden  allmählich  zurückgehen. 

Endlich  sorgen  sie  zum  Wohle  des  Pflanzenlebens  noch  dadurch, 
dass  jene  notliAveiulige  Hemmung  nicht  über  ihre  Grenze  weit  hinaus- 
geht und  so  zum  Ruin  des  Ganzen  wird,  sondern  durch  andere  In- 
secten ihre  nothwendige  Beschränkung  findet. 

So  sind  diese  winzigen  Thiere  ein  überaus  nützliches,  ja  noth- 
wendiges  Glied  in  der  freien  Natur. 

Aus  diesen  Andeutungen  über  die  Wichtigkeit  der  Insecten 
geht  schon  hervor,  dass  wir  keinen  Grund  haben,  jeden  insecten- 
fressenden  Vogel  nur  desshalb,  weil  er  Insecten  frisst,  als  einen 
üljer  alles  Lob  erhabenen  Wohlthäter  der  Natur  und  des  Menschen 
zu  bezeichnen,  wie  das  in  der  unabsehbaren  Reihe  der  modernen 
Vogelschutzbrochüren  geschieht.  Der  Fliegenfänger  im  Walde  lebt 
z.  B.  weitaus  vorwiegend  von  äusserst  nützlichen  Insecten. 

Allein  in  jener  zerstörenden  Thätigkeit  treten  die  Insecten  gar 
oft  unseren  Interessen  entgegen.  Wir  begünstigen  zu  unserem  Nutzen 
bestimmte  Pflanzen  und  stören  durch  unsere  Cultur  die  vielseitige 
freie  Selbstentfaltung  der  bunten  Umgebung.  Die  Insecten  reisseu 
dann  häufig  genug  nieder,  was  wir  aufzubauen  uns  bemühen;  mit 
diesen  müssen  wir  uns  folglich  stets  in  einem  Kriege  auf  Leben  und 
Tod  befinden.  Hier  gilt  es  vor  allem,  den  Feind  und  seine  Kampfes- 
weise kennen  zu  lernen,  um  frühzeitig  gegen  sein  Andringen  feste 
Bollwerke  aufzuführen,  oder  falls  er  bereits  in  unser  Besitzthum 
eingedrungen  ist,  ihn  dort  zu  ergreifen.  Dieser  Kampf  ist  um  so 
schwieriger,  als  das  feindliche  Heer  aus  unzähligen  Streitern  zu  be- 
stehen und  als  diese  Streiter  nur  zu  oft  im  Verborgenen  ihre  Vor- 
posten auszusenden  und  diese  ihre  verderldichen  Minen  anzulegen 
gewohnt  sind.  Der  einzelne  winzige  Feind,  den  wir  etwa  beobachten, 
pflegt    uns    keine   Sorge   einzuflössen;    aber   ehe   wir    uns    versehen, 
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erhebt  sich  um  uns  her  eine  furchtbare  Schaar  von  Millionen  von 
Verclerbern.  Hier  heisst  es  dem  alten  Distichon  gemäss:  Principiis 
ohsta,  sero  medicina  2)aratury  Dum  mala  per  longas  invaluere  moras. 
Also  nicht  gewartet,  bis  Alles  in  vollem  Aufruhr  sich  gegen  unsere 
Interessen  erhebt,  sondern 

Tritt  entgegen  dem  Anfang,  zu  spcät  wird  Arznei  dann  bereitet, 
Wann  schon  das  Uebel  verschleppt,  riesig  gewachsen  an  Macht. 

Für  den  Forstbeamten  ist  zur  Abwehr  einer  drohenden  Insecten- 
calamität  das  erste  Erforderniss,  dass  er  „sehen''  könne,  und  für 
denjenigen,  der  sich  auf  diesen  Beruf  vorbereitet,  dass  er  ,, sehen" 
lerne,  und  zwar  die  ersten  Anzeigen  einer  drohenden  Calamität. 

Die  zoologischen  bez.  entomologischen  Excursionen 
auf  unseren  forstlichen  Hochschulen  haben  ausser  anderem  ganz  be- 
sonders den  Zweck,  die  angehenden  Forstleute  dieses  Sehen  zu  lehren, 
sie  hinzuweisen  auf  jede  bedeutungsvolle  Abnormität  an  den  Pflanzen 
der  bewirthschafteten  Flächen,  auf  das  Bohrloch  an  stehendem  wie 
gefälltem  Holze,  auf  diesen  und  jenen  farbig  abweichenden  Fleck, 
kurz  auf  Alles,  was  die  gegenwärtige  oder  die  frühere  Anwesenheit 
eines  winzigen  Feindes  zu  verrathen  im  Stande  ist.  Das  Auge  soll 
sich  daran  gewöhnen,  auf  solchen  Gegenständen  zu  haften.  Der 
Forstmann  muss  aber  auch  wissen,  bez.  lernen,  wo  er  etwas  Wich- 
tiges zu  sehen  erwarten  kann,  er  darf  sich  dabei  nicht  dem  Zufalle 
überlassen.  Jeder  Feind  schleicht  nicht  an  jeder  Stelle  und  auf 
jedem  Wege  zu  ihm  heran.  Es  ist  die  Eigenthümlichkeit  der  Lo- 
kalität nach  Bodenart,  Exposition,  Bestandesverhältnissen,  kurz  der 
Total eindruck,  das  Gesammtbild  der  Umgebung,  was  gleichfalls  als 
wichtig  oder  gleichgültig  ,, gesehen"  und  erkannt  werden  muss.  Von 
einem  absichtlichen  Spähen  oder  gar  einem  planmässigen  eingehenden 
Absuchen  ist  hier  nicht  die  Rede.  Das  tritt  erst  dann  ein,  wenn 
die  Anwesenheit  des  Feindes  bereits  constatirt  ist,  und  zwar  nun 
zur  genaueren  Information.  Wem  jenes  Vermögen  zu  sehen  voll 
und  ganz  zu  eigen  geworden  ist,  der  blickt  instinctiv  an  betreffender 
Stelle  umher,  er  sieht  und  erkennt  ohne  es  ausdrücklich  zu  beab- 
sichtigen, oft  mit  Anderem  beschäftigt,  sogar  in  voller  Unterhaltung 
einhergehend  bald  dieses,  bald  jenes.  Die  durch  lange  Uebung  er- 
worbene habituelle  Disposition  befähigt  ihn  dazu.  Dieses  letzte  Ziel 
kann  freilich  nicht  gelehrt,  das  muss  eben  durch  fortgesetzte  Uebung 
erlangt    werden.     Allein    man    kann   den   Weg    dazu    zeigen,    dazu 
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Anleitung  geben.  Hier  reicht  nicht  der  Hörsaal,  nicht  der  Vortrag 
allein,  nicht  auch  dieser  unterstützt  durch  Vorzeigen  ausgewählter 
Frassobjecte  aus;  hier  niuss  die  Excursion  eintreten,  hier  muss  an 
Ort  und  Stelle  gesehen,  erklärt,  aufgefasst  werden.  Und  sollte  das 
Excursionsgebiet  auch  nur  einen  kleinen  Theil  der  forstlich  wich- 
tigsten Insecten  aufzuweisen  haben,  so  sind  doch  die  Demonstrationen 
im  Walde  und  auf  den  Culturen  von  grösster  Wichtigkeit.  Hat 
nuin  an  einem  Orte  gelernt  zu  sehen,  Avird  man  sich  in  fremden 
Verhältnissen  schon  leichter  orientiren. 

Mit  dem  Sehen  allein,  mit  dem  l)lossen  Erkennen,  dass  hier 
ein  Feind  sein  Unwesen  treibt,  ist  der  erste  Schritt  zu  der  Auf- 
forderung im  obigen  alten  Sprichworto  erst  halb  gethan.  Der  be- 
stimmte Feind  muss  auch  als  solcher  erkannt  werden.  Viele  der- 
selben leben  bekanntlich  dem  Auge  entzogen  im  Innern  der  Pflanzen, 
welche  die  Anwesenheit  jener  äusserlich  durch  Verbildungen  irgend 
eines  Theiles,  durch  kränkliches  Aussehen  der  ganzen  Pflanze,  durch 
Ausfliessen  von  Säften,  namentlich  von  Harz,  durch  Austreten  von 
Pohrmehl  und  Nagespänen,  durch  Grösse  und  Gestalt  des  Bohrloches 
verrathen.  Es  ist  ferner  die  betreflende  Pflanzenspecies,  das  Alter 
der  Pflanzen,  der  angegrifleue  Theil  derselben,  die  Höhe,  worin  der 
Feind  haust,  wohl  zu  beachten.  Das  Alles  ist  für  die  einzelnen 
Feinde  so  charakteristisch,  dass  der  Kundige  selten  in  Verlegenheit 
betreffs  der  Species  des  verborgenen  Zerstörers  kommen  wird;  die 
Kenntuiss  davon  lässt  sich  nur  unzureichend  aus  Büchern,  oder  im 
Hörsaale  erwerben,  hier  muss  wiederum  die  Excursion,  die  Unter- 
weisung in  der  freien  Natur  eintreten.  —  Eine  Insectencalamität 
ist  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  durch  plötzliche  Invasion  des 
feindlichen  Heeres  importirt,  sie  hat  sich  im  Gegentheil  fast  stets 
aus  schwachen  Anfängen  an  Ort  und  Stelle  entwickelt;  es  ist  folg- 
lich von  der  grössten  Wichtigkeit,  diese  ersten,  vielleicht  eng  um- 
schriebeneu Herde  frühzeitig  kennen  zu  lernen,  um  nicht  plötzlich 
überrascht  sich  einer  Massenvermehrung  des  Feindes  rathlos  gegen- 
über gestellt  zu  finden.  Ohne  „sehen"  gelernt  zu  halien,  wird  der 
Forstschutzbeamte  solche  Insecteuherde  schwerlich  im  Keime  ent- 
decken. Er  wird  nicht  wissen  und  Andere  darüber  nicht  belehren 
können,  welche  Bestandesverhältnisse  als  vorzugsweise  gefährdet  stets 
und   immer  vorzüglich   in  Beobachtung  genommen   werden  müssen. 
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Gegenmittel. 

1.  Natürliche  Gegenmittel. 

Die  progressive  Vermehrung  der  einzelnen  Lebewesen  in  der 
frei  sich  entfultenden  Natur  findet  durch  andere  für  gewöhnlich 
derartig  ihre  Hemmung,  dass  sich  nirgends  ein  starkes  störendes 
Uehergewicht  geltend  macht,  und  die  harmonische  Entfaltung  der 
gesammten  Natur  keine  wesentliche  Einbusse  leidet.  So  wird  denn 
auch  in  der  Regel  die  Insectenmenge  nach  keiner  Seite  hin  bedroh- 
lich. Allein  theils  in  Folge  unserer  Cultur,  welche  bestimmte  Pflanzen- 
arten (Frasspflanzen  bestimmter  Insecten)  auf  Kosten  anderer  unge- 
bührlich bevorzugt,  theils  durch  besondere  Naturereiguisse,  Avelche 
eine  übermässige  Vermehrung  gewisser  Insecten  erheblich  begünstigen, 
steigert  sich  die  Anzahl  der  letzteren  leicht  in  einem  für  unsere 
Interessen  verhänguissvollen  Grade.  Als  derartige  Ereignisse  treten 
oft  abnorme  Witterungsverhältnisse  auf,  wodurch  etwa  die  natür- 
lichen Feinde  der  betreffenden  Insecten  stark  vermindert  werden, 
ohne  dass  den  letzteren  merklicher  Abbruch  geschieht,  oder  es  ver- 
mehren plötzlich  Starm,  Schneebruch,  Ueberschwemmung  u.  dergl. 
das  Brutmaterial  der  feindlichen  Kerfe  in  ausserordentlicher  Menge. 
Rasch  stellt  sich  dann  für  die  forstschädlichen  Arten  eine  bedroh- 
liche Massenvermehrung  ein.  Nach  der  Ursache  ihrer  Entstehung 
oder  nach  den  Bestandesverhältnissen  kann  nun  eine  solche  entweder 
auf  kleiner  Fläche  eng  umschrieben,  oder  in  weiter  Verbreitung 
auftreten.  Im  ersten  Falle  sind  zuweilen  Vögel  im  Stande,  diese 
lusectenherde  bald  zu  säubern  und  so  einen  ernstlichen  Frass  im 
Keime  zu  ersticken.  So  ziehen  sich  die  Individuen  des  von  der  Be- 
sorgung des  eigenen  Brutgeschäftes  ein  für  allemal  dispensirten 
Kukuks  nach  solchen  von  haarigen  Raupen  (Bomhyx  pini,  monaclia, 
dispar,  Salicis,  processionea)  stark  besetzten  Stellen  im  Frühlinge  zu- 
sammen und  zerstreuen  sich  erst  in  die  benachbarten  Bestände, 
nachdem  die  Anzahl  jener  bis  zur  Unschädlichkeit  vermindert  ist. 
Auch  Meisen  und  Baumläufer  können  über  Winter  an  beschränkten 
Punkten  sehr  heilsam,  z.  B.  gegen  die  Eier  von  J5.  dispar^  wirken; 
u.  ä.  —  Sind  dagegen  grössere  Flächen  von  einer  Insectencalamität 
heimgesucht,  so  reichen  Vögel  und  Säugethiere  (Fledermäuse,  Spitz- 
mäuse u.  a.)   zum   Nieder^^  erfen    der   feindlichen   Massen    nicht   hin. 
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Sie  vermögen  nicht  einmal,  in  merklichem  Grade  rlieselben  zu  ver- 
mindern; ihre  Anzahl  ist  und  bleibt  zu  gering.  Dagegen  steigert 
sich  in  den  befallenen  Revieren  in  auffallender  Weise  zunächst  die 
Menge  der  Raubinsecten.  Die  Erscheinung,  welche  sich  in  dieser 
Hinsicht  hier  bei  Eberswalde  bei  der  letzten  Kiefernspinnercalamität 
1808 — 71,  sowie  1877 — 78  beim  verwüstenden  Auftreten  der  Nonne 
bot,  war  in  hohem  Grade  lehrreich.  In  sehr  zahlreichen  Individuen 
traten  etwa  12  Arten  der  grossen  Lauflväfer  nebst  dem  Sycophanten 
auf,  als  der  Kiefernspinner,  dessen  halbwüchsige  Raupe  bekanntlich 
unter  der  Bodendecke  überwintert,  hier  Alles  mit  Besorgniss  erfüllte. 
Dagegen  waren  ausser  glahratus  sämmtliche  grosse  Caraben  fast  selten 
bei  der  Massenvermchrung  der  in  keinem  Stadium  mit  dem  Erd- 
l)oden  in  dauernde  Berührung  kommenden  Nonne,  allein  der  kletternde 
Sycophant  so  ungemein  häufig,  dass  sogar  auch  seine  Larve  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  des  Publikums  erregte.  In  dem  Auftreten 
und  dem  Wechsel  dieser  Raubkäferarten  lässt  sich  unmöglich  die 
innisTste  Beziehung  derselben  zu  den  betreffenden  Insecten  und  deren 
Lebensweise  verkennen,  welche  letzteren  übrigens  auch  noch  durch 
andere,  in  ungewöhnlich  grosser  Menge  vorhandene  Feinde,  z,  B. 
Baumwanzen,  decimirt  wurden.  Wichtiger  noch,  als  diese  und  andere 
Raubinsecten  erweisen  sich  die  Parasiten,  die  Epidemieen  hervor- 
rufenden parasitischen  Pilze,  als  Empusa,  Cordiceps,  Isaria,  wie  die 
parasitisch  in  den  Raupen  sich  entwickelnden  Insecten,  die  Ichneu- 
moniden,  Chalcidier,  Tachinen.  Sie  sind  im  Stande,  wie  mit  einem 
Schlage  die  Calamität  niederzuwerfen,  leider  aber  für  die  Nadelholz- 
bestände in  den  meisten  Fällen  ei'st  dann,  wenn  die  verheerende 
AVirkung  des  Frasses  bereits  unabwendbare  Thatsache  geworden  ist. 
In  ihrer  Vermehrung  pflegen  sie  nämlich  die  Waldverderber  etwa 
im  dritten  Frassjahre  zu  überholen,  und  dies  gab  Veranlassung  zu 
der  ziemlich  allgemein  verbreiteten  Behauptung,  dass  eine  Insecten- 
calamität  nach  drei  Jahren  von  selbst  erlösche.  Dieses  Dogma 
kann  leicht  verhängnissvoll  werden.  Eine  Borken-  oder  Rüsselkäfer- 
calamität  (Fissodes  herzyniae,  pinipliilus)  wüthet,  bis  der  letzte  an- 
greifbare Stamm  niedergeworfen  ist;  Raupenfrasse  (meist  B.  dispar) 
waren  über  6  Jahre  im  berliner  Thiergarten  in  Permanenz,  ähnliche 
Frassdaucr  ist  mir  von  Bomhyx  chrysorrhoca  und  Tortrix  viridana^ 
eine  weit  längere  von  B.  pndihunda  (auf  Rügen)  bekannt.  Treten 
aus  iro;eud  einem  Gruude  die  erwähnten  Parasiten  nicht   oder  nicht 
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in  geiiügeucler  Menge  als  Gegengewicht  auf,  oder  aber  werden  die 
VValdverderber  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Massenvermehrung  nicht 
durch  ungünstige  Witterungsverhältnisse  beseitigt,  indem  sie  z.  B,  in 
ihren  verschiedenen  Entvvicldungsstadien  durch  ausserordentlich  langes 
warmes  Sommerwetter  oder  durch  abnorm  widrige  Witterung  in 
eine  ihnen  schädliche  Jahreszeit  gerathen,  so  weicht  der  Raupen- 
frass  trotz  jener  Annahme  seiner  Dreijährigkeit  nicht.  Ist  nach  der 
Holzart  und  dem  Charakter  des  Frasses  erfahrungsgemäss  kein  er- 
heblicher Nachtheil  zu  befürchten,  so  kann  man  ja  vor  der  Hand 
von  einem  Einschreiten  wohl  absehen  und  die  Natur  sich  selbst 
überlassen;  ist  aber  das  Gegentheil  der  Fall,  wird  der  starke  Frass, 
z.  B.  im  Nadelholze,  schon  in  den  ersten  Jahren  verderblich,  oder 
bringt  die  massenhafte  Anhäufung  von  Raupenhaaren  (B.  pudibunda^ 
processionea)  im  Laubholze  anderweitige  Uebelstände  mit  sich,  so  darf 
von  Vertilgungsmassregeln  nicht  Abstand  genommen  werden. 

2.  Künstliche  Gegenmitteh 

Im  Allgemeinen  sei  hier  zuvörderst  bemerkt,  dass  bei  der  grösseren 
Widerstandsfähigkeit  der  kräftigen  Pflanzen  den  schwächlichen  gegen- 
über als  wichtiges  Vorbauungsmittel  gegen  Insectencalamitäteu  die 
gewissenhafte  Beobachtung  der  Regeln  des  Waldbaues  unter  strenger 
Berücksichtigung  der  passenden  Standortsverhältnisse  für  die  Cultur, 
sowie  für  die  Pflege  der  jüngeren  wie  älteren  Bestände  hervorge- 
hoben zu  werden  verdient.  Man  erziehe  und  wähle  folglich  für  die 
Cultur  kräftige  Pflanzen,  bez.  verwende  gesunden  Samen,  wähle  die 
richtige  Menge  und  den  passendsten  Verband  und  cultivire  nicht 
auf  einer  für  die  betreffende  Holzart  zu  niedrigen  Bodenklasse  u.  dgl. 
und  wirthschafte  so,  dass  Calamitäten  als  Sturmschäden,  Schneebruch 
u.  ä.  in  Nadelholzbeständen  möglichst  vermieden  werden,  damit  den 
Borkenkäfern  und  Genossen  während  der  langen  Umtriebszeit  nicht 
ein  massenhaftes  Brutmaterial  geboten  wird.  Reine  Nadelholzbestände 
Av erden  ferner  erfahrungsgemäss  stärker  bedroht,  als  gemischte. 
Man  begünstige  folglich  möglichst  die  Mischung  von  Nadel-  und 
Laubholz. 

Da  sich  viele  der  wichtigsten  Nadelholzfeinde  theils  in  den 
Wurzeln  der  eingeschlagenen  Stämme,  theils  am  kränkelnden  Holze 
entwickeln,  so  säubere  man  die  Schlagflächen  th unliebst  von 
dem    Wurzelmaterial    und    sorge    für    rechtzeitige    Durch- 
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forstung  und  Wegnahme  aller  absterbenden,  besonders 
derjenigen  Stämme,  welche  bereits  von  schädlichen  Insecten  be- 
wohnt die  Ausgangspunkte  für  grössere  Gefahren  bilden.  In  letzter 
Hinsicht  sei  hier  die  Praxis,  welche  zum  "Wohle  der  Bestände  in 
verschiedenen  Fichtenrevieren  gehandhabt  wird,  zur  Xachachtuug 
auch  für  Kieferubestände  empfohlen.  Bestimmte  Arbeiter,  welche 
darauf  eingeübt  sind,  folglich  jenes  ,, Sehen"  gelernt  und  mit  der 
Zeit  ausserordentlich  geschärft  haben,  gehen  nämlich  beim  beginnen- 
den warmen  Frühling  durch  die  betreffenden  Bestände  und  zeichnen 
jeden  Stamm,  der  sich  durch  ausgetretene  Harztröpfchen,  deren  Ver- 
schiedenheit und  verschiedene  Ursachen  sie  scharf  zu  unterscheiden 
im  Stande  sind,  oder  durch  seine  mangelhafte  Benadelung  als  In- 
sectenbrutherd  verräth.  Nachfolgende  Arbeiter  fällen  und  entrinden 
diese  Stämme  zur  Vernichtung  dieser  Brut.  Jenen  Revisoren  ent- 
geht nur  selten  ein  Stamm,  der  einen  verborgenen  Feind  in  irgend 
bedenklicher  Menge  beherbergt.  Es  hielt  in  letztverflosseuem  Herbste 
schwer,  im  Revier  Altenau,  sowie  vor  mehren  Jahren  im  sächsischen 
Erzffebirfje,  noch  einen  besetzten  Stamm  zur  Demonstration  aufzu- 
finden.  Ausser  gegen  Borkenkäfer,  besonders  typographus,  wurde 
diese  ,, reine  Wirthschaft"  im  Walde  gegen  Pissodes  herzijniae  und 
Callidium  luridum  mit  grösstem  Erfolge  bewirkt.  Auch  ist  Hylesinus 
micans  in  diesen  Fichtenrevieren  auf  diese  Weise  völlig  nieder  zu 
halten. 

Ein  ferneres  Mittel,  die  Gefahr  einer  Insectencalamität  erheb- 
lich abzuschwächen,  besteht  im  Werfen  von  Fangbäumeu.  Als 
solche  können  und  müssen  in  Nadelholzrevieren  die  noch  nicht  ab- 
gestorbenen eingeschlagenen  Stämme  benutzt  werden.  In  imseren 
Kiefernrevieren  zeigen  sich  auf  den  Schlagflächen  im  Frühlinge  die 
Nutzholzstämme  wie  das  Brennholz  dicht  angeflogen  von  Hylesinus 
piniperda  und  ausserdem  ist  Bostrichus  laricis  äusserst  zahlreich, 
einzeln  überall  B.  lineatus  und  stellenweise  Hyles.  minor.  Vor  Ende 
Juni  müssten  alle  diese  Hölzer  aus  dem  Bestand  abgefahren  sein, 
])ez.  die  Nutzholzstämme  entrindet  werden.  Frühzeitiges  Entrinden 
(Maischälen)  der  letzteren  schützt  auch,  wenngleich  nicht  gerade 
ganz  unbedingt,  vor  Anflug  und  folglich  vor  empfindlicher  Ent- 
werthung  derselben.  Wo  nicht  wnrthschaftlich  geschlagen  wird, 
müssen  einzelne  Stämme  als  Fanglüiume  besonders  geworfen  werden 
und   zwar   ist   damit    wegen   der   zeitlich    ungleichen   und   theilweise 
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jälirlicli  doppelten  Entwicklung  der  Borkenkäfer  bis  zum  Herbste 
fort/Aifahren.  Dass  aucli  Laubholzborkenkäfer,  sowie  einige  Rüssel- 
käfer (Pissodes)  Fangbäunie  in  Menge  annehmen,  ist  nach  neueren 
Erfahrungen  ausser  Zweifel  gesetzt.  —  Es  sei  hier  noch  im  Allge- 
meinen erwähnt,  dass  gegen  gewisse  Insecten  anderes  Material,  als 
wie  Bäume,  nämlich  Rinde,  Kloben,  Knüppel,  Reisig,  zum  An- 
locken und  demnächst  zum  Vertilgen  derselben  mit  bedeutendem 
Erfolg  ausgelegt  werden  kann.  Doch  das  Nähere  bei  Behandlung 
der  Arten. 

Das  Ablesen  der  einzelneu  Individuen  kann  nur  unter 
besonderen  Verbältnissen ,  etwa  wenn  es  sich  um  kleine  Flächen 
(Saatbeete,  Pflanzkämpe)  oder  um  Loden-  und  Heisterpflanzungen 
handelt,  von  Erfolg  sein.  Die  letzteren  lassen  sich  leicht  erschüttern 
und  die  dadurch  herabfallenden  Lisecten  in  einzelnen  Fällen  auf 
Schirme  auffangen.  Ein  Abschütteln  der  Maikäfer  zum  Zweck  ihrer 
Vernichtung  wird  später  ausführlicher  besprochen  werden  müssen. 
Ein  Anprallen  stärkerer  Stämme,  von  Stangeustärke  aufwärts,  durch 
einen  kräftigen  Schlag  etwa  mit  der  Rückseite  der  Axt  fügt  den- 
selben auch  dann  erhebliche  Quetschwunden  zu ,  wenn  das  Schlag- 
instrument mit  Leder  od.  dergl.  umwickelt  ist.  Die  frühere  Vor- 
schrift, den  Nadelholzstangen  auf  die  kurz  abgebrochenen  Ast- 
stummel zu  Vermeidung  jener  Verwundung  die  Prällschläge  za  ver- 
setzen, ist  unausführbar.  Auf  alle  Fälle  schadet  ein  solches  Anprallen 
mehr  als  es  nutzt. 

Leben  jedoch  die  einzelnen  Familien  der  Forstfeinde  äusserlich 
sichtbar  in  enger  Gemeinschaft,  wie  z.  B.  die  Raupen  mancher 
Spinner  stets  oder  in  ihrer  Jugend  in  Nestern,  so  lässt  sich  ein 
Ablesen  und  Vernichten  dieser  in  den  meisten  Fällen  erfolgreich 
und  auch  oft  leicht  ausführen.  Dasselbe  gilt  von  den  Bierhaufeu 
mancher  (Bomhy.v  dispar,  Salicis,  pudibunda  u.  a.).  Ein  üeberstreichen 
derselben  mit  unten  namhaft  gemachten  Klebestoffen  wird  die  be- 
quemste Vernichtungsart  sein. 

Von  einigen  Spiunerarten  ruhen  die  trägen  Weibchen  am  Tage 
meist  in  erreichbarer  Höhe  an  den  Stämmen  und  heben  sich  in  ihrer 
Farbe  mehr  oder  weniger  stark  von  ihrer  Ruhestelle  ab,  so  dass  sie 
leicht  in  die  Augen  fallen  (B.  pini,  monaclia,  dispar^  Salicis,  pudi- 
bunda). Auf  die  Tödtung  dieser  Weibchen,  etwa  durch  Zer- 
quetschen oder  durch  Betupfen  mit  Klebestofif,  ist  ohne  Zweifel  mehr 
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Gewicht  zu  legen,  iils  nach  memer  Erfahrung  darauf  gelegt  wird. 
Mit  einem  an  der  Spitze  einer  Stange  seitlich  abspringenden,  mit 
Klebestoflf  versehenen  Pinsel  werden  sich  auch  die  meisten  höher 
ruhenden  Weibchen  erreichen  und  falls  sie  die  Eier  bereits  unter 
sich  abgelegt  haben,  was  z.  B,  bei  dispar  sehr  gewöhnlich  ist,  auch 
diese  unschädlich  machen  lassen. 

Ein  äusserst  wichtiges  Gegenmittel  besteht  ferner  darin,  dass 
den  schädlichen  lusecten  der  Weg  zu  ihrem  Frasse,  bez.  Brutmaterial 
verlegt  wird. 

Solches  geschieht  zunächst  durch  die  sog.  Fanggräben  für 
verschiedene  Käferarten,  welche  am  Boden  kriechend,  zu  diesem 
Material  zu  gelangen  suchen.  Hylohius  abieiis,  Hylesinus  ater,  cuni- 
ciilarhts.  opacus,  attenatus,  Ugniperda  sind  die  wichtigsten  dieser  Species, 
jedoch  fangen  sich  in  solchen  auch  manche  andere  schädliche  flügel- 
k)se  Rüsselkäfer.  Auch  leistet  dieses  Mittel  wohl  gegen  Raupen 
gute  Dienste.  Diese  Gräben  müssen  eine  Breite  und  eine  Tiefe  von 
0,3  m,  und  auf  ihrer  Sohle  etwa  alle  10 — 15  Schritt  ein  gleich- 
tiefes Fallloch  haben.  Die  Wände  der  Gräben,  wie  der  Falllöcher 
sind  senkrecht  und  glatt  herzustellen  und  Alles  in  denselben  zu  ent- 
fernen, was  den  hineingerathenen  Insecten  als  Brücken  zum  Ent- 
weichen dienen  kann.  Für  die  genannten  Käfer  sind  diese  Gräben 
bereits  im  August  zu  ziehen  und  vor  Eintritt  des  warmen  Frühlings 
zu  erneuern.  Ist  ersteres  nicht  geschehen,  so  sind  sie  im  März  her- 
zurichten, und  zwar  am  dringlichsten  dort,  wo  im  Nadelholze  eine 
Cultur  an  eine  Schlagfläche  grenzt.  Ausser  diesen  ,, Isolirgräben" 
dienen  aber  auch  Gräben,  welche  die  Brutstätte  der  Insecten  mehr- 
fach durchschneiden,  gar  sehr  zur  wesentlichen  Verminderung  der 
Feinde.  Das  Nähere  übrigens  bei  der  Behandlung  der  belrelfejulen 
Arten.  Frauen  oder  Kinder  haljen  die  in  die  Falllöcher  geratheuen 
Käfer  in  Flaschen  zu  sammeln  und  dem  Forstschutzbeamten  abzu- 
liefern. Bei  warmem,  namentlich  plötzlich  warm  gewordenem  Wetter 
ist  das  Sammeln  täglich  vorzunehmen,  bei  kühlem  etwa  alle  drei 
bis  vier  Tage.  Die  Sammler  sind  ferner  anzuweisen,  alle  grösseren 
Baubkäfer,  welche  sich  oft  in  Menge  in  diese  Gräben  verirren, 
wieder  auf  die  Flächen  zu  werfen.  Zur  Bestimmung  der  Zeit,  wann 
mit  dem  Sammeln  begonnen  werden  muss,  hat  der  Forstbeamte  in 
den  ersten  warmen  Frühlingstagen  die  Gräben  täglich  zu  revidiren, 
und  später  die  Arbeiter  anzuweisen,  die  bciui  Sammeln  schadhaft  ge- 
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wordenen  Grabentlieile  zu  repariren.  Da  es  sich  namentlich  für 
Kiefernreviere  zumeist  um  leichten  Sandboden  handelt,  so  werden 
nämlich  die  Grabenränder  beim  fortwährenden  Begehen  und  Aus- 
sammeln leicht  derartig  verletzt,  dass  die  Vorrichtung  ihre  Dienste 
stellenweise  versagt. 

Ein  zweites  Mittel,  manchen  schädlichen  Insecten  den  Weg  zu 
ihrem  Frasse,  in  einzelnen  Fällen  auch  zu  ihrem  Brutmaterial  zu 
verlegen,  bieten  um  die  Stämme  angebrachte  Kleberinge.  Allbe- 
kannt ist  dieses  Schutz-  bez.  Vertilgungsmittel  gegen  die  Raupen 
vom  Kiefernspinner  und  die  fluglosen  Weibchen  des  Frostspanners. 
Allein  es  lässt  sich  erfolgreich  auch  noch  gegen  andere  Feinde, 
namentlich  gegen  flügellose  Rüsselkäfer  anwenden,  welche  junge 
Eichen  bis  zur  Heisterstärke  erklettern,  um  deren  Knospen  oder  die 
Rinde  der  jungen  Triebe  zu  verzehren.  Zeitgemässes  Anlegen  der 
Rinofe  und  lange  Dauer  der  Klebestärke  der  Stoffe  und  zwar  unter 
den  verschiedensten,  oft  in  Extreme  umschlagenden  Witterungsver- 
hältnissen sind  hier  die  Hauptbedingungen  des  durchschlagenden 
Erfolges.  Ausserdem  muss  der  Preiss  des  Klebestoffes  ein  möglichst 
niedriger  sein,  weil  es  sich  beim  Kiefernspinner  fast  stets  um  ganz 
bedeutende  Verbrauchsmengen  handelt.  —  Kleberinge  gegen  den 
Frostspanner  um  die  Stämme  der  Obstbäume  anzulegen,  war  schon 
längst  als  Schutzmittel  bekannt;  von  forstlicher  Seite  wurde  es  im 
Anfange  der  dreissiger  Jahre  gegen  die  Nonne,  aber  wohl  wegen 
des  eigenthümlichen  Verhaltens  der  Nonnenraupen  ohne  Erfolg, 
und  schon  auch  gegen  den  Kiefernspinner  1839  vom  Oberförster 
V.  Zechlinski  angewendet  und  kam  dann  wieder  in  Vergessen- 
heit. Erst  185G  brachte  der  Privat-Oberforster  Schrader  zu  Wirsch- 
kowitz  (Oberschlesien)  dasselbe  auf  120  und  75  ha  mit  grossem 
Erfolge  zur  Anwendung.  Als  Klebestoff  wurde  schwedischer  Holz- 
tlieer  genommen,  ein  Material,  welches  durchaus  nicht  allen  Anfor- 
derungen, die  zumal  bei  der  so  äusserst  unbestimmten  und  schwan- 
kenden Witterung  im  ersten  Frühlinge  an  ein  solches  gestellt  werden 
müssen,  entspricht.  Die  Klebedaüer  des  Theeres  ist  zu  gering;  dünn 
aufgetragen  erhärtet  er  schon  nach  wenigen  Tagen,  dick  gestrichen 
läuft  er  bei  warmem  Sonnenschein  ab.  Jn  den  zu  schützenden  Revier- 
tlieilen  mussteu  wenigstens  zweimal,  oft  dreimal  die  sämmtlichen 
Stämme  getheert  werden,  wenn  sie  während  der  langen,  nicht  selten 
stark  unterbrochenen  Steigezeit  der  Raupen    stets    geschützt  bleiben 
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sollton.  Diese  so  bedeutende  Arbeit  wurde  noch  dadurch  erhöht, 
dass  der  Theer  bei  kühlerem  Wetter  nicht  oder  viel  zu  schwer  zu 
streichen  war  und  er  desshalb  fortwährend  durch  heisse  Steine  er- 
wärmt werden  musste.  Mau  suchte  ferner  das  Einziehen  des  Theeres 
in  die  Rinde  dadurch  zu  vermindern,  dass  letztere  vorher  stark  be- 
netzt wurde.  So  stand  die  Angelegenheit  noch  im  Anfange  der 
siebziger  Jahre:  Der  Wald  voll  von  Arbeitern,  die  sich  thoils  mit 
den  Wassertonnen  und  dem  ,, Wässern",  theils  mit  Unterhalten  von 
Feuern  zur  Erwärmung  der  in  die  Theertonnen  zu  legenden  Granit- 
steine beschäftigten ,  theils  die  eigentliche  Arbeit  des  Ringeln, 
nebst  Zutragen  des  Theeres  ausführten.  Dieser  äusserst  grosse  Auf- 
wand an  Arbeitskräften  und  Material  war  in  der  ungenügenden 
Qualität  des  letzteren  begründet.  Aber  trotzdem  erzielte  18G2  die 
Energie  des  damaligen  Oberförsters  in  Glücksburg,  Lange,  (jetzt 
in  Friedrichsruh)  derartige  Resultate,  dass  das  ,,Antheeren"  all- 
gemein in  Aufnahme  kam.  Bald  aber  warf  bei  steigendem  In- 
teresse sich  die  Industrie  auf  Herstellung  zweckmässigerer  Klebe- 
stoflfe.  Die  Theerschwelerei- Besitzer  Schlobach  und  Schlobach 
und  Schmidt  (Kobier,  Neuhammer)  heferten  zu  dem  Zwecke  prä- 
parirten  Theer,  condensirten  Theer  bez.  Raupenleim.  Die  Firma 
Schindler  und  Mützell  (Stettin)  offerirte  ihren,  noch  jetzt  den 
Ijcsten  Klebestoffen  zuzuzählenden  Raupenleim  (,,Mützeirscher  Rh"), 
und  in  den  letzten  Jahren  stellten  die  Fabriken  für  Maschinenöle 
und  Wagenschmiere  Iluth  und  Richter  (Berlin,  Dresdenerstr.  35) 
und  Ludw.  Polborn  (Berlin,  Kohlenufer  1 — 3)  sehr  zweckmässige 
Präparate  her.  Schliesslich  sei  nach  dem  Ergebniss  der  angestellten 
Versuche  hier  auch  noch  der  neuerdings  erst  bekannt  gewordene 
Raupenleim  von  H.  J.  Gamm  (Bromberg)  empfohlen.  Die  Compo- 
sitionen  anderer  Firmen  zeigten  sich  den  Ansprüchen  weniger  ent- 
siirecheud,  oder  die  Fabrikanten  blieben  fortwährend  am  Aendern 
und  Experimentiren,  ohne  dass  es  ihnen  möglich  ward,  für  Her- 
stellung von  Raupenleimen  in  bedeutenden  Quantitäten  zum  festen 
Abschlüsse  in  der  Wahl  der  Stoffe  und  deren  ^Mischungsverhältnisse 
und  Behandlungsweise  zu  gelangen.  Theere  und  Harzöle  (destillirtes 
Colophonium)  erhärten  in  dünner  Schicht  aufgetragen  zu  rasch  und 
bilden  dann  einen  lackartigen  Ueberzug,  dick  gestrichen  laufen  sie 
l)ei  warmem  Sonnenschein  ab;  bei  niedriger  Temperatur  ist  ein 
leichtes,   schnelles   Streichen   ohne  vorhergehende  Erwärmung  nicht 
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möglich.  Fettstoffe  ziehen  in  dünnem  Strich  bis  zur  völligen  Wir- 
kungslosigkeit in  die  Borke,  dick,  d.  h.  etwa  4  mm  dick  aufge- 
tragen bleiben  sie  dagegen  lauge  fängisch.  Um  den  heterogensten 
Einflüssen  der  Witteruug  Stand  zu  halten,  müssen  sie  natürlich  mit 
verschiedenen  Stoffen  gemischt  sein,  welche  zusammen,  sowie  ihre 
Behandlung  eben  das  Fabrikgeheimniss  bilden.  Nach  allen  bisherigen 
Erfahrungen  hält  ein  dünner  Strich  keines  einzigen  Präparates  sich 
ausreichend  lauge  klebestark,  wogegen  ein  dicker  Auftrag  der  Com- 
positionen  der  namhaft  gemachten  Firmen  viele  Wochen,  ja  monate- 
lang allen  Witterungseinflüssen  trotzt.  Man  hat  es  bei  Anwendung 
dieser  in  der  Hand,  rechtzeitig  vorzugehen  und  dann  unbesorgt  den 
Feind  zu  erwarten  und  ihn  seinem  Schicksale  zu  überlassen, 

Dass  derartige  Klebestoffe  auch  in  anderer  Weise  zur  Insecten- 
vertilgung  benutzt  werden  können,  als  durch  Verlegung  des  W^eges 
zum  Frass-  bez.  Brutmaterial,  wurde  vorhin  bereits  angedeutet.  Es 
lassen  sich  durch  Betupfen  mit  demselben  auch  Eierhaufen,  Weibchen, 
noch  im  Spiegel  vereint  sitzende  Räupchen  unschädlich  macheu  und 
durch  Bestreichen  solcher  Baumstellen,  au  denen  schädliche  Insecten 
zum  Ueberwintern  sich  verkrochen  haben,  oder  woselbst  sie  unter 
der  Rinde  verderblich  hausen,  diese  Feinde  am  Entkommen  bez. 
am  Ausfallen  hindern.  Freilich  können  nur  einige  wenige  Arten 
auf  diese  Weise  niedergehalten  werden,  aber  diese  gehören  zu  den 
ganz  erheblich  schädlichen.  In  einem  oder  anderen  Falle  wird  es 
zweckmässig  sein,  von  einer  der  bezeichneten  Firmen  den  Klebestofif 
für  diesen  Zweck  etwas  dünnflüssiger,  als  für  das  Ringeln  der  Stämme, 
herstellen  zu  lassen,  wie  gleichfalls  später  bei  Behandlung  dieser 
Species  bemerkt  werden  wird.  • 

Vertilgungsmittel,  welche  nur  gegen  eine  einzehie  Insectenart 
nach  deren  singulärer  Lebensweise  zur  Anwendung  kommen,  können 
ebenfalls  nicht  hier  zur  Erörterung  gelangen. 

Mancher  feindlichen  Spezies  stehen  wir  bis  jetzt  leider  noch 
wehrlos  gegenüber.  Hier  muss  man  dem  Gange  der  Natur  freien 
Lauf  lassen. 
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Die  Insecten  gehürcn  zu  dem  gros&en  Thierkreise  der  „Glieder- 
füsser"  (Arthropoda) ,  welcher  ausser  ihnen  noch  die  dx'ei  Classen  der 
krebsartigen,  der  spinnenartigen  Thiere  und  der  Tausendfüsser 
umfasst.  Sie  alle  zeichnen  sich  äusserlich  durch  einen  gestreckten,  he- 
teronom  (ungleichwerthig)  geringelten  Körper  und  beweglich  eingelenkte, 
gegliederte  Gliedmaassen  aus.  Bei  den  Insecten  treten  die  Körperringe- 
lungen in  drei  Hauptgi'uppen ,  als  Kopf,  Thorax  und  Hinterleib  auf;  ein 
einziges  PHihlerpaar  und  bei  den  vollkommen  entwickelten  Formen  sechs 
am  Thorax  stehende  Beine  sind  äusserlich  ebenfalls  für  sie  charakteristisch. 

Ihre  Körperbedeckung  bildet  ein  eigenthümlicher,  sehr  stickstoffhaltiger, 
den  Proteinsubstanzen  sich  annähernder  Körper,  das  Chitin.  Es  wird 
von  einer  unter  ihm  liegenden  besonderen  Haut  schichtenweise  abgesondert, 
ist  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  concentrirten  Alkalilaugen  und  ver- 
dünnten Säuren  unlöslich,  und  glüht  (schmilzt  nicht,  wie  etwa  Hörn)  im 
Feuer.  Die  Stärke  dieser  Chitinbedeckung  durchläuft  bei  ihnen  von  der 
feinsten,  weichsten  Umhüllung  bis  zum  festesten  Panzer  alle  möglichen 
Zwischenstufen.  Sie  dient  den  Muskeln  zum  Ansatz  und  ragt  zu  diesem 
Zwecke  stellenweise  als  Kanten,  Leisten,  Spitzen  in  das  Körperlumen. 
Jedoch  dienen  diese  inneren  Vorsprünge  auch  zum  Schutze  und  zur  Fixi- 
rung  der  Lage  innerer  Theile,  besonders  im  Thorax  für  einen  Theil  des 
Nervensystems.  Man  hat  aus  diesen  Gründen  den  Insectenpanzer  als 
das  Skelet  der  Insecten  und  zwar  im  Gegensatz  zu  dem  inneren  Knochen- 
gerüste der  höheren  Thiere  als  ein  äusseres  Skelet  bezeichnet,  mid  jenen 
starken,  wohl  das  Lumen  völlig  durchsetzenden  Yoi-sprüngen  im  Thorax 
den  Namen  Entotborax  beigelegt.  Es  treten  auch  ausserdem  Chitinbil- 
dungen im  Innern  des  Körpers  auf.  Diejenigen  äusseren  Bildungen,  welche 
man  als  Schuppen,  Haare,  Borsten,  Stacheln,  Domen  bezeichnet,  besteben 
ebenfalls  aus  Chitin. 

AI  tum,  Forstzoologie,   111.  1.  Abtii.  2.  Auä.  2 
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Der  Kopf  der  Insecteii  wird  durch  fünf,  jedoch  nur  im  Emhryonal- 
zustande  erkennbare  Ringel  gebildet.  Die  beiden  ersten  Segmente  tragen 
die  Augen  und  das  Fühlerpaar,  von  den  beiden  folgenden  jedes  ein  Kiefern- 
paar, das  letzte  die  Unterlippe;  es  ist  somit  der  Kopf  der  Sitz  der  Haupt- 
sinne und  der  Manducationswerkzeuge.  Die  Region  des  Kopfes  zwischen 
den  Augen  heisst  Stirn,  das  vor  derselben  liegende  Feld  das  Kopfschild, 
die  Seitentheile  Wangen;  der  nach  hinten  an  Stirn  und  Wangen  stossende 
Theil  Hinterhaupt.  —  Die  Augen  besitzen  eine  aus  farblosem  Chitin  be- 
stehende biconvexe  entweder  runde  oder  sechs-  oder  vierseitige  Cornea. 
Darunter  befindet  sich  ein  zunächst  durchsichtiger  lichtbrechender,  tiefer 
abwärts  von  einer  Pigmentschicht  und  von  Nervenfasern  umgebener,  nach 
innen  gerichteter  Kegel.  Diese  Nervenfasern  vereinigen  sich  an  der  Spitze 
des  Kegels  zu  einem  einfachen  Faden,  der  dii'ect  zum  Gehirn  geht  oder 
zuvor  zum  Knoten  des  Sehnerves,  der  sieh  durch  den  einfachen  Faden  mit 
dem  Gehirne  verbindet.  Solche  Augen  stehen  entweder  vereinzelt,  na- 
mentlich auf  der  Stirn  und  dann  in  der  Regel  drei  derselben  zusammen. 
Sie  sind  es,  deren  Nervenfaden  direct  zum  Gehirn  verläuft  und  deren 
Cornea  uhrglasförmig  rund  erscheint.  Sie  heissen  Punktaugen  (OceUi  oder 
Stemmata).  Bei  weitem  nicht  alle  Insecten  besitzen  diese  Ocellen.  Oder  es 
liegt  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl  von  Augen,  sogar  mehre 
Tausend,  in  einer  gemeinsamen  Bogenfläche  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes 
dicht  zusammen.  Zuweilen  theilt  sich  jeder  dieser  beiden  Augenballen 
in  zwei  Gruppen,  welche  wohl  so  stark  auseinander  treten,  dass  das  eine 
Paar  nach  oben,  das  andere  nach  unten  gerichtet  ist.  Sie  heissen  zu- 
sammengesetzte oder  Netzaugen  (Ocidi  conipositi).  Die  Corneen  solcher 
Augen  bilden  dann  in  der  Regel  bienenwabenförraig  sechsseitige  (selten 
vierseitige)  Facetten.  Alle  Kegel  in  einem  solchen  Augenballen  convergiren 
mit  ihrer  S^iitze  wie  senkrecht  auf  die  Tangentialflächen  in  einem  Kugel- 
segment steckende  Nägel,  ihre  einzelnen  Nervenfäden  finden  in  dem  ImUms 
nervi  optici,  gleichsam  Augengehirn,  ihre  gemeinsame  Verbindung,  und 
von  diesem  erst,  wie  gesagt,  setzt  sieh  der  Nervus  opticus  zum  Gehirn  fort. 
Jenes  Pigment  bedingt  die  Farbe  dieser  Augenballen;  ist  dasselbe  schichten- 
weise von  verschiedener  Farbe,  so  entsteht  das  bekannte,  oft  äusserst 
prächtige  Schillern  derselben.  —  Die  Fühler  (Fühlhörner,  Antennen)  ge- 
hören dem  zweiten  Kopfsegmente  an.  Sie  entspringen  meist  auf  der  Stirn 
vor  oder  zwischen  den  Augen,  jedoch  wird  ein  Theil  ihrer  Basis  nicht 
selten  von  den  Augenballen  nierenförmig  umflossen,  und  bestehen  aus 
einzelnen  Gliedern.  Ihre  Gestalt  und  Länge  schwankt  zwischen  den  auf- 
fälligsten Extremen.  Reihen  sich  ihre  Glieder,  deren  erstes  wegen  seiner 
häufig  abweichenden  Eigenthümlichkeit  mit  einem  besonderen  Namen, 
Schaft,  belegt  ist,  einfach  an  einander,  so  heissen  die  Fühler  faden-  oder 
borstenförmig,  wenn  sich  die  Glieder  vom  Schaft  bis  zur  Spitze  allmählich 
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verjüngen;  sind  die  Spitzeglieder  allmiililicli  oder  plötzlich  verdickt,  keulen- 
lürniig  und  geknöpft.  Ein  solcher  Knopf  wird  durchblättert  genannt,  wenn 
die  Verbreiterungen  der  letzten  Glieder  nicht  so  dicht  auf  einander  rücken, 
dass  die  Durchsicht  gehemmt  wird.  Gezähnt,  gekämmt,  gewedelt,  gefiedert 
heissen  die  Füliler  dann ,  wenn  ihre  Glieder  seitliche ,  den  genannten  Be- 
zeichnungen entsprechende  Erweiterungen  zeigen.  Springt  vom  Schafte  der 
übrige  Fühlertheil,  die  Geissei,  im  Winkel  ab,  so  nennt  man  die  Fühler 
gebrochen  oder  gekniet.  Oft  auch  endet  ein  gerade  verlaufender  Fühler 
in  eine  feine,  plötzlich  zur  Seite  abgehende  Borste.  Während  bei  manchen 
Insecten  die  Fühler  äusserst  klein  sind,  übertreffen  sie  bei  anderen  die 
Körperlänge  wohl  um  das  Fünffache.  Die  Anzahl  der  Glieder  ist  gleich- 
falls ganz  orhcl »liehen  Schwankungen  unterworfen.  Die  Fühler  sind  Sinnes- 
organe; allein  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselben  bei  den  verschie- 
denen Inseeten  nicht  einem  und  demsellien  Sinne  dienen.  Manche  tasten 
augenseheinlieh  durch  sie  umher,  und  für  diese  mag  die  Benennung  Fühler, 
Fühlhörner  passend  sein.  Bei  den  meisten  gewahrt  man  von  einem  solchen 
Tasten  nichts.  Wenn  der  Maikäfer  die  Blätter  seiner  Antennen  füi  den 
Flug  mi»glichst  weit  spreizt,  wenn  die  Männchen  vieler  Nachtsehmetter- 
linge,  welche  im  Fluge  die  versteckten,  ja  völlig  unsichtbaren  Weibchen 
aufzusuchen  haben,  mit  ganz  auffallend  breit-,  wohl  doppelfiedrigen  An- 
tennen versehen  sind,  so  scheinen  diese  Organe  dem  Geruchssinne  oder 
einem  diesem  analogen,  uns  unbekannten  Sinne  zu  dienen.  Dass  sie  den 
Flug  dirigiren,  kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden.  Schneidet  man  einem 
Insect  dieselben  ab,  so  taumelt  es  im  Fluge  unbestimmt  umher.  Vor 
vielen  Jahren  fiel  mir  ein  gemeiner  C-Falter  {Vanessa  C  album)  durch 
seinen  abweichenden  Flug  auf.  Gefangen  zeigte  er  die  eine  Antenne  ver- 
kümmert und  theilweise.  noch  durch  ein  Stückchen  der  Puppenhülle  be- 
deckt. Beim  Hirschkäfer  ist  der  Sitz  des  Gehöres  an  dem  äussersten 
Fühlerblatt  nachgewiesen.  Auch  andere  Käfer  scheinen  stärkere  Schall- 
wellen durch  die  Antennen  zu  percipiren.  Morphologisch  lassen  sich  die- 
selben als  Gliedmaassen  auffassen;  abgesehen  von  der  Gliederung  derselben 
können  sie  in  ihrer  ersten  Anlage  im  Emlnyonalzustande  von  den  sonstigen 
Gliedmaassen  niclit  unterschieden  werden.  Als  gleichfalls  metamorphosirte 
Gliedmaassen  sind  die  von  den  drei  übrigen  Kopfsegmenten  getragenen 
Kiefernpaare  anzusehen,  und  bei  den  beissenden  Insecten  als  solche  noch 
deutlich  zu  erkennen,  während  sie  bei  den  saugenden  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verbildet  sind.  Von  vorn  und  oben  her  deckt  zunächst  die  Ober- 
lippe {lahrum),  ein  unpaariges  Blättchen,  welclies  eine  solche  Deutung 
völlig  ausschliesst,  die  Mundöffnung.  Dann  folgt  das  erste  dieser  drei  zu 
Mundwerkzeugen  umgebildeten  Gliedmaassenpaare,  nämlich  die  Oberkiefer 
{mondibuhip).  Diese  Vtestehen  je  nur  aus  einem,  dem  Basalstück,  bewegen 
sich   auf  zwei    Höckern   zangenförmig  gegen   einander,    hal)en   bald  einen 
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o-ezähnten,  Lald  einen  glatten  Innenrand  und  entbehren  der  Taster.  Das 
zweite  Taar  bilden  die  mehrgliedrigen  Unterkiefer  {maxillae).  Sie  bewegen 
sich  an  der  Seite  der  Kehle  durch  die  sogenannte  Angel  eingelenkt,  auf 
welche  der  Stamm  mit  seinen  Kauladen  an  der  Innenseite  folgt,  der  auf 
der  Aussenseite  einen  mehrgliedrigen  Taster  (pcäpus  maxillaris)  trägt. 
Das  Stückchen,  von  dem  dieser  Taster  unmittelbar  entspringt,  heisst  die 
Schuppe.  Das  dritte  Gliedmaassenpaar  endlich  bilden  die  zweiten  zwischen 
und  hinter  den  Maxillen  stehenden  Unterkiefer,  die  jedoch  meist  verwachsen 
ein  in  der  Mittellinie  eingekerbtes  einfaches  Stück  darstellen  und  nicht 
Kiefer,  sondern  Unterlippe  (labimn)  genannt  werden.  Auch  diese  trägt 
iederseits  einen  Taster  (palpus  labialis).  Sie  schliesst  unten  und  hinten 
die  MundöfFnung.  Ihr  unterer  verwachsener  Theil  heisst  Kinn,  während 
der  vordere  lederartige  Rand  als  Züngelchen  (ligula)  erscheint.  Bleiben 
die  Laden  beiderseitig  frei,  so  hat  man  diese  wohl  als  Nebenzungen  (para- 
glossae)   bezeichnet. 

Der  Thorax  (Brust),  welcher  entweder  den  Kopf  frei  vorstehen  liisst 
{caput  liberum),  oder  ihn  theilweise  (c.  receptuni),  oder  ganz  bedeckt  (c  ob- 
tectmu),  besteht  aus  drei  Segmenten  und  trägt  bei  den  vollkommen  ent- 
wickelten Insecten  einzig  die  Ortsbewegungsorgane,  und  zwar  das  erste 
Segment  (Vorderbrust,  prothorax)  das  erste  Beinpaar,  das  zweite  (Mittelbr., 
mesothorax)  das  zweite  und  ev.  das  erste  Flügelpaar,  das  dritte  (Hinterbr., 
metathorax)  diVLB  dritte  Beinpaar  und  ev.  die  Hinterflügel.  Da  der  Thorax 
selbstredend  die  Bewegungsmuskeln  enthält,  so  entspricht  seine  Grösse 
der  Menge  derselben  und  steht  folglich  in  geradem  Verhältniss  zu  der 
Enei'gie  der  Bewegung.  Insecten,  welche  mit  den  Vorderbeinen  eine 
grosse  Kraft  entwickeln,  wie  z.  B.  die  grabenden  Käfer,  besitzen  daher 
einen  grossen,  stark  gewölbten  Prothorax;  müssen  die  Hinterbeine  vor- 
züglich in  Anspruch  genommen  werden  und  sind  obendrein  die  Hinterflügel 
die  einzigen  Flugwerkzeuge,  wie  z.  B.  bei  den  Wasserkäfern,  so  ist  vor 
allem  der  Metathorax  stark  entwickelt.  So  prävalirt  bald  das  eine,  bald 
das  andere  Thoraxsegment.  Auch  zeigen  diese  Ringel  einen  sehr  verschie- 
denen Grad  ihrer  gegenseitigen  Verbindung.  Bei  den  Käfern  ist  z.  B.  der 
meist  sehr  kräftige  Prothorax  nur  lose  mit  der  Mittelbrust  verbunden 
(freie  Vorderbrust),  während  bei  den  Schmetterlingen  die  schmale  Vorder- 
brust innigst  mit  dem  Metathorax  verwachsen  ist.  Jeder  Thoraxringel 
besteht  aus  mehren  Stücken:  aus  einem  oberen  Stücke  {notum),  aus  einem 
unteren  {sternum)  und  aus  einem  seitlichen  Verbindungsstück  dieser  beiden 
{pleura),  und  dieses  zerfällt  häufig  wieder  in  zwei  Theile,  in  scapiäa  und 
epiinentm.  Das  Schildehen  {scutellntn)  gehört  dem  notum  des  zweiten,  das 
zuweilen  auftretende  Hinterschildclien  (postscutellum)  dem  notum  des  dritten 
Thoraxsegmentes  an.  —  Die  Beine  entspringen  auf  der  Grenze  des  sfernirm 
und    der  pleura    und    bestehen   aus   der   in   einem   Chitinausschnitt   (Hüft- 
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pfiinm*,  acptahiditin)  liegenden  Hüfte  {co.va),  dem  meist  kleinen,  Icild  freien 
und  dann  wohl  doppelten,  bald  mit  dem  folgenden  Beintheil  verwachsenen 
Hüftknorren  {trochanter),  dem  Oberschenkel  (femur,  in  der  Regel  der 
stärkste  Theil),  dem  meist  mehr  gestreckten  und  häufig  Sporen  tragenden 
Unterschenkel  (tibia)  und  endlich  aus  dem  mehr-,  höchstens  fünfglie- 
drigcn  Fuss  (tarsns),  dessen  letztes  Glied  eine  Doppelkralle,  doch  auch 
wohl  eine  einfache,  und  als  Nebengebilde  Haftlappen  oder  zwischen  den 
Krallen  noch  feine  Nebenklanen  trägt.  Nach  ihrer  verschiedenen  Function 
ist  die  Bildung  der  Beine  und  ihrer  einzelnen  Theile  sehr  verschieden. 
Man  unterscheidet  Schreit-  und  Laufbeine  (mehr  oder  weniger  gestreckt), 
Grabbeinc  (sehr  breite,  nach  aussen  stai-k  zackige  Unterschenkel  mit 
S(;h\vachen  oder  gar  verkümmerten  Tarsen),  Schwimmbeine  (flach  gedrückt 
mit  Ruderwimpem),  Springbeine  (sehr  verdickte  Oberschenkel),  Raubbeine 
(auffallend  verlängerte,  weit  vorragende  Hüften  und  in  die  Oljerschenkel 
tasclienmesserförmig  einschlagbare  Unterschenkel).  —  Die  Flügel  sind 
nichi  wie  die  Beine  als  eine  Fortsetzung  oder  Ausstülpung  der  Chitin- 
hülle, sondern  als  eine  Trachealbildung  anzusehen.  Für  die  Schmetter- 
lingsflügcl  ist  nachgewiesen,  dass  sie  schon  in  der  noch  ganz  jungen  Raupe 
im  zweiten  und  dritten  Brustringel  als  kleine  stumpf-fünfeckige  Blättchen 
sich  befinden.  Nach  jeder  folgenden  Häutung  zeigen  sie  sich  nicht  blos 
vcrgrösscrt  und  allmählich  die  dreieckige  Form  annehmend,  sondern  in 
ihrer  Fläche  gehen  auch  auffallende  Veränderungen  vor  sich.  Erst  zwischen 
der  vierten  und  der  Puppenhäutung  tritt  die  erste  Anlage  der  Flügeladern 
auf,  und  kurz  darauf  erscheinen  sie  als  Ausstülpungen  des  Hautskeletes. 
Jedoch  liegen  bei  den  Larven  verschiedener  Insecten  mit  unvollkommener 
Verwandlung  schon  sehr  frühzeitig  die  Flügel  als  Stummel  frei.  Neben 
den  Chitinädei'n  verlaufen  noch  Luftadern  in  der  aus  zwei  Platten  be- 
stehenden Flügelfläche,  und  diese  bestätigen  auch  später  noch  den  Zu- 
sammenhang der  Flügel  mit  dem  Luftadersystem  im  Innern  des  Ki3rpcrs. 
Sie  sind  bald  glashell,  bald  mit  kleineren  oder  grösseren  Borsten,  Haaren, 
Schuppen  besetzt,  Ijald  breitet  sich  die  Chitinisirung  der  Adern  auch 
über  einen  Theil  der  Flügelfläche  aus,  ja  die  ganze  Fläche  kann  völlig 
chitinisirt  und  so  der  Flügel,  als  Flugorgan  niilit  inelir  tauglich,  zur 
Decke  erstarrt  sein.  Es  kommen  ausser  vier  auch  zwei  Flügel,  und  dann 
meist  nur  die  Vorderflügel,  in  seltenen  Fällen  nur  die  Hinterflügel  allein 
vor.  Insecten  ohne  Flügel  sind  häufig  und  finden  sich  in  allen  Ordnungen. 
Der  Hinterleib  (abdomen)  hängt  mit  dem  Thorax  durch  eine  nur 
feine  Verbindung  zusammen,  schliesst  sich  aber  entweder  mit  breiter  Basis 
oder  durch  eine  halsai'tige  Verengung,  die  bald  lang  und  fädlich  ausge- 
zogen, bald  kurz  und  trichterförmig,  bald  in  den  verschiedensten  Mittel- 
formen erscheint,  jenem  an,  und  wird  darnach  sitzend  oder  gestielt  genannt. 
Er  besteht  nur  selten  aus  seiner  Normalringelzahl,  elf.     Meist  treten  nur 
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neun  auf,  indem  die  beiden  letzten  zum  Umgeben  des  Endes  des  Darm- 
kanales  verwendet  sind.  Zählt  man  noch  weniger,  so  sind  die  scheinbar 
fehlenden  zu  Legescheide,  Legeröhre,  Giftstachel,  Zange,  Borsten  und  an- 
deren Anhängen  am  Ende  des  Hinterleibes  umgebildet,  oder  nicht  zur 
Entwickelung  gekommen,  oder  liegen  versteckt.  Auch  sie  bestehen  je 
aus  einem  oberen  und  einem  unteren  Halbringe.  Der  Hinterleib  hat  nicht  die 
starre  feste  Gestalt  und  Ausdehnung  des  Thorax,  sondern  richtet  sich  in  dieser 
Hinsicht  nach  seinem  wechselnden  Inhalte,  so  dass  z.  B,  ein  von  Eiern 
strotzendes  Abdomen  weit  umfangreicher  ist,  als  nach  Ablage  derselben. 
Gelenkhäute  zwischen  den  einzelnen  Ringeln  ermöglichen  ein  Zusammen- 
treten und  eine  Trennung  der  letzteren,  sowie  andererseits  auch  die  lose 
Verbindung  jener  Halbringel  eine  Veränderung  des  Volumens  erlaubt. 

Das  Nervensystem  liegt  in  seiner  Hauptmasse  an  der  Bauchseite 
und  zwar  in  der  Mittellinie  des  Körpers.  Dieses  Bauchmark  besteht  aus 
einzelnen,  je  einem  Körpersegmente  entsprechenden  (Doppel-)  Knoten, 
welche  unter  sich  durch  zwei  Fäden  zu  einer  Kette  verbunden  sind.  Im 
Kopfe  tritt  der  Schlund  durch  diese  Commissur,  so  dass  ein  Knoten 
(Ganglion),  der  sich  durch  etwas  bedeutendere  Grösse  von  den  übrigen 
unterscheidet,  über  dem  Schlünde  liegt  (das  Gehirn),  der  zweite  unter  dem- 
selben, und  die  Commissur  folglich  einen  Schlundring  bildet.  Von  dem 
Gehirne  gehen  die  Nerven  nicht  blos  nach  den  Augen  und  den  Antennen, 
sondern  auch  zu  den  Eingeweiden,  von  dem  Unterschlundknoten  nach  den 
Mundwei'kzeugen  ab.  Die  aus  den  im  Thorax  liegenden  Ganglien  ent- 
springenden Hauptnerven  versehen  Flügel  und  Beine.  Die  Respirations- 
thätigkeit  steht  unter  dem  Einflüsse  von  Nerven,  welche  nicht  aus  den 
Knoten,  sondern  aus  den  Verbindungsfäden,  den  Commissuren,  entspringen. 
Somit  besitzen  die  Insecten  ein  besondei-es  Respirationsnervensystem,  welches 
sich  besonders  an  den  Stigmen  und  den  Haupttracheenstämmen  geltend 
macht.  Von  den  genannten  Verbindungsfäden  der  einzelnen  Nervenknoten 
verläuft  der  eine  durch  dieselben,  der  andere  an  ihrer  Seite.  Der  erste 
wird  für  sensitiv,  der  andere  für  motorisch  gehalten.  Sind  bei  ge- 
strecktem Körper  die  einzelnen  Segmente  weit  von  einander  getrennt,  so 
rücken  auch  die  Ganglien  entsprechend  weit  auseinander,  beim  Gegentheil 
treten  sie  wohl  so  nahe  zusammen,  dass  eine  Anzahl  von  ihnen  zu  einer 
Masse  zusammenfliesst.  Die  Extreme  in  dieser  Hinsicht  bilden  elf  und 
zwei  Nervenknoten. 

Das  Verdauungssystem  beginnt  im  Munde  mit  dem  Schlund 
{pharynx),  der  sich  in  die  Speiseröhre  {Oesophagus)  und  dann  in  den  Darm- 
kanal, welcher  den  ganzen  übrigen  Körper  durchzieht,  fortsetzt.  Als  erste 
Erweiterung,  bei  den  saugenden  Insecten  als  seitliche  Ausstülpung,  wird 
häufig  ein  Kropf  {ingluvies)  angetroffen,  dann  folgt  in  vielen  Fällen  (nicht 
bei  den  saugenden)  ein  derber,  muskulöser  Vor-  oder  Kaumagen  (proveti- 
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Speiseröhre. 
Kiopf. 

Vormagen. 
Cliylusmagen. 


Harnkanäle. 


triciilus),  und  darauf  der  dünnwandige  eigent-  Fig.  1. 

liehe  oder  Chylusraagen  {ventriculus).  Bei 
den  Rauljinsecten  erscheint  die  äussere  Wand 
dieses  Magens  durch  kleine  Blindsäcke,  in 
welche  sich  die  innere  Drüsenschicht  fort- 
setzt, zottig.  Sind  nur  wenige  solcher  Aus- 
stülpungen vorhanden,  so  zeichnen  sie  sich 
durch  eine  besondere  Länge  aus.  Auf  den 
C'hylusmagen  folgt  der  Darm  (intestinum), 
welcher  sich  jedoch  häufig  nicht  scharf  von 
ihm  absetzt.  An  seinem  Anfange  pflegen 
die  gleichfalls  variabelen  Harnkanäle,  die 
sogenannten  Vasa  Malpiahi,  einzumünden, 
doch  zeigen  sie  auch  einen  abweichenden 
Stand.  Bei  besondei*er  Länge  des  Darmes, 
bei  welcher  er  den  Körper  in  mehren  Win- 
dungen durchzieht,  lässt  dei'selbe  noch  fol- 
gende Abtheilungen  unterscheiden:  den 
engen  Krummdarm  {ileion),  den  weiten  Dick- 
darm {intestinum  crassum)  und  schliesslich 
den  durch  stärkere  Muskulatur  sich  aus- 
zeichnenden   Mastdarm    {rectum).     Bei    den 

Kaubinsecten  ist  der  Darmkanal  weit  kürzer  als  bei  den  Pflanzenfressern. 
Bei  manchen  Insecten  setzt  sich  der  Schlund  mit  freiem  Rande  in  ver- 
schiedener Gestalt  und  Ausdehnung  über  seine  normale  Mündung  hinaus 
fort.  Bei  Fliegen  wird  durch  diese  Schlundfortsetzung  sogar  ihr  Stech- 
organ gebildet. 

Das  Respirationssystem  beruht  auch  hier  auf  dem  allgemeinen 
Trinzipe,  eine  grosse  Fläche  herzustellen,  auf  der  sauerstoffhaltiges  Medium 
(atmosphärische  Luft  oder  Wasser)  und  respirationsbedürftiges  Blut  zu- 
sammengeführt werden.  Jene  Fläche  wird  hier  durch  ein  äusserst  stark 
verzweigtes,  oft  stellenweise  zu  Blasen  erweitertes  Röhrennetz  dargestellt. 
Diese  Hohlrühren  pflegen  nach  aussen  an  den  Seiten  der  meisten  (selten 
bis  9,  jedoch  auch  wohl  nur  3,  oder  gar  2)  Segmente  zu  münden,  und 
zwar  auf  der  Grenze  zweier  Segmente,  oder,  wie  zumeist  am  Hinterleil)e, 
auf  der  Verbindungshaut  der  oberen  und  unteren  Halbringel.  Diese  Mün- 
dungen, welche  sich  nie  am  Kopfe  oder  am  letzten  Hinterleil)sringel,  da- 
gegen am  Thorax  in  1  oder  2,  am  Hinterloibe  meist  in  S  Paaren  befinden, 
heissen  Stigmen,  sie  sind  äusserlich  von  einem  Chitinringe  eingefasst  und 
heben  sich  farbig  als  elliptische  Fleckchen  von  der  Umgebung  in  der  Regel 
scharf  ab.  Von  ihnen  treten  kurze  starke  Tracheenstämme  in  das  Lumen 
des  Körpers,    welche  sich  aber  bald  durch  einen  starken  Längsstamm  an 
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jeder  Körperseite  bvüekenartig  verbinden.  Zahllose  feinere  Ausläufer  um- 
geben, beziehungsweise  durchziehen  von  hier  aus  alle  inneren  Organe. 
Bei  den  starken  Fliegern  erweitern  sich  die  Tracheen  zu  grösseren  und 
kleineren  Blasen,  von  denen  aus  wiederum  Tracheenstämmchen  ausgehen. 
Beim  Maikäfer  kann  man  gegen  500  solcher  Blasen  zählen,  unter  Wasser 
erscheinen  diese  lufthaltenden  Tracheen  als  feine  Silberfäden,  unter  dem 
Mikroskope  als  mit  feinem  Spiralfaden  dicht  umwunden.  Bei  genauerer 
Untersuchung  aber  stellt  sich  dieser  Schein  in  sofern  als  Täuschung  her- 
aus, als  nicht  ein  besonderer  Faden  sie  umgiebt,  sondern  ihre  innere  Haut 
eine  spiralig  verlaufende  fadenförmige  Verdickung  der  Chitinmasse  er- 
kennen lässt.  Die  genannten  Blasen  entbehren  dieses  sogenannten  Spiral- 
fadens, wogegen  er  sich  an  den  von  ihnen  sich  abzweigenden  Aesten 
wieder  vorfindet.  Nachdem  die  atmosphärische  Luft  durch  die  Stigmen 
in  die  Tracheenstämme  eingedrungen  ist,  werden  diese  Mündungen  durch 
eine  besondere  Vorrichtung  geschlossen.  Letztere  besteht  im  Allgemeinen 
in  einem  den  Anfang  des  Tracheenstammes  etwa  zur  Hälfte  umfassenden 
Chitinbügel,  dessen  Enden  durch  ein  elastisches  Band  zusammengehalten 
werden.  Eine  Hebelvorrichtung  oder  ein  oder  zwei  Kegel  drücken  durch 
besondere  Muskeln  auf  dieses  Band  und  schliessen  so  die  Oeffnung.  Die 
so  nach  Aussen  hin  abgesperrte  Luft  wird  nun  durch  Körperbewegungen 
ins  Innere  hineingezwängt,  worauf  durch  Oeffnen  der  Stigmen  abermals 
Luft  eindringt,  welche  ebenso  wiederum  nach  Aussen  abgeschlossen  und 
dann  ins  Lmere  gedrängt  wird,  und  so  fort,  bis  alle  Tracheen  und  Blasen 
sich  mit  der  erforderlichen  Athmungsluft  gefüllt  haben.  Ein  fliegendes 
Insect  stellt  einen  aufgeblasenen  Ballon  dar.  Leben  die  Insecten  im 
Wasser,  so  steigen  sie  zur  Athmung  entweder  nach  oben  und  athmen  hier 
die  respirirte  Luft  aus  und  nehmen  respirationsfähige  wieder  auf.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  bis  auf  die  beiden  letzten  Stigmen  die  übrigen  ausser 
Function  gesetzt,  und  mit  diesen  erreichen  sie  direct  oder  vermittelst 
Röhren,  worin  sich  die  Haupttracheen  fortsetzen,  die  Atmosphäre.  Wimpern 
an  diesen  Röhren,  oft  sogar  kranzförmig  an  deren  Spitze  gestellt,  dienen 
manchen  zur  dauernden  Suspension  an  der  Wasseroberfläche.  Oder  aber, 
es  bleiben  die  Insecten  (Larven)  stets  gänzlich  unter  der  Oberfläche.  Als- 
dann besitzen  sie  keine  Stigmen,  sondern  die  Querstämme  der  Ti-acheen 
setzen  sich  über  die  Oberfläche  des  Körpers  hinaus  und  theilen  sich  hier 
büschel-,  wimper-,  blätter-,  fadenförmig,  und  wirken  dann  als  Kiemen  für 
die  im  Wasser  gelöste  Luft.  Man  bezeichnet  diese  zu  Kiemen  modificirten 
Tracheen  als  Tracheenkiemen. 

Im  Innern  des  Inseetenkörpers  befindet  sich  noch  eine  meist  lappige, 
fettartige  Masse,  der  sog.  Fettkörper,  welcher  dem  Stoffwechsel,  so- 
wie zur  Verpackung  der  Eingeweide  dient.  Bei  den  Larven  tritt  er 
am     stärksten     auf    und     findet    jene     erste    Verwendung     vorzugsweise 
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wählend  tler  Puppenrulie  für  die  Umbildung  der  Larven  zum  geselilechts- 
reifen  In.sect. 

Das  Gefilsssystem  der  Insecten  iht  sehr  einfach.  In  der  Mittel- 
linie des  Hinterleibes  verläuft  unter  der  Rückenhaut,  durch  dreieckige 
Muskeln  (Flügelmuskeln)  suspendiit  das  sogenannte  Herz,  ein  langes,  oft 
nach  den  Segmenten  in  meist  8  Kammern  eingeschnürtes  Gefäss  (Rücken- 
gefäss)  und  setzt  sich  durch  den  Thorax  bis  in  den  Kopf  durch  eine  (die 
einzige)  Ader,  die  Aorta,  fort.  Seitlich  liegen  die  durch  Klapi)en  von 
innen  verschliessbaren ,  den  Segmenten  entsprechenden  Spalt  üflnungen  des 
Rückengefässes,  wodurch  das  Blut,  in  dem  es  schwimmt,  eintritt.  Gefüllt 
zieht  es  sich  von  hinten  nach  vorn  pulsirend  zusammen,  so  dass  die  Spalt- 
öffnungen durch  die  inneren  sich  vorlegenden  Hervorragungen  geschlossen 
werden  und  es  so  durch  die  Aorta  in  das  Lumen  des  Kopfes  tritt  und  von 
hier  aus  zu  den  einzelnen  Organen,  den  Zwischenräumen  derselben,  na- 
mentlich aber  den  Tracheen  folgend,  getrieben  wird.  Au  feinhäutigen 
Lai'ven,  z.  B.  nackten  Raupen,  lässt  sich  dieses  pulsirende  Rückengefäss 
deutlich  von  aussen  erkennen. 

Im  Uebei-gange  zum  Fortpflanzungssystem  mögen  einige  Andeutungen 
ül)er  die  Lautäusserungen  der  Insecten,  welche  wenigstens  zum  Theil 
in  einer  gewissen  Lebensbeziehung  zum  Fortpflanzungsgeschäfte  stehen, 
hier  eine  Stelle  finden.  Diese  Beziehung  ist  dieselbe,  wie  bei  vielen 
höheren  Thieren,  welche  sich  zum  Zweck  der  Fortpflanzung  durch  ihre 
Stimme  zusammenfinden.  Auch  trefi'en  wir  wohl  die  auf  diesen  Zweck 
abzielenden  Töne,  wie  etwa  bei  den  Vögeln  den  Gesang,  nur  bei  den 
Alännchen  an.  Dass  auch  manche  Laute  vorkommen,  die  anscheinend  zu 
dem  Fortpflanzungsgeschäfte  nicht  in  Beziehung  stehen,  kann  wohl  nicht 
liefremden;  doch  ist  es  im  hohen  Grade  bemerkenswerth,  dass  das  Insect 
nur  in  dem  Zustande,  in  dem  es  geschlechtsreif  ist  und  die  einzige  Auf- 
gabe hat,  sich  fortzupflanzen,  Laute  äussert.  Die  geschlechtlich  noch  un- 
entwickelten Larven  sind  stumm.  Dass  durch  das  Nagen  mancher  kräf- 
tigen Larven  im  Holze  ein  von  uns  deutlich  wahrnehmbarer  Ton  hervor- 
gebracht wird,  widerstreitet  selbstredend  dieser  Behauptung  nicht.  Die 
Laute,  welche  die  vollkommen  entwickelten  Insecten  hervorbringen,  sind 
mannigfaltiger  Art.  Manche,  die  im  Innern  des  Holzes  leben,  klopfen, 
pochen.  So  die  sogenannte  Todtenuhr,  ein  kleiner  walzlicher  Käfer,  der 
durch  eine  hammerartige  Bewegung  seines  Körpers  gegen  die  Unterlage 
dieses  Picken  hervorruft.  Dass  es  an  seinem  dunklen  Aufenthaltsorte  nur 
als  Signal  einem  anderen  Individuum  seiner  Art  dient,  ist  leicht  aus  dem 
Antwortpicken  zweier  Individuen  zu  erschliessen.  Pocht  man  selbst  mit 
irgend  einem  kleinen  Instrumente  in  gleichem  Tacte,  so  kann  man  den 
Käfer  beliebig  zum  Antworten  reizen.  Auch  andere  Insecten,  die  an  ver- 
borgenen Orten  leben,   pochen,    z.  B.  auffallend  laut  die  winzige  Bücher- 
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laus,  Troctes  pidsatorhts.  —  Eine  zweite  auf  mechanischem  Wege  erzeugte 
Gi'uppe  von  Lautäusserungen  lässt  sich  in  dem  Ausdrucke  „Zirpen"  zu- 
sain  111  en fassen.  Sie  entstehen  dadurch,  dass  mit  einer  scharfen  Kante 
über  eine  fein  querritzige  Fläche  gerieben  wird.  Die  Einrichtung  des 
Stridulationsapparates,  sowie  die  Lage  desselben  ist  jedoch  in  verschie- 
denen Insectengruppen  sehr  verschieden.  Die  Bockkäfer  striduliren,  in- 
dem sie  den  scharfen  Hinterrand  des  Prothorax  auf  eine  fein  schraffirte 
Verlängerung  des  Notum  des  Mesothorax  reiben;  bei  den  Todtengräbern 
wird  der  fünfte  Abdominalring  an  den  Hinterrändern  der  Decken  gerieben, 
ähnlich  zirpt  ein  Wasserkäfer  {Pelobius  Hermanni),  der  laute  Ton  des 
sog.  Walkers  {Melolontha  fullo)  lässt  sich  auch  nach  dem  Tode  des  Käfers 
leicht  durch  einen  Druck  auf  die  unteren  Abdominalhalbringe  in  der 
Mitte  erzeugen,  die  Mistkäfer  reiben  eine  i-auhe  Rille  der  Hüfte  ihres 
letzten  Beinpaares  an  dem  dritten  Abdominalsegment,  die  Männchen  der 
Heuschrecken  besitzen  an  der  Basis  der  linken  Flügeldecke  eine  schwach 
S  förmig  gebogene  starke  Querader,  auf  der  an  der  Unterfläche  viele  Quer- 
stege stehen,  mit  welcher  „Schrillader"  sie  bei  etwas  gelüfteten  Decken 
(zur  Verstärkung  der  Resonanz)  über  den  scharfen  Chitinrand  eines  kleinen 
„Tamburins"  der  rechten  Decke  geigen.  Die  Acridier  führen  als  Fiedel- 
bogen die  mit  kleinen,  an  der  Basis  schwach  beweglichen  Zäpfchen  ver- 
sehene Leiste  der  Innenfläche  ihrer  Schenkel  über  eine  bestimmte  als  Saite 
dienende  starke  Ader  ihrer  Decken  und  bewirken  so  ebenfalls  unter 
Lüften  derselben  den  oft  stark  schrillenden  Ton.  Die  Weibchen  besitzen 
der  Anlage  nach  auch  diese  instrumentale  Einrichtung.  Sie  ist  hier,  wie 
bei  den  Larven  im  letzten  Stadium,  nicht  gehörig  entwickelt,  die  Zähnchen 
sind  zu  klein,  um  den  Ton  hervorzubringen.  Der  allbekannte  laute  Ton, 
den  man  vom  Todtenkopfschwärmer  hört,  rührt  ebenfalls  von  einem  ähn- 
lichen Stridulationsinstrumente  her,  das  der  dicke  kurze  Rüssel  und  die 
Innenflächen  der  Palpen  abgeben.  —  Eine  dritte  Kategorie  von  Lauten  wird 
durch  den  Flügelschlag  vieler  Insecten  bewirkt.  Da  der  tiefste  von  un- 
serem Ohr  vernehmbare  Ton  c.  40  Schwingungen  in  der  Sekunde  enthält, 
so  bleiben  die  Flügelschläge  der  langsamer  schwingenden  Insecten  von  uns 
angehört.  Es  gehören  dahin  z.  B.  die  Tagschmetterlinge.  Dagegen  sind 
ndr  im  Stande,  von  vielen  anderen  den  Ton  scharf  und  deutlieh  zu  ver- 
nehmen. Diese  Thatsache  ist  um  so  interessanter,  als  wir  aus  der  Höhe 
des  Tones  die  Anzahl  der  Flügelschwingungen  in  der  Sekunde  erkennen 
können.  So  ist  der  Flugton  des  kleinen  Männchens  der  Mooshummel  a 
(Kammerton),  dem  220  Schwingungen  entsprechen,  die  Biene  tönt  um  eine 
Octave  höher  (a'),  schlägt  folglich  440  mal  in  der  Sekunde.  Den  höchsten 
Flugton  unter  unseren  einheimischen  Insecten  hat  die  um  Salvia-,  An- 
chusa-  u.  a.  Blüten  schwärmende  Blütenbiene  [Anthidnim  manicatum), 
nämlich  f",   dem    die   staunenswerthe  Schnelligkeit   von    1408  Schlägen  in 
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diesem  kurzen  Zeiträume  entspricht.  —  Die  letzte  und  höchste  Lautäusse- 
rung  der  Insccten  endlich  ist  eine  wirkliche  Stimme.  Es  erweitert  sich 
nämlich  an]  Pi-o-  und  Metathorax,  sowie  auch  an  den  Abdominalsegraenten, 
bald  mehr  oder  ausschliesslich  hier  bald  dort,  bei  den  Fliegen  z.  B.  zumeist 
am  Metathorax,  bei  den  Küfern  am  Hinterleibe,  hinter  den  einzelnen 
Stigmen  der  zu  denselben  gehörende  Tracheenstamm.  In  dieser  Luft- 
röhrenhöhlung ist  ein  elastisch  federnder  Chitinring  aufgespannt  und  mit 
diesem  Häute,  lilättchen,  Zungen  in  Verbindung  gesetzt.  Die  aus  dem 
Körper  gepresste  Luft  setzt  diese  Lamellen  in  vibrirende  Bewegung,  und 
so  entsteht  der  oft  sehi- laute,  häufig  sogar  erheblich  modificirbare  allbe- 
kannte Brummton,  den  wir  nicht  bloss  bei  fliegenden  Insecten,  sondern 
auch  bei  ortsruhenden,  z.  B.  bei  Bienen  (das  „Tüten"  der  Königin  ii^t  eben- 
so bekannt,  wie  der  Schrei  der  Arbeiter,  wodurch  sie  bei  etwa  vor  dem 
Stocke  aufgefundenem  Honig  andere  herbeilocken),  hören.  Im  Fluge  sind 
Flügel-  und  Brumraton  gemischt,  und  es  ist  nicht  ganz  leicht,  beide  be- 
stimmt zu  fixiren. 

Die  Fortpflanzungsorgane,  männliche  und  weibliche,  kommen  in 
dieser  Verschiedenheit  verschiedenen  Individuen  zu.  Doch  giebt  es,  z.  B. 
bei  den  Bienen  unter  der  Bezeichnung  Arbeiter  bekannt,  verkümmerte 
Weibchen,  d.  h.  solche,  deren  Eierstöcke  nicht  ausgebildet  sind.  In  der 
Familie  der  Blattläuse  treten  nach  wahren  Weibchen  Reihen  von  Individuen, 
sog.  Ammen,  auf,  in  denen  nicht  Eier,  sondern  sofort  Embryonen  ent- 
stehen. Was  man  gewöhnlich  als  Insectenzwitter  bezeichnet,  sind  ge- 
schlechtlich halbirte,  oder  solche  Stücke,  die  vorwiegend  'einem  Ge- 
schlechte angehören,  aber  vom  anderen  Geschlechte  irgend  einen  Körper- 
theil,  etwa  einen  Fühler,  oder  ein  oder  anderes  Bein,  oder  auch  eine 
grössere  oder  kleinere  Pai-tie  Färbung  und  Zeichnung,  diese  auch  wohl  von 
beiden  Geschlechtern  wie  durch  einander  gemischt,  besitzen.  Unter  diesen 
sind  die  sog.  gekreuzten  Zwitter,  solche,  bei  denen  geschlechtlich  etwa  der 
weibliche  linke  Vorderflügel  mit  dem  rechten  Hinterflügel  und  der  männ- 
liche rechte  Vorderflügel  mit  dem  linken  Hinterflügel  correspondirt ,  die 
merkwürdigsten.  Die  normalen  Fortpflanzungsoi-gane  bestehen  bei  den 
Weibchen  zunächst  aus  den  schlauchartigen,  paarig  rechts  und  links  lie- 
genden Eierstöcken  mit  den  einreihig  in  denselben  liegenden  Eiern.  Diese 
Ovarien  setzen  sich  fort  in  die  Eileiter  (tttbae),  welche  sich  von  rechts  und 
links  zu  dem  unpaarigen  Eigang  (ovidKctv-s)  vereinigen,  und  dieser  mündet 
hinter  dem  8.  oder  7.  Hinterleibsringel,  während  das  9.  Segment  (jMt.  22) 
umgebildet  erscheint.  Im  Oviduct  treten  noch  mehre,  seitlich  taschenartig 
ausgestülpte  Organe  auf,  namentlich  die  Sanientasche  (receptncuhim  seminis) 
und  die  Begattungstasche  (hirsa  capulatri.r).  Die  letztere,  übrigens  nicht 
immer  vorhanden,  nimmt  zunächst  den  Samen  auf,  lässt  aber  nach  der 
Begattung  denselben  in  erstere  übertreten,  woselbst  derselbe  oft  sehr  lange 
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Zeit  lebend  bleibt,  zumal  wenn  etwa  zwischen  dei-  Begattung  und  der  Ei- 
ablage die  Wintermonate  liegen.  Die  Befruchtung  der  einzelnen  Eier  ge- 
schieht im  Eileiter,  wenn  dieselben  die  Mündung  der  Samentasche  passiren. 
Diese  Befruchtung  unterbleibt  indessen  in  einzelnen  Fällen.  So  hat  es 
z.  B.  die  Bienenkönigin  in  ihi-er  Gewalt,  den  Samen  beim  Vorübertreten 
der  Eier  zurückzuhalten  und  denselben  zutreten  zu  lassen  und  so  Eier  zu 
legen,  aus  denen  entweder  Drohnen  oder  Arbeiter  entstehen.  Nahe  der 
Mündung  des  Oviductus  befinden  sich  noch  die  sog.  Kittdrüsen  (glandulae 
sebaceae),  welche  den  KlebestofF  absondern,  mit  dem  in  vielen  Fällen  die 
Eier  angeleimt  werden.  Die  männlichen  Fortpflanzungsorgane  entsprechen 
im  Allgemeinen  den  weiblichen,  die  samenbildenden  Schläuche  (testes)  den 
Ovarien,  die  Samenleiter  {vas  deferens)  den  Eileitern  und  der  unpaare 
Samengang  {ductus  ejaculatorins)  dem  Eigange.  Ausserdem  befindet  sich 
ein  mannigfach  gestalteter  Begattungsapparat  {armatura  copulatrix)  an 
denselben.  —  Bei  einigen  Insecten,  Psychen,  Schildläusen,  ist  constatirt, 
dass  aus  den  ohne  vorhergegangene  Begattung  gelegten  Eiern  sich  Junge 
entwickeln.  Bei  den  Blattläusen  wechselt  eine  geschlechtliche  Generation 
mit  einer  Anzahl  ungeschlechtlicher  ab.  —  Die  Schaben  und  Fangheu- 
schrecken legen  statt  Eier  Eierpakete,  manche  Fliegen  bereits  Larven,  ja 
die  Lausfliegen  schon  zur  Verpuppung  reife  Larven.  Bald  werden  die 
Eier  einzeln,  bald  haufenweise  abgelegt  und  dann  wohl  mit  Kittstoff"  oder 
mit  Wolle  überzogen,  andere  stehen  knopfförmig  auf  der  Spitze  eines 
Kittfadens.  Die  Schalen  der  Insecteneier  sind  höchst  mannigfach  und  be- 
sonders die  der  frei  an  die  Nahrung  angeklebten  farbig  wie  auch  oft 
plastisch  sehr  bunt,  und  sie  übertreff'en  hierin  bei  weitem  die  Vogeleier. 
—  Die  embryonale  Entwickelung  wird  in  dem  Keimstreifen  von  der  Bauch- 
seite her  eingeleitet,  zu  dessen  beiden  Seiten  der  Körper  des  Embryo 
wulstförmig  den  Dotter  nach  dem  Rücken  hin  allmählich  umfasst  und 
endlich  einschliesst.  Die  Anlage  zur  Ausbildung  der  Körpersegmente  geht 
der  der  Gliedmaassenbildung  vorher.  Diese  Entwickelung  des  Embryo  im 
Ei,  welche,  wie  eben  gesagt,  nur  in  verhältnissmässig  wenigen  Fällen  in 
dem  Mutterinsect  selbst  vor  sich  geht,  nimmt  bei  verschiedenen  Arten  und 
Gruppen  einen  sehr  verschiedenen  Zeitraum  in  Anspiuch.  Es  muss  auf- 
fallen, dass  bei  einer  doppelten  jährlichen  Generation  diese  Entwickelung 
bei  einer  und  derselben  Art  alternirend  in  die  verschiedensten  Jahres- 
zeiten fällt. 

Das  dem  Eie  entschlüpfende  junge  Insect  ist  noch  geschlechtlich  un- 
reif. Es  erreicht  die  Geschlechtsreife  ei'st  später,  nachdem  es  mehrmals 
die  Haut  und  mit  dieser  auch  häufig  die  äussere  Gestalt  und  Farbe  ge- 
wechselt hat.  Auch  in  den  inneren  Organen  gehen  von  Häutung  zu  Häu- 
tung Veränderungen  vor  sich,  wie  vorhin  bereits  von  der  Ausbildung  der 
Flügel  angegeben  wurde.     Es  trägt  bis  zum  vorletzten  Haut  Wechsel,   wo- 
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durch  CS  in  der  Regel  in  den  ruhenden  Zustand  der  Puppe  übei-zugehen 
pflegt,  den  Namen  Larve.  Die  Larve  hat  die  Aufgabe,  zu  wachsen,  so 
viel  Kijrpermasse  anzusammeln  als  dem  Einzelwesen  überhaupt  zukommt. 
Deshalb  ist  sie  stets  ein  starker  Fresser,  lebt  meistens  verhältnissmässig 
lange,  trennt  sich  vom  Orte  ihrer  Nahrung  nicht,  lebt  sogar  häufig  nur 
an  oder  gar  in  ihrer  Nahrung,  und  wenn  sie  auch  mit  dem  später  ge- 
schlechtsreifen  Stadium,  der  Imago,  entweder  von  vegetabilischen  oder 
von  animalischen  Stollen  lebt,  so  weicht  sie  doch  nicht  bloss  in  ihrer 
speziellen  Nahrung  von  letzterem  ab,  sondern  nimmt  auch  eine  unver- 
hültnissmässig  grössere  Menge  zu  sich.  Viele  Larven  sind  beissend,  die 
Luagines  dagegen  saugend,  und  nicht  selten  nehmen  diese  gar  keine  Nah- 
rung mehr  zu  sich,  während  sich  jene  durch  grosse  GefrUssigkeit  aus- 
zeichneten. Selbstredend  ist  der  Verdauungsapparat  der  Larven  weit 
kräftiger  entwickelt,  als  der  der  Luagines.  Die  Excremente  vieler  Larven, 
besonders  pflanzenfressender,  sind  so  charakteristisch  in  Form  und  Grösse, 
dass  sie  eine  für  den  Forstmann  in  einzelnen  Fällen  nicht  unwichtige 
Diagnose  zur  Bestimmung  des  Feindes  abzugeben  im  Stande  sind.  Larven, 
welche  sich  im  Linern  von  Thieren  oder  in  Gallen  entwickeln  oder  in 
Zellen  gefüttei-t  werden,  besitzen  auch  keinen  durchgehenden  Darmkanal 
und  lassen  keine  Excremente.  Manche  Insecten  gehen  durch  die  mehr- 
fachen, eben  erwähnten  Häutungen  als  Larven  allmählich  ohne  sehr  be- 
deutende äussere  Verändei'ungen  in  ihr  vollendetes  Stadium  über.  Sie 
sind  von  vornherein  dem  letzteren  schon  so  ähnlich,  dass  sich  aus  ilinen 
dieses  erkennen  lässt.  Bei  jeder  Häutung  nimmt  ihre  Grösse  auffallend 
zu,  auch  erhalten  sie  bereits  Flügelstummel  und  die  sich  weiter  ausbil- 
dende Anlage  des  Geschlechts,  obschon  keine  Larve  je  functionsfähige 
Flügel  oder  dergl.  Fortpflanzungsorgane  erhält.  Solche,  den  entsprechenden 
Imagines  ähnliche  Larven  (Heuschrecken,  Libellen,  Wanzen  u.  a.)  bestehen 
folglich  keine  sehr  auÖallige  Verwandlung.  Es  kommt  bei  flügellosen 
Arten  sogar  vor,  dass  Lai've  von  Lnago  sich  nur  durch  geringere  Grösse, 
schwächlicheren  Bau,  geringere  Anzahl  Fühlerglieder  und  einfachere  Augen 
unterscheidet.  Man  nennt  deshalb  ihre  Verwandlung,  ihre  Metamorphose, 
eine  unvollkommene  und  bezeichnet  sie  als  Insecta  ametahola  oder  hemi- 
metahola,  denen  die  mit  ganz  unähnlichen  Larven,  welche  zudem  noch 
durch  eine  ausgeprägte  Puppenform  zur  Imago  übergehen,  als  /.  metabola 
oder  hulometahola  gegenüberstehen.  Ihre  Segmentirung  erscheint  weit  mehr 
homonom,  ja  sie  nehmen  oft  eine  wurraförniige  Gestalt  an.  Vulgäre  Be- 
nennungen, als  Wurm  im  Apfel,  in  der  Nuss,  Kornwurm,  Drahtwurm 
u.  a.,  sind  unzweifelhaft  dadurch  entstanden.  Diese  Larven  lassen  sich  in 
folgende  Gruppen  zusammenfassen: 

1.  in  solche  ohne  Kopf  und  ohne  Extremitäten  („Maden"), 

2.  mit  Kopf,  aber  ohne  Extremitäten  („madenartige  Larven"), 
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3.  mit  Kopf  und  6  Tlioi'axbeinen  („eigentliche  Larven"), 

4.  „        „      und  10  bis  16  Beinen  („Raupen"), 

5.  „        „      und  18  bis  22  Beinen  („Afterraupen") 

In  den  beiden  letzten  Fällen  sind  ausser  den  eigentliclien,  den  Thorax- 
Beinen,  noch  ausschliesslich  für  das  Larvenstadium  dienende,  also  provi- 
sorische Beine  vorhanden.     Das  vierte  Körpersegment  trägt  nie  Beine. 

Bei  der  Puppe  treten  entweder  die  Gliedmassen  über  den  Kürper- 
umi'iss  hinaus  und  liegen  dem  Körper  flach  an  {Ptipae  liberae  oder  exsertae), 
oder  sie  sind  von  der  allgemeinen  Chitinhülle  des  Körpers  mitbedeckt  und 
durch  schwache  Nahteindrücke  umschrieben  (P.  obtectae).  Die  einzelnen 
sie  bedeckenden  Chitinstücke  heissen  „Decken"  (thecae).  Doch  auch  hier 
lassen  sich,  aber  nur  unmittelbar  nach  der  Puppenhäutung,  die  Gliedmassen 
als  Fühler,  Beine,  Flügelstumme],  noch  leicht  lüften  und  isoliren;  allein 
schon  bald  verklebt  Alles  und  eine  solide  Puppenhaut  bedeckt  das  Ganze. 
Auch  bereits  kurz  vor  der  Häutung  zur  Puppe,  z.  B,  bei  einer  zur  Ver- 
puppung sich  anschickenden  Raupe,  kann  man  nach  künstlicher  Entfernung 
der  Haut  diese  Theile  aus  einander  legen.  Erfolgt  die  Verpuppung  in 
der  sich  bald  erhärtenden  Larvenhaut,  so  hat  man  diese  Puppe  als  „Tönn- 
chen" ,  als  pitpa  coarctata,  bezeichnet.  Zur  Verpuppung  begiebt  sich  die 
Larve  an  einen  passenden  Ort  und  bereitet  sich  oft  ein  schützendes  Gehäuse, 
ein  Gespinnst,  Cocon,  oder  eine  Erdhöhle,  oder  sie  spinnt  sich  in  verschie- 
dener, sehr  charakteristischer  Weise  fest.  Ein  solcher  Ort  ist  gar  häufig 
von  dem  Wohnplatze  der  Larve  wie  der  Lnago  sehr  verschieden.  Während 
z.  B.  keine  von  beiden  irgend  wie  mit  dem  Erdboden  sonst  in  Berührung 
kommt,  arbeitet  sich  die  Larve  vom  Wasser  oder  von  der  oberirdischen 
Pflanze  her  in  denselben  hinein.  Einzelne  machen  nicht  unerhebliche  Wan- 
derungen zu  diesem  Zwecke.  Wie  vor  jeder  anderen  Häutung  hält  sich 
die  Larve  dann  unbeweglich,  bis  die  Haut  im  Nacken  platzt  und  sie  sich 
nun  durch  Winden  des  Körpers  von  derselben  befreiet.  Der  Uebergang 
zur  Geschlechtsreife  bedingt  die  grössten  Veränderungen.  Noch  sei  bemerkt, 
dass  keine  Imago,  sondern  nur  event.  die  Larven  die  Organe  und  das 
Vermögen  zu  spinnen  haben.  Die  die  fadenziehende  an  der  Luft  schnell 
erhärtende  Spinnflüssigkeit  absondernden  Drüsen  liegen  in  einem  oder 
mehren  Paaren  als  Trauben  oder  mehr  oder  weniger  lange  Schläuche  zu 
beiden  Seiten  des  Vorderkörpers,  oft  bis  weit  in  den  Hinterkörper  sich 
erstreckend  und  münden  vorn  im  Munde.  Viele  Larven  spinnen  nie  viele 
zeitlebens,  andere  nur  nach  der  letzten  Häutung.  Die  Puppenruhe  dauert 
bald  nur  kurze  Zeit,  bald  währt  sie  Monate,  sogar  Jahre.  Bei  einer  und 
derselben  Spezies  kommen  in  dieser  Hinsicht  wohl  äusserst  starke  Schwan- 
kungen vor.  Die  Imagines  bedürfen  erst  einiger  Zeit  zur  Erhärtung  ihres 
Panzers.  Die  geflügelten  erscheinen  aus  der  Puppe  mit  nur  kurzen  schlaff'en 
Flügelläppchen,   welche  sich  jedoch   sehr  rasch   zur  normalen  Grösse  ent- 
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falten  und  l)alcl  erstarken.  Ehe  das  Inseot  nun  davon  fliegt,  lässt  es  als 
Hanistoft"  von  oft  intensiver  Farbe  die  Zersetzungsproduete,  welche  hei  der 
Umwandlung  der  Organe  während  der  Puppenruhe  abgesondert  sind.  Oft 
findet  sicli  auch  schon  in  der  leeren  Puppenhülle  ein  beträchtlicher  Theil 
desselben.  Erst  die  Imagines  treten  in  voll  entwickelter  geschlechtlicher 
Verschiedenheit  auf.  Sie  haben  einzig  die  Aufgabe  für  die  Erhaltung  der 
Art  Sorge  zu  tragen.  Ein  Wachsthura  des  Körpers  findet  nicht  mehr  statt, 
ja  sie  sind  eben  der  Puppe  entschlüpft  schwerer  als  später,  und  wenn  sie 
noch  Nahrung  zu  sich  nehmen,  so  scheint  das  nur  zu  dem  Zwecke  zu  ge- 
schehen, um  sich  während  der  Zeit  des  kurzen  Geschlechtslebens  frisch 
und  kräftig  &u  erhalten.  Auch  sind  bei  vielen  die  Eier  noch  nicht  völlig 
entwickelt,  und  zu  deren  Ausbildung  bedarf  es  auch  wohl  der  Nahrungs- 
aufnahme. Die  sehr  wenige  oder  gar  keine  Nahrung  mehr  aufn olimenden 
Schmetterlinge  haben  wenigstens  vom  Anfange  an  völlig  ausgebildete  Eier. 
Weil  die  Imago  nicht  mehr  wächst,  so  findet  auch  keine  Häutung  in  diesem 
Stadium  mehr  statt.  Doch  verlassen  die  sogen.  Eintagsfliegen  nicht  in 
höchster  Entwickelung  ihre  Puppe.  Sie  entsteigen  dem  Wasser,  und  nach 
einem  kurzen  Fluge  häuten  sie  sich  nochmals.  Dieses  flugfähige  Zwischensta- 
dium zwischen  Puppe  und  Imago  heisst  suhimano.  Mit  staunenswerther  Sicher- 
heit wissen  die  Tmagines  nicht  nur  das  andere  Geschlecht  aufzufinden,  sondern 
kennen  auch  den  Ort,  die  Nahrung,  die  Art  und  Weise,  woran  und  wie  ihre 
Eier  unterzubringen  sind.  Ist  diese  Aufgabe  gelöst,  so  sterben  sie  bald  darauf. 
Man  kennt  jetzt  gegen  150,000  Spezies.  Da  die  Insecten  unmittelbar 
oder  mittelbar  auf  die  Pflanzenwelt  angewiesen  sind  und  in  Europa  gegen 
30,000  Insecten  und  7000  phanerogame  Pflanzen  leben,  so  hat  man  nach 
diesem  Massstab  geschlossen,  dass  die  Anzahl  der  überhaupt  auf  der  Erde 
exi.^tirenden  Insectenarten  über  1,000,000  betragen  müsse.  Sie  bewohnen 
alle  Zonen  und  Regionen  bis  an  die  Grenzen  des  Lebens,  ti'eten  jedoch 
gegen  die  Pole  hin  in  einfacheren  Formen  und  geringerer  Artzahl,  jedoch 
in  oft  ungeheurer  Individuenmenge  auf.  Die  grössten  und  brillantesten 
Species,  die  abentheuerlichsten  und  mannigfaltigsten  Formen  gehören  der 
heissen  Zone  an.  Manche  Gruppen  ziehen  sich  in  einem  verhältnissmässig 
schmalen  Bande  in  der  heissen  Zone  rund  um  die  Erde,  und  nur  ver- 
einzelte Ausläufer  dieser  trpoischen  Fauna  schieben  sich  bis  in  die  wärmeren 
oder  gar  gemässigten  Länder  der  Nachbarzone  hinein.  Andere  dagegen 
bevölkern  circumpolar  beide  Erdhälften.  Noch  andere  sind  auf  die  ge- 
mässigte Zone  allein  angewiesen,  oder  sie  finden  doch  wenigstens  ihren 
Schwerpunkt  in  derselben.  Während  wir  manchen  Cosmopoliten  begegnen, 
haben  andere  einen  wenig  ausgedehnten  Verbreitungsbezirk.  Afrika  wird 
in  seinem  nin-dlichsten  und  südlichsten  Theil  von  vielen  identischen  Arten 
bewohnt,  Sibirien  und  Mittelasien  haben  manche  mit  Europa  gemein,  und 
in  Nordamerika  finden  wir  nicht  selten  Formen,  die  unserer  einheimischen 
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Fauna  durchaus  entsprechen.  Einzelne  Arten  bewohnen  nur  durchaus 
singulare  Thäler,  Plateaux,  Inseln.  Vermehrt  sich  eine  Art  bis  zu  einer 
solchen  Individuenmenge,  dass  entweder  sie  oder  ihre  Nachkommen  dort 
nicht  mehr  zu  existiren  vermöchten,  .so  wandern  sie  wohl  in  Masse  aus, 
ohne  dass  es  ihnen  jedoch  gelänge,  die  neue  Heimath  dauernd  in  Besitz 
zu  halten.  Solche  Züge  kennt  man  besonders  von  Heuschrecken,  Libellen, 
Schmetterlingen,  sogar  von  Raupen,  Einzelne  flugkräftige  Arten  verfliegen 
sich  wohl  in  einem  oder  anderen  Stücke,  seltener  in  einer  merklichen  An- 
zahl von  Individuen  nach  entfernten  Gegenden ,  ohne  jedoch  sich  daselbst 
dauernd  anzusiedeln.  Es  ist  auffallend,  dass  Arten  von  sehr  weiter  Ver- 
breitung in  unseren  Gegenden  in  einzelnen  Jahren  ungemein  zahlreich 
auftreten,  nachdem  sie  sich  vorher  bereits  in  Vorboten  gezeigt  haben,  und 
dann  plötzlich  wieder  auf  oft  lange  Zeit  verschwunden  sind.  Dass  eine 
nicht  unerhebliche  Anzahl  durch  Früchte,  Waaren,  Flössholz,  lebende  Pflanzen, 
u.  dergl.  nach  fremden  Gegenden  verschleppt  oder  direct,  wie  Seidenraupe 
und  Biene,  verpflanzt  ist,  dass  andere  als  Parasiten  auf  ihren  Wohnthieren 
bedeutende  Reisen  unternehmen,  und  so  künstlich  oder  gezwungen  nach 
den  entlegensten  Erdtheilen  geführt  werden,  ist  allgemein  bekannt.  — 
Fossil  kennt  man  sie  nicht  früher,  als  in  der  Steinkohlenformation,  in  der 
man  nicht  bloss  Käfer,  Ader-  und  Geradflügler,  sondei'n  auch  ohne  Zweifel 
von  ihnen,  etwa  Käferlarven,  herstammende  Gänge  unter  der  Rinde  im 
Splinte  aufgefunden  hat.  Im  Jura  finden  sich  mit  Ausnahme  der  Schmetter- 
linge bereits  alle  Ordnungen  vertreten,  und  im  Tertiär,  woselbst  auch 
Schmetterlinge  auftreten,  und  besonders  im  Bernstein  lebten  sie  sowohl 
sehr  zahlreich  als  auch  in  Formen,  die  mit  unserer  heutigen  Insectenfauna 
grosse  Aehnlichkeit  besitzen,  ohne  dass  es  jedoch  bis  jetzt  gelungen  wäre, 
auch  nur  eine  wirklich  identische  Spezies  nachzuweisen.  Im  Ganzen  sind 
gegen  1500  vorweltliche  Insectenarten  bekannt. 

Die  Insecten  haben,  um  die  Leistungen  früherer  Forscher  zu  über- 
gehen, seit  Linne  die  eingehendste  systematische  Behandlung  erfahren. 
Er  fasste  unsere  jetzigen  Arthropoden  als  Insecta  zusammen,  rechnete  also 
zu  den  „Insecten"  auch  die  Tausendfüsser,  Spinnen-  und  Krebsthiere.  Bis 
zur  6.  Ausgabe  seines  Systema  naturae,  welches  zuerst  1735  in  nur  3  Folio- 
bogen erschien,  theilte  er  sie  nach  Beschaffenheit  und  Vorhandensein  der 
Flügel  in  Coleoptera  (Käfer),  Gymnoptera  (Nacktflügler,  die  dann  nach  der 
Anzahl  der  Flügel  in  vier-  und  zweiflügelige  Insecten  zerfielen),  Hemiptera 
(Halbflügler,  wanzenartige  Insecten)  und  Aptera  (Flügellose,  also  sowohl 
die  der  Flügel  entbehrenden  wirklichen  Insecten,  als  auch  die  übrigen 
eben  genannten  Arthropoden,  die  ja  sämmtlich  flügellos  sind).  In  den 
folgenden  Ausgaben  stehen  die  Hemiptera  unmittelbar  nach  Coleoptera,  und 
die  frühere  Ordnung  Gymnoptera  wird  in  viei',  in  Nei<roptera  (Adlerflügler), 
Lepidoptera  (Schmetterlinge),   Hymenoptera  (Hautflügler)  und  Dip>tera  (Zwei- 
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flügler)  aufgelöst.  Auf  diese  folgen  dann  zum  Schluss,  wie  früher,  die  Aptera. 
Andere  Eigenthümlichkeiten,  als  die  der  Flügel,  etwa  Mundtlieile,  Antennen, 
Anzahl  der  Füsse  (wegen  der"  anderen  Arthopodengruppen),  u.  a.  benutzte  er 
zu  Unterabtheilungen.  Schon  für  die  10.  Ausgabe  seines  Ä/sfema  standen 
Linne  2322  Arten  zu  Gebote.  —  Das  Schema  seines  Systems  ist  also  dieses: 

I.  Insecten  mit  4  Flügeln 

1.  die  vorderen  hornig Coleoptera, 

2.  die  vorderen  halbhornig Hemiptera, 

3.  die  vorderen  und  hinteren  häutig 

a)  alle  l)cschup|)t Lepidoptera, 

b)  alle  nackt 

a.  Rippen  netzförmig Nenroptera, 

ß.  Rippen  verzweigt Hymenoptera, 

II.  Insecten  mit  2  Flügeln Diptera, 

III.  Insecten  ohne  Flügel Aptera. 

Nach  ihm  trat  als  Reformator  der  wissenschaftlichen  Entomologie  sein 
Schüler  Jos.  Chr.  FabricJus  (Prof.  in  Kiel)  auf,  der  bereits  5  bis  6  mal 
so  viele  Arten  kannte  als  Limie.  Von  seinen  Werken  sei  hier  nur  sein 
Siiütema  entomolofiiae  (1775)  und  dessen  2.  Auflage  nebst  Supplement 
(1799)  genannt.  Sein  Haupt vei'dienst  bestand  darin,  dass  er  genauer  auf 
die  Mundtheile  der  Insecten  einging,  nach  diesen  die  Ordnungen,  und  nach 
anderen  Merkmalen,  z.  B.  den  Antennen,  die  Gattungen  liestimmte.  Wenn 
er  auch  die  meisten  Linne'schen  Ordnungen  unangetastet  liess,  so  begrün- 
dete er  sie  doch  durch  neue  wichtige  Momente.  Von  Linne's  Nem-optera 
jedoch  trennte  er  alle,  die  mit  Kauwerkzeugen  versehen  waren,  die  späteren 
Orthoptera.  Cuvier  schied  1800  die  Critsfacea  und  Lamarck  1802  die 
Arachnida,  von  den  Linne'schen  „Insecten"  aus.  Ein  sehr  wichtiger  Ge- 
sichtspunkt blieb  jedoch  von  ihm  unberiicksichtigt,  die  grosse  Verschieden- 
heit der  Metamorphose  nämlich.  Auf  diese  machte  zunächst  Oken  und 
Mac  Leay  aufmerksam,  und  Burmeister  endlich  benutzte  diese,  (Hand- 
buch der  Entomologie.  5  Bde.  Berlin  1832  —  44)  die  Insecten  überhaupt 
einzuthcilen  in  solche  mit  vollkommner  und  mit  unvollkommner  Verwand- 
lung. Dadurch  wurden  diejenigen  insecta  ametabola,  welche  früher  den 
Neuropteren  zugeordnet  waren,  den  Orthopteren  einverleibt.  Und  endlich 
war  es  Burmeister,  weicher  die  frühere,  aus  sehr  heterogenen  Thieren  zu- 
sammengesetzte Ordnung  Aptera  gänzlich  auflöste,  und  sie  mit  anderen 
Ordnungen  verband. 

Wir  haben  somit  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  folgende 
Ordnungen:*) 

*)  Die  hier  gegebene  Reihenfolge  der  Ordnungen ,  in  der  wir  die  Insecten 
beliandeln  werden,  ist  tlieilweise  nach  der  Wichtigkeit,  welche  .sie  für  die  Forst- 
wirthscliaft  in  Anspruch  nehmen,  gewählt. 

Alt  um,   Korstzoolofip.   Ul.     1.  Abth.     2.  Aufl.  3 
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Insecten  mit  vollkoinmner  Verwandlung: 
I.  Käfer  (Coleojytera) ;  Muncltheile  beissend,  Prothorax  frei,   Vorder- 
flügel zu  Decken  erhärtet; 
n.  Schmetterlinge  {Leindoptera);   Mundtheile  saugend,   Prothorax 
verwachsen,  Flügel  beschuppt; 

III.  Immen  {Hymenoptem);  Mundtheile  beissend  und  leckend,  Prothorax 

verwachsen,  Flügel  häutig  und  wenig  geädert; 

IV.  Fliegen  {Diptera);   Mundtheile  saugend,  Prothorax  verwachsen, 

höchstens  zwei,  häutige  Flügel; 
V.  Bolde  {Nettroptera) ;   Mundtheile  beissend,  Prothorax  frei,  Flügel 
gleichartig,  häutig,  netzartig  geädert. 
Insecten  mit  unvollkommner  Verwandlung: 
VI.  Schrecken   (Orthoptera) :    Mundtheile    beissend,    Prothorax    ver- 
wachsen, Vorderflügel  meist  lederig,  Hinterflügel  fächerförmig 
gefaltet ; 
VII.  Wanzen  (Hemiptera) ;  Mundtheile  saugend,  Prothorax  frei,  Flügel 
meist  vorhanden  und  dann  oft  ungleich. 


I.   Ordnung:    JVälGr,    Coleoptera. 

Insectcn  mit  beissnndon  Mundwcrkzeugcn,  freiem  Protliorax 
und  zu  Decken  erhärteten  VorderHügeln. 

Die  Gestalt  der  Käfer  lä-sst  sich  schwerlich  auf  eine  geraeinsarue 
Grundform  zurückführen.  Sie  ist  bald  linear,  bald  fast  kreisförmig,  bald 
fast  scheibenförmig  flach,  bald  kugelig,  alles  in  allen  möglichen  Zwischen- 
stufen. Plastische,  sogar  monströse  Zierrathen,  als  ßuckel,  Hörner,  Spitzen, 
Rippen,  Gruben,  Punkte,  erhöhen  erheblich  diesen  Formenreichthum.  Bald 
zeigen  sich  die  drei  Hauptkörpertheile  in  ihrem  äusseren  Umriss  scharf 
gegen  einander  abgesetzt,  bald  schliessen  sie  sich  eng  und  fest  in  ihrer 
Begrenzung  an  einander.  Dagegen  pflegen  ihre  Farben  trübe  und  ein- 
tönig zu  sein,  jedoch  findet  sich  ein  Metall-,  ja  Goldglanz  nicht  selten, 
und  diejenigen  Arten,  welche  Tageslicht  und  hellen  Sonnenschein  lieben, 
sind  auch  wohl  durch  zuweilen  sogar  ci'asse  farbige  Zeichnungen  geziert. 
Viele  Zeichnungen  werden  durch  farbige  Härchen  oder  Schüppchen  her- 
vorgebracht, sind  dann  nur  bei  den  frischen  Käfern  reichlich  und  verlieren 
sich  beim  längeren  Leben  derselben  allmählich  mehr  und  mehr,  so  dass 
schliesslich  nur  mehr  geringe  Reste  derselben  das  Insect  zieren.  Ihr  Kopf 
ragt  nur  selten  frei  beweglich  vor.  Die  Mund  Werkzeuge  sind  zum 
Beissen  eingerichtet,  die  Obei-kiefer  selten  von  häutiger  Consistenz,  ftist 
stets  kräftig,  zangenartig  und  dienen  sowohl  zum  Ergreifen  der  Nahrung, 
als  auch  in  einzelnen  Gruppen  zur  Vertheidigung,  zum  Durchnagen  des 
Holzes  oder  anderer  Gegenstände.  An  den  schwächeren  Unterkiefern 
zeigen  sich  die  Laden  sehr  häufig  lederartig.  Ober-  wie  Unterlippe,  an 
welcher  letzteren  das  sogenannte  Kinn  {menti(m)  am  stärksten  ausgeliildet 
ist,  decken  die  Mundöflnung  von  oben  und  unten.  Unterkiefer  wie  Unter- 
lippe ti-agen  je  zwei  Taster  mit  4  und  3  Gliedern.  Die  zusammenge- 
setzten Augen  zeigen  sich  theils  als  runde,  theils  als  nierenförmig  ausge- 
randete  Ballen,  ja  treten  in  einigen  Gruppen  in  je  zwei  gänzlich  geson- 
sonderte  Partieen  aus  einander,  welche  Trennung  wohl  so  weit  geht,  dass 
ein  Paar  dieser  oadi  compositi  nach  oben,  das  zweite  nach  unten  schaut. 
Doch  giebt  es  auch  sowohl  gänzlicli  blinde,  als  solche  Arten,  denen  neben 
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den  genannten  noch  Ocellen  zukommen.    Die  Antennen,   meist  11  gliedrig 
(doch    kann    sich    die  Gliederzahl    bis    30   und    mehr    steigern    und   bis   4 
lierabsinken),  zeichnen  sich  aus,   sowohl  durch  eine  höchst  bestimmte  cha- 
rakteristische Ausbildung  innerhalb  einzelner  Gruppen,  und  sie  dienen  dann 
als  wichtiges  Mittel  für  die  Bestimmung  und  Unterordnung  unter  die  be- 
treffende Kategorie,    als    auch  im  Allgemeinen  durch  in  Extreme  sich  er- 
gehende Länge    und    mannigfaltigste    Gestalt.     Nach   dieser  letzteren  liat 
man  sie  als  faden-,  borsten-,  keulen-,  fächer-,  säge-,  kammförmig,  als  ge- 
rade   und    gebrochen    oder  gekniet  bezeiclinet.     Vom  Thorax  macht  sich 
von  oben  gesehen   der  Prothorax  am  meisten  oder  sogar  ausschliesslich 
geltend.     Derselbe  ist  frei  beweglich.     Dass  die  Bockkäfer  durch  seine  Be- 
wegung   ein  Zirpen    erzeugen,    ist  oben  (Seite  26)  bereits  hervorgehoben. 
Bei  den  grabenden  Käfern  ist  er  vorzüglich  stark  entwickelt.    Der  Meso- 
thorax,  welcher  keine  Gliedmassen  trägt,  die  für  kräftige  energische  Be- 
wegung dienen,  zeigt  sich  von  den  drei  Brustringeln  am  schwächsten    ge- 
baut.    Ausser  den  Mittelbeinen,   welche  stets  nur  in  schwache  Funktion 
treten,  trägt  er  die  durch  völlige  Chitinisirung  gänzlich  erstarrten  Vorder- 
flügel,  die  Decken,   welche  an  der  Flugbewegung  durchaus  keinen  An- 
theil    nehmen,   ja    bei    einigen  während  des  Fluges  nicM  einmal  gehoben 
werden.     Der  Rand,   mit  dem  die  beiden  Decken  in  der  Ruhe  zusammen- 
stossen    heisst  Naht    oder    Innenrand,    der    diesem    gegenüberliegende  der 
Aussenrand,  der  an  den  Prothorax  grenzende  der  Vorderrand,  und  der  die 
Deckenspitze    bildende    dei-    Hinterrand.     Jedoch    sind    oft  nur  die  beiden 
Längsränder  deutlich  vorhanden;  am  häufigsten  fehlt  der  Hinterrand,   da 
sich  die  Decke  nach  hinten  allmählich  zuspitzt,  ohne  durch  eine  annähernde 
Winkelbiegung    die   Grenze  des  Aussen-  und  Hinteri-andes  zu  bezeichnen. 
Bald    liegen    die  Decken  dem  Hinterleibe  frei  auf,   bald  schlagen  sie  sich 
gegen  den  Aussenrand  um  denselben,  wie  auch  um  einen  Theil  der  Brust, 
„umgeschlagener  Rand."     Erreichen  die  Decken  die  Spitze  des  Hinterleibes 
nicht,  so  heissen  sie  gestutzt  {Elytra  tnmcata),   wenn  nur  wenige  Hinter- 
leibssegmente   frei    bleiben,    abgekürzt  (E.  abbreviata),  wenn  ein  beträcht- 
licher,   sogar    der  grösste  Theil  des  Hinterkörpers  von  den  Deckenspitzen 
nicht  erreicht  wird.    Sie  sind  klaffend  {E.  dehiscentia),  wenn  sie  nicht  in  der 
ganzen  Nahtlänge  an  einander  stossen,  deckend,  wenn  sie  in  einem  Theile 
des    Innenrandes    über    einander    greifen.     Längsadern,    die    sich   auf  der 
äusseren  Oberfläche  häufig  als  Rippen  markiren,  aber  auch  bei  völlig  ebener 
Oberfläche  im  durchscheinenden  Lichte  sichtbar  sind,   durchziehen  in  ganz 
charakteristischem    Verlaufe    die    Deckenfläche.     Man    unterscheidet    diese 
Rippen   (Costae)   als   costa  marginalis   (am   Aussenrand   vei'laufend) ,   media- 
stina  (dicht  neben  der  ersten),  scapnlaris  (auch  nicht  weit  davon  getrennt), 
ea'terno  media   und  interno   media   (die  grösste    Flächenpartie   der   Decke  in 
weiterem  gegenseitigen  Abstände  durchziehend)   und    endlich  sutm-alis  (an 
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der  Naht  veilaufend.  Von  den  zwischen  diesen  Costen  liegenden  Feldern 
{Areae)  sind  besonders  die  drei  gjös^eren  hervorziilieben,  die  Areae  siUia-alis 
(zwischen  der  costa  suturalis  und  der  interno  media),  die  Ä.  interno  media 
(zwischen  der  c.  int.-media  und  ext.-media)  und  die  A.  cxtcr.-mcdia  (zwischen 
der  c.  e.rtevno  media  und  scapularis).  Der  Verlauf  dieser  Rippen  bedingt 
den  der  plastischen  Zeicluuing  der  Decken.  Wo  sich  Furchen,  Höcker-, 
Grübcheni-eihen,  Kettenpunktc  u.  dergl.  finden,  da  stehen  sie  fest  und  be- 
stininit  nach  diesen  liipiten  auf  den  Arcen  geordnet.  Auch  die  farbige, 
häutig  Quci'zciclniung  crliält  durch  diese  ihre  bestiiumten  Zackungen  und 
Wellen.  Von  oben  ist  in  den  meisten  Füllen  die  Mitteil >rust  in  dem  drei- 
eckigen Schildchen,  welches  die  ruhenden  Flügeldecken  an  ihrer  Basis  in 
einen  entsprechenden  Ausschnitt  zwischen  sich  nehmen,  sichtl)ar.  Dieses 
scKteUum  variirt  an  Grösse  ungemein",  kann  sogar  gänzlich  fehlen.  Der 
Metathorax  ist  wiederum  kräftig  entwickelt,  da  er  sowohl  die  einzig 
zum  Fliegen  dienenden  Hinterflügel,  als  die  den  Körper  beim  Laufen  schie- 
benden Hinterbeine  trägt.  Bei  den  Schwimmkäfern,  deren  letztes  Bein- 
paar bekanntlich  die  einzigen  fortwährend  thätigen  Wasserruder  bildet, 
ist  dieser  Körpcrtheil  in  seinem  Sternum  ausserordentlich  weit  nach  hinten 
ausgedehnt.  Es  hat  überhaupt  der  Metathorax  seine  weitaus  grösbte  Aus- 
dehnung auf  der  Unterseite  des  Käfers,  während  der  Prothorax  äusserlich 
den  ganzen  Thorax  mit  Ausnahme  des  Skutellum  vmi  oben  gesehen  aus- 
zumachen scheint.  Die  Hinterflügel  pflegen  kräftige,  aber  nur  wenige 
längslaufende  Adern  zu  tragen  und  am  Aussenraude  ungefähr  in  der  Mitte 
mit  einem  starken  Mahl,  in  dem  sich  der  Flügel  für  die  Ruhe  zusammen- 
knickt, versehen  zu  sein.  PjS  kommen  bei  manchen  (Ptilinen)  wohl  auf- 
fallende Flügelformen,  eine  lineare  Basis  und  darauf  eigenthümliche  Vei*- 
breitei'ung,  sowie  gleichsam  als  Ersatz  der  zu  schmalen  Flugfläche  seitliche 
längere  Wimpern  nach  der  Art  der  Tineen,  vor.  Für  die  Ruhe  knicken 
sich  die  Flügel  nicht  liloss  in  dem  genannten  Mahle,  sondern  auch  an  dei- 
Spitze,  ein;  V)ei  den  Käfern  mit  sehr  kurzen  Flügeldecken  erleiden  sie  noch 
eine  dritte  Queifaltung.  Ausserdem  falten  sie  sicli  an  ihrem  lunenrande 
auch  der  Länge  nach,  und  es  gibt  Spezies,  bei  denen  nur  die  Flügellängs- 
faltung vorkommt.  Vielen  fehlen  die  Flügel  oder  diese  treten  doch  in 
gänzlich  verkümmerter  Ausbildung  auf.  Die  Deckennaht  ist  dann  ver- 
waclisen.  Zerstreut  finden  sich  solche  Arten  gruppenweise  in  den  ver- 
schiedensten Familien.  Im  Allgemeinen  fliegen  die  Käfer  wenig,  viele  in 
ihrem  ganzen  Leben  nur  einmal  oder  nur  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit, 
etwa  nur,  um  zu  ihren  Brutplätzen  zu  gelangen,  oder  ihre  Aufenthalts- 
stelle zu  wechseln.  Für  die  in  Menge  auf  solche  Gegenstände  und  Orte 
einfliegenden  Käfer  hat  man  diesen  Flug  das  Schwärmen  und  diese  Zeit 
die  Schwarmzeit  genannt.  Dem  Forstmanne  sind  diese  Ausdrücke,  z.  B, 
für  die  Borkenkäfer   und  einige  Rüsselkäfer,  sehr  geläufig.    Auf  der  merk- 
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würdigen  Erscheinung,  das«  sie  sich  später  nie  wieder  ihrer  Flügel  bedienen, 
beruhen  bekanntlich  wichtige  Gegenmittel.  Aber  auch  viele  andere  Arten 
sieht  man  nur  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit,  etwa  im  Frühlinge  umher- 
fliegen. Wer  sich  z.  B.  des  Abends  in  der  Nähe  eines  Wassertümpels  zum 
Schnepfenstrich  angestellt  hat,  wird  sehen  oder  hören,  wie  nahe  bei  ihm 
ein  Wasserkäfer  nach  dem  andern  sich  aus  der  Luft  ins  Wasser  fallen 
lässt,  und  wer  zu  derselben  Zeit  sich  am  Tage  draussen  aufhält,  wird  gar 
oft  irgend  einen  kleineren  schwarzen  Laufkäfer  geschickt  dahin  schweben 
sehen,  den  er  sonst  nur  als  einen  ausschliesslich  laufenden  kennen  gelernt 
hat.  Andere  dagegen'vermögen  beständig  zu  fliegen  und  diese  unternehmen 
den  Flug  nicht  bloss  um  zu  Stellen  zu  gelangen,  an  denen  sie  ihre  Brut 
unterbringen  oder  sich  selbst  Nahrung  suchen,  sondern  auch,  um  ihren 
Verfolgern  zu  entfliehen.  Diese  vermögen  plötzlich  aufzufliegen,  während 
andere  nur  nach  manchen  Vorbereitungen,  namentlich  nach  Einnahme  der 
erforderlichen  Luftmenge,  sich  zu  erheben  vermögen.  Im  Allgemeinen  ist 
der  Flug  der  Käfer  weder  rasch  noch  gewandt,  noch  anhaltend.  Ein  auch 
nur  sehr  massiger  Schlag  wirft  sie  augenblicklich  zu  Boden,  und  nur  in  Aus- 
nahmefällen vermögen  sie  es,  sich  wieder  zum  Fluge  zu  erheben.  Diejenigen, 
welche  in  diesen  Ausnahmen,  sowie  im  schnellen  Auffliegen  die  erste  Stelle 
einnehmen,  die  Sandkäfer,  legen  jedoch  aufgescheucht  nur  eine  sehr  kurze 
Strecke  zurück  und  ermatten  nach  mehrfachem,  schnell  auf  einander  fol- 
gendem Fluge  bald.  Die  Käfer  sind  somit  weit  mehr  an  eine  beschränkte 
Lokalität  angewiesen  als  viele  andere  flugbegabte  Insecten  und  verbreiten 
sich  weniger  rasch  über  bedeutende  Strecken.  Jedoch  sind  zur  Schwärm- 
zeit vom  Winde  erfasste  Lidividuen  wohl  in  bedeutenden  Mengen  weithin 
verschlagen.  Allein  solche  Fälle  gehören  unter  die  seltenen  Vorkommnisse. 
Erscheinungen,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  den  Schmetterlingen,  besonders  unter 
den  flugkräftigen  Schwärmern  finden,  dass  nämlich  südeuropäische,  ja  nord- 
amerikanische Arten  plötzlich  in  Norddeutschland  auftauchen,  sind  bei  den 
Käfern  unbekannt,  oder,  wenn  sie  sich  finden,  wie  z.  B.  das  zahlreiche 
Auftreten  des  Alpenbockkäfers  in  unserm  Mühlenbecker  Revier  (Jagen  1, 
2,  3,  4),  so  sind  sie  dahin  nicht  überflogen,  sondern  auf  irgend  eine  Weise, 
etwa  als  Larven  oder  Puppen  in  Hölzern  verschleppt.  Die  Beine  der 
Käfer  zeigen  deutlich  die  Theile  des  Insectenbeines  überhaupt,  sowie,  mit 
Ausnahme  der  Eaubbeine,  alle  Hauptbeinformen.  Die  Anzahl  der  Tarsen- 
glieder  ist  meist  fünf,  von  denen  das  vorletzte  jedoch  nicht  selten  sehr 
klein  und  versteckt  auftritt,  doch  auch  vier  mit  gleichfalls  zuweilen  leicht 
übersehbarem  vorletzten  Gliede,  und  endlich  an  den  Vorder-  und  Mittel- 
tarsen fünf,  an  den  hinteren  vier.  In  einigen  Familien  sind  die  beiden 
Geschlechter  an  der  verschiedenen  Bildung  bestimmter  Tarsalglieder  leicht 
zu  erkennen.  Das  letzte  Glied  pflegt  in  zwei  Krallen  zu  endigen,  doch 
kommt   auch   wohl   nur   eine   einzige   Kralle   vor.     In  den    meisten   Fällen 
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s^ind  diese  lieidon  tfleich,  selten  ungleicii.  Zwischen  l)eiden  steht  zuweilen 
ein  gestieltes  feines  zweites  Paar,  die  Aftcrkrallen.  Auch  treten  manche 
andere  Krallenverschiedenheitcn  auf.  Sie  sind  z.  B.  zumeist  glattrandig, 
doch  auch  gesägt,  gekämmt.  Es  kommen  sogar  gespaltene  Krallen  vor. 
—  Der  Hinterleib  ist  stets  sitzend  und  schliesst  sich  so  enge  dem  Meta- 
thorax  an,  dass  sein  erster  Ringel  auf  der  ünteiseite  zur  Herstellung  der 
Hüftpfanne  für  das  letzte  Beinpaar  mit  beiträgt.  Da,  wie  vorhin  bemerkt, 
der  Metathorax  sich  mit  seinem  Sternaltheile  weit,  oft  sehr  weit  nach 
hinten  hin  ausdehnt,  so  beschränkt  sich  die  Anzahl  der  unteren  Hinter- 
leibshalbringel auf  sieben  bis  sogar  vier,  von  denen  der  erste  zudem  noch 
versteckt  ist,  während  die  oberen  Halbringel  zahlreicher  (meist  acht)  auf- 
treten. Die  l)eiden  letzten  Ringel  sind  als  zurückgezogen  gleichfalls  ver- 
steckt. Soweit  der  Hinterleib  unbedeckt  ist,  erscheint  seine  Hülle  stark 
chitinisirt ,  der  bedeckte  Theil,  folglich  die  ganze  Oberseite  soweit  die 
Flügeldecken  reichen,  weichhäutig.  Besondere  Hinterleibsanhänge,  die  etwa 
dem  Fortptianzungsgeschäft,  z.  B.  dem  Unterljringen  der  Eier,  dienen,  finden 
sich  nur  vei'einzelt  als  Legestachel  oder  Aftergriffel. 

Die  Zahl  der  glatten,  einfarbigen,  meist  weisslichen  oder  auch  gelb- 
lichen Eier  mag  im  Allgemeinen  etwa  fünfzig  betragen,  doch  wird  bei 
manchen  Arten  dieselbe  erheblich  überschritten.  Die  meisten  Eier  legen 
diejenig(;n,  deren  Metaixiorphose  nur  auf  sehr  complicirten  Wegen  durch- 
lebt wird.  Sie  werden  theils  einzeln,  theils  haufenweise  abgelegt.  Der 
Mutterkäfer  legt  sie  entweder  ohne  weiteres  an  dem  Orte  ihi-er  Bestim- 
mung ab,  oder  er  bereitet  ihnen  vorher  ein  passendes  Lager.  Letzteres 
ist  jedem  Forstmann  aus  dem  Leben  der  Bostrichiden  bekannt. 

Die  Larven  der  Käfer  sind  „eigentliche  Larven",  d.  h.  sie  besitzen 
einen  Kopf  und  G  Thoraxbeine,  doch  können  letztere,  wie  z.  B.  bei  denen  der 
Rüssel-  und  Borkenkäfer,  auch  fehlen.  Bei  einigen,  z.  B.  einzelnen  Bock- 
käferarten, treten  sie  äusserst  schwach  auf.  Bauchfüsse  hat  keine  Käfer- 
larve, jedoch  nicht  selten  am  Kijrperende  ein  Paar  horniger  Spitzen  als 
Nachschieber.  Sie  leben  zumeist  dem  Lichte  entzogen  in  oder  an  ihrer 
Nalirung  und  entbehren  dann  einer  Färbung  und  Zeichnung.  Sie  sind 
weisslich  oder  gelblich,  nur  die  Mundwerkzeuge  oder  auch  der  ganze  Kopf, 
häufig  auch  Flecke  auf  dem  ersten  Thoraxringel,  sowie  stets  die  Beine  und 
die  neun  Stigmen  stechen  gegen  dieses  farl>lose  Weisslich  scharf  braun 
ab.  Doch  manche  Larven  sind  auch  von  schwarzer  Farbe,  und  die  dem 
Lichte  ausgesetzten  wolil  durch  grelle  Zeichnung  geziert.  Ueber  ihre  Ge- 
stalt lässt  sich  kaum  etwas  Gemeinsames  sagen.  Die  meisten  jedoch 
zeichnen  sich  dui'cli  einen  mehr  oder  weniger  walzlichen  und  gestreckten 
Körper  aus,  an  dem  man  zwölf,  auch  wohl  wie  bei  den  Wasscrkäferlarven 
nur  elf  Ringel  zählt.  Wie  die  Käfer  sind  auch  sie  mit  beissenden,  oftmals 
äusserst  kräftig  wii'kenden  Mundwerkzeujxen  bewaffnet.     Die   räuberischen 
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Larven  erfassen  ihre  Beute  mit  scharfen  Kieferzangen  und  saugen  sie  mit 
ihrem  kleinen  verkümmerten  Munde  aus.  Ja,  die  der  Schwimmküfer  ent- 
behren der  Mundüffnung  völlig.  Dafür  sind  ihre  langhakigen  scharfen, 
durchbohrten  Kiefern  unmittelbar  hinter  der  Spitze  geöffnet,  so  dass  die 
Nahrung  durch  diese  Zangenarme  eingesogen  wird.  Trotzdem  muss  man 
diese  Saugzangen  als  beissende  Mundwerkzeuge  bezeichnen.  Nur  wenige, 
z.  B.  die  der  Mistkäfer,  sind  blind ;  die  meisten  besitzen  1  bis  6  zusammen- 
stehende Oeellen.  Den  Bockjiäferlarven  fehlen  sie  im  späteren  Alter,  wäh- 
rend sie  in  der  ersten  Jugend  sehend  waren.  Die  Larven  der  ßaubkäfer 
zeichnen  sich  durch  Schnelligkeit  und  oft  auch  sehr  gewandte  Beweglich- 
keit des  HinterköL'pers,  mit  dem  sie  ihre  Beute  zum  Theil  umschlingen 
und  festhalten,  aus;  die  pflanzenfressenden  oder  in  Leichen  und  Auswurf- 
stoffen lebenden  sind  dagegen  träge.  Zur  Fortbewegung  dienen  ihnen  nicht 
allein  die  Thoraxbeine  und  oft  die  Nachschieber,  sondern  auch  häufig  rauhe 
Chitinplatten  auf  den  einzelnen  Segmenten  oder  verschiedenartige  Körper- 
wülste und  sonstige  Erhabenheiten,  oder  der  runzlige  mit  feinen,  kurzen, 
straffen  Härchen  besetzte  Körper  selbst.  Während  einige  sich  im  Laufe 
eines  Jahres  oder  unter  günstigen  Verhältnissen  noch  rascher  zum  Käfer 
entwickeln,  dauert  das  Leben  anderer  wohl  mehre  Jahre. 

Die  Puppe  lässt  die  Gliedmassen,  welche  aus  dem  Umriss  in  ange- 
legter Lage  heraustreten  (pupa  exserta),  sowie  die  Körperform  des  späteren 
Käfers  so  scharf  erkennen,  dass  man  sehr  oft  nicht  allein  die  Gattung, 
sondern  auch  die  Art,  der  sie  angehört,  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  im 
Stande  ist.  Ihi-e  Chitinhülle  ist  nur  ein  feines  Häutehen,  welches  den  Be- 
wegungen des  ausfallenden  Käfers  kaum  hinderlich  sein  kann.  Sie  ruht 
in  einer  von  der  Larve  bereiteten,  oft  sogar  mit  Abnagsei  gepolsterten 
Höhle  in  der  Erde,  im  Mulme,  im  Holze  und  ähnlichen.  Sie  schiebt 
sich  nie,  wie  so  oft  die  Schmetterlingspu.ppen ,  aus  derselben  zur 
Aussenwelt  hinaus,  sondern  bleibt  stets  ruhen,  und  der  spätere  Käfer 
arbeitet  sich,  wenn  er  nach  kürzerer  oder  längerei'  Zeit  gehörig  erhärtet 
ist,  hervor.  Die  Puppen  einiger  Familien,  hängen,  wie  viele  Schmetter- 
lingspuppen, frei  gestürzt. 

Die  neu  entstandenen  Käfer  verweilen  noch  einige  Zeit  am  Orte  ihrer 
Geburt.  Ihre  Flügel  und  Decken  müssen  sich  noch  entfalten,  der  ganze 
weiche  Panzer  muss  sich  erhärten.  Auch  dunkelt  die  Färbung  oft  noch 
sehr  bedeutend ;  ja  es  giebt  Käfer,  welche  bereits  frei  auf  Pflanzen  lebend 
ihre  Farbe  noch  wechseln  (grün  in  braunroth).  Zum  passenden  Unter- 
bringen ihrer  Brut  entfalten  einige  Arten  und  Gruppen  gewisse  Kunst- 
fertigkeiten ,  indem  sie  z.  B.  zur  Aufnahme  und  Ernährung  der  Eier,  bez. 
Larven  Kugeln  von  Mist  herstellen  und  diese  in  dazu  gegrabene  Erd- 
löcher versenken,  oder  Blattrollen  drehen  und  verfestigen.  Bei  weitem  die 
meisten  bringen  freilich  ihre  Eier  ohne  eine  solche  vorhergegangene  Arbeit 
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unter,  jedoch  wird  der  Raum,  an  dein  sie  ihre  Entwickelung  beginnen 
sollen,  in  zahlreichen  Fällen  von  dem  Mutterküfer  vorher  ausgenagt. 

Man  kennt  Ins  jetzt  reichlich  80,000  Species,  welche  sich  über  die 
ganze  Erde  verl)reiten,  soweit  der  Pflan/.enwuchs  reicht.  Europa  beherbergt 
gegen  12,000,  Deutschland  5900  Arten.  Die  grössten,  brillantesten,  oft 
durch  die  aljentheuerlichsten  plastischen  Zierrathen  geschmückten  Arten 
bewohnen  die  heisscn  Gegenden,  ohne  dass  jedoch  diesen  Himmelsstiichen 
die  kleinen  unscheinbaren  Formen  fehlten.  Im  Naturhaushalte  ist  den 
verschiedenen  Familien  eine  verschiedene  Aufgabe  geworden.  Während 
einige  nur  vom  Raube  lebender  niederer  Thiere  sich  nähren,  räumen  an- 
dere Thierleichen  und  Exeremente  auf,  wiederum  andere  leben  von  an- 
Itrüclügem  Holze  oder  durchnagen  gesundes  Holz,  fressen  Blätter,  ent- 
wickeln sich  in  Früchten.  Der  Forstmann  hat  unter  ihnen  seine  grössten 
Feinde,  von  denen  bald  seine  Kulturen,  bald  die  Schonungen,  bald  das 
Altholz  befallen  werden.  Hier  werden  die  Wurzeln  benagt,  dort  erleiden 
Wurzclknoten,  Stamm,  Zweige,  Knospen  tödtliche  Wunden.  Bald  sind  es 
die  Käfer  selbst,  welche  schaden,  bald  ihi-e  Larven,  bald  beide.  Seiner 
Wirthschaft  dienende  Freunde  findet  er  unter  ihnen  nur  sehr  wenige,  und 
diese  wenigen  sind  nur  selten  von  erheblichem  Gewichte. 

Wenn  die  genaue  Kenntniss  der  Lebensweise  und  der  Entwickelungs- 
zeiten  des  Tnsectenfeindes  als  die  erste  Bedingung  für  ein  erfolgreiches 
Vorgehen  gegen  denselben  bezeichnet  werden  muss,  so  bietet  die  der  Ent- 
wickelung  vieler  forstwirthschaftlich  wichtigen  Käfer  besondere  Schwierig- 
keiten. Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  jede  Art  ihre  bestinuute 
Normalzeit  für  ihre  einzelnen  Lebensstadien,  für  das  Schwärmen,  das  Larven- 
leben, die  Puppenruhe,  hat.  Lisecten  mit  einjähriger  Generation,  welche 
von  bedeutendem  Einflüsse  auf  das  Pflanzenleben  sind,  pflegen  im  Früh- 
linge, also  bei  der  Entfaltung  dieses  Lebens,  mit  voller  Wucht  anzugreifen. 
Sie  haben  entweder  dann  ihre  Flugzeit  und  die  fressenden  Larven  beginnen 
gar  bald  ihre  Thätigkeit,  oder  sie  flogen  bereits  im  Herbste  und  ihre 
Larven  entstanden  schon  vor  dem  Winter  oder  erst  im  Frühlinge  nach 
Ueberwinterung  der  Eier.  Nur  die  früchtezei'störenden  Larven  entstehen 
und  wirken  später.  Da  jedoch  die  herrschende  Teniperatur,  namentlich 
ein  warmer  Nachsommer  oder  ein  früh  warmes  Frühjahr,  auf  die  Entwicke- 
lung  von  erheblichem  Einfluss  ist,  da  sogar  die  mehr  südliche,  den  Sonnen- 
strahlen sehr  exponirte,  oder  die  mehr  nördliche  Lage,  Bestandes-  und 
Bodenbeschaftenheit  auf  die  Entwickelungszeit  beschleunigend  oder  ver- 
zögernd einwirkt,  so  entstehen  mehr  oder  weniger  bedeutende  Unregel- 
mässigkeiten, die  durch  Vererbung  schon  fixirt  und  später  vergrössert 
schliesslich  die  Normalentwickelungszeit  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischen 
können.  Das  ist  namentlich  bei  »den  Käfern  der  Fall.  Man  erwartet  von 
einer    gewissen   Art    die    Larven    zu  finden,    und   findet   bereits   die  ent- 
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wickelten  Käfer,  oder  auch  alle  möglichen  Stadien  durch  und  bei  einander, 
hier  so,  dort  anders.  Es  ist  dann  oft  schwierig,  die  Normalzeit  als  solche 
zu  erkennen.  Und  doch  muss  diese  zur  Orientirung  fixirt  werden.  In 
dem  folgenden  speciellen  Theile  ist  auf  diese  Seite  besondere  Rücksicht 
genommen;  Abweichungen  von  den  betreffenden  Angaben  werden  darnach 
zum  Yerstiindniss  zu  bringen  sein. 

Durch  Olivier  und  Latreille  sind  die  Käfer  nach  der  Anzahl  ihrer 
Tarsalglieder  in  vier  Gruppen  eingetheilt.  Trotz  mancher  Ausnahmen, 
welche  innerhalb  derselben  wohl  auftreten  und  somit  diese  Eintheilung 
als  unzuverlässig  erscheinen  lassen,  möge  sie  der  leichteren  Uebersicht 
des  reichen  Materials  wegen  hier  beibehalten  werden. 


A.  Pentamera. 

Sämuitliche  Tarsen  fünfgliedrig. 

1.  Familie.   Sandkäfer,  Cicindelidae. 

Körper  gestreckt,  seine  Haujittheile  äusserlich  scharf  gegen  einander 
abgesetzt;  die  fadenförmigen  Fühler  über  der  Basis  der  Oberkiefer  einge- 
lenkt, von  ihren  elf  Gliedern  die  vier  ersten  glatt,  die  übrigen,  wie  die 
Beine  und  ganze  Unterseite  fein  behaart;  die  äussere  Lade  der  Unterkiefer 
doppelt  gegliedert,  die  innere  fast  stets  mit  beweglichem  Zahn  endigend; 
Kinn  tief  ausgeschnitten  und  die  sehr  kurze  Ligula  bedeckend;  dünne 
und  lange  Schreitbeine;  die  beweglichen  Hüften  der  beiden  ersten  Bein- 
paare rund,  die  des  letzten  nach  innen  verbreitert;  Hinterleib  bei  den 
Männchen  mit  sieben,  bei  den  Weibchen  mit  sechs  Ringeln,  die  drei  ersten 
verwachsen.  —  Der  Kopf  der  Cicindeliden  ist  gross,  die  Augen  treten 
wegen  der  flachen  oder  häufig  gar  eingedrückten  Stirn  stark  hervor;  Ober- 
kiefer langhakig  gebogen  und  mit  Zähnen  versehen;  das  Notum  des  Pro- 
thorax durch  eine  Querrinne  am  Vorderrande  und  eine  solche  am  Hinter- 
rande, sowie  durch  eine  diese  beiden  verbindende  Längsfurche  uneben;  das 
Skutellum  klein,  die  Decken  erreichen  die  Spitze  des  Hinterleibes  und 
treten  am  Thorax  stumpf  schulterförmig  vor.  Bei  weitem  die  meisten 
Arten  besitzen  Flügel  und  fliegen  rasch  und  gewandt.  Bei  den  Männchen 
erweitern  sich  die  drei  ersten  Tarsalglieder  der  Vorderbeine  und  erscheinen 
auch  stärker  behaart. 

Man  kennt  gegen  800*)   über   die  ganze  Erde  verbreitete,  jedoch  in 


*)    Diese   wie    die   späteren  Zahlenangaben   sind  entnommen  dem  Catalogus 
Coleopterorum  von  Gemminger  und  v.  Harold. 
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(Ion  warmen  Zonen  am  zahlreich.'sten  auftretende  Arten.  Sic  lieben  den 
hellen  Sonnenschein  und  sind  als  Tages-  und  Lichtthiere  meist  lebhaft, 
oft  metallisch  schimmernd  gefiirbt  und  schaif  gezeichnet.  Die  wenigen 
■düsteren  und  zugleicli  plumperen  Species  entbehren  der  Flügel  und  stechen 
auch  durch  ihr  ti*ägeres  Wesen  gegen  die  übi'igen,  sehr  lebhaften,  scharf 
ab.  Sie  wie  ihre  Larven  nähren  sich  vom  Raube  kleiner  Thiere,  nament- 
lich anderer  Insecten.  —  Von  den  35  Gattungen,  worin  die  genannte 
Artenzahl  zerfiillt,  l^esitzen  wir  in  unseren  Gegenden  nur  eine,  im  südlichen 
Europa  sind  ausserdem  noch  die  Magacephalen  vertreten.  Jene  gilt  als  die 
typische  und  hat  der  ganzen  Familie  den  Namen  verliehen. 

Sandkäfer,  Cicindela. 

Die  mittlere  Grösse  der  dieser  Gattung  angehörenden  Arten  hält  sich 
zwischen  12  und  15  mm;  es  gibt  weder  winzig  kleine  noch  eine  mittlei'e 
Käfergrösse  erreichende  Formen  unter  den  418  bekannten  Species.  Manche, 
besonders  weit  verbreitete  stehen  sich  jedoch  so  nahe,  dass  sich  die  An- 
sichten, ob  sie  als  Species  oder  als  Varietäten  anzusehen  sind,  noch  nicht 
geeinigt  haben.  Mehr  als  in  den  meisten  artenreichen  Gattungen  zeichnen 
sie  sich  durch  eine  einheitliche,  weissliche,  grell  vom  dunklen  oft  metallisch 
schimmernden  Grunde  al'stccliende  Zeichnung  der  Decken  aus.  Diese  be- 
steht in  einem  Mondflecke  an  der  Schulter  und  an  der  Deckenspitze,  so- 
wie aus  einem  Punkte  in  der  Mitte  jeder  Decke,  der  sich  durch  eine  ge- 
knickte, oft  zackig  verlaufende  Binde  mit  dem  Aussenrande  verbindet.  Die 
hauptsächlichsten  Modificationen  dieser  „Cicindelenzeichnung"  bestehen  darin, 
dass  dieselben  einerseits  bis  auf  die  stets  stärkeren  Endpunkte  dieser 
Binden  gänzlich  eingehen,  oder  andererseits  sich  so  sehr  verbreitern,  dass 
sie  schliesslich  wohl  den  Grund  an  Ausdehnung  übertreffen.  Im  Uebrigen 
möge  die  Charakterisirung  der  Familie  für  diese  Gattung  genügen.  Auch 
ihre  Arten  finden  sich  in  allen  Welttheilen.  Sie  lieben  vorzüglich  trockne, 
sandige  Gegenden,  nur  theilweise  bewachsene,  lückig  bedeckte  Stellen.  Sie 
vermeiden  allen  Schatten  und  finden  sich  besonders  auf  offenen  Flächen, 
an  sonnigen  Abhängen,  warmen  Ufern  häufig,  übrigens  sowohl  im  Binnenlande 
als  am  Meei-e,  in  den  Ebenen  wie  im  Gebirge.  Nur  im  hellen  Sonnen- 
schein sind  sie  besonders  lebhaft,  fliegen  bei  Annäherung  rasch  auf,  setzen 
sich  aber  nach  kurzem  Fluge  eben  so  rasch  und  zwar  stets  mit  gegen  die 
Flugrichtung  halb  gewendetem  Körper,  welche  veränderte  Richtung  sie 
schon  in  der  Luft  kurz  vor  dem  Niederlassen  annehmen.  Sofort  mehnuals 
wieder  aufgescheucht,  ermatten  sie  bald  und  suchen  nun  ihr  Heil  zu  Fusse, 
hüpfen  übrigens  mehr  als  sie  laufen.  Bei  trübem  Wetter  erscheinen  sie 
matt,  bei  unfreundlichem  und  des  Nachts  verkriechen  sie  sich  häufig  in 
die  Larvenröhren,   in  denen  man   sie  wenigstens  am   frühen  Morgen  nicht 
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selten  ülierrascht.  Solche  cylindi-ische,  oft  0,3  bis  0,5  in  tiefe  senkrechte 
oder  an  Abhängen  schräg  verlaufende  Erdlöcher  von  etwa  Federpoi^en- 
stärke,  welche  man  an  den  Stellen,  an  denen  die  Käfer  sich  in  Menge 
mnbertreiben,  zahlreich  findet,  sind  die  selbst  verfertigten  Wohnungen 
ihrer  sonderbaren  Larven.  Mit  ihrem  grossen,  oben  flach  vertieften,  unten 
schief  gewölbten  Kopfe,  welcher  seitlich  vier  Augen,  zwei  grosse  obere, 
und  zwei  kleine  untere  trägt,  schliessen  diese  die  Mündung  der  Röhre, 
und  warten  auf  Beute,  die  sie  mit  ihren  mächtigen  sichelförmigen  Man- 
dibeln  ergreifen  und  dann  in  die  Röhre  herabgezogen  mit  ihrem  äusserst 
kleinen  Munde  aussaugen.  Die  ausgesogenen  Hüllen  werden  wieder  über 
Bord  geworfen.  Durch  freies  Vorragen  der  Hüften  scheinen  ihre  Beine 
um  ein  Glied  vermehrt  zu  sein.  Zum  bequemen  Halt  in  der  Röhre  dienen 
ihnen  zwei  auf  dem  Rücken  des  fünften  Ringels  stehende,  hornartige 
Hakenwülste,  sowie  das  Vermögen,  ihren  Körper  in  Zickzackform  zusam- 
menzulegen. Die  bedeutende  Grösse  des  Prothorax  ist  gleichfalls  an  ihnen 
auffallend.  Des  Nachts  sollen  sie  auch  ausserhalb  ihrer  Röhre  auf  Raub 
ausgehen.  Die  Puppe  hält  sich  in  diesem  Räume  durch  je  zwei  seitliche 
in  Haarbüschel  endende  Dornen  auf  jedem  der  sechs  ersten  Hinterleibs- 
ringel. Audi  kommt  dem  ausschlüpfenden  Käfer  dieser  Haftapparat  zu 
statten.  Als  Zeit  der  Verpuppung  wird  die  Mitte  August  oder  der  Herbst 
angegeben,  so  dass  die  Individuen  der  ersten  Verpuppungszeit  sich  nach 
vier  Wochen  entwickeln  und  folglich  als  Käfer  überwintern,  während  die 
anderen  als  Puppen  hilierniren  und  als  Käfer  erst  im  warmen  Frühling 
entstehen.  Jedoch  muss  es  von  dieser  Entwickelungszeit  viele  Ausnahmen 
geben.  Manche  Arten  trifft  man  als  Käfer  den  ganzen  Sommer  in  ziemlich 
gleicher  Anzahl  an,  von  maritima,  die  den  ganzen  Vorsommer  die  Dünen 
unserer  Nord-  und  Ostseeküsten,  besonders  die  der  Nordseeinseln  bevölkert, 
ist  gegen  Ende  August  Alles  verschwunden,  und  von  sylvicola  fand  ich  im 
September  in  den  südlichen  Hochgebirgen  zahlreiche  Käfer,  erwachsene  und 
junge  Larven. 

Durch  Ratzeburg  sind  die  Cicindelen  in  die  Forstzoologie  und  zwar 
unter  dem  Titel  der  „nützlichen  Käfer"  eingeführt,  und  diejenigen,  welche 
nach  ilnn  über  dieses  Thema  schrieben,  fassen  sie  unter  gleiche  Kategorie. 
Sie  selbst,  wie  ganz  besonders  ihre  Larven  sind  freilieh  räuberische  Ge- 
schöpfe. Ob  die  Käfer  viel  rauben,  kann  billig  bezweifelt  werden,  da  sie 
am  hellen  Tage  vor  aller  Augen  sich  umhertreiben  und  man  nur  äusserst 
selten  einen  derselben  bei  oder  mit  seiner  Beute  erblickt.  Aber  selbst 
dieses  zugestanden,  so  leben  an  den  Stellen,  an  denen  sie  sich  umhertreiben, 
keine  forstwirthschaftlich  schädlichen  Insecten,  und  wo  diese  hausen,  sieht 
man  keine  Cicindelen.  Ich  halte  folglich  diese,  in  ihrem  Leben  gewiss 
höchst  interessante  Gattung  für  forstlich  gänzlich  indifferent  und  werde 
deshalb  die  bekanntesten  vier  Arten  nur  ffanz  kurz  charakterisiren. 
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Cicindela  sylvatica  L.  IG— 17  iiini.  Tiul'  dunkel  liroiv/Jarbeii,  seiden- 
schimmernd,  Oberlippe  schwai'z,  feine  Novmalzeiclmung.  Im  nürd- 
lichen  und  mittleren  Deutschland,  sporadisch. 

C.  hyhrida  L.  13  mm.  Zart  grau  kupfergrünlich,  Olierlippe  weiss, 
Normalzeiclniung.  Sehr  weite  Verbreitung;  maritima  Dej.  gilt 
Manchen  für  eine  Varietät  dieser. 

C.  camprestis  L.  13  nun.  Lebhaft  grün,  wohl  mal  ins  tiefblUuliche 
ziehend,  Norraalzeichnnng  bis  auf  die  p]ndi)unktc  der  Piinden  re- 
ducirt;  bei  einzelnen  Stücken  jedoch  wohl  Andeutungen  der 
Normalbinden.  Sehr  weite  Verbreitung;  diese  und  die  vorher- 
gehende Art  die  gemeinsten. 

C.  germanica  L.  9  —  11  mm.  Körper  walzlich,  matt,  schmutzig  grün- 
lich, doch  kommen  auch  blaue  Stücke  vor,  Normalzeichnung  stark 
reducirt.  Im  mittleren  Europa,  häufiger,  als  es  scheint,  da  sie 
nicht  (oder  selten)  fliegt,  sondern  auf  Aeckern,  besonders  Stoppel- 
äckern umherläuft  (nicht  hüpft). 

2  Familie.   Laufkäfer,  Carabidae. 

Körper  gestreckt,  seine  Haupttheile  gegen  einander  äusserlich  scharf 
abgesetzt;  die  fadenförmigen,  elfgliedrigen  Fühler  hinter  der  Basis  der 
Mandibe.ln  eingelenkt;  die  äussere  Lade  der  Unterkiefer  doppelgliedrig, 
von  Tasterform,  die  innere  ohne  beweglichen  Endzahn;  das  Kinn  in  der 
Mitte  tief  ausgeschnitten  und  seitlich  in  hornige  Lappen  verlängert,  die 
Ligula  ausgebildet;  dünne  Schreitbeine;  Vorder-  und  Mittelhüften  kugelig, 
das  dritte  Paar  quer  nach  innen  erweitert  und  mit  dem  Schenkel  un- 
mittelbar gelenkend  (der  Trochanter  nur  Anhang  des  Schenkels);  Unter- 
seite des  Hinterleil)es  von  fast  stets  sechs  Segmenten,  deren  drei  vorderste 
verwachsen.  —  Der  Kopf  der  Carabiden  ist  deutlich  vorgestreckt,  schmaler 
als  das  Halsschild,  Augen  meist  mittelgross,  selten  stark  vortretend,  in 
einzelnen  Fällen  klein,  sogar  gänzlich  fehlend.  Der  sehr  kräftige  hakige 
Oberkiefer  besitzt  nach  innen  einen  häufig  nahe  der  Basis  stehenden  Zahn; 
die  grossen  Maxillartaster  bestehen  aus  vier,  die  Labialtaster  aus  drei 
Gliedern,  deren  letztes  länglich,  ei-  oder  beilf^irmig.  Das  stets  kleine 
Skutellum  wird  wohl  mal  vom  Hinterrande  dos  Pronotum  überdeckt.  Die 
abgerundeten,  und  den  Körper  mit  ihrem  seitlichen  Rande  umfassenden 
Decken  eiTcichen  meist  die  Körperspitze,  doch  gibt  es  auch  Käfer  mit  ab- 
gestutzten Decken,  welche  das  letzte  oder  die  beiden  letzten  Hinterleibs- 
segmente frei  lassen.  Nicht  häufig  treten  farbige,  um  so  regelmässiger 
aber  plastische  Deckenzeichnungen  auf  und  zwar  als  solche  Lüngsrippen 
und  Streifen,  in  Liingsreihen  stehende  Punkte  und  Grübchen,  auch  Rippen- 
stücke,  Knoten.    l>'unz(>ln  u.  dergl. ,   häufig  0,    doch  auch  bis    16  Streifen, 
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bald  grob,  bald  äusserst  fein  in  allen  Abstufungen.  Ausser  vielen  schwarzen 
Arten  gibt  es  zahlreiche  metallisch ,  in  den  verschiedensten,  innerhalb  der- 
selben Art  oft  variablen  Tönen  glänzende;  bald  erscheint  die  ganze  Ober- 
seite in  demselben  Tone,  bald  ist  der  Deckenrand  oder  auch  der  Rand  des 
Halsschildes  besonders  geziert.  Eine  Gattung  zeichnet  sich  durch  sehr 
feine  grünliche  Behaarung  der  dadurch  sammetartig  erscheinenden  Decken 
aus.  Flügel  fehlen  häufig,  oder  sie  sind  nur  als  kleine  Läppchen  vor- 
handen und  die  Naht  ist  in  diesen  Fällen  dann  häufig  verwachsen.  Bei 
den  Männchen  sind  meistens  drei  oder  vier  Fussglieder  erweitert  und  diese 
dann  mit  einem  Haai'filz  besetzt.  Eigenthümlich  ist  dieser  Familie  das 
Auftreten  der  sog.  Glandulae  odoriferae,  paariger  im  hinteren  Theile  des 
Abdomen  liegender  Drüsen,  welche  eine  scharf  ätzende  Flüssigkeit  ab- 
sondern, deren  Ausführungskanäle  beiderseits  neben  dem  After  münden. 
Sie  spritzen  diese  als  feinen  Staubstrahl,  welcher  bei  den  grösseren  Arten 
gegen  die  Sonne  sehr  deutlich  sichtbar  ist,  dem  Feinde  entgegen.  Eine 
gewisse  Vorsicht  ist  deshalb  beim  Ergreifen  solcher  zu  empfehlen.  Im  Ge- 
sichte erzeugt  derselbe  ein  unangenehm  schreinendes  Gefühl,  im  Auge  aber, 
das  sie  häufig  treffen,  erheblichen  Schmerz,  jedoch  ohne  weitere  Nach- 
wirkung. Bei  Arten  einer  Gattung  verpufft  diese  scharfe  Flüssigkeit  an 
die  Luft  gespritzt  sofort  zu  einem  bläulichen  Dunst,  was  jenen  den  all- 
gemein bekannten  Namen  Bombardirkäfer  verschafft  hat. 

Die  Larven  sind  nur  von  wenigen  Arten  bekannt.  Sie  sind  gestreckt, 
meist  weit  gestreckter  als  die  Fig.  2  dargestellte,  besitzen  am  letzten 
Fussgliede  zwei  gleiche  Krallen  und  am  Hinterkörper  zwei  scharfe  Spitzen, 
wohl  als  Nachschieber,  um  sich  in  ihrem  Verstecke  um  so  besser  fortbe- 
wegen zu  können.  Uebrigens  zeigen  auch  die  wenigen  bekannten,  bei 
grosser  Uebereinstimmung  innerhalb  der  einzelnen  Gattungen,  bedeutende 
Differenzen  in  verschiedenen  Gruppen.  Jene  kurzen  Spitzen  werden  z.  B. 
wohl  durch  längere  Fäden  ersetzt.  Ihre  Mandibeln,  mit  denen  sie  ihre 
lebende  Beute  festhalten  und  verwunden,  sind  kräftig;  die  sehr  enge  Mund- 
öffnung erlaubt  ihnen  nur  ein  Aussaugen  derselben.  In  unseren  Gegenden 
scheinen  sie  gegen  Mitte  oder  Ende  des  Sommers  erwachsen  zu  sein  und 
nach  kurzer,  etwa  zwei-  bis  vierwöchentlicher  Puppenruhe,  sich  zum  Käfer 
zu  entwickeln.  Man  findet  nämlich  im  Herbste  die  Caraben  vorzüglich 
frisch  und  schön.  Solche,  deren  Deckengruben  von  Goldstaub  prangen, 
der  sich  allmählich  verliert,  setzen  dieses  ausser  Zweifel.  Auch  im  Winter 
trifft  man  sie  unter  Moos ,  Laubabfall  u.  ähnl.  in  kleinen  Vertiefungen, 
oft  mehre  nahe  zusammen,  stets  noch  rein  und  nicht  abgenutzt  an.  Sie 
treten  folglich  vorzüglich  schön  und  zalilreich  im  Herbst  und  Frühling 
auf  und  verlieren  gegen  den  Sommer  allmählich  an  Pracht  wie  Anzahl. 
Uebrigens  mag  es  von  dieser  Verwandlungszeit  manche  Abw^eichungen 
geben.     Ich  habe  in  Gräben  noch  tief  im  Winter  wiederholt  Carabenlarven 
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gefunrlen,  und  auf  der  Insel  Boi'kuni  war  Carabus  dathratus  mit  Ende 
August  verschwunden  und  erschien  im  Herl)ste  nie  wieder,  während  er 
im  Vorsommer  dort  zahlreich  lebt.  Jedenfalls  tritt  die  Fortpflanzungszeit 
erst  im  Frühlinge  ein.  In  der  Copula  habe  ich  sie  nur  ganz  vereinzelt  {Car. 
corinrinfi  und  nitens)  gefunden.  Die  meisten  Caraben  sind  nämlich  Nacht- 
thiere,  welche  sich  am  Tage  in  Verstecken,  unter  der  Bodendecke,  Planken, 
Baumstämmen,  Rinde,  Steinen,  in  ausgefaulten  Stöcken  u.  dgl.  zu  halten 
pflegen.  Ganz  dürre  Orte  vermeiden  sie  und  in  feuchten  Jahren  zeigen 
sie  sich  zahlreicher  als  in  trockenen.  Manche  sind  von  feuchten,  oder  gar 
nassen  Stellen  unzertrennlich,  leben  auf  nassen  Wiesen,  an  den  Ufern  von 
Teichen,  Flüssen,  Seen  und  des  Meeres,  am  Tage,  wie  gesagt,  meist  ver- 
borgen, des  Nachts  äusserst  rege.  Auch  diejenigen,  welche  mit  Flügeln 
und  dem  Vermögen  zu  fliegen  ausgerüstet  sind,  sieht  man  meistens  nur 
kurze  Zeit  von  jenen  Gebrauch  machen  und  zwar  im  Frühlinge.  Was 
vorhin  Seite  37  im  Allgemeinen  in  dieser  Hinsicht  ausgesprochen  wurde, 
gilt  ohne  Zweifel  für  die  flugfiihigen  Laufkäfer.  Ein  anhaltender  weiter 
Flug  ist  nur  selten  bei  ihnen  bemerkt,  ebenso  ein  gemeinsames  Schwärmen. 
—  Sie  nähren  sich  sowohl  als  Käfer  wie  als  Larve  von  lebenden  niederen 
Thieren,  besonders  Larven,  Regen würmern,  Schnecken.  Jedoch  kennt  man 
auch  Aas-,  ja  sogar  entschiedene  Pflanzenfresser  unter  ihnen,  welche  letz- 
teren, ähnlich  wie  die  auch  pflanzenfressenden  Raubsäugethiere,  den  übrigen 
gegenüber  sich  durch  stumpfere,  breitere,  weniger  scharf  gebogene  Man- 
dibeln  auszeichnen. 

Diese  äusserst  zahlreiche  FamiHe  enthält  85 IG  bis  jetzt  beschriebene 
in  613  Gattungen  zerfallende  Arten.  Sie  bewohnen  die  ganze  Erde  in 
allen  Zonen  imd  Regionen,  soweit  sich  noch  auf  dem  Boden  das  Leben 
erstreckt,  finden  sich  jedoch  in  den  gemässigteren  Ländern  weit  mannig- 
faltiger als  in  den  heissen  Klimaten.  Manche  ausgezeichnete  Formen 
haben  dort  nicht  einmal  mehr  Repräsentanten.  Viele  Arten  sind  für 
bestimmte  Lokalitäten,  namentlich  auch  für  die  Gebirgsregion  wahre  Clia- 
rakterthiere. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  das  Gegengewicht,  welches  sie  der 
Vermehrung  ihrer  Beute  entgegensetzen,  sehr  erheblich  ist.  Abgesehen  von 
den  pflanzenfressenden  Arten,  die  bei  ihrem  zahlreichen  Auftreten  dem 
Getreidebau  in  einzelnen  Jahren  bedeutenden  Abbruch  zu  thun  im  Stande 
sind,  können  wir  ihre  Anwesenheit  auf  Acker  und  Wiese,  im  Garten  und 
Wald  nur  mit  Freude  begrüssen.  Jedoch  ist  ihre  forstwirth schaft- 
liche Bedeutung  im  Allgemeinen  weniger  hoch  anzuschlagen,  weil  den 
meisten  der  Aufenthalt  der  gefährlichsten  Forstfeinde  niclit  erreichbar  ist. 
Nur  einzelne  verdienen  als  unsere  Forstfreunde  besonders  hervorgehoben 
zu  werden.  Dem  Zwecke  dieses  Buches  entsprechend  müssen  wir  uns  auf 
Behandlung    dieser    beschränken,    ohne  jedoch  einige  der  übrigen  aus  der 
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ungeheuren  Anzahl    der  Arten,  welche  ein  anderweitiges  Interesse  zu  er- 
regen im  Stande  sind,  gänzlich  zu  ignoriren. 
Sie  zerfallen  in 

1.    Laufkiifer  mit  geraden,  nicht  ausgesclinittenen 
Torderschienen. 

Zu  diesen  gehören  zunächst  die  kleinen,  in  ihrem  sehr  gedrungenen 
Habitus  von  den  übrigen  stark  abweichenden  22  Arten  der  Gattung  Omo- 
phron,  welche  sich  ausser  in  Australien  in  allen  übrigen  Welttheilen  finden. 
Auch  ihre  farbige  Zeichnung,  auf  gelbem  Grunde  metalliscli  schmutzig 
grüne  auch  braune  breite  zackige  Querbinden,  steht  unter  allen  Zeich- 
nungen der  Carabiden  einzig  da.  Sie  leben  an  den  Ufern  der  Gewässer, 
oft  in  grosser  Menge  zusammen,  des  Tages  über  im  Sande  oder  unter 
Steinen,  Blättern  u.  dergl.  verborgen.     {Omophron  limhatum  L.) 

Eine  zweite  Gattung,  die  bronz-  bis  lebhaft  metallisch  grünlichen 
Maphrus,  erinnert  im  Habitus  ihrer  Arten  noch  an  die  Cicindelen,  in  der 
plastischen  Deckenzeichnung,  derbe,  in  Längsreihen  stehende  Gruben,  an 
manche  typischen  Laufkäfer.  Lire  26  Spezies  bevölkern  mit  Ausschluss 
der  heissen  Zone  die  schlammigen  Stellen,  sumpfigen  Wiesen ,  Teich-  und 
Elussufer  in  allen  Erdtheilen,  zeigen  sich  auch  am  Tage  sehr  thätig  und 
verbergen  sich  verfolgt  schnell  in  Bodenrissen  und  unter  den  umherlie- 
genden Gegenständen  {U.  riparms  L.).  Die  unscheinbaren  Notiophihts  und 
Blethisa,  von  ähnlicher  Lebensweise,  bilden  mit  ihnen  eine  engere  Gruppe. 

An  diese  schliessen  sich  die  eigentlichen  Laufkäfer,  eine  gleichfalls  aus 
verschiedenen  Gattungen  bestehende  Gruppe,  von  denen  die  zierlichen  unter 
Moos  und  abgefallenem  Laube  sich  findenden  Leistus,  und  die  grösseren, 
theils  in  Gebirgen  unter  Steinen,  theils  in  der  Ebene,  ganz  vorzüglich  an 
Landsee-  und  Flussufei-n,  sogar  auch  am  Meere  lebenden  zahlreichen  Arten 
der  Gattung  Nehria,  systematisch  zuerst  aufgeführt  werden,  an  welche 
sich  die  Gattung 

Carabus,   Erdlaufkäfer 

schliesst.  Oberlippe  zweilappig,  die  Endglieder  der  Taster  l^eilförmig,  Kinn 
mit  grossem  scharfem  Mittelzahn,  Decken  eiförmig,  Flügel  fehlen  oder  sind 
nur  rudimentär,  die  drei,  bei  einer  Art  vier  ersten.  Fussglieder  der  Männ- 
chen verbi-eitert  und  die  Sohle  befilzt.  Ihre  ausgezeichnete  Deckenskulptur, 
Längsrippen,  Kettenlinien,  Punkt-  und  Grubenreihen,  sowie  aiich  sehr  feine 
Schraffirung  und  runzlige  Oberfläche,  häufig  auch  ihr  metallischer  Glanz 
haben  ihnen  unter  den  Sammlern  viele  Freunde  erworben.  Manche  Arten 
variiren,  besonders  lokal,  in  ilu-er  Färbung,  sogar  in  Skulptur  und  Gestalt 
des  Halsschildes   so   erheblich,    dass   man   sich   dadurch  veranlasst  gesehen 
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hat,  eine  Menge  von  solchen  Formverschiedenheiten  als  selbstständige  Arten 
aufzustellen.  Grosse  Reihen  von  Individuen  erschüi)fen  oft  kaum  alle 
Varietäten.  —  Die  Carabusarten  sind  die  grüssten,  kräftigsten  Laufkäfer, 
von  denen  reichlich  300  Arten  bekannt  sind.  Sie  beschränken  sich  in  ihrer 
geographischen  Verbreitung  auf  die  gemässigten  Gegenden  der  nördlichen 
Halbkugel  und  treten  in  der  alten  Welt  kaum  mehr  südlich  von  dem 
Mittelmeerbecken  auf.  Doch  leben  sie  noch  in  ausgezeichneten  Arten  in 
Syrien  und  Palästina,  im  Kaukasus  und  auf  Sicilien,  je  eine  Art  auf  Helena 
und  Teneriffa.  In  Nordamerika  reichen  sie  weiter  nach  Süden  hinab.  Nur 
10  Species  leben  ausserhalb  dieses  verhältnissmässig  schmalen  Erdgürtels 
zwischen  den  Cordilleren  und  dem  atlantischen  Ocean  in  Chili,  sowie  an 
der  Spitze  Südamerikas.  Obschon  sie  in  der  Ebene,  wie  im  Gebirge  überall 
in  ihrem  mittleren  Verlireitungsbezirke  zahlreich  auftreten,  finden  sie  sich 
doch  zumeist  in  letzterem.  Die  oben  gegebene  Charakteristik  der  Cara- 
biciden  im  Allgemeinen  passt  namentlich  für  diese  Gattung.  Am  Tage 
halten  sie  sich  versteckt;  unter  den  einheimischen  ist  wohl  nur  Carabus 
mn-iitits  eigentlicher  Tageskäfer,  obschon  man  ab  und  zu  auch  andere  Arten, 
l)esonders  die  goldig  glänzenden,  z.  B.  nitens,  dann  lebhaft  antrifft.  Gegen 
Abend  beginnen  sie  auf  Raub  auszugehen  und  treiben  ihr  Handwerk  bis 
zum  hellen  Morgen.  Ihre  lang  gestreckten,  tief  schwarzen  glänzenden 
hornigen  Lai-ven  sind  durch  eine  über  die  Rückenmitte  ziehende  Län^s- 
fuvche  und  zwei  Spitzen  am  Körperende  ausgezeichnet.  Für  Garten  und 
Feld  muss  man  ihnen  eine  weit  erheblichere  Nützlichkeit  zuschreiben  als 
für  den  Wald.  Im  Grossen  und  Ganzen  genommen  leben  auch  sie  nicht 
dort,  wo  die  Forstfeinde  ihr  Unwesen  treiben.  Dass  man  sie  in  grosser 
Menge  in  den  Raupengräben  mit  den  gefangenen  Raupen  zusammen  findet, 
dass  sie  dort  manche  der  letzteren  erwürgen,  dass  sie  wohl  einen  zu 
Hoden  gefallenen  Maikäfer  oder  ein  anderes  Insect  ergi-eifen  und  vertilgen, 
u.  ähnl.  soll  keineswegs  geleugnet  werden.  Eine  wirkliche  Bedeutung 
jedoch  möchten  sie  durch  solche  Thätigkeit  kaum  erlangen.  Jene  Kaupen 
sind  doch  verloren  und  der  vereinzelte  Maikäfer  fällt  nicht  ins  Gewicht. 
Allein  es  lassen  sich  andere  Momente  hervorheben,  durch  welche  diesen 
Raubkäfern  eine  für  die  Forst wirthschaft  durchaus  nicht  unbedeutende 
Wichtigkeit  eingeräumt  werden  möchte.  Sie  klettern  freilich  nicht  nach 
den  schädlichen  Forstinsecten,  auch  arbeiten  sie  sich  darnach  nicht  tief  in 
den  Boden  hinein.  Allein  manche  der  letzteren  leben  am  Boden  oder  nur 
unter  der  oberflädilichsten  Bodendecke,  genau  dort,  wo  auch  sie  umher- 
jagen. Ich  nenne  hier  nur  die  Raupe  der  Kiefernsaateule,  Nocttta  {Agrotis) 
vallkiera,  die  gerade  des  Nachts  auf  dem  Boden  umherkriecht  und  dann 
gewiss  oftmals  von  den  Carabcn.  welche  im  Allgemeinen  gerade  nackte 
Raupen  mit  Vorliebe  anfallen,  ei'fasst  wird.  (Noch  allgemeiner  werden 
sie    den   Garten-    und   Feldfrüchten    gegen    die   yl(7ror/Ä- Raupen    zu   Hülfe 

Altum,  Fontzoolot:ie,   Itl.     1.   Abtb.    2.  Aufl.  4 
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kommen.)  Ferner  liegen  die  betreffenden  Stadien,  Raupen  oder  Puppen, 
von  Noctna  piniperda,  Geometra  piniaria,  IHuraria  u.  a. ,  Sphinx  pinastri, 
Bomhyx  pudibunda  und  pini  u.  s.  w.  schon  oder  noch  an  ihrer  Ruhestelle, 
wenn  die  Caraben  sich  noch  nicht  in  ihr  Winterquartier  begeben  oder  das- 
selbe bereits  verlassen  haben.  Schon  ihre  mit  der  Vermehrung  der  Raupen 
in  geradem  Verhältnisse  stehende  Anzahl,  in  der  sie  in  den  einzelnen 
Jahren  auftreten  (Seite  9),  lässt  ohne  Zweifel  auf  einen  Causalnexus 
schliessen.  Wir  haben  hier  eine  ganz  analoge  Erscheinung  wie  bei  lokal 
auftretendem  Mausefrasse ,  bei  dem  stets  Wiesel  und  Füchse  auffallend 
häufig  sind.  Gegen  alle  diese  schädlichen  Forstinsecten  werdeü  sie  ohne 
Zweifel  energisch  wirken.  Die  meisten  freilich  bleiben  ihnen  unerreichbar. 
Eine  einzelne  forstwichtige  Carabenart,  oder  einige  wenige  derselben  be- 
sonders hei'vorzuheben,  ist  mir  nicht  möglich.  Wie  oben  bereits  bemerkt, 
fand  ich  hier  nitens  granulatus,  cancellatus,  arvensis ,  violaceus , 
glabratus,  convexiis,  hortensis ,  nemoralis,  intricatus ,  coriaceits  und 
rostratu.9,  die  gesperrt  gedruckten  am  zahlreichsten,  zu  ganz  derselben  Zeit 
in  denselben  Raupengräben.  In  anderen  Gegenden  treten  andere  Arten, 
z.  B.  auratus  oder  clathratus  besonders  häufig  auf;  granulatus,  cancellatus 
und  nemoralis  sind  wohl  überall  gemein.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass 
die  mehr  oder  weniger  ausschliesslichen  Waldbewohner  unter  ihnen,  z.  B. 
silvestris  und  catenulatus,  forstlich  besonders  bedeutsam  wären.  Es  möge 
daher  eine  kurze  Charakteristik  aller  unserer,  am  allgemeinsten  verbreiteten 
Arten  folgen. 

Carabus  nodidosus  Creutz;  24 — 28  mm;  schwarz.  Decken  mit  drei  Reihen 
durch    weite  Gruben    getrennter    Längsknoten;    beim    Männchen 
nur  drei  Fussglieder  erweitert.    In  Deutschland  im  Südosten  und 
Nordwesten,  an  feuchten,  ja  nassen  Stellen;  er  raubt  sogar  unter 
dem  Wasser. 
C.  intricatus  L.  36 — 40  mm;  tiefblau,  lebhafter  an  den  Rändern,  Decken 
gestreckt  eiförmig,  unregelmässig,  jedoch  unterbrochen,  fast  rippen- 
förmig  längs-runzlig ;    Beine  lang  und   fein,    sporadisch   überall, 
doch  wohl  nirgends  besonders  häufig. 
C.  aurattis  L.  22  —  24  mm;    grünlich   golden,  Decken  mit  drei  Längs- 
rippen, deren  Zwischenräume  dem  unbewaffneten  Auge  glatt  er- 
seheinen; Beine  roth  oder  schwärzlich.    Meidet  dürren  Sandboden, 
auf  schwerem  Boden  überall  gemein;  ist  ausgeprägtes  Tagesthier, 
vermeidet  sogar  das  Halbdunkel  der  Wäldei". 
C.  auronitens.  F.  22 — 26  mm;    goldig  grün,   Halsschild  feurig  golden. 
Decken  mit  drei  auf  ihrem  Rücken  schwarzen  Längsrippen,  deren 
Zwischenräume  fein  gekörnelt.    Wald-   und  meistens  Gebirgskäfer; 
Winters  besonders  in  faulen  Stöcken. 
C,  nitens  L.  13  —  16  mm;  goldig  grün,  Halsschild  roth  golden.  Decken 


Knllaiiflväfer.  51 

mit  drei  schwarzrückigen  Liingsrippen,  deren  Zwischonrihinic  deut- 
lieh  gekörnelt.  In  trockenen  Gegenden,  aucli  auf  Haiden. 
C.  dathratus  L.  24—28  mm;  bronzebraun,  Decken  mit  drei  Liings- 
rippen, dazwischen  Reihen  goldig  kupfergliinzcnder  Grul)cn.  Auf 
Torfmooren  und  in  der  Nilhe  sumpfiger  Stellen  Norddcutschlands. 
C.  gramdatus  L.  15 — 22  mm;  bronzeerdfarben,  Decken  mit  drei  Liings- 
rippen, dazwischen  Reihen  von  Kettenpuncten ;  Fühler  und  Beine 
schwarz.     Häufig. 

C.  caricellatifs  L.  17 — 28  mm;  bronzegrün  h\a  bronzeröthlich ,  Decken 
gleich  dem  vorigen;  erstes  Fühlerglied  roth,  Beine  meist  schwarz, 
selten  rüthlich  oder  roth.    Hiiufigste  Art. 

C.  nrvensis  F.  13 — 17  mn. ;  Oberseite  meistens  grünlich  bronzehraun, 
doch  bald  mehr  grün,  bald  dunkler,  sogar  tief  bronzeblau  bis  fast 
schwärzlich.  Decken  mit  der,  jedoch  sehr  abgeflachten,  Skulptur 
der  beiden  vorigen,  so  dass  statt  der  drei  Rippen  nur  schwache 
Längslinien  und  dazwischen  Kettenlinien  auftreten.  Die  l)läuliche 
Varietät  in  Pommern,  eine  rothbeinige  in  den  Alpen.  Häufig, 
mehr  in  der  Ebene  als  im  Gebirge,  auf  Haiden  als  in  lichten 
Wäldern. 

C.  catenulatus  Scop.  18—24  mm;  tief  blauschwarz,  Deckenskulptur 
wie  beim  vorigen.  Waldkäfer,  mehr  in  den  Gebirgen  als  in  der 
Ebene. 

C.  violaceus  L.  20—22  mm;  schwarz  mit  bald  mehr  bläulichem,  bald 
mehr  röthlichem  Pupurrand,  Decken  bald  fein  längsgerieft,  liald 
höchst  fein  gekörnelt;  auch  die  Form  des  Halsschildes  variirt. 
Diese  Varietäten  sind  unter  den  Benennungen  candisatus,  Ger- 
mari, eA'asperatits,  piirpifratiis,  p?'''/'?"''^?«^^'^*  und  crcnatifs  als  Arten 
beschrieben.  Nicht  selten,  an  Waldrändern,  in  lichten  Wäldern, 
doch  auch  an  offenen  Orten,  in  der  Ebene  wie  im  Gebirge. 

C.  (jlahratus  Paxfk.  24 — 26  mm;  schwarz,  doch  mit  sehr  scliwachem 
bläulichem,  auch  grünlichem  Stich,  gewölbt,  Decken  glatt,  nur 
bewaffnet  erkennt  das  Auge  die  sehr  feine  dichte  Runzelung. 
In  den  Raupenjahren  war  er  hier  der  häufigste  der  grossen  Lauf- 
käfer; im  Allgemeinen  wohl  nicht  gemein. 

C.  convexus  F.  15  —  17  mm;  schwarz.  Decken  kurzeifürmig,  fein  längs- 
gerieft und  mit  je  drei  Reihen  kaum  bemerkbarer  Grübchen. 
Gleichfalls  hier  in  den  Raupenjahren  häufig,  sonst  ziemlich  selten. 

C.  hortensis  L.  20—22  mm;  schwarz,  die  beiden  Decken  braun,  fein 
längsrissig  mit  drei  Reihen  kupfergoldiger  Grübchen.  Auch  diese 
Art  hier  in  Raupenjahren  zahlreich,  im  westlichen  Norddeutsch- 
land fehlend. 

C  nemoralis  III.  20 — 24   nun;    scliwavz.    Decken    violett    bronzefavben, 
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bläulich  gerandet,  fein  längsgerieft  mit  drei  Reihen  feiner  Giüb- 
chen.     Ueberall  häufig. 
C.  sylvestris   F.    20  —  22    mm;    grünlich   bronze-   oder   erzfarben,    selten 
schwärzlich,   Decken  gleichfalls  fein  längsgerieft   mit  drei  Reihen 
feiner  Grübchen.     Wald-  und  Gebirgskäfer. 
C  coriaceus  L.  32  —  39  mm;   schwarz,  die  gestreckt  eiförmigen  Decken 
chagrinartig  gerunzelt;  jedoch  treten  diese  Runzeln  wohl  mal  zu 
unregelniässigen    und    abgebrochenen    Rippenstücken     zusammen, 
welche  stark  an  die  Normalskulptur  der  Caraben  erinnert.  Ueberall, 
nirgends  in  Menge.     Seine  Larve  nährt  sich  meist  von  Schnecken. 
Nur   geringe  Eigenthümlichkeiten   in   der   Bildung   der  Überlippe 
(zweibuchtig)   und    des    mittleren   Kinnzahnes    haben    dieser   Art 
nebst  16  anderen  den  Charakter  einer  besonderen  Gattung  {Pro- 
cnistes)  verliehen.     Diese  südöstliche  (Südosteuropa,   Syrien,   Pa- 
lästina, Vorderasien)  Gruppe   steht  den   übrigen  Caraben   freilich 
auch  durch  ihre  matte  schwarze  Färbung  gegenüber,  unterscheidet 
sich  aber   in  ihrer  Lebensweise  von  jenen  durchaus  nicht.     Auf 
fast  noch   schwächeren  Füssen  steht  die  gleichfalls  den  östlichen 
Mittelmeerländern    angehörende   Gattung   Procems,    unter    deren 
fünf  Arten  wir  die  Riesen  sämmtlicher  Carabicinen  antreffen. 
Zugleich  sei  hier   noch  der  Gattung  Cychrvs  erwähnt,    von   deren   33 
Arten     eine,    rostratus,  L.   17  — 18  mm,    bei    uns   allbekannt,    eine  zweite, 
attenuatns  F.    weniger   verbreitet   ist.     Sie   zeichnen   sich   sämmtlieh    durch 
einen   auffallenden   Habitus  aus,    der  vorzüglich   durch   den    langen   Kopf 
und  die  kurzeiförmigen  gewölbten  Decken  entsteht.     Halsschild  herzförmig, 
Skutellum  fast    versteckt.    Decken  verwachsen  und   den  Hinterleib  seitlich 
weit  umfassend,   Beine  lang  schmächtig.     Die    ganze  Gestalt   erinnert  an 
die    Rüsselkäfergattung    Otiorhynchus.     In    gemässigten    Gegenden    unserer 
Halbkugel.     Waldkäfer,  vorzüglich  in  alten  Stöcken  und  unter  Moos  auf- 
zufinden. 

Galosoma,   Kletterlaufkäfer. 

Den  Arten  der  Gattung  Carabus  stehen  die  Kletterlaufkäfer  in  jeder 
Hinsicht  sehr  nahe,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  durch  eine  Ab- 
weichung in  der  Lebensweise,  die  es  besonders  den  Forstleuten  gegenüber 
völlig  gerechtfertigt  erscheinen  lassen  wird,  sie  nicht  mit  jenen  zu  einer 
Gattung  zu  vereinigen.  Als  äusseres  Merkmal  für  Calosoma  möge  das  sehr 
kurze  zweite  Fühlerglied  gelten.  Das  Halsschild  breit  quergezogen,  die 
Decken  gleichfalls  breit  und  an  der  Spitze  in  der  Naht  unter  stumi)fem 
Winkel  zusammenstossend.  Die  beiden  Käferfiguren  2  u.  3  zeigen  die 
typische  Gestalt,  welche  sich  jedoch  nicht  bei  allen  Arten  rein  ausgeprägt 
findet;  denn  manche  erscheinen  gestreckter,  länglicher,  weniger  quadratisch, 
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jedoch  nie  in  einem  solchen  Grade,  dass  sie  sich  nicht  auch  durch  den 
Habitus  stets  in  deutlichen  Gegensatz  zu  den  Carahen  setzten.  Flügel 
vorhanden.  Ihre  Deckenskulptur  zeigt  dieselben  Verschiedenheiten  wie  die 
der  Caraben,  so  dass  man  wohl  einer  jeden  der  letzteren  eine  entsprechende 
Calosomenskulptur  zur  Seite  stellen  kann.  Vielleicht  möchte  die  des  Car. 
nodulvsus  ohne  Gegenstück  sein.  Im  Allgemeinen  jedoch  sind  sie  weniger 
derbe  skulpirt.  Betreffs  ihrer  Larven  verweise  ich  auf  Fig.  2,  der  die 
(kleinere)  der  zweiten  abgebildeten  Art  (Fig.  3)  höchst  ähnlich  ist.  — 
Man  kennt  bis  jetzt  nur  80  Spezies,  welche  jedoch  nicht  wie  die  Caraben 
einen  schmalen  Erdgürtel  bevölkern,  sondern  über  alle  Welttheile  ver- 
breitet sind.  Amerika  hat  die  meisten,  36,  aufzuweisen,  in  Australien 
leben  2.  Ihr  Vermögen  zu  fliegen,  setzt  sie  in  ferneren  Gegensatz  zu 
jenen;  jedoch  machen  sie  nur  selten  von  demselben  Gebrauch,  und  es 
scheint,  dass  sie  sich,  wenn  überhaupt,  nur  einmal  zum  Fluge  erheben. 
Weit  verschlagene  Stücke  sind  mehrmals  gefunden,  und  von  der  grössten 
einheimischen  Art,  sycophanta,  fiel  einst  ein  erheblicher  Zug  in  die  Strassen 
Berlins*)  ein.  Bei  Nahrungsfülle  scheinen  sie  sich  ihrer  Flügel  zu  einem 
weiten  Ortswechsel  nicht  zu  bedienen.  Endlich  unterscheiden  sie  sich  in 
ihren  Lebensäusserungen  von  den  Caraben  dadurch,  dass  sie  nicht  blos 
auf  dem  Erdboden  sehr  rasch  laufen,  sondern  auch  eben  so  geschickt  auf 
Bäume,  Sträucher  und  Kräuter  zu  klettern  vermögen.  Gerade  durch 
diese  Fähigkeit  erlangen  sie  vor  den  Caraben  ihre  forstlich  wichtige 
Bedeutung.  Ihnen  sind  die  forstschädlichen  Raupen  auf  den  Bäumen 
erreichbar,  und  da  sie  jenen  an  Mordgier  durchaus  nicht  nachstehen,  da 
sogar  auch  ihre  sehr  gefrässigen  Larven  geschickt  zu  klettern  verstehen, 
so  nehmen  sie  als  nützliche  Forstinsecten  sicher  nicht  den  letzten  Platz 
ein.    Da  sich  also  ihre  Hauptbedeutung  für  den  Wald  in  erster  Linie  auf 

*)  Es  möge  hier  eine  Zeitungsnachricht  von  Mitte  August  1877  über  einen 
grossartigen  (Wander-?)  Flug  kleiner  Carabiciden  in  der  Nähe  von  Berlin  hier 
eine  Stelle  finden.  „Dienstag  (14.  Aug.)  Abend,  heisst  es  daselbst,  wurden  die  Be- 
wohner von  Steglitz  kurz  vor  Ausbruch  des  lieftigen  Regens  durch  eine 
eigcnthümliche  Ersclicinung  überrascht.  Unter  prasselndem  Aufschlagen  gegen  die 
Fenster  waren  in  einem  Augenblick  die  Strassen,  die  Balkons  und  die  Zimmer  mit 
kleinen  Käfern  übersät,  deren  Gesammtzahl  in  die  Millionen  reichen  muss.  In 
einigen  Zimmern  sammelte  man  über  500.  Die  Käfer,  kleine  etwa  2  Centimeter 
lange  Tiiierchen,  mit  Kneifzangen  sind  theils  Feronia,  theils  Harpalus  von  der 
Classe  der  Laufkäfer  gewesen.  Die  sehr  fruchtbaren  Weibchen  legen  ihre  Kier  — 
—  oft  von  100  bis  150  —  vorzugsweise  in  Müll  und  Asche  (?).  Feuchtes,  warmes 
Wetter,  wie  wir  es  in  der  jüngsten  Zeit  hatten,  ist  der  Entwickelung  der  Käfer 
sehr  förderlich,  deren  Larven  bei  ungünstiger  Witterung  absterben.  Noch  sonder- 
barer aber  als  das  plötzliche  Auftauclion  der  Schwärme  ist  ihr  ebenso  plötzliches 
und  spurloses  Verschwinden.  Am  näcbstcn  Morgen  war  kein  Käfer  mehr  zu  ent- 
decken." 
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ihr  Klettej-venuögen  stützt,  so  möge  die  obige  Bezeichnung  „Kletterlauf- 
kiifer"  für  sie  gelten.  Die  Verwandlung  geschieht  übrigens  in  der  Erde 
unter  der  Bodendecke,  sowie  überhaupt  die  Larven,  insofern  man  ihre 
Lebensweise  kennt,  gern  in  die  lockere  bedeckte  Erde  geben. 

Wir  besitzen  in  Deutschland  zwei  allgemein  verbreitete,  mehr  oder 
weniger  häufige  und  drei  seltene  Calosomenspezies.  Von  den  letzteren 
lebt  Cal.  reticulatnm,  das  sich  einzeln  auch  hier  bei  Eberswalde  findet,  in 
Gärten  und  auf  Feldern,  erklettert  Kohlpflanzen  und  nährt  sich  von  deren 
Raupen.  In  Westpreussen  wurde  dieser  Käfer  nach  einer  zuverlässigen 
Mittheilung  „massenweise  in  den  Kiefernforsten  angetroffen,  wo  er  nach. 
Weise  der  eigentlichen  Caraben  am  Boden  umherlief." 


Colosoma  sycophanta.     L. 

Der  grosse  Kletterlaufkäfer. 

Gestalt  und  Grösse  giebt  die  Abbildung  (s.  unten).  Der  Käfer  ist 
schwarzblau,  die  Decken  grüngoldig,  von  den  rothgoldigen  Aussenrändern 
zur  Naht  hin  allmählich  in  grün  übergehend.  Einzelne  Stücke  zeigen 
sich  auffallend  brennend,  so  dass  fast  die  ganze  Deckenfläche  gieichmässig 
in  dem  brillanten  tief  rothgoldigen  Tone  glänzt.  Bei  anderen  dagegen 
ist  der  Ton  bis  zu  einer  unschönen  grünlichen  Bi'onzefarbe  abgeschwächt. 
Die  Extreme  dieser  letzten  Färbung  zeigen  kaum  noch  einen  schwachen 
metallischen  Goldsehimmer  an  den  Deckenseiten.  Man  könnte  sie  fast 
mit  der  Färbung  des  verwandten  nordamerikanischen  scrutator  vergleichen. 
Fig.  2.  Von    diesen    stumpf    bronzgrünlichen 

Exemplaren,  die  keinesweges  häuflg 
sind,  fand  ich  mehre  Stücke  in  den 
Raupengräben  im  Revier  Friedrichs- 
walde bei  dem  colossalen  Kiefernspin- 
nerfrass  1870.  Selbstredend  treten 
zwischen  den  beiden  Extremen  die  all- 
mählichsten Uebergänge  auf,  die  mitt- 
lere, vorhin  angegebene  Färbung  ist 
die  weitaus  gewöhnlichere.  Plastisch 
sind  die  Decken  durch  16  punctirte 
Längsstreifen  und  3  Reihen  einge- 
stochener Puncte  gezeichnet.  Wenn- 
gleich es  eine  ganz  allgemeine  That- 
sache  ist,  dass  die  Insectenarten  in 
verschiedenen  Jahren  lokal  in  verschie- 
dener Menge  auftreten,  so  gibt  es  doch 
verhältnissmässig  nur  wenige,  welche  in  irgend  einer  Gegend  bald  ver- 
schwunden scheinen,   bald  sich  in  zahlreichen  Individuen  zeigen.     Zu  den 
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letzten  gehören  luanche  Caraben  und  Calosomen,  und  unter  diesen  nament- 
lich un^er  „Raupentüdter".    Er  pflegt  nur  bei  einer  durch  grönsere  Raupen 
der  Waldljüume   erzeugten  Calamität  in  Menge  zu  erscheinen.    Er  Ist  eben 
Waldkäfer    und    zwar  Käfer    des  älteren  Holzes.     Weder  die  Raupen  der 
schwachen  Stangenorte   und   des  Gebüsches,   noch  auch   die  der  Cfaaussee- 
bäuiue,    etwa  der  Pappeln  {Bomhitjc  Salicis),   scheinen  auf  sein  Erscheinen 
und  seine  Vermehrung  von  erheblichem  Einflüsse  zu  sein.    Als  seine  Lieb- 
lingsraupen kann  ich  vor  allen  die  von  Bombyx  pini,  monacha,  processionea 
und    Noctita    piniperda    bezeichnen.     Doch    wird    mehr    die    Ausdehnung, 
worin    die  Masse    dieser    auftritt,    und    der    dichte  Stand  der   Bäume   als 
die  Spezies  als   Grund  des  aufiallenden  Phänomens    anzusehen   sein.     Im 
Münsterlande    erschien     seit     einem     halben     Jahrhundert    dieser     Käfer 
nur    in    den  Jahren    182G    und    27,    als    daselbst    ein    furchtbarer    Frass 
des  Prozessionsspinners    herrschte,    häufig,    seitdem    aber   äusserst  selten. 
Aus    meiner  ersten  Jugend   erinnere  ich  mich  noch  dieser  Calamität,    nie 
aber  ist  mir  daselbst  ein  lebendes  Cal.  sycophanta  zu  Gesichte  gekommen. 
Und  auf  den  vielen  Excursionen,  die  ich  hier  bei  Eberswalde  seit  dem  Er- 
löschen des  Kiefemspinnerfrasses  1872  bis  74  gemacht,   konnte  ich  weder 
im  Walde,    noch    in    den  Rüsselkäfergräben  ein  Exemplar  des  vorher  ge- 
meinen Käfei-s   entdecken;  doch   trat  er  mit  der  Nonne  1875 — 78  in  pro- 
gressiver Vermehrung  schliesslich   bis   fast  zur  Massenvermehrung  wieder 
auf,  erscheint  aber  seit  dem  vollständigen  Erlöschen  der  Nonnencalamität 
nur    mehr    in   vereinzelten  Individuen.     Im  Sommer  1876  tummelten  sich 
Käfer  und  erwachsene  Larven  zusammen  umher.     Die  Käfer  vernichteten 
zumeist  die  Raupen,  die  Larven  dagegen  vorwiegend  die  Puppen  der  Nonne. 
Zur  Zeit  seiner  Häufigkeit  sieht  man  nicht  selten  denselben  mit  einer  er- 
griffenen  Raupe    vom  Baume    herabfallen.     Pfeil  erzählt,  wie  er  Augen- 
zeuge gewesen,  dass  ein  solcher  mit  der  Raupe  von  Noctua  piniperda  her- 
abgestürzt sei,  die  Raupe  gewürgt,  verlassen,  den  Stamm  wieder  erklettert 
habe,  wieder  mit  einer  solchen  hei-abgefallen  sei,  und  dieses  Sj^iel  10  bis 
15  mal    eiligst    nach    einander  wiederholt  habe.     Wenn  bei  vollständigem 
Kahlfrass  nicht  bloss  alle  Zweige  noch  voll  Raupen  hängen,  sondern  auch 
eine  Menge  am   Boden   umherlaufen,   um  durch  Hunger  gezwungen  nach 
anderen  Orten  überzukriechen,  triflrt  man  den  Sjcophanten  mit  den  grossen 
Caraben   jedoch    nur    am  Boden.     Seine  Larve  ist  noch  gefrässiger  als  er 
selbst.     Man  hat  beobachtet,    dass  sie  sich  in  die  Nester  des  Prozessions- 
spinners hineingearbeitet  und   hier  greuliche  Verwüstung  angerichtet  hat. 
Im  Klettervermögen  steht  sie  dem  Käfer  durchaus  nicht  nach.     Die  Ver- 
wandlung geschieht  im  Spätsommer,  so  dass  man  im  Herbste,  Winter  und 
ersten  Frühlinge  sehr  frische  Exemplare  antrifl't.  —  Diese  Art  ist  über  ganz 
Europa    verbreitet,    im   Süden    häufiger    als  im  Norden,   und  in  unserem 
nördlichen  Deutschland  im  Osten  zahlreicher  als  im  Westen. 
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Calosoma  Inquisitor  L. 

Der   kleine   Kletterlaufkäfer. 

Gestalt  und  Grösse  gibt  auch  Her  die  beistehende  Abbildung;  jedoch 
sind  auch  kleinere  Exemplare  bis  etwa  15  mm  Länge  keine  Seltenheit. 
Die  Skulptur  ist  dem  des  grösseren  Verwandten  ähnlich.  Oberseite  tief- 
bronzebraun,  nicht  selten  ins  Grünliche  ziehend,  Deckenrand  lebhaft  me- 
tallisch grün.  Tief  schwarzblaue  Exemplare  sind  nicht  häufig.  Dieser 
Species  ist  bisher  kaum  eine  forstliche  Bedeutung  zugelegt,  nur  Taschen- 
berg führt  ihn  als  nützlichen  Käfer  ausdrücklich  auf, 
während  Ratzeburg  ihn  nur  im  Vorübergehen  nennt. 
Letzteres  ist  erklärlich,  weil  er  sich  hier  bei  Ebers- 
walde wohl  nur  selten  findet.  Im  Münsterlande  habe 
ich  ihn  alljährlich  als  gemeine  Art  angetroffen.  Man 
klopft  ihn  im  Mai  in  jüngeren  Stangenorten  von 
Eichen,  Buchen,  Hainbuchen.  Er  scheint  zumeist  nur 
auf  jüngeren  Bäumen  von  Heisterstärke  zu  leben  und 
überhaupt  nicht  sehr  hoch  zu  steigen.  Ja  aus  Hain- 
buchenhecken, womit  dort  die  Gärten  eingefasst  sind, 
kann  man  ihn  oft  genug  durch  Schütteln  zu  Boden 
nat.  Grösse.  werfen.     In   den   Gärten  selbst    fehlt   er  keineswegs 

auf  den  dortigen  Sträuchern.  v.  Fricken  traf  ihn 
einmal  in  grösserer  Anzahl  auf  der  schwarzen  Johannisbeere  an.  Sein 
eigentlicher  Aufenthalt  ist  jedoch  der  junge  Wald,  und  zwar  Laubwald, 
dessen  Stämme  man  noch  bequem  mit  der  Hand  oder  durch  einen  Stoss 
mit  dem  Fusse  zu  schütteln  vermag.  Im  i^adelholze  wird  er  schwerlich 
gefunden  werden.  Er  gi'eift  in  diesem  seinem  Jagdrevier  vorzüglich  die 
kleinen  nackten  Raupen  an.  Ich  habe  ihn  wiederholt  mit  einem  solchen 
grünen  Räupchen,  vielleicht  Geometra  brmnata,  gesehen.  In  seiner  Lebens- 
weise weicht  er  nicht  nur  durch  seinen  Aufenthalt  auf  Jungholz  von 
si/cophanta  ab,  sondern  auch  durch  sein  mehr  gleichmässiges  Auftreten  in 
den  Gegenden,  die  er  überhaupt  bewohnt.  Ich  erinnere  mich  kaum  eines 
Jahres,  in  dem  er  nicht  im  Mai  an  den  betreffenden  Waldesstellen  be- 
liebig zu  erbeuten  gewesen,  aber  auch  keines,  in  dem  er  geradezu  in  Masse 
aufgetreten  wäre.  Auf  den  laubbedeckten  Boden  herabgestürzt  verkriecht 
er  sich  äusserst  schnell  unter  die  Decke.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  sein  wohlthätiges  Wirken  gegen  die  kleinen  Spannerraupen,  besonders 
gegen  die  des  genannten  Frostspanners,  sehr  beachtenswerth  ist.  Sein 
Aufenthalt  in  beträchtlicher  Menge  auf  Sträuchern  der  schwarzen  Johannis- 
beere lässt  vermuthen,  dass  er  auch  den  Blattläusen  nachstellt.  Die  Ver- 
wandlungszeit dieser  Species  wird  die  normale  der  Carabiciden  sein;  jedoch 
muss  ich  gestehen,  im  Herbste  noch  kein  Exemplar  angetroffen  zu  haben. 
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—  Ihr  Verljreitungsbezirk  beschränkt  sich  auf  das  nördliche  und  mittlere 
Europa;  im  westlichen  Norddeutschland  lebt  sie  zahlreicher  als  im  öst- 
lichen. Sie  fehlt  hier  in  unserer  Gegend  jedoch  nicht  gänzlich.  Im  Revier 
Liepc  und  Mühlenbeck  habe  ich  wenigstens  ein  Exemplar  aufgefunden. 

2.    Laufkiifer  mit  ausgerandeten  Yorderschicuen. 

Diese  Gruppe  übertriti't  die  erste  weitaus  in  Hinsicht  der  Menge  der 
dahin  gehörenden  Arten.  Sie  zerfallen  in  13  Unterfamilien  und  viele  der- 
selben in  zahl-  und  oft  sehr  artenreiche  Gattungen.  Die  meisten  Species 
sind  klein  und  unscheinbar  und  können  nur  den  Entomologen  von  Fach 
interessiren.  Dem  Forstmann  und  seinen  Interessen  stehen  sie  fem.  Bei 
ihrer  grossen  Menge  aber  zeigen  manche  von  ihnen  grosse  Abweichungen 
von  der  im  Allgemeinen  bei  der  Charakteristik  dieser  Carabicidenfamilie 
gegebenen  Eigenthümlichkeit  derselben,  von  denen  einige  der  hervorra- 
gendsten hier  eben  angedeutet  werden  mögen. 

Bei  den  Skaritiden  und  Brosciden,  beide,  besonders  erstere,  zu 
den  grössten  Formen  »dieser  Gruppe  gehörend,  verlängert  sich  der  Meta- 
thorax  zapfenförmig  nach  vorn,  so  dass  zwischen  dem  Halsschilde  und  den 
Decken  eine  starke  Einschnürung  erscheint.  Beide  besitzen  einzig  unter 
allen  Carabiciden  Grabbeine  und  graben  sich  in  den  Sand-,  sogar  Lehm- 
boden tief  ein;  erst  gegen  Abend  verlassen  sie  ihre  Erdhöhlen. 

Die  gestutzten  Brachinen,  welche  in  150  Arten  alle  Erdtheile  ausser 
Australien  bewohnen,  vertheidigen  sich,  wie  vorhin  bereits  erwähnt,  durch 
ihr  an  der  Luft  sofort  verpuffendes  Secret  der  Glandulae  odoriferae.  Unsere 
Iteiden  bekanntesten  Arten  (roth,  mit  tief  blauen  gestutzten  Decken),  cre- 
j^ltans  L.,  7,5  —  10  mm,  und  explodens  Dft.,  5  —  6,5  mm,  vennögen  es, 
wohl  6  bis  8  mal  rasch  nach  einander  zu  bombardiren. 

Die  Arten  der  Gattung  Panagaeus  sind  auch  durch  ihre  Zeichnung 
{P.  crux  malor  L.,  gelb  mit  schwarzem  Kreuz),  die  wasserliebcnden  Chlae- 
nius  durch  sammetartigen  grünen  Haarflaum  ausgezeichnet. 

Die  Po^om<s-Arten  (Pterostichini) ,  sowie  die  Dichirotrichus  (Harpalini) 
sind  wahre  Salzkäfer,  da  sie  sich  ausser  an  salzigen  Binnengewässern  und 
dem  Meeresgestade  nirgends  auffinden  lassen. 

Die  relativ  grossen,  kleinäugigen  Sphrodus  (Pterostichini)  bewohnen 
als  äusserst  lichtscheu  dunkle  Orte,  namentlich  Keller,  die  völlig  augen- 
losen Anophthalmen  sogar  nur  unterirdische  Höhlen  und  Grotten. 
Man  kennt  von  diesen  sonderbaren  rost bräunlichen ,  mit  eiförmigen,  ver- 
wachsenen, fast  durchscheinenden  Decken  versehenen  flügello.sen  Käfern 
über  40  Arten,  zumeist  aus  Südeuropa;  doch  beherbergt  auch  die  Mammuth- 
liöhle  Nordauierika's  Anophthalmen. 

Die  engere  Gattung  Pterosticlws  verbreitet   sich   in  138  Species  über 
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alle  Erdtheile.  Manche  von  ihnen  sind,  ähnlich  wie  manche  Caraben,  sehr 
chai'akteristisch  für  die  Fauna  des  Hochgebirges. 

Andere  dagegen  (Gattung  C'dlenum)  sind  so  sehr  an  das  Meer  gebunden, 
dass  sie  bei  der  Fluth  regelmässig  bedeckt  werden. 

Am  merkwürdigsten  stellt  sich  ohne  Zweifel  die  Lebensweise  der 
schwarzen,  stark  gewölbten  Zabrus  dar.  Sowohl  die  Käfer,  als  besonders 
ihre  Larven  leben  von  Pflanzen,  hauptsächlich  dem  jungen  Getreide,  so 
dass  in  einzelnen  Jahren  grosse  Flächen  durch  sie  völlig  verwüstet  werden. 
Von  der  bekanntesten,  13 — 15  mm  langen  Art,  Zabrus  gibbus  L.,  ist  diese 
Anschuldigung  seit  1813  erhoben  und  mehrmals  erneuert,  dochi  bis  in  die 
neueste  Zeit  eben  so  oft  bezweifelt.  Der  letzte  ganz  erhebliche  und  weit 
ausgedehnte  Frass  im  westlichen  Norddeutschland  fand  1869  statt.  Die 
Thatsache  ist  über  jeden  Zweifel  festgestellt.  In  einer  landwirthschaft- 
lichen  Zoologie  würde  dem  Getreidelaufkäfer  eine  eingehende  Erör- 
terung gewidmet  werden  müssen.  Es  steht  jedoch  Zabrus  gibbus  nicht 
vereinzelt  da.  Auch  die  glänzend  schwarzen,  gedrungenen  Amaren,  welche 
man  häufig  an  Getreidehalmen  antrifft,  leben  zumeist  (sie  verzehren  neben- 
bei auch  Larven)  von  Vegetabilien ,  hauptsächlich  Getreide,  Mark  der 
Gräser  und  den  Wurzeln  mancher  Kräuter. 

Dass  auch  noch  andere  Laufkäfer  Pflanzen  zerstören,  ist  bis  jetzt  un- 
erwiesen. Jedoch  will  ich  eine  Mittheilung  anfügen,  welche  mir  von  einem 
Revierverwalter  gemacht  wux'de,  obgleich  ich  sie  für  mindestens  sehr  zwei- 
felhaft begründet  halte.  Sie  lautet:  „Beifolgende  Käfer  thuen  heuer 
(1877)  erheblichen  Schaden  in  den  diesjährigen  Kiefernsaatkämpen.  Die 
Pflänzchen  werden  von  ihnen  in  der  Erde  an  den  Wurzeln  benagt,  die 
Nadeln  werden  roth,  die  Pflanze  stirbt  ab."  Diese  Käfer  waren  Harpalus 
ferrugineits.  Wahrscheinlich  haben  die  Arbeiter  diese  Käfer  als  Thäter 
statt  der  gleichfarbigen,  in  der  Erde  lebenden  und  dort  in  der  bezeich- 
neten Weise  nicht  selten  schädlichen  Elaterenlarven  dem  Herrn  Oberförster 
abgeliefert. 

3.  Familie.   Schwimmkäfer,  Dytiscidae. 

Die  Familie  der  Schwimmkäfer  schliesst  sich  eng  an  die  der  Lauf- 
käfer an.  Ihr  Habitus  ist  jedoch  dem  Wasserleben  angepasst  und  dar- 
nach von  dem  jener  abweichend.  Dem  entsprechend  ist  der  Körper  eiförmig 
und  mehr  oder  weniger  flach,  seine  Haupttheile  schliessen  sich  zu  einem 
gleich  massig  verlaufenden  Umriss  eng  und  fest  aneinander  und  die  sehr 
stark  nach  hinten  gerückten  Hinterbeine  sind  zu  ausgezeichneten  Wasser- 
rudern umgebildet.  Auch  der  Respirationsorganismus  erleidet  darnach 
einige  Modification.  Es  fehlt  jedoch  nicht  an  Arten,  welche  sich  in  ihrem 
Aeussern  weniger  weit  von  den  Caraben  trennen.    So  setzen  sich  bei  denen 
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der  Gattungen  Felobius,  Haliplns  und  Vei'vvandten  die  Decken  schulter- 
toimig  von  dem  engeren  Halsscliild  ab,  und  ihre  Hinterbeine  sind,  obschon 
bewimpert,  doch  mehr  Schreit-  als  Schwimmbeine,  mit  denen  sie  nicht 
nleichmässige  Ruderschläge  ausführen,  sondern  in  abwechselnder  Bewegung 
durch  das  Wasser  gleichsam  laufen.  Bei  den  typischen  Formen  ist  der 
Kopf  tief  in  den  Thorax  eingesenkt,  Fühler  und  Mundwerkzeuge  ähneln 
denen  der  Caraben,  das  Halsschild  verbreitert  sich  von  vorn  nach. hinten 
mit  sanft  und  gleichmässig  gebogenem  Rande,  die  Flügeldecken  bedecken 
den  ganzen  Hinterkörper  und  schliessen  sich  ihm  enge  an.  Ihre  Skulptur 
liisst  die  beiden  Geschlechter  in  oft  auffallender  Verschiedenheit  erkennen ; 
die  der  Weibchen  ist  nämlich  häufig  matt,  oder  nadelrissig,  oder  gefurcht, 
die  der  Männchen  dagegen  glatt.  Flügel  vorhanden  und  zum  raschen  und 
anhaltenden  Fluge  ausgebildet.  Die  drei  ersten  Tarsalglieder  der  kurzen 
und  an  ihrer  Basis  nahe  zusammengerückten  Vorderbeine  pflegen  sich  bei 
den  Männchen  sehr  stark  zu  verbreitern  und  zu  einer  kreisförmigen  Scheibe 
fest  aneinander  zu  legen,  welche  auf  ihrer  Unterseite  kurze  Bürstenhaare 
und  Haftschälchen  enthält.  Auch  die  Glieder  der  Mitteltarsen  verbreitern 
sich  oft  erheblich.  Die  Tarsen  der  Hinterbeine  sind  stark  flach  verbreitert 
und  mit  Ruderwimpern  besetzt,  die  sich  bei  jedem  Ruderschlage,  der  nach 
der  beschränkten  Beweglichkeit  dieser  Beine  nur  in  der  Richtung  des 
Körpei's  geführt  werden  kann,  gegen  das  Wasser  spreizen.  Alle  Hüften 
sind  gross  und  reichen  bis  zum  Seitenrand  des  Körpers,  die  Hinterhüften 
am  grössten,  plattenförmi-g  und  ragen  mit  ihrer  Spitze  aus  dem  Kt)i'per- 
umriss.  Aus  der  Unterordnung  der  Dytisciden  unter  die  Gruppe  der  Pen- 
tameren  folgt  schon  die  Fünfzahl  ihrer  Tarsalglieder;  allein  bei  den  über 
300  Arten  zählenden  Hydropoiinen  ist  das  vierte  Tarsalglied  ihrer  Vorder- 
beine verkümmert,  so  dass  sie  dort  nur  viergliedrig  zu  sein  scheinen.  Die 
Schwimmkäfej-  besitzen  9  Paar  durch  Klappen  verschliessbare  Stigmen,  von 
denen  die  der  beiden  letzten  Rückenhalbringe  bedeutend  gi-össer  sind  als 
die  übrigen.  Sie  athmen,  indem  sie  aus  der  Tiefe  schräg  zum  Spiegel 
emporsteigen,  den  Körper  umwenden,  die  Deckenspitzen  lüften,  die  ver- 
brauchte Luft  aus  den  letzten  grössten  Stigmen  ausathmen,  unter  die 
Decken  atsmospärische  Luft  aufnehmen  und  diese  nun,  nachdem  sie  wieder 
untergetaucht,  allmählich  durch  die  Stigmen  in  den  Körper  eintreten 
lassen.  —  Ihre  gestreckten,  nach  beiden  Köi-perenden  verjüngten,  äusserst 
räuberischen  Larven  besitzen  einen  grossen,  nach  hinten  halsartig  ver- 
engten Kopf  und  an  demselben  viei'gliedrige  Fühler,  sechs  Ocellen  jeder- 
seits,  zu  drei  und  drei  in  zwei  Reihen  geordnet,  und  mächtige  hohle  und 
kurz  vor  der  Si^itze  durchbohrte  Sichelkiefer,  mit  denen  sie  ihre  Beute 
fassen,  verwunden  und  in  Ermangelung  einer  Mundöffnung  aussaugen. 
Die  einmal  gefasste,  auch  riesige  Beute  ist  unrettl^ar  verloren.  Die  Gegen- 
bewegungen derselben,    so   heftig  sie  anfänglich  sein  mögen,  werden  gar 
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bald  matt.  Wo  die  grösseren  Arten  und  zugleich  eine  Menge  von  Prosch- 
oder  Krötenlarven  leben,  schmelzen  letztere  in  kurzer  Zeit  sichtlich  zu- 
sammen. Ihre  schlanken  Beine  besitzen  nur  ein  (zweiklauiges)  Tarsalglied, 
aber  lange  Hüften.  Von  ihren  neun  Stigmenpaaren  mündet  das  letzte 
zwischen  dem  achten  und  neunten  Hinterleibsringel.  Ihre  mit  den  Beinen 
ausgeführten,  schnellschreitenden  Ruderbewegungen  geschehen  ruhig;  durch 
einen  kräftigen  Schlag  mit  dem  Hinterkörper  vermögen  sie  es  aber,  sich 
blitzschnell  nach  ihrer  Beute  zu  wenden  oder  sich  Verfolgungen  zu  ent- 
ziehen. Erwachsen  begeben  sie  sich  vom  Wasser  aus  direct  in  das  Ufer 
und  richten  dort  zur  Verpuppung  eine  Erdhöhle  her.  Die  Jahreszeit  ihrer 
Verwandlung  stimmt  im  Ganzen  mit  der  der  Laufkäfer  überein.  Man 
findet  den  ganzen  Sommer  hindurch  Larven,  die,  im  Frühlinge  entstanden, 
gegen  den  Spätsommer  allmählich  verschwinden.  Die  Käfer  entstehen  noch 
im  Herbst  und  überwintern  am  Boden  des  Wassers  oder  am  Ufer.  Nicht 
selten  findet  man  sie  im  Winter  auch  im  klaren  Eise  eingefroren,  nach 
dessen  Aufthauen  sie  sich  völlig  lebenkräftig  erweisen.  Im  Prühlinge, 
besonders  an  ruhigen  heiteren  Abenden,  jedoch  auch  wohl  während  des 
Sommers,  wenn  ihnen  bei  anhaltender  Dürre  die  allmählich  versiegenden 
Tümpel  zu  enge  werden,  oder  diese  gar  gänzlich  austrocknen,  schwärmen 
sie  zum  Aufsuchen  neuer  Wohnplätze  umher  und  lassen  sich  aus  der  Luft 
auf  den  Wasserspiegel  herabfallen.  Dass  sie  dabei  nur  durch  das  Gesicht 
geleitet  werden,  erhellt  daraus,  dass  sie  sich  häufig  durch  die  Glasflächen 
auf  den  Treibhäusern  und  Mistbeeten  täuschen,. lassen.  —  Bis  jetzt  sind 
928  in  36  Gattungen  zerfallende  Arten  bekannt.  Aehnlich  wie  bei  den 
Caraben  gehören  nur  wenige  derselben  zu  den  grösseren  oder  mittelgrossen 
Käfern,  die  meisten  sind  klein.  Sie  bevölkern  die  Gewässer  aller  Erd- 
theile,  jedoch  vorzugsweise  stehendes  und  träge  fliessendes,  sowie  sehr  gern 
mit  zahlreichen  Wasserpflanzen  bewachsenes  Wasser.  Nichts  desto  weniger 
sind  einige  Arten  sogar  auf  die  klaren  kalten  Hochgebirgsgewässer  ange- 
wiesen. Das  Meer  vermeiden  sie  gänzlich,  jedoch  fehlen  sie  in  den  salzigen 
Binnenseen,  sowie  im  Brakwasser  keineswegs. 

Ihre  Bedeutung  im  Naturhaushalte  erstreckt  sich  auf  die  Verminderung 
der  niederen  und  kleineren  Wasserthiere.  Die  grösseren  Arten  scha- 
den der  Fischzucht.  Dass  ihre  Larven  unter  den  Frosch-  und  Kröten- 
larven so  gewaltig  aufräumen,  kann  ihnen  ebenfalls  nicht  als  Verdienst 
angerechnet  werden.  Zu  der  Forstwirthschaft  stehen  sie  selbstredend  in 
keiner  Beziehung. 

Die  typische,  durch  die  Grösse  ihrer  Arten  am  meisten  hervoi'stechende 
Gattung  Dytiscus  ist  eine  der  ärmsten,  da  sie  nur  26  Spezies  zählt.  Zu 
diesen  gehören  unsere,  ol)en  tief  olivenfarbenen  oder  olivenbraunen,  am 
Halsschilde  und  den  Decken  mehr  oder  weniger  gelb  iimrandeten  Arten: 
D,  latissimus  L.  (40mm.,  Deckenrand  verbreitert;   liebt  grosse,   tiefe,  mit 
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Nymphiion  bewachsene  Teiche;  frisst  vorzugsweise  Limniien),  marginaUs  L. 
(28 — 30,5  mm,  mit  kurzspitzigen  Hinterbrustlappen,  gemeinste  Art),  cir- 
cumcinctus  Ahr.  (32,5  mm,  Unterseite  ganz  hell,  mit  scharfspitzigen  Hinter- 
brustlai)pen),  ch-cumfle.rus  L.  (30,5  mm,  Unterseite  unterbrochen  dunkel 
(juergezeichnet,  Hinterbrustlappen  spitz  und  lang  ausgezogen),  lapponicus 
(2G  mm,  Decken  fein  gelb  längsgestreift),  punctidatus  F.  (20  mm,  Unter- 
seite schwarz),  iU>iii</iatHs  Bergst.  (33,5  mm,  Hinterbrustlappen  stumpf  und 
abgei"undet).  Die  Weibchen  dieser  Arten  zeigen  die  Decken  stark  gefurcht, 
und  zwar  fein  auf  der  area  interno  media,  gröber  auf  der  a.  externa  m. 
und  sehr  grob  auf  der  a.  scopidaris.  Ausnahmsweise,  am  häufigsten  wohl 
bei  circmnchictiis,  treten  bei  mehren  Arten  auch  Weibchen  mit  glatten 
Decken  auf.  —  Weit  mehr  verbreitet  und  artenreicher  ist  die  bei  uns  nur 
in  einer  Species  vorkommende  Gattung  Oifbister,  die  sich  durch  verkehrt 
eilünuige,  an  Calosoma  erinnernde  Gestalt  und  einkrallige  Hinterbeine 
auszeichnet.  Unsere  Art,  Cyhister  Boeselii,  32,5  mm,  von  oberhalb  tief- 
grünem, selten  bläulichem  Ton,  zeigt  im  weiblichen  Geschlechte  fein  nadel- 
rissige Decken,  doch  kommen  auch  glatte  Weibchen  vor.  Die  ersteren  sind 
als  C.  dispar  bezeichnet.  Sie  lebt  häufig  mit  2>.  latissimus  zusammen.  — 
Flache  Gestalt  und  filzig  gefurchte  Decken  zeigen  die  mittelgrossen  Acilhis. 
—  Auffallend  ist  die  cjuernadelrissige  Skulptur  der  Decken  mancher 
Coli/iitbetes,  die  auch  noch  zu  den  mittelgrossen  Arten  der  Sch\vimmkäfer 
gehören.  Die  kleinen  Species  der  Gattungen  Ayabus,  Ilybius,  besonders 
Hydropoms  sind  weitaus  am  zahlreichsten.  —  Obgleich  sich  die  Dytisciden 
über  alle  Erdtheile  verbreiten,  treten  sie  doch  in  den  gemässigten  Zonen 
weit  häufiger  als  in  den  Tropen  auf;  sogar  der  kältere  Norden  hat  viele 
dieser  Käfer  aufzuweisen. 

Die  kleine  Familie  der  Taumelkäfer,  Gyrinidae,  ist  gleichfalls  enge 
an  das  Wassei'  gebunden  und  ebtnfalls  räuberisch.  Uire  127  Arten  zeigen 
in  dem  eiförmigen,  festen  Zusammenschluss  ihrer  Hauptkörpertheile,  sowie 
in  ihren  sehr  flach  gedrückten  und  kurzen  Schwimmbeinen,  die  hier  aber 
nicht  blos  das  letzte,  sondern  auch  das  mittlere  Dein^iaar  sind,  ihr  Wasser- 
leben an.  Kopf  vorgestreckt,  die  Augen  in  zwei  Paare,  ein  nacli  oben 
und  ein  nach  unten  gestelltet,,  getheilt,  Fühler  sehr  kurz,  Vorderbeine 
zu  Greifarmen  verlängert.  Decken  abgestutzt,  ausgebildete  Flügel  vor- 
banden. Die  allgemein  bekannte  typische  Gattung  Gyrim^s  kommt  bei 
uns  in  mehren,  zwischen  4  und  7  mm  langen,  gemeinen  Arten  und  diese 
in  vielen,  gesellschaftlich  lebenden  Individuen  vor.  Diese  sind  glänzend 
schwarz,  meist  mit  etwas  bleifarbenem  Ton,  befinden  sich  auf  Teichen, 
Lachen,  Ausbuchten  langsam  fliessender  Gewässer,  nahe  dem  Ufer  und  lel)en 
für  gewöhnlich  nicht  im  Wasser,  sondern  liegen  mit  ihrer  gewölbten  Unter- 
seite flach  eingesenkt  auf  dem  Spiegel.  In  wirren  Hogenlinien  bewegen 
sie  sich  Schiit tscbuldäufern  ähnlich  auf  der  Fläelio,  tauehen  aber  mit  einer 
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Luftblase  am  Hinterkörper  bei  Verfolgung  sofort  unter,  um  jedoch  gar 
bald  sich  wieder  an  der  Oberfläche  zu  zeigen.  Man  findet  sie  den  ganzen 
Sommer  hindurch.  Ihre  Imearen  scolopenderförmigen  Larven  saugen  ihre 
Beute  nach  Art  der  Dytiscus-Larven  durch  ihre  Kieferzangen  aus,  und 
athmen  vermittelst  Tracheenkiemen.  Zur  Verpuppung  bereiten  sie  sich  an 
irgend  einer  Wasserpflanze  eine  papierähnliche  Coconhülle.  Zu  unseren  ge- 
wöhnlichen Arten  gehören  mergns  Ahr.,  marinus  GyU.,  minutns  F.  —  Die  nicht- 
europäischen scutellenlosen  Arten  der  Gattung  Dineutes  bilden  die  Riesen  unter 
den  Gyriniden,  reichen  jedoch  an  eine  mittlere  Wassei'käfergrösse  kaum  heran. 
An  die  Gyriniden  schliessen  sich  die  Wasserkäfer  mit  keulen- 
förmigen Fülllern,  Hydrophilidae,  oder  Palpicornia.  Auch  ihre  Körper- 
theile  schliessen  sich  zu  einem  festen  ümriss  enge  aneinander.  Körper  ge- 
wölbt, Kiefertaster  so  lang  oder  länger  als  ihre  sechs-  bis  neungliedrigen, 
mit  gelöster  Keule  versehenen  Fühler.  Plump  gebaut  bewegen  sie  sich 
träge  und  diesem  ruhigen  Wesen  entsprechend  sind  sie,  wie  besonders  die 
Beschaffenheit  ihres  einfachen  Darmrohres  beweist,  niclit  so  sehr  Raub- 
käfer als  vielmehr  auf  vegetabilische  Nahrung  angewiesen.  Innerhalb  dieser 
573  Arten  zählenden  Familie  treten  in  ihrer  Lebensweise  bei  weitem  grössere 
Verschiedenheiten  auf,  als  in  den  bisher  behandelten  Familien.  Der  grösste 
Theil  ist  freilich  Wasserkäfer.  Zu  diesen  gehört  der  zu  unseren  grössten 
inländischen  Käferspecies  zählende  Hyäropliilus  picens  L.;  gegen  40  mm., 
gestreckt  eiförmig,  glänzend  schwarz,  Fühler  braun  mit  schwarzer  Keule, 
Mittel-  und  Hinterbrust  setzt  sich  in  einem  langen  Kielstachel  nach  hinten 
frei  fort.  Er  hält  sich  zwischen  Wasserpflanzen,  sehr  gern  unter  schwim- 
menden Blättern  auf,  schwimmt  langsam  schreitend,  nimmt  die  atmosphä- 
rische Athemluft  dadurch  auf,  dass  er  den  Kopf  bis  zur  Fühlerbasis  aus  dem 
Wasser  hebt,  die  Fühlerkeule  herabbiegt  und  so  die  Luft,  die  in  der  filz- 
bedeckten Unterseite  seines  Körpers  haftet  und  unter  Wasser  als  queeksilber- 
artiger  Ueberzug  erscheint,  wechseln  und  später  allmählich  durch  die  Stigmen 
in  den  Körper,  namentlich  in  seine  sehr  geräumige,  vorn  im  Hinterleibe 
liegende  Tracheenblase  gelangen  lässt.  Seine  Eier  hüllt  er  in  ein  papierähn- 
liches Cocon  von  Birnengestalt  mit  einem  Zipfel  versehen.  Die  erdbräunliche, 
riesige,  nach  hinten  vei'spitzte  Larve,  deren  Kiefer  sanft  aufsteigen,  verlässt 
erwachsen  das  Wasser,  um  sich  an  feuchter  Stelle  einzugraben  und  in  einer 
Höhle  zu  verpuppen.  Sie  lebt  räuberisch  von  Mollusken  und  anderen  Wasser- 
thieren.  —  Andere  dem  Wasser  angehörende  Arten,  die  kleinen  Helaphori- 
nen,  schwimmen  gar  nicht,  sondern  bewegen  sich  kriechend  und  laufend  an 
untergetauchten  festen  Gegenständen.  —  Noch  andere,  die  Sphäridien,  von 
denen  unsere  Gegend  zwei  5 — G  mm  lange  schwärzliche,  mit  rothen  oder 
orangefarbenen  Flecken  versehene  Arten  {Spaeridmm  scarabaeoides  L.,  und 
hipiisttdaUim  F.)  aufzuweisen  hat,  sind  ausschliesslich  Landkäfer.  Sie  leben 
den  Mistkäfern  ähnlich  im  Duner. 
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Körper  gestreckt,  sogar  linear,  etwas  flach,  Kopf  in  den  Thorax  ein- 
gesenkt oder  halsartig  gegen  denselben  verengt,  Oljerlippe  vorgestreckt, 
Mandibeln  hornig  hakig,  Flügeldecken  stark  gekürzt,  Flügel  ausgestreckt 
die  Spitze  des  Hinterleibes  erreichend,  doch  durch  doppelte  Querfaltung 
vor  und  hinter  ihrer  Mitte  völlig  unter  die  Decken  zu  vei'bergen,  Beine 
kurz,  Hinterleib  aus  9,  davon  7  freien,  lebhaft  beweglichen  Segmenten 
bestehend. 

Die  Gestalt  .des  Körpers,  sowie  seiner  einzelnen  Theile  geben  den 
meisten  Arten  dieser  äusserst  reichen  Familie  ein  auffallig  gleich  müssiges 
Gepräge,  an  dem  die  ungewöhnliche  Kürze  der  Decken  den  hervorragend- 
sten Antheil  nimmt.  Nichts  desto  weniger  treten  in  derselben  unter  ihren 
bis  jetzt  bekannten  4130  Arten  derartige  Modificationen  und  Absonder- 
lichkeiten, ja  völlig  extreme  Bildungen  auf,  wie  wohl  kaum  in  einer  Käfer- 
farailie,  so  dass  man  sie  in  11  grössere  Gruppen  mit  258  Gattungen  ge- 
theilt  hat.  Die  Körpergestalt  ist  im  Allgemeinen  die  vorhin  angegebene, 
doch  in  Ausnahmefällen  ganz  flach,  cylindrisch,  fast  punktförmig  kugelig, 
gestreckt,  aber  hinten  zugespitzt,  oder  im  Gegentheil  verbreitei-t;  Fühler 
9  bis  11  gliederig,  sehr  vielgestaltig;  Augi-n  freilich  zumeist  normal,  doch 
fehlen  sie  bei  Ameisen-  und  Grottenbewohnern,  und  treten  bei  anderen 
cicindelenartig  stark  hervor.  Sogar  Ocellen,  2  (in  der  gattungsreichen 
Gruppe  der  Omalini  durchweg)  oder  1  (in  der  Gattung  Phloebini),  finden 
sich  in  dieser  Familie;  die  Mandibeln  variiren  gleichfalls  und  zwar  in 
Grösse  und  Gestalt,  da  ausser  den  hakig  gebogenen  auch  gerade  vorkommen. 
Die  Männchen  einer  Gattung  erinnern  durch  Kopf-  und  Thoraxhörner  an 
diese  in  der  Nashornkäferfamilie  allgemein  auftretenden  Bildungen.  Sie 
gehören  nach  der  herrschenden  Anzahl  ihrer  Tarsalglieder  zu  den  Pen- 
tamei*en,  allein  manche  besitzen  nur  4,  ja  nur  3,  oder,  umgekehrt  wie  bei 
den  Heteromeren,  an  den  ersten  Beinpaaren  4,  an  dem  hinteren  5  Tarsal- 
glieder. Selbst  die  Verkürzung  der  Decken,  die  ihnen  einen  so  singulären 
Habitus  verleiht  und  schon  die  Bezeichnung  der  ganzen  Familie  als 
Brachelytra  (Dumeril)  oder  Microptcra  (Gravenhorst)  veranlasst  hat,  ist 
bei  den  Anthophagcn,  Olophren  und  Verwandten  so  schwach  und  die  un- 
bedeckte Spitze  des  Hinterleibes  so  gering,  dass  auch  dieses  hervorstechende 
Merkmal  hier  sehr  zurücktritt.  Flügel  sind  meist  vorbanden,  fehlen  aber 
doch  einer  grossen  Menge  von  Arten;  auch  das  stets  kleine  Skutellum 
schwindet  zuweilen.  So  bleibt  denn  schliesslich  als  einziges  durchschlagen- 
des Merkmal  die  starke,  schwanzartige  Beweglichkeit  der  6  bis  7  letzten, 
hornigen  Hinterleibsringel  übrig.  Dieses  setzt  sie  in  schroffen  Gegensatz 
zu  allen  übrigen  Käfern.    Unter  den  sonstigen  Merkwürdigkeiten  in  dieser 
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sonderbaren  Familie  verdient  noch  besondei-s  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  die  brasilianische  komische,  in  Termitenhaufen  lebende  Spiraehta 
Emymeditsa,  sowie  die  gleichfalls  südamerikanischen  Arten  Corotoca  Me- 
lantho  und  Phylo  nicht  Eier  legen,  sondern  Larven  gebären.  Ihre  lang- 
gestreckten Larven  ähneln  den  Käfern,  wozu  die  Uebereinstimmung  des 
Kopfes  und  die  Kürze  der  Beine  viel  beiträgt;  ihre  Fühler  vier  bis  fünf- 
gliederig,  Oeellen  1—6  jederseits,  eine  Fusskralle,  an  der  Hinterleibsspitze 
2  zweigliedrige  Anhänge.  Sie  zeigen  sich  sehr  beweglich,  die  grossen  leben 
auf  und  in  der  Erde,  die  kleineren  in  Pilzen,  auf  Blumen,  unter  Rinde, 
in  Ameisenhaufen.  Sie  nähren  sich  räuberisch  von  kleineren  Thieren,  von 
anderen  Larven,  Würmern,  Mollusken. 

Die  meisten  Staphylinen  halten  sich  am  Boden  auf.  Man  trifft  sie 
zahlreich,  namentlich  im  Frtthlinge  unter  abgefallenem  Laube,  unter  Moos, 
Steinen,  besonders  in  und  an  in  Verwesung  übergehenden  Stoffen,  Mist, 
Thierleichen ,  oft  auch  in  vom  Wasser  ausgeworfenem  Genist,  in  Pilzen, 
unter  Rinde,  auf  Blumen  und  zahlreich  in  Ameisenhaufen.  Es  gibt  keine 
anderen  Käfer,  welche  in  solcher  Menge  die  Einmiether  der  Ameisen  sind, 
als  die  Staphylinen;  artenreiche  Gattungen  sind  von  ihnen  unzertrennlich 
und  in  anderen  finden  sich  oft  genug  myrmecophile  Species.  In  welchem 
Verhältnisse  sie  zu  diesen  stehen,  ist  noch  vielfach  zu  erforschen;  die 
Lomechusen  sondern  ähnlich  if^Q  die  Blattläuse,  jedoch  auf  Haarbüscheln 
der  drei  ersten  Hinterleibsringel,  einen  Zuckei'saft  ab,  der  von  den  Ameisen 
geleckt  wird.  Zahlreich  und  höchst  beweglich  treiben  sich  viele  im  Sonnen- 
schein an  Teich-  und  Flussufern  umher,  andere  vergraben  sich  über  Tag 
im  Sande  und  schwärmen  erst  gegen  Abend,  oft  in  bedeutender  Menge. 
Die  Käfer  selbst  scheinen  sich  zumeist  von  zersetzten  Stoffen  aus  dem 
Pflanzen-  wie  Thierreiche,  dagegen  ihre  Larven  von  lebender  Beute,  z.  B. 
in  den  Thierleichen  von  den  zahllosen  Fliegenmaden  zu  nähren.  Von 
manchen  Gruppen  trifi't  man  jedoch  jene  auch  auf  Blumen  an. 

Die  forstwirthsc  haftliche  Bedeutung  der  Staphylinen  ist  durch 
Ratzeburgs  Vorgang,  der  sie  ohne  Weiteres  unter  die  nützlichen  Käfer 
zählt,  bei  den  Forstleuten  zu  einem  Axiom  gewordeir;v  aber  ein  specieller 
Nachweis  oder  auch  nur  eine  irgend  genauere  Angabe  finde  ich  in  der 
einschlägigen  forstlichen  Literatur  nicht.  Ratzeburg  stellt  in  prächtigem 
Bilde  den  Staphylmus  olens  nebst  Larve  und  den  erytliropterus  dar.  Der 
betreffende  Text  aber  hebt  nichts  Specielles  zur  Rechtfertigung  dieser  Aus- 
wahl hervor.  Bei  späteren  Schi'iftstellern  finde  ich  auch  nichts.  Ich  habe 
deshalb  die  classische  Arbeit  über  die  deutschen  Staphylinen  von  Kraatz 
(Erichson,  Käfer  Deutschlands,  IL  Bd.)  nach  diesem  Gesichtspunkte  durch- 
gesehen und  stelle  hier  das  Resultat  zusammen:  Die  Larven  von  Homo- 
Iota (eine  sehr  grosse,  412  Arten  enthaltende,  über  alle  Erdtheile  mit 
Ausnahme  von   Australien   verbreitete   Gattung)  wurde  unter  Rinde    der 
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Meei'stranclskiefer  als  Vertilger  Yon  IIi/lesinns  piniperda  angetroffen;  ühnlicli 
riacKsa-hiixv cr\  unter  der  Rinde  bei  den  Larven  des  Bostrichns  stenogra- 
phns;  Phloeopara  rejytans  als  Larven  unter  Kiefernrinde  in  den  Gängen  von 
Bost.  stenogropliits  und  laricis;  Ilomalium  z'^Ve- Larven  in  den  Gängen  von 
Bost.  ste)ioiira2'>hifs ;  Ilom.  pitsillKm-hsLrven  in  der  Mitte  März  unter  Ficliten- 
rinde  in  den  Gängen  von  Bost.  laricis;  Quedius  scintiUans-liaryen  unter 
Fichten  rinde  bei  Criiptnr'jus  pusillns  und  Hylurgns  minor;  desgleichen  Qued. 
dilatatus-LaYvcn  in  den  Nestern  der  Hornisse,  woselbst  auch  der  ziemlich 
seltene  Käfer  selbst  schon  angetroffen  ist  (bekanntlich  ist  auch  die  Hornisse 
durch  Abnagen  von  Rinde  forstschädlich).  Von  anderen  Staphylinenarten 
fand  man  bis  jetzt  nur  die  Käfer  unter  Baumrinden.  Höchst  wahrschein- 
lich alter  entstehen  sie  auch  dort,  und  es  haben  sich  daher  auch  ihre  Larven 
dort  und  zwar  wohl  räubei'isch  ernährt.  Dass  die  Käfer  dort  rauben,  ist 
nicht  bewiesen,  und  sogar  von  der  Larve  des  Choruphinum  angasticolle  heisst 
es,  dass  sie  sich  in  ziemlicher  Anzahl  unter  der  Rinde  fünfzehnjähriger 
Fichten  m  den  Gängen  des  Bostrichns  laricis  gefunden,  aber  von  den  Ex- 
crementen  dieses  Käfers  ernährt  habe.  Von  den  Staphylinen-Käfern  aber, 
die  sich  unter  Rinde  haben  antreffen  lassen,  seien  erwähnt:  Quedius  scitus, 
nicht  selten  unter  Kiefernrinde,  ebendaselbst  Baptolinus  alternans,  Qued. 
hievigaius  unter  Fichtenrinde,  Astrapaeus  idmi  im  südlichen  Deutschland 
unter  ülnienrinde,  Homalium  minimum  unter  Eichenrinde,  Ilomalium  planum 
und  brunneum  allgemein  unter  Baumrinde  und  Prognathe  quadricornis  und 
Glyptoma  corticinum  unter  der  Rinde  absterbender  Bäume.  Mit  Ausnahme 
des  die  Hornissenbrut  vertilgenden  Quedius  dilatatus  und  des  Astrapaeus 
ulmi  gehören  die  aufgeführten  Arten  den  kleinen  an,  und  sind  grossen- 
theils  keineswegs  häufig.  Eine  forstliche  Bedeutung  lässt  sich  denselben 
und  den  sonstigen  auf  gleiche  Weise  leitenden  jedoch  nicht  absprechen. 
Sie  verdienen  es  jedenfalls  in  ihrem  Leben  und  Wirken  in  der  forstzoolo- 
gihchen  Literatur  berührt  zu  werden.  Alle  unsere  allbekannten  grossen 
Arten  als  Jiirtus,  maA'illosus,  nebidosus,  erythropterus,  caesareus,  pieipennis, 
olens,  similis,  cyaneus  u.  v.  a. ,  die  sich,  freilich  unter  sehr  verschiedenen 
Verhältnissen,  auf  den  Culturen,  in  und  am  Walde  antreffen  lassen, 
scheinen  dagegen  in  forstwirthschaftlicher  Hinsicht  völlig  Itedeutungslos 
zu  sein. 

Diese  äusserst  arten-  und  formenreiehe  Familie  ist  ül)cr  aHo  Theile 
der  Erde  verbreitet,  sogar  manche  reiche  Gattungen  sind  wahre  Cosnio- 
politen,  viele  andere  derselben  schHessen  jedoch  Australien  von  ihrem  Vor- 
kommen aus.  Auch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Arten  lebt  inner- 
halb weiter  Verbreitungsgrenzen.  Von  den  europäischen  sind  die  am 
Meeresstrandc  vorkommenden,  den  Küsten  von  fast  ganz  Europa  gemein- 
schaftlich, andere  dehnen  .sich  weit  übei-  die  Grenzen  Europa's  hinaus. 
Von   den  Ausländern   sind  manche  in  fast  ganz  Südamerika,   oder  Indien, 
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Nordamerika,  Nordostafrika  und  im  Orient  zu  finden.  Einige  bewohnen 
mehr  die  Ebene,  andere  das  Gebii-ge,  viele  hochnordische  Arten  finden  sich 
als  Gebirgsbewohner  des  mittleren  Europa  wieder.  So  zeigen  die  bei  uns 
unscheinbaren,  meist  düster,  selten  freundlich  gefärbten,  in  den  Tropen 
jedoch  wohl  (PMlonthus)  prachtvoll  metallisch  glänzenden  Staphylinen  in 
jeder  Hinsicht  äusserst  interessante  Seiten.  Unserem  Zwecke  gemäss  müssen 
wir  jedoch  auf  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben**verzichten. 

Auf  die  Staphylinen  folgt  systematisch  eine  Anzahl  von  Familien 
meist  winziger,  ja  der  allerkleinsten  Käfer,  welche  theils  durch  ihren  Bau, 
theils  durch  ihre  Lebensweise  zwar  von  hohem  Interesse  sind,  jedoch  nach 
unserer  noch  dürftigen  Kenntniss  der  ersten  Stände  und  der  Nahrung  der- 
selben für  den  Forstmann  nur  in  einzelnen  Erscheinungen  eine  nicht  un- 
erhebliche Wichtigkeit  erkennen  lassen.  Sie  machen  sich  im  Allgemeinen 
wegen  ihrer  geringen  Grösse  und  versteckten  Lebensweise  in  der  freien 
Natur  so  wenig  geltend,  dass  sie  nur  den  Entomologen  von  Fach  inter- 
essiren.  Grossentheils  leben  sie  in  Pilzen  und  unter  abgefallenem  Laube 
und  Steinen,  viele  in  Ameisennestern,  manche  auf  Blüten  und  beim  aus- 
fliessenden Saft  beschädigter  Bäume,  jedoch  auch  häufig  unter  Baumrinden 
oder  im  Holze.  Ueber  die  letzten  sind  bereits  einzelne  Thatsachen  be- 
kannt geworden,  welche  dieselben  den  Forstmann  als  seine  verbündeten 
Freunde  erkennen  lassen.  —  Die  angedeuteten  Familien,  die  hier  nur  der 
systematischen  Vollständigkeit  wegen  kurz  berührt  werden  sollen,  sind 
folgende ; 

Die  Pselaphiden.  Diese  sehr  winzigen,  zierlichen,  450  Arten  zählenden 
Käfer  erinnern  durch  ihre  abgestutzten  Flügeldecken  noch  an  die  Sta- 
phylinen. Man  findet  sie  am  Tage  unter  der  Bodendecke,  Steinen,  Kinde, 
die  Arten  der  Gattungen  Chennium  und  Claviger  bei  Ameisen.  Des  Nachts 
fliegen  diejenigen,  welche  überhaupt  schwärmen,  umher.  Die  genannten 
keulenhörnigen  Claviger  sind  blind  und  werden  von  den  Ameisen  ge- 
füttert, wie  sie  ihrerseits  durch  einen  Zuckersaft  jenen  eine  bevorzugte 
Nahrung  bieten. 

Die  Paussiden,  etwa  100,  doch  meist  südliche  Species.  Auch  bei  ihnen 
sind  die  Decken  abgestutzt,  auch  sie  leben  zum  Theil  in  Ameisennestern; 
manche  vermögen,  wie  die  oben  (S.  bl)  genannte  Brachinns,  zu  bom- 
bardiren. 

Die  Trichopterygiden.  Ihr  Name  „Feder  flu  gier"  bezeichnet  die 
hervorstechendste  Eigenthümlichkeit  im  Bau  dieser  äusserst  winzigen,  in 
128  Arten  bereits  bekannten  Käferchen.  Diese  besteht  in  ihren  köi-per- 
langen  linearen,  partieenweise  stark  bewimperten  Flügeln,  welche  an  die 
Hinterflügel  der  Motten  erinnern.  In  der  Ruhe  werden  sie  doppelt  quer- 
gefalten,  so  dass  sie  unter  die  zuweilen  abgestutzten  Decken  völlig  auf- 
genommen werden  können.    Man  trifl't  diese  Thierchen  unter  abgefallenem 
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Laube,    in  verwesenden  Pflanzenstoffen,    auch  unter  Rincle,   manche  wie- 
derum auch  in  Ameisenhaufen  an. 

Die  Nitidularien,  .,Glanzkäfer'',  eine  Familie  von  fast  800.  in  zwei 
grössere  Gruppen  und  19  Gattungen  zerfallende  Arten,  zeigen  in  ihrer 
habituellen  Erscheinung,  wie  in  ihrer  Lebensweise  mannichfache  Verschie- 
denheiten. Auch  erheben  sich  viele  ihrer  Arten  schon  zu  einer  ansehn- 
lichen Körpergrösse.  Sie  leben  theils  in  Blüten,  theils  unter  Baumrinde 
oder  am  ausfliessenden  Baumsafte,  manche  in  Ameisenhaufen,  Pilzen  oder 
Aesern.  —  Allbekannt  ist  sicher  der  kleine  (2,6  mm),  länglich  eiförmige, 
schwarzgrün  glänzende  Käfer,  der  überall  in  Menge  auf  Blüten,  nament- 
lich Kreuzblüten,  vom  Frühling  bis  Herbst  anzutreffen  ist.  Auf  dem 
Raps  lebt  er  in  manchen  Jahren  in  erstaunlicher  Menge,  so  dass  der 
grösste  Theil  der  Ernte  durch  ihn  verloren  geht.  Die  Larve  nämlich  nährt 
sich  anfänglich  von  Blüten-,  dann  von  Schotentheilen.  Für  die  Land- 
wirthschaft  ist  diese  Art,  Nitidida  (Meligethes)  aenea,  ein  sehr  bemerkens- 
werther  Feind.  Andere  halten  sich  unter  den  Baumrinden  auf  und  be- 
kunden zum  Theil  schon  durch  ihre  platte  Gestalt  einen  solchen  Aufent- 
halt. Ich  nenne  hier  nur  den  in  unserer  Gegend  unter  Kiefemrinde  häu- 
figen Ips  (piadripnstHJatKs ,  etwa  5  mm  lang,  glänzend  schwarz  mit  vier 
hochrothen  Flecken  auf  den  Flügeldecken.  Andere  sind  dünnwalzlich  und 
leben  dann  in  den  Holzgängen.  Mehre  dieser  Rinden-  und  Holzkäfer  sind 
bereits  als  Vertilger  der  Bostrichiden  bekannt.  Zu  diesen  gehören 
die  äusserst  flachen  Rhizophagus,  oft  in  grosser  Gesellschaft  zusammen- 
lebend, deren  Larven  die  Borkenkäferlarven  verzehren.  Hier  bei  uns  ist 
Rk.  depressi's,  lebhaft  braun,  gegen  3  —  4  nun  lang,  wohl  die  häufigste 
Art.  Die  gegen  10  mm  lange  Rhhoph.  grandis,  glänzend  röthlichgelb,  lebt 
nach  Redtenbacher  in  den  Gängen  des  Hvlesifius  micans  in  den  Fichten 
des  Laxenbui'ger  Parks  als  Feind  dieses  Käfers.  Aehnliches  ist  von  dem 
langen  schmalen,  walzenförmigen,  glänzend  röthlich  braunen,  3 — 4  mm 
langen  Pityophagus  ferrtiglnens  L.  zu  sagen.  Er  lebt  in  Nadelholzbäumen 
und  verzehrt  dort  Lisectenlairen. 

Nemosoma  eUngata  Latr.  (Fig.  4),  4—5  mm  lang,  glänzend  schwarz, 
Fülller  und  Beine  röthlich  gelb;  das  Wurzeldrittel  der  Decken  und  ein 
Fleck  an  der  Spitze  gelbroth.  üeber  diesen  kleinen  Holzbewohner  hat 
Erichson  fremde,  forstlich  wichtige  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche 
ich  hier  zu  wiederholen  mir  erlaube:  „üeber  die  Lebensweise  dieser  Species 
haben  Westwood,  Banse,  Kras^ier  und  Matz  schätzbare  Nachrichten  ge- 
geben. Sie  trafen  den  Käfer  in  Rüstern  in  den  Gängen  des  Hylesimts 
vittatiis  (Westwood  nennt  ihn  H.  varixs,  meint  aber  auch  die  kleinere  Art). 
Banse,  Krasper  und  Matz  sprechen  JS'emosoma  als  Feind  des  Borken- 
käfers an.  Sie  fanden  deren  Lanen  so  weit  aus  ihren  neugeniachten 
Gängen  verschwunden,   als  Xemosonia   im   Hauptgange  vorgedrungen  war. 

5* 
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Auch  die  Käfei-  sclieinen  sie  za  fressen,  denn  es  fanden  sich  in  den  Gäng-en 
Ueberhleibsel  des  Käfers,  und  die  Nemosomen   wurden  beim  Nachschneiden 
der  Gänge   dicht  an   einem  fast  verzehrten  Hyle- 
Fig.  4.       Fig.  5.  simis  angetroffen.     Die  Larven  leben  nach  West- 

wood in  Gesellschaft  der  Käfer,  langsam  mit  Hülfe 
des  Nachschiebers  sowohl  vor-  als  rückwärts  krie- 
chend. Vermuthlich  ist  Nemosoma  elongata  auf 
verschiedene  Borkenkäfer  angewiesen,  denn  er 
findet  sich  auch  in  Buclien."  Auch  in  Eichen.  In 
alten  Buchen  kommt  der  Käfer  auch  hier  bei  Ebers- 
walde (Chorin)  vor  und  lässt  sich,  wie  mehre  ähn- 

Fig.  4.  Nemosoma    eloii-  t  i     i  i       i      o       •         i  i  j        n- 

^  lieh    lebende  bpecies,    besonders  aus  den  Gang-en 
gata, 

„.     r    r<  1    T       ciT  von   Hiilecoetus   dermestoides ,    aucli    von  Bostriclms 
Flg.  5.  Colyaiuranhforme  " 

„„f  ,.^.,  p^c+,.;«i,„.,       domesticits  und  Saxesenü  durch   eingeblasenen  Ta- 
aui  von  üostiicnus  " 

monographus    be-       backsrauch  hervorscheuchen. 

wohntem  Eichen-  ^^^  Colydien,    eine  weniger  artenreiche,  doch 

holz.  immerhin  ansehnliche  Familie  kleiner  Käfer,  da  sie 

239,  über  alle  Erdtheile  verbreitete  Arten  um- 
fasst,  weichen  in  ihrem  Habitus  unter  einander  ebenfalls  erheblich  ab. 
Ihre  Tarsen  nur  viergliedrig,  eine  Abweichung  innerhalb  der  grossen  Gruppe 
der  Pentameren,  die  sich  mehrfach,  z.  B.  auch  bei  den  Männchen  der  eben 
erwähnten  FJnzophagiis,  aber  nirgends  so  ausschliesslich  findet.  Sie,  wie 
ihre  Larven,  leben  zumeist  unter  Baumrinden  oder  in  den  Bohrlöchern 
der  Bostrichiden  und  Anoläen,  einige  auch  in  Baumschwämmen.  Die 
ersteren  vertilgen  als  Larven  die  Larven  der  Käfer,  in  deren  Gängen 
sie  hausen. 

Von  Co\)ld\üm  filiforme  Fab.,  Fig.  5  (5,5  mm  lang,  schwarz,  Halsschild 
glänzend,  Deckenbasis,  die  Fühler  und  Beine  rostroth,  Decken  mit  vier 
scharfen  erhabenen  Längsstreifen),  der  bei  uns  ziemlich  häufig  aus  den- 
feinen  Löchern  der  alten  Eichen,  zumeist  Gängen  des  Bostriclms  mono- 
graplws,  hervortritt,  ist  diese  Thatsache  mit  Sicherheit  constatirt.  Er  lebt 
auch  in  Buchen.  —  Der  gleichfalls  zu  den  Colydien  gehörende  Oxyiaemus 
caesifs  (3  mm,  länglich  walzenförmig,  rostroth)  findet  sich  gleichfalls  auf 
alten  Eichen  und  verzehrt  Bostrichus-Laürwen. 

Gewiss  wird  sich  unter  diesen  meist  kleinen  unansehnlichen,  äusserst 
zahlreichen  Rinden-  und  Holzkäfern  noch  eine  ziemliche  Reihe  von  Borken- 
käferfeinden mit  der  Zeit  herausstellen,  da,  wie  anfangs  bemerkt,  eine 
verhältnissmässig  nur  sehr  geringe  Anzahl  von  Larven  derselben  und  ihre 
Lebensweise  bekannt  geworden  ist.  Unzählig  oft  findet  man  die  unvoll- 
endet gebliebenen  Larvengänge  von  irgend  einem  bekannten  Bostricliiden, 
und  am  Ende  derselben  weder  die  lebende,  noch  die  todte,  verschrumpfte 
Larve.     Der    kräftige    Gang    hört    plötzlich  etwa  in  der  Mitte  seines  nor- 
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malen  Verlaufes  auf.  Nach  dem  Vorstellenden  ist  es  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  sich,  abgesehen  von  den  längst  l)ekannten,  z.  ß.  den 
Raphidien-  oder  Clerus- Larven,  die  angedeuteten  Käferiixmilien  in  einer 
namhaften  Anzahl  von  Arten  und  Individuen  an  dieser  Vertilgung  bethei- 
ligt haben.  Das  Feld  der  Forschung  ist  hier  noch  sehr  gross  und  gerade 
der  practisehe  Forstmann  ist  in  der  Lage,  sich  das  Verdienst,  hier  erheb- 
liche Lücken  aufzufüllen,  erwerben  zu  können. 

Von  den  CucUJiden,  einer  190  Arten  zählenden  Familie,  sind  nach 
ihrer  äusserst  platt  gedrückten  Körpergestalt  die  sehr  wenigen  Species 
der  typischen  Gattung  Cueiijus  die  Rindenkäfer  im  reinsten  Ausdruck.  Von 
ansehnlicher  Grösse,  gegen  10—12  mm  lang,  auf  der  Oberseite  schar- 
lachroth,  mit  einem  breiten,  den  Thorax  an  Breite  überti'effenden  Kopf 
gehJhen  sie  zu  den  auffallendsten,  jedoch  in  Deutschland  nur  in  zwei, 
überhaupt  nur  in  sieben  Ai'ten  auftretenden  Käfern.  Die  Tarsen  der 
Männchen  nur  viergliedrig.  Wie  die  Käfer,  so  leben  auch  ihre  Larven 
unter  Rinde,  und  zwar  diese  unter  noch  festsitzender.  Ihre  Nahrung  ist 
jedoch  noch  nicht  erforscht.  Die  bekannteste  Art,  C.  sangidnolentKS  L., 
unter  Eichenrinde,  keineswegs  häufig  und  nur  in  einzelnen  Gegenden 
gefunden. 

Die  Crytophagiden  im  weiteren  Sinne,  zu  denen  ausser  denen  im  engeren 
Sinne  auch  die  Lathridien  und  Mycetophagiden  gerechnet  werden, 
meist  sehr  kleine  Käferchen,  bewohnen  in  mehr  als  700  Arten  alle  Länder. 
Sie  leben  in  verwesenden  Vegetabilien,  in  Pilzen,  namentlich  Bovisten  und 
Bavunschwämmen,  am  Schilf,  unter  Baumrinden,  in  Ameisennestern  und 
auch  auf  Blüten,  und  scheinen,  wie  ihre  LaiTen,  sich  von  Schimmel  und 
anderen  Pilzbildungen  zu  ernähren.  Auffallend  muss  es  erscheinen,  dass 
die  auf  Blumen  sich  aufhaltenden  Species  der  zu  den  Cryptophagiden  im 
engeren  Sinne  gehörenden  Gattung  Ontheropha<jits  sich  an  Hummeln  an- 
klammern und  sich  von  diesen  in  deren  Nester  tragen  lassen,  woselbst 
dann  höchst  wahrscheinlich  die  Eier  abgelegt  werden  und  die  Larven  sich 
zur  ferneren  Metamorphose  ernähren.  Ob  sich  in  dieser  Familie  forstlich 
nützliche  Gattungen  oder  einzelne  Ai-ten  finden,  ist  nach  unserer  jetzigen 
Kenntniss  unwalu-seheinlich. 

Die  Histeriden,  ,, Stutz käfer",  sind  in  manchen  ihrer  bei  uns  häu- 
tigen Arten  wohl  allgemein  bekannt.  Die  ganze  Familie  enthält  etwa 
1150  über  alle  Länder  verbreitete  Arten.  Ihre  Gestalt  kurz  gedrungen, 
ihr  Panzer  glatt  und  sehr  fest,  Fühler  gekniet  mit  Endknopf  und,  wie 
die  Beine,  in  Gruben  zurückziehbar.  Decken  sich  enge  an  den  Thorax  an- 
schliessend, mit  feinen,  längsrissigen  Streifen,  abgestutzt,  so  dass  die  Ab- 
domenspitze frei  bleibt.  Sie  leben,  wie  ihre  blinden,  weichhäutigen,  rait 
liornigem  Koiife  und  zwei  Nachschiebern  versehenen  Larven  zumeist  im 
allste,  auch  an  Leichen,  andere  unter  Rinde,  sogar  auch  in  Araeisennestern. 
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Im  Mist  leben  unsere  tief  und  glänzend  sclivvarzen,  wohl  mit  carminrothen 
Deckenflecken  veröehenen ,  im  Mittel  etwa  5  —  8  mm  langen,  erhabenen, 
der  Gattung  Hister  angehörenden  Arten.  Zuverlässigen  Beobachtungen 
zufolge  nähren  sie  sich  von  den  dort  zahlreich  wohnenden  Apbodien.  Es 
ist  demnach  nicht  so  sehr  unwahrscheinlich,  dass  sich  die  unter  Rinde 
hausenden  Arten  {Hololepta,  Platysoma,  Ahraeus)  gleichfalls  von  den  dort 
lebenden  Insecten  nähren  und  dadurch  m.öglicherweise  eine  gewisse  forst- 
liche Bedeutung  ei'langen.  Allein  Sicheres  ist  darüber  noch  nicht  bekannt. 
—  Zu  unseren  allgemein  bekannten  Arten  gehören  die  ganz  schwarzen 
H.  tmicolor  F.,  7  —  8  mm,  Vorderschienen  mit  drei  Zähnen,  cadaverinus 
E.  H-,  6 — 8  mm.  Vorderschienen  mit  5  oder  6  Zähnen,  und  die  rothge- 
fleckten qiiadrinotatus  Ser. ,  7  mm ,  himaculatus  L. ,  5  mm.  —  Die  der 
Gattung  Hister  im  engeren  Sinne  sehr  nahe  stehende  Saprinus  ist  an  ihren 
mit  dem  Deckenrande  nicht,  wie  bei  Hister,  parallel  verlaufenden  Decken- 
streifen, leicht  kenntlich. 


5.  Familie.   Aaskäfer,  Silpliidae. 

Fühler  keulenförmig  oder  geknöpft;  Vorderhüften  kegelförmig  vor- 
stehend, sechs  freie  Hinterleibssegmente. 

Im  Habitus  zeigen  die  in  460  Arten  über  den  grössten  Theil  der 
Erde  verbreiteten,  in  den  gemässigten  Zonen  jedoch  vorwiegend  lebenden 
Käfer  dieser  Familie  derartige  Verschiedenheiten  land  in  der  Ausbildung 
und  Gestalt  einzelner  Körpertheile  solche  Abweichungen,  dass  sich  zur 
Characteristik  derselben  nur  die  vorstehenden  Merkmale  anführen  lassen. 
Selbst  die  Gestalt  der  in  mehren  Fällen  borstenförmigen  Fühler  müsste 
noch  gestrichen  werden,  wenn  die  Darstellung  der  sämmtlichen  Formen 
dieser  Familie  hier  bezweckt  werden  sollte.  Wir  begegnen  hier  Gattungen, 
die  in  ihrem  Aeussern  an  die  kleinen  Carabiciden  Harpalus,  Anchomenus, 
sogRV  Anojyhthalma ,  an  Cistela,  an  Hister  erinnern,  bald  erscheinen  sie  sehr 
flach,  bald  kugelig,  bald  sehr  flugfähig,  bald  ungeflügelt  mit  verwachsener 
Naht;  unsere  allbekannten  Todtengräber  erheben  sich  in  ihren  grössten 
Arten  zu  einer  mittleren  Käfergrösse  von  etwa  35  mm,  andere  sind  nicht 
2  mm  lang.  Auch  in  ihrem  Leben  finden  sich  ähnliche  Gegensätze.  Un- 
sere Aaskäfer  und  Todtengräber  fliegen  des  Abends,  aber  auch  in  hellem 
Sonnenschein  lebhaft  nach  Leichen  umher,  die  Arten  der  Gattungen  Le- 
ptodirits  und  Adelops  sind  blind  und  flügellos  und  leben  in  unterirdischen 
Grotten;  andere  finden  sich  in  Pilzen,  an  verwesenden  Vegetabilien ,  in 
Ameisennestern.  —  Beschränken  wir  uns  jedoch  auf  die  beiden  hier  zu 
behandelnden  Gattungen  Silpha  und  Necrophorus,  so  haben  wir  es  mit  ein- 
heitlich gebauten,  ansehnlich  grossen,  und  fast  ausschliesslichen  Aaskäfern 
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zu  thun.  Ihr  Körper  i^t  flach,  Kopf  vorstehend,  Fühler  gegen  die  Spitze 
verdickt,  Halsschild  scheibeniörmig  mit  scharfen  etwas  aufstehenden  aus- 
gebreiteten Seitenrändern  und  queren  zusammenstossenden  Hinterhüften. 
Sie  leben  mit  seltener  Ausnahme  niedrig  am  Boden,  sind  hurtige  Läufer 
und  schnelle  ausdauernde  Flieger,  welche  theüs  zur  eigenen  Nahrung, 
theils  zum  Ablegen  ihrer  Eier  Thierleichen  aufsuchen.  Nur  einzelne  von 
ihnen  leben  abweichend.  Vom  warmen  Frühlinge  bis  zum  Spätsommer 
überall  anzutreffen,  an  Leichen,  betreffs  deren  eine  gewisse  Aaswahl  un- 
verkennbar ist,  stellenweise  in  übergrossen  Mengen.  Ihre  Lai-ven  theüs  ge- 
streckt, theils  massig  gedrungen,  weich,  auf  der  Oberseite  jedoch  stark 
chitinisirt,  an  der  Spitze  des  Hinterkörpei-s  mit  zwei  gegliederten  Anhängen. 

Silpha,  Aaskäfer. 

Körper  gestreckt,  eiförmig,  Fühler  schlank,  allmählich  sich  verdickend, 
Halsschild  scheibenförmig,  Decken  den  Hinterleib  ganz  bedeckend,  an  der 
Spitze  abgerundet,  Beine  schlank,  unkräftig.  Die  bis  jetzt  bekannten 
67  Arten  bewohnen  mit  Ausnahme  von  Australien  alle  Welttheile.  Sie 
sind  meist  eintönig  schwarz,  auch  düster  braun  variirend,  selten  lebhafter 
gefärbt  oder  mit  Zeichnungen  versehen.  Ihre  gleichfalls  schwarzen  Larven 
soUen  von  einigen  Arten  {atrata,  obscura,  opaca),  den  Runkelrübenfeldem 
durch  Anfressen  der  jungen  Blätter  geschadet  haben.  Ihre  noch  wenig 
erforschte  Lebensweise  ist  jedenfalls  sehr  mannigfach  und  durchaus  nicht 
immer  an  den  Aufenthaltsort  der  Käfer  gebupden.  Larve  wie  Puppe  von 
atrata  fand  ich  am  Rande  eines  Kiefernbestandes  unter  Moos.  In  Deutsch- 
land 12  Arten,  darunter  eine  forstlich  wichtige. 

Silpha  lito-ralis  L.  15 — 23  mm.  Die  grösste  Aj^,  durch  küi-zere  Fühler- 
verdickung, abgestutzte  Decken  und  verdickte  Sehenkel  an  die 
Todtengräber  erinnernd  (die  amerikanische,  dieser  sehr  verwandte 
Art  snrinamensia  hat  sogar  eine  schwache  Andeutung  der  Todten- 
gräberzeichnung) ;  zumeist  an  Fuchs-,  auch  Hundeleichen,  doch 
auch  die  übrigen  grösseren  Leichen  nicht  verschmähend. 
<S.  thoracica  L.  15mm,  Halsschüd  lebhaft  orangebräunlich,  Decken  ascb- 
schwarz,  beide  durch  feine  Härchen  seidenartig.  Am  häufigsten 
im  Frühlinge  in  Hebten  Laubwäldern  auf  Blossen  und  an  den 
Rändern-  Vogelleichen  (Drosseln)  sind  dann  ganz  von  ihr  l-e- 
deckt;  sie  geht  auch  an  Schnecken  und  Amphibien. 
-S.  opaca  X.  1 1  mm,  Fühlerkeule  viergliedrig.  Decken  schwarz,  mit  drei 

Längsrippen  und  einer  schwachen  Beule. 
«S.   ruijo^a   L.,    Fühlerkeule    dreigliedrig,    zwischen    den    Deckenrippen 
mit    flacherhabenen  Querrunzeln,    und  am  Ende  der  dritten  mit 
runder  Beule. 
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S.  sinuata  L.   11   mm,  der  vorigen  ähnlich,  doch  ohne  Querrunzeln. 
S.  atrata  L.  9  —  11   mm,    Fühlerkeule  allmählich  verdickt,  eben  so  oft 

braun  als   schwarz,    ausser  den  drei,    hinten   etwas   abgekürzten 

Längsrippen  sind  die  Decken  runzlig  punktirt. 

SilphaquadripunctataL. 

Der  Vierpunkt-Aaskäfer. 

Die  höchst  singulare",  durch  die  Benennung  bereits  ausgedrückte 
Zeichnung  kennzeichnet  diese  15  mm  lange  Art  leicht.  Sie  ist  schwarz, 
jedoch  ein  breiter  Band  des  Halsschildes,  sowie  bis  auf  vier  glänzend 
schwarze  Punkte  auch  die  Decken  hell  ledergelblich.  —  Abweichend  von 
unseren  übrigen  Silphen  steigt  diese  Species  auf  junge  Bäume,  besonders 
Eichen  von  oder  noch  bis  etwas  über  Heisterstärke.  Nach  Mittheilungen 
aus  dem  nordöstlichen  Deutschland  ist  er  doi't  besonders  häufig  in  Buchen- 
stangenorten  angetroifen.  Wir  finden  den  Käfer  dort  im  Mai  und  zwai- 
stellenweise  recht  zahlreich.  Beim  Anprallen  oder  Schütteln  fällt  er  mit 
Maikäfern  und  Calosoma  inquisitor  herab  und  bleibt  wie  wohl  alle  vom 
Feind  überraschten  Silphen  einige  Zeit  bewegungslos  mit  abwärts  geriet' 
tetem  Kopfe  und  angezogenen  Beinen  liegen.  Bevor  ich  in  meiner  Jugend 
seinen  Aufenthaltsort  kannte,  galt  er  mir  als  einer  der  selteneren  Käfer 
meiner  Heimath,  der  Umgebung  von  Münster.  Später  konnte  ich  ihn  in 
jedem  Frühlinge  in  beliebiger  Anzahl  erbeuten.  So  zahlreich,  wie  Taschen- 
berg, der  von  einzelnen  Bäumen  3  bis  5  Stück  herabwarf,  habe  ich  ihn 
jedoch  nie  angetroften.  Ich.musste  dort  und  dann,  wo  und  wann  er  am 
häufigsten  war,  3  bis  8  Bäume  schütteln,  nm  einen  zu  erhalten.  So  ab- 
sonderlich wie  seine  Zeichnung  und  sein  Aufenthalt,  so  abweichend  von 
den  übrigen  Silphen  ist  auch  seine  Nahrung,  da  er  Raupen,  wohl  zahl- 
reich die  kleinen  Spannerraupen,  angreift,  unter  denen  die  des  Frost- 
spannei's  dort  die  zahlreichsten  zu  sein  pflegen.  Genaues  über  seine  Nah- 
rung war  bisher  eben  sowenig  als  über  die  Lebensweise  seiner  Larve  be- 
kannt; doch  berichtet  Redtenbacher,  dass  dieser  im  Allgemeinen  nur  ver- 
einzelt auftretende  Käfer  sich  in  grösserer  Menge  in  den  Nestern  des 
Processionsspinners  finde,  auch  dass  er  auf  blühenden  Gesträuchen  ange- 
troff'en  würde.  Wenn  auch  nie  mehr,  als  dieses,  über  seine  Nahrung  be- 
obachtet wird,  so  müssen  wir  ihn  doch  unbedingt,  wie  es  sehr  richtig 
auch  Taschenberg  thut,  unter  die  forstlich  nützlichen  Käfer  stellen. 

Necrophorus,   Todtengräber. 

Gestreckte,  kräftige  Käfer  mit  festem  Chitinpanzer;  Kopf  gross,  stark 
vorgestreckt;  Fühler  kurz,  nut  viergliedriger  knopfförmiger  Keule;  Thoi'ax 
rund   scheibenförmig  mit  breitem  Hachem  Rande,   Decken  abgestutzt,   die 
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dreieckige  Hinterleibsspitze  frei  lassend,  die  kräftigen  Beine  zum  Graben 
eingerichtet,  bei  den  Münnclicn  vier  Glieder  der  Vorder-  und  Mitteltarsen 
erweitert.  Ausser  einigen  schwarzen  Arten  sind  die  übrigen  durch  zwei 
zackige  breite  orange  oder  röthliche  Querbinden  auf  den  Decken  auffallend 
gezeichnet;  bei  amerikanischen  Arten  nimmt  diese  lebhafte  Färbung  wohl 
den  grössten  Theil  der  Deckenfläche  ein,  so  dass  das  Schwarz  dann  nur 
aus  einzelnen  Flecken  besteht.  Sie  leben  zumeist  nächtlich,  doch  sieht  man 
manche  Arten  auch  im  Sonnenschein  lebhaft  fliegen,  die  gelbschwarzen  er- 
innern dann  sehr  an  Hornissen.  Im  Fluge  klappen  sie  die  Decken  nur 
seitlich  auf.  Auch  kriechend  zeigen  sie  sich  sehr  hurtig.  UebeiTascht 
stellen  sie  sich  todt,  indem  sie  den  Kopf  stark  herabbiegen  und  die  Beine 
einziehen.  Sie  suchen  meist  kleinere  Thierleichen  auf,  welche  sie  dui'ch 
Fortscharren  der  Erde  unter  denselben  allmählich  ziemlich  tief  versenken, 
um  ihre  Brut  darin  abzusetzen.  Sie  scheinen  Säugethierleichen  den  Vor- 
zug zu  geben.  Ihre  weisslichen  Larven  zeichnen  sich  durch  gelbbraune 
nach  hinten  gezackte  Rückenschilder  aus,  entwickeln  sich  rasch  und  ver- 
puppen sich  in  einer  Erdhöhle.  Bis  jetzt  sind  43  Spezies,  davon  8  deutsclie 
Itekannt.  Sie  bewohnen  den  Caraben  ähnlich  nur  die  nördliche  Halbkugel 
in  den  gemässigten  Gegenden  und  finden  besonders  in  Nord-  und  Mittel- 
amerika ihre  Heimath. 

Bei  uns  leben  zwei  schwarze  Arten: 
Kecropkorits  germanicns  L.  30  —  35  mm;  ein  Fleckchen  auf  der  Stirn  und 
der  umgeschlagene  Deckenrand  gelbroth;  doch  zuweilen  dämmert 
in  2,    auch  4  gelbrothen  Flecken  die  Normalzeichnung  auf  den 
Decken  auf;  Stücke  mit  6  oder  gar  8  Flecken,  die  dann  zu  zwei 
Paaren  gestellt  dei*  typischen  Zeichnung  sehr  nahe  kommen,  sind 
selten.     Meist  an  grösseren  Leichen;  nicht  häufig. 
N.  humator  F.   18 — 25  mm,  nur  die  Fühlerkeulc  braunroth.     Schwächer 
gebaut    als   cjermanicHs   und  ungleich  häufiger.     Beim  Neste  vom 
Wiesenpieper    mit    fünf   todten   Jungen    fand   ich  einst  8  Stück 
dieses  Käfers. 
Die    übrigen    Arten    mit    zwei    rothgelben    oder    gelbrothen    breiten 
zackigen     Deckenbinden.       Dahin     gehören    mit     gelbröthlicher     Fühler- 
keule : 

N.  vcspillo  i.  10  -20  mm,  Hinterschienen  gebogen;  gemeinste  Art; 
N.  vesl'Kjator  Hersch.    10  —  22  mm.    Hinterschienen    gerade,    Halsschild 

rundum  mit  gelbem  Haarfilz,  ebenfalls  häufig; 
N.  fossor  15—20  mm,  Hintersch.  gerade,  Halsschild  unbehaart;   Binden 
gelbroth,  weniger  scharfzackig;  nicht  bäufig;  —  u.  a. 
Mit  schwarzer  Fühlerkeule: 
JV".  mortuorum  F.    11  — 12  mm.    Binden   wellig,    nicht  zackig;  meist  im 
Walde   oder  an  Waldrändern   in  Pil/.cn,   in  denen  er  sich  durch 
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starkes  Ziri)en  verräth;  auch  habe  ich  ihn  auf  Blumen  (Syn- 
genesisten),  einmal  bei  einer  Spitzinausleicbe  {Sorex  vulriaris) 
gefunden. 

Die  Oermestiden,  „Speckkäfer"  bilden  eine,  nicht  ganz  200,  über 
die  ganze  Welt  vertheilte  Arten  enthaltende  Familie  meist  kleiner,  eiför- 
miger oder  walzlicher,  unansehnlicher  Käfer.  Der  Kopf  klein,  an  der 
Basis  vom  Halsschilde  überragt.  Er  trägt,  mit  Ausnahme  der  Arten  der 
Gattung  Dermestes,  ausser  den  zusammengesetzten  normalen  Augen  ein 
einfficbes  Stirnauge.  Fühler  klein,  mit  drei-,  selten  zweigliedriger  Keule; 
innere  Unterkieferlade  zumeist  in  einen  hornigen  Haken  endigend.  Beine 
kurz,  einlegbar,  Vorderhüften  zapfenförmig  und  frei;  fünf  frei  bewegliehe 
Bauchringe.  —  Die  langgestreckten,  bald  mehr  cylindi'ischen,  bald  mehr 
breiten,  nach  hinten  sich  verjüngenden  Larven,  besitzen  gleichfalls  einen 
kleinen  Kopf;  eine  rauhe,  nach  hinten  gerichtete,  oft  büschelweise  gestellte 
Behaarung  zeichnet  sie  auffällig  aus.  Sie  verwandeln  sich  zur  Puppe  in 
der  nicht  abgestreiften,  sondern  nur  am  Rücken  platzenden  Larvenhaut. 
Die  Nahrung  der  Dermestiden  besteht  zumeist  in  trockenen  todten  thie- 
rischen  Stoffen,  in  Haut,  trocknem  Fleisch,  Fett,  Federn,  trocknen  In- 
secten  u.  ähnl.,  und  sie-  werden  durch  dieselbe  die  grösste  Plage  für  Na- 
turaliensammlungen und  Pelzlager.  Viele  finden  sich  als  Käfer  jedoch  auf 
Blüten,  andere  im  morschen  Holze.  Sie,  wie  ihre  kurzbeinigen  Larven 
zeigen  sich  lebhaft.  —  Einzelne  Arten  sind  über  mehre  Welttheile  ver- 
breitet, ja  wohl  über  die  ganze  Erde  verschleppt. 

Dermestes,  Speckkäfer;  ohne  Stirnauge.  Die  bekannteste  und 
berüchtigste  Art  D.  lardarms  L.7  —  S  mm,  länglich  walzig,  schwarz,  Decken 
vorn  mit  hell  gelblich  grauer,  durch  drei  schwarze  Punkte  jederseits  ge- 
zierte Binde.  Die  Larven  begeben  sich  zur  Verpuppung  gern  in  nicht  zu 
feste  Gegenstände,  z.  B.  Torf. 

Attagenus,  Pelzkäfer,  mit  Stirnauge,  Mittelhüften  dicht  neben 
einander;  Körper  gestreckt  eiförmig.  —  Die  bekannteste  Art:  Ä.  pelUo  L. 
glänzend  schwarz  mit  einem  weissen  Pünktchen  auf  jeder  Decke;  in  Häusern 
wie  auf  Blumen. 

Anthrenus;  mit  Stirnauge,  Mittelhüften  deutlich  getrennt ;  Körper  kurz 
eiförmig,  Kopf  ganz  unter  dem  Halsschilde  versteckt.  Diese  kleinen,  sehr 
gedrungenen  Käfer  zeichnen  sich  durch  grelle,  weisse  und  röthliche  Quer- 
zeichnung aus.  Die  rauhen,  durch  ausbreitbare  Haarbüschel  auffälligen 
Larven,  richten  in  den  Naturaliensammlungen  am  Pelze  kleiner  Säuge- 
thiere,  in  welchem  sie  oberflächlich  verlaufende  rinnenartige  Gänge  fressen, 
am  grossen  Gefieder  der  Vögel,  deren  Schäfte  sie  theilweise  zernagen,  an 
den  Krallen,  Schnäbeln,  der  die  Nasenhöhle  überdeckenden  Haut,  an 
trocknen  Insecten  in  allen  ihren  Theilen,  u.  ähnl.,  grosse  Verwüstungen  an. 
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Die  bunten  Käfer  finden  .sich  oft    aucli    auf  Blüten.     —    A.  uarins  F.,   in 
Saunulun^en  der  liilufigste;  A.   museoritm  L. 

Die  Byrrhiden,  „Pillenkäfer"  haben  ihre  deutsche  Benennung  von 
der  kurz  eiförmigen,  hochgewölbten,  pillenartigen  Gestalt  ihres  Körpers 
erlialten.  Kopf  meist  völlig  vom  Halsschilde  bedeckt,  Fühler  zur  Spitze 
hin  allmählich  oder  knoptförmig  verdickt,  Unterkieferlade  ohne  Haken, 
Beine  kurz,  bei  den  typischen  Formen  vollständig  einschlagbar,  so  dass 
sie  angezogen  aus  dem  Korpcrumriss  nicht  hervorragen.  Die  Tarsen  legen 
sich  dann  in  eine  Kinne  der  Schienen  und  die  Schienen  in  eine  Kinne  der 
Schenkel,  so  dass  dann  die  Pillengestalt  sich  noch  autfallender  geltend 
macht.  Ihre  fleischigen  Larven  zeichnen  sich  vorzüglich  durch  senkrechten 
Kopf,  vergrösserte  Prothorax-  und  beide  letzten  Al>dominalsegmente  und 
Nachschieber  aus.  Fast  alle  leben  niedrig  am  Boden  zwischen  Kräutern 
auf  der  Erde,  auf  dem  Sande,  an  Gewässern  und  nähren  sich  nach  unserer 
jetzigen  Kenntniss  hauptsächlich  von  Moos.  Man  keimt  133  Arten,  welche 
grösstentheils  in  Europa  und  Nordamerika  ihre  Heimath  haben.  Innerhalb 
dieser  Menge  treten  mannichfaclie  Verschiedenheiten  auf.  Geflügelte  und 
ungeflügelte  Spezies  finden  sich  in  denselben  Gattungen.  Eine  Gattung, 
Si/)icali/pta,  enthält  mit  stachelartigen,  nach  der  Spitze  verdickten  Borsten 
oberhalb  besetzte  Arten.  —  Unsere  bekannteste  Art:  Byrrhus  pihda  L. 
7  mm,  schwärzlich,  mit  sammtartiger  melirter  Pubescenz. 

Die  Familie  der  Parnidetl,  zu  der  die  Gattungen  Parmts,  Elmis,  Ma- 
cronijchits,  Georyssits  und  lleterocerus  gehören,  erweckt  lebhaftes  Interesse 
durch  ihre  sonderbare  Lebensweise.  Die  Käfer  sind  klein,  im  Allgemeinen 
etwa  zwischen  3  —  5  mm,  der  zurückziehbare  Kopf  klein,  ihre  Fühler  auf 
der  Stirn  eingelenkt,  die  Unterkieferlade  ohne  Haken,  Beine  dünn,  oft 
aber,  wie  dann  auch  die  Krallen,  lang.  Sie  leben  in  oder  am  Wasser,  keine 
Art  vermag  indessen  zu  schwimmen.  Die  behaarten  flachen  länglichen 
Parnus  umgeben  den  ganzen  Körper  mit  einem  durch  eine  feine  firniss- 
artige Absonderung  umhüllten  Luftsacke,  steigen  im  Wasser  auf  und  ab, 
halten  sich  an  den  verschiedensten  festen  Gegenständen,  verlassen  aber  bei 
heitex'em  Wetter  wohl  das  Wasser  und  schwärmen  umher.  Die  Elmis  mit 
einem  nur  auf  die  Unterseite  des  Körpers  beschränkten  Luftkleide,  leben 
in  Bächen  und  Flüssen,  namentlich  in  stark  fliessenden  und  halten  sich 
unter  Steinen,  Blättern  u.  ähnl.  Die  Macronychus  besitzen  nur  seitlich 
ein  solches  Luftkleid,  und  zeichnen  sich  durch  sehr  lange  Beine  und  Krallen, 
sowie  durch  nur  sechsgliedrige  Fühler  aus. 

Den  winzigen  kugeligen  Geoiyssus,  denen  neungliedrige,  an  der  Spitze 
durch  Verbreiterung  der  drei  letzten  Glieder  knoptfürmige  Fühler  zu- 
kommen, fehlen  die  Flügel,  und  ihre  Decken  sind  in  der  Naht  verwachsen. 
Sie  finden  sich  nicht  im,  sondern  am  Wasser,  besonders  auf  feuchtem 
Sande  und  sind,    weil  klebrig,    stets  mit  Sand  licdeckt.     Die  Heterocerus 
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endlich,  welche  sich  durch  flachen,  länglich  viereckigen  Körper,  elfgliedrige 
an  der  Keule  gesägte  Fühler  und  Grabbeine  auszeichnen,  sind  die  Maul- 
würfe unter  den  Käfern.  Am  Rande  der  Gewässer  verlaufen  ihre  auch 
äusserlich  maulwurfartig  hervortretenden  Gänge,  in  denen  auch  die  Eier 
haufenweise  zu  etwa  15  bis  20  abgelegt  werden,  und  ihre  gestreckten, 
derb  lederartigen  Larven  leben.  Einige  ziehen  Sand,  andere  Lehmboden 
vor,  noch  andere  sind  ausgeprägte  Salzkäfer.  —  Man  kennt  bis  jetzt 
gegen  200  Arten  dieser  merkwürdigen,  meist  von  verwesenden  Vegeta- 
bilien,  doch  auch  von  Thierresten  sich  nährenden  Käfer. 


6.  Familie.    Blatthornkäfer,  LameUicornia. 

Körper  gedrungen,  sogar  massig;  Kopf  nach  hinten  in  das  Halsschild 
eingesenkt;  Fühler  unter  dem  Wangenrand  entspringend,  kurz,  9-  oder 
10-  (selten  7-,  8-,  11-)  gliedrig,  das  erste  Glied  verlängert,  die  drei 
(oder  mehr)  letzten  eine  aus  Blättei'n  bestehende  Keule  bildend.  Diese 
Bätter  sind  entweder  abgeflacht  und  legen  sich  dann  an  einander,  oder 
sie  stehen  sägezahnförmig  getrennt,  oder  sie  nehmen  sich,  verbreitert,  etwa 
napf-  oder  spitzkelchförmig,  zum  Theil  gegenseitig  auf.  Die  Augen  werden 
von  dem  Wangenrande  mehr  oder  weniger,  sogar  völlig  durchsetzt,  so 
dass  sie  dann  als  zwei  selbstständige  Paare  auftreten.  Das  Halsschild 
gross,  oft  ganz  ausserordentlich  stark.  Die  Beine,  besonders  die  vorderen, 
Grabbeine  und  als  solche  einerseits  äusserst  stark,  anderseits  auch  schwächer 
entwickelt,  jedoch  bleibt  stets  der  Grundtypus  erkennbar;  Hüften  walzen- 
förmig; Tarsen  fast  bei  allen  fünfgliedrig ;  in  einer  Gattung  und  bei  den 
Männchen  einer  anderen  fehlen  die  Vordertarsen ;  Flügel  kräftig  entwickelt, 
nur  ausnahmsweise  fehlend.  Die  sieben  ersten  Bauchringe  mit  Stigmen. 
—  Die  weisslichen  Larven  dickwalzig,  weichhäutig  mit  hornigem,  rundem 
Kopf  und  hornigem  Seitenfleck  auf  dem  Prothorax;  Fühler  vier-,  aus^ 
nahmsweise  dreigliedrig;  Ocellen  fehlen;  Mandibeln  kräftig,  mit  schräger 
Schneide  oder  Zahn,  ein  solcher  an  der  Basis  nach  innen;  Beine  massig 
lang,  meist  ohne  Klauenglied;  Körper  gekrümmt,  aus  12  Ringeln  bestehend, 
der  letzte  Hinterleibsringel  sackförmig  aufgetrieben.  Die  einzelnen  Ringel 
bis  zum  siebenten  zeigen  auf  dem  Rücken  je  zwei  Quei'furchen ,  so  dass 
sie  in  drei  erhabene  querläufige  Partieen  zerfallen,  und  an  den  Seiten 
liegt  je  ein  dreieckiger,  das  Stigma  aufnehmender  Wulst.  Die  Lucaniden- 
larven  zeigen  eine  einfache  Segmentirung.  Die  sich  vom  weisslichen  Grunde 
stark  abhebenden  Stigmen  stehen  an  der  Seite  des  ersten  Thoraxringels 
und  der  ersten  acht  Abdominalsegmente.  Der  Körper  ist  häufig  mit  feinen 
Haaren  mehr  oder  weniger  dünn  bekleidet,  feine  Borsten  auf  dem  Rücken 
dienen  zur  Bewegunj^.     Ein  eigentliches  Kriechen  ist  ihnen  nicht  möglich, 
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da  sie,  wenigstens  auf  dem  Freien,  ilirer  Küi'perkriunniung  und  der  sack- 
artigen Ausdehnung  des  letzten  Hinterlcibssegnientes  wegen  gezwungen 
sind,  stets  auf  der  Seite  /u  liegen.  Nur  in  der  ersten  Jugend  vermögen 
sie  sicli  ilirer  Beine  zum  Gehen  noch  zu  bedienen,  jedoch  liegen  sie  auch 
dann  schon  fast  stets  auf  der  Seite  und  schieben  sich  mit  den  Beinen  und 
event.  mit  den  genannten  feinen  Rückcnborsten  fort.  Sie  leiten  dem  Liclite 
entzogen  unter  der  Erdoberfläche,  in  Mulm,  faulem  Holze,  Excreraenten, 
ausnahmsweise  an  Thierleichen,  und  zwar  die  grösseren  mehre  Jahre  lang 
V>is  zu  ihrer  Verwandlung,  während  die  kleineren  Arten  eine  einjährige 
Generation  zeigen.  Zur  Puppe  verwandlen  sie  sich  am  Orte  ihrer  Nahi'ung, 
indem  sie  aus  der  nächsten  Umgebung  eine,  im  Innern  glatte  Höhle,  zu- 
meist ein  Cocon  herrichten  und  zusammenkleben.  Die  Puppenruhe  dauert 
nur  kurze  Zeit,  der  entschlüpfte  Käfer  aber  arbeitet  sich  nach  ganz  all- 
mählicher Erhärtung  und  Dunkelung  oft  erst  lange  nachher  an  die  Aussen- 
welt.  Die  Käfer  zeigen  in  ihrer  Lebensweise  mit  der  der  Larven  manche 
rebereinstimmung.  Viele  leben  im  Dünger,  andere  nähren  sich  von  Fruclit- 
und  namentlich  Baumsäften,  oder  sie  verzehren  Blätter,  Blütentheile, 
Blütenstaub.  Betreffs  der  Excremente,  welche  von  einer  Menge  Arten  be- 
wohnt und  verzehrt  werden,  sind  die  Thatsachen  hervorzuhel^en,  dass  sie 
ausser  denen  vom  Menschen  nur  die  der  Hufsäugethiere  angehen,  dass 
sich  dort,  wo  die  grössten  Hufsäugethiere,  etwa  Elephanten  und  Rhino- 
ceronten,  leben,  auch  die  grössten  Formen  dieser  Arten  finden,  und  end- 
lich, dass  bei  einer  relativen  Armiith  an  solchen  Säugethieren,  z.  ß.  in 
Südamerika,  dieselben  nach  Weise  der  Todtengräber  auch  Aeser  annehmen. 
Während  die  Larven  äusserst  träge  sich  im  Allgemeinen  kaum  von  der 
Stelle  rühren,  bekunden  die  meisten  Käfer  ein  kräftiges  Flugvermögen. 
Die  Schwere  ihres  rolmsten  starken  Körpers  wird  compensirt  durch  eine 
ausserordentlich  grosse  Zahl  von  zusammenhängenden  Luftblasen  ihres 
Trachealsystemes.  Sie  laufen  wenig.  —  Diese  Familie  ist  eine  der  arten- 
reichsten. Man  kennt  bereits  7079  Spezies,  welche  in  800  Gattungen  zer- 
fallen. Die  meisten  erreichen  eine  bedeutende  Körpergrösse,  ja  die  grössten 
Riesen  unter  allen  Käfern  gehöien  dieser  Familie  an.  Auch  wetteifern 
sie  in  Farbenpracht  mit  der  ganzen  übrigen  Käferwelt;  an  äusseren  plasti- 
schen Bildungen  übertreffen  sie  weitaus  alle  anderen.  Die  Hörner  und 
Zacken  ihres  Kopfes,  die  Spitzen,  Hörner,  Buckel  ihres  oft  übermässig  ent- 
wickelten Thorax,  die  riesigen  bizarren  Formen  ihrer  Mandilieln,  ja  sogar 
die  ins  Ungeheure  verlängerten  Vorderbeine  {Eucliiru.'t)  stellen  in  der  That 
die  monströsesten,  phantastischsten  Zerrbildungen  dar.  Der  einen  Gruppe 
kommen  vorwiegend  diese,  der  anderen  jene  der  genannten  Monstrositäten 
zu,  manche  dagegen  zeigen  nichts  von  derartigen  Bildungen.  Letzteres 
gilt  auch  für  sämmtliche  Weibchen,  bei  denen  sich  höchstens  nur  Andeu- 
tungen   ilieser   plastischen    Phantasien    zeigen.     Doch    nolunen   auch  nicht 
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alle  männlichen  Individuen  an  den  Monstrebildungen  ihrer  Art  gleichen 
Antheil.  Weit  aniFallender  und  häufiger,  als  in  den  übrigen  Käferfamilien 
bleiben  manche  in  dieser  nicht  bloss  an  Grösse  des  ganzen  Körpers  und 
folglich  auch  an  der  dieser  plastischen  Zierrathen  hinter  den  normalen 
Dimensionen  zurück,  sondern  erleiden  dann  auch  an  letzteren  eine  relative 
Verkümmerung,  so  zwar,  dass  die  schvsfächsten  Männchen  sich  nur  wenig 
von  den  Weibchen  unterscheiden.  Im  Nahrungsmangel  oder  überhaupt 
in  ungünstigeren  Verhältnissen,  unter  denen  die  Larven  zu  leiden  haben, 
wird  der  Grund  dieser  Erscheinung  zu  suchen  sein.  Abgesehen  von  dieser, 
in  der  Eegel  im  höchsten  Masse  auffallenden  Differenz  der  beiden  Ge- 
schlechter, treten  in  manchen  Gruppen  auch  noch  sonstige  sexuelle  Ver- 
schiedenheiten, namentlich  eine  verschiedene  Skulptur  auf.  In  manchen 
Fällen  ist  die  artliche  Zusammengehörigkeit  der  Geschlechter  völlig  un- 
erkennbar. 

Obgleich  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  hat  diese  Famillie  ihren 
Schwerpunkt  innerhalb  der  heissen  Gegenden.  Hier  finden  wir  den  grössten 
Formenreichthum ,  die  colossalsten  Körperdimensionen,  die  brillantesten 
Färbungen.  Nur  kleinere  und  kleinste,  gleichsam  schwächliche  Formen 
haben  ihre  Heimath  noch  in  unseren  Breiten.  Manche  sind  ausschliess- 
lich auf  den  heissen  Erdgürtel  beschränkt;  andere  senden  gleichsam  als 
schwache  Ausläufer  die  eine  oder  andere  Art  bis  in  unsere  Gegenden  hin- 
ein. Die  zahlreichsten  hiesigen  Spezies  gehören  den  kleinsten  und  unan- 
sehnlichsten aller  Lamellicornien  an;  auch  unsere  grössten  bleiben  hinter 
der  Mittelgrösse  dieser  noch  weit  zurück. 

Im  Haushalte  der  Natur  nehmen  die  Blatthornkäfer  eine  wichtige 
Stelle  ein.  Mit  grosser  Begierde  fallen  sie  massenweise,  besonders  des 
Abends,  auf  die  bezeichneten  Excremente  ein  und  besorgen  sehr  schnell 
deren  Abräumung.  Andere  durchwühlen  das  morsche  Holz,  arbeiten  selbst 
an  dem  Hinwegschaffen  dieser  halben  Leichen  und  bereiten  anderen  zer- 
setzenden Agentien  tausendfältige  Wege.  Noch  andere  schneiden  als 
Larven  dem  jungen  üppigen  Pflanzenwuchse  unterirdisch  an  den  Wurzeln 
nagend  den  Lebensfaden  ab,  während  sie  sich  als  Käfer  von  den  Blättern 
nähren.  Unter  diesen  hat  der  Forstmann  die  schlimmsten  und  am  schwie- 
rigsten zu  bekämpfenden  Feinde.  Nur  diese  können  eingehender  behandelt 
werden.  Das  Larvenleben  weniger  inländischen  Arten  ist  merkwürdiger 
Weise  an  den  Aufenthalt  in  Ameisennestern  gebunden. 

Man  theilt  diese  äusserst  formenreiche  Familie  in  6  grosse  Gruppen, 
in  Kiesenkäfer  {Dynastidae) ,  Blumenkäfer  {Melitophüa),  Blattkäfer 
(I'ht/Uophaga) ,  Mistkäfer  (Coprophaga) ,  Grabkäfer  (Arenicolae)  und 
K  a  m  m  h  o  r  n  k  il  f e  r  {Pectinicornia). 
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a)  Riesenkiifer  (Dynastidae.) 

Körper  robust,  mii.ssig  gedrungen ;  Kopfschild  mit  der  Stirn  verwachsen. 
Die  flachen  harten  Oberkiefer,  nach  Aussen  unbedeckt  und  hier  oft  mit 
Zacken  verselien,  unterstützen  die  Käfer  beim  Graben.  Fühler  10-,  selten 
8-  oder  9  gliedrig  mit  dreiblätteriger  eng  anschliessender  Keule,  bei  beiden 
Geschlechtera  gleich;  die  runden  gewölbten  Augen,  soweit  frei,  von  dem 
Wangenrand  durchsetzt,  Halsschild  ausserordentlich,  oft  monströs  gi'oss; 
Beine  stark,  zum  Graben  und  Durchwühlen  von  Mulm  geschickt;  Decken- 
rand um  Hinterbrust  and  Bauchseiten  umgeschlagen.  Im  Fluge  werden 
die  Decken  nicht  ganz  ausgebreitet,  sondern  nur  gehoben.  Männchen  vor 
den  ^Yeibchen  durch  Grösse,  sowie  die  vorhin  erwähnten,  oft  äusserst 
phantastischen  Hönier-  und  Spitzenbildungen  auf  Kopf  und  Thorax  aus- 
gezeichnet. Die  Skulptur  der  Weibchen  dagegen  in  vielen  Fällen  weit 
stärker  als  die  der  Männchen.  Ihre  Larven  leben  in  Holzerde,  Mulm, 
faulendem  Holze.  —  Sie  bewohnen  in  493  bis  jetzt  bekannten  Spezies 
alle  Welttheile,  sind  jedoch  zumeist  auf  die  tropischen  Gegenden,  besonders 
auf  Südamerika  beschränkt.  Unter  ihnen  finden  wir  die  riesigsten  Colosse 
in  der  ganzen  Käfenvelt,  die  eben  wegen  ihrer  Grösse  und  auffallenden 
Plastik  allgemein  bekannt  sind:  Dynastes  Hercules  (schwärz  mit  oliven- 
grünlichen Decken)  und  der  ähnliche  braune  D.  Neptunus;  elephas  und  Atlas 
und  der  an  Köi^permasse  grösste  Typhon.  Bis  zu  uns  dringt  nur  eine 
einzige  kleinere,  doch  unter  unseren  hiesigen  Käfei'n  gross  erschei- 
nende Art: 

Der  Nashornkäfer  {Oryctes  nasicoi-nis  L.)  30  mm  glänzend  kastanien- 
braun; Männchen  mit  Stirnhorn  und  hohem,  vor  der  Mitte  schroff  nieder- 
gedrücktem und  an  der  so  entstehenden  Kante  drei  stumpfe  Zacken  zei- 
gendem Thorax.  In  Lohgerbereien  hier  häufig;  im  westlichen  Norddeutsch- 
land fast  fehlend. 

b)  Bluinenkäfer  (Melitophila.) 

Körper  gedrungen,  massig  abgeflacht;  Kopfschild  mit  der  Stini  ver- 
wachsen; Fühler  10  gliedrig,  das  erste  Glied  kurz,  die  drei  letzten  zu  einer 
dicht  stehenden  Keule  verbreitei't ;  Oberkiefer  verdeckt;  Halsschild  meist 
schmäler  als  die  Decken,  sein  Rand  breit  umgesehlagen;  Decken  nur  auf- 
liegend; Beine  als  Grabbeine  schwach  ausgebildet;  Vorderhüften  mit  ihrem 
freien  Ende  conisch  vorragend,  Hinterhüften  über  den  ersten  Bauchring 
erweitert.  —  Larven  dick  walzlich,  nach  hinten  sich  verdickend,  und  hier 
die  sackai-tige  Enveiterung  nicht  (wie  bei  den  Dynastiden  und  Melolon- 
thiden)  durch  eine  Quergliederung  in  scheinbar  zwei  Segmente  getheilt, 
Kopf   klein;    der  Oberkörper    auf  jedem   der  drei  Querwülste  eines  jeden 
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Segmentes  mit  einer  Reihe  feiner,  kurzer  Borstchen  besetzt.  —  Die  dieser 
Gruppe  {„Cetoniarii")  angehörenden  Arten  erreichen  im  Allgemeinen  eine 
mittlere  Küfergrösse,  verhältnitsmässig  wenige  steigen  unter  diese  herab, 
einzelne  rivalisiren  mit  den  Eiesenformen  der  Dynastiden.  Jene  plastischen, 
oft  ungeheuei'liehen  Zierrathen  der  Männchen  auf  Kopf  und  Thorax  fehlen 
ihnen  gänzlich ;  jedoch  treten  bei  ihren  grössten  Arten ,  den  in  6  Arten  in 
Afrika  lebenden  colossalen  Goliathvs,  den  schwächeren,  doch  immerhin 
höchst  ansehnlichen  Dicranorhina  u.  a. ,  wenngleich  keine  aufstehenden 
Hörner,  so  doch  nach  vorn  und  seitlich  ragende  auffallende  Kopfbildungen 
auf  In  Farbenpracht  kommt  ihnen  keine  andere  Käfergruppe  gleich; 
bald  prangen  sie  in  metallischem  Glänze,  bald  schillern  sie,  etwa  im  ge- 
sättigtstem Grün,  wie  durchsichtig;  auch  crasse  Zeichnungen  treten  häufig 
auf.  Jedoch  entbehren  auch  viele  dieser  Auszeichnungen.  Auch  diese, 
265  Spezies  zählende  Gruppe  gehört  zumeist  den  heissen  Gegenden  an,  er- 
streckt sich  jedoch  in  zahlreichen  und  schönen,  ansehnlichen  Arten  auch 
hoch  bis  tief  in  die  gemässigten  Gegenden  hinein.  Mit  dieser  ihrer 
brillanten  Färbung  harmonirt  ihr  Charakter  als  Tages-  und  Lichthiere, 
welche  sich  im  Allgemeinen  im  grellen  Sonnenschein  am  lebhaftesten  zeigen 
und  bei  uns  in  ihrem  Leben  als  Käfer  an  die  wärmste  Jahreszeit  ge- 
bunden sind.  Man  trifl't  sie  vorzugsweise  auf  Blüten,  von  deren  Staub 
und  Blättern  sie  sich  nähren,  andere  an  Baumstämmen,  woselbst  sie  den 
auslaufenden  Saft  lecken.  Die  vorstehend  adoptirte  Benennung  dieser 
Gruppe,  Melitophila  Latr.,  ist  daher  keineswegs  passend.  Die  bei  der  Cha- 
racterisirung  der  Familie  gegebene  Bemerkung,  dass  die  ihr  angehörenden 
Arten  wenig  laufen,  kann  vorzugsweise  für  diese  Gruppe  gelten.  Man  sieht 
sie  draussen  nur  fliegen  oder  ruhen.  Die  meisten  fliegen  bei  warmem 
Sonnenschein  schnell  und  plötzlich  auf,  wobei  sie  die  Decken  nicht  heben. 
Der  Flug  dieser  pflegt  von  einem  metallischen  Rauschen  begleitet  zu  sein. 
Bei  trübem  unfreundlichem  Wetter  zeigen  sie  sich  verklommen,  die  auf 
Blüten  ihre  Nahrung  suchenden  verkriechen  sich  dann  oft  tief  in  die- 
selben. Wo  man,  wie  in  Gärten,  Interesse  an  der  Integrität  der  Blumen 
hat,  sind  sie  keine  willkommenen  Gäste.  —  Ihre  Larven  finden  sich  aus- 
schliesslich in  faulem  Holze,  Holzniulm  oder  auch  in  ähnlichem  Mulm 
grosser  Ameisenhaufen.  Eine  in  Nadelhölzern  leidende  Spezies  ist  mir  nicht 
bekannt.  In  den  Arten  der  Laulihölzer  scheinen  die  meisten  nicht  sehr 
wählerisch  zu  sein,  da  man  in  3 — 7  verschiedenen  Baumspezies  dieselben 
Lai-ven  angetroffen  hat.  Sie  pflegen  hierselbst  zwei  Jahre  bis  zu  ihrer 
Verwandlung  zum  Käfer  zuzubringen.  Zur  Verpuppung  bereiten  sie  ein 
ziemlich  festes  Cocon  aus  ihrer  nächsten  Umgebung.  In  manchem  alten 
hohlen  Baume  findet  man  ausser  einer  Menge  Larven  eine  grosse  Anzahl 
altei-,  verlassener  Cocons  aus  früheren  Zeiten.  Ein  solcher  Stamm,  in 
weiterem  Umkreise  vielleicht  der  einzige  passende,  ist  augenscheinlich  viele 
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Jahx-e  hindurch  für  die  Brut  benutzt  und  dann  in  grossai-tiger  Weise  von 
den  Lai-ven  in  seinem  faulen  stockigen  Theile  durchwühlt.  Die  alte,  un- 
seren preussischen  Forstleuten  wohl  zum  grossen  Theil  bekannte,  kürzlich 
zerfallene  Buche,  an  dorn  Wege  nahe  vor  dem  hiesigen  Schützenhause  (auf 
dem  Umschlage  in  Ratzeburgs  „ Waldverderbniss"  II  abgebildet)  ist 
eine  solche  uralte  Herberge  von  Trichius  eremita  gewesen. 

Eine  forstliche  Bedeutung  kann  keiner  Spezies  zugeschneiten  werden, 
wir  müssen  uns  deshalb  nur  auf  kurze  Andeutungen  beschränken,  und 
fassen  die  zu  höheren  Untergruppen  benutzten  Verschiedenheiten  hier  als 
zwei  Gattungen,  Trichius  und  Cetonia. 

Trichius,   Pinselkäfer. 

Aussenrand  der  Decken  gerade  verlaufend  (nicht  ausgebuchtet);  meist 
düster  gefärbte  Käfer,  nur  in  Ausnahm eftillen  grüngoldig.     62  Spezies. 

Trichius  eremita  L.  30  mm,  tietloraun  mit  sehwach  metallischem  Schein, 
Halsschild  mit  zwei  Längsleisten.  Fliegt  mit  geschlossenen  Decken, 
wobei  der  Käfer  auffallend  glänzend  aussieht.  —  Larven  ge- 
drungener als  die  Verwandten,  vorzüglich  in  faulen  Eichen  und 
Buchen,  auch  Weiden,  Birken,  Linden,  Obstbäumen,  vielleicht 
Rosskastanien.     Nicht  häufig. 

TV.  variabilis  L.  (octopunctatus  Herbst),  20  mm,  schwachglänzend  schwarz, 
Decken  mit  spärlichen  (8?)  weisslichen  Punkten  besetzt.  Fliegt 
mit  ausgebreiteten  Decken.  An  Eiehenstämmen,  doch  auch  auf 
Blüten  {Heracleum.  Spiraea).  Larven  in  Eichen,  auch  Erlen, 
Kastanien.     Selten. 

TV.  nohilis  X.  1 9  mm ,  goldgrün ,  Decken  querrunzlig,  fein  wei^^sfleckig. 
Auf  Blüten  (Spiräen,  Hollunder).  Fliegt  mit  ausgebreiteten 
Decken.  Larve  im  Pflaumbaum ;  ich  erzog  sie  zahlreich  uns  einer 
alten  Kopfweide.     Häufig. 

Tr.  abdominalis  Mene'tr .  und  fasciatits  L.  12  mm.  Zum  Verwechseln 
ähnliche  Ai-ten.  Thorax  und  Hinterleibsspitze  dicht  braungelb 
behaart.  Decken  oekergelblich  mit  je  drei  starken  schwarzen  Quer- 
fiecken.  Das  erste  Paar  (an  der  Deckenbasis)  bildet  bei  fasc. 
eine  Binde,  bei  abd.  bleibt  zu  beiden  Seiten  des  Schildchens  ein 
deutlicher  grosser  Zwischemaum;  abd.  im  südlichen  und  west- 
lichen, fasc.  im  mittleren  und  südlichen  Deutschland,  und  hier 
noch  in  den  Alpen  bis  1300  m  hoch.  Beide  an  Blüten,  fliegen 
mit  ausgebreiteten  Decken.  Die  Larve  von  abdom.  erzog  ich  aus 
faulem  Eichenstocke. 

Tr.  hemipteriis  L.  7 -  8  mm,  sehr  flach,  schwärzlioli,  weissgrau  raelirt. 
Weibchen  mit  langem  Legestadipl.      Auf  Blüten  {Crntoeoi'.<)  und 
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an  hohlen  Weiden,  Erlen,  Obstbäumen,  in  denen  auch  die  Larve. 
Fliegt  mit  aufgeschlagenen  Decken.     Häufig. 

Cetonia,  Blumenkäfer. 

Deckenrand    dicht    hinter  der  Schulter  ausgebuchtet;    das  nach  vorn 
stark  verschmälerte  Halsschild   greift  bald  mehr  bald  weniger  mit  seinem 
Hinterrande  auf  den  Hinterrücken,  an  den  Seiten  steht  es  ab,  so  dass  die 
Epimeren    der   Mittelbrust    beulenartig,    gleichsam  als  Schulterblatt,  von 
oben   sichtbar   sind.     Alle  Arten  fliegen  mit  geschlossenen  Decken.     Etwa 
150,  in  allen  Erdtheilen  vorkommende,  meist  prachtvolle  Spezies.     Jedoch 
einzelne  Untergruppen  auch   düster  gefärbt.     l')azu   gehört  z.  B.  die  süd- 
amerikanische Untergattung  Gymnetis,    deren   Halsschild   am   Hinterrande 
in  der  Mitte  zipfelformig,  das  Schildchen  völlig  bedeckend  ausgezogen  ist. 
Ihre    Larven  sind,    abgesehen   von   ihren  im  Allgemeinen  vorhin  bezeich- 
neten Aufenthaltsorten  auch  schon  an  den  Wurzeln  von  bereits  anderweitig 
angegriflenen    Bäumen    gefunden.     So    sah    Ratzeburg    einst    „an   einer 
von  Ceramhyx  carcharias  befressenen  Pappel  eine  Menge  Cetonien-Lai'ven, 
welche   da,    wo    sich    die  stärksten  Wurzeläste  trennten,  frassen  und  hier 
förmlich    ein    Nest    bereitet    hatten."     Wenn   Tausende    in  Pflanzen-  und 
Dünger -Komposthaufen  angetroffen  sein  sollen,   so  möchte  das  zum  Theil 
wohl  auf  eine  Verwechselung  mit  den  Mistkäferlarven  zurückzuführen  sein. 
Ebenfalls    möchte    ich   ernstlich  bezweifeln,    dass  ihre  Larven  ähnlich  wie 
die  der  Melolonthiden  an  den  Pflanzenwurzeln  Schaden  anrichteten.    Arge 
Verwechselungen  der  Larven  von  Cetonien,  Mistkäfern  und  Maikäfern  sind 
mehrfach  vergekommen.     Doch  darüber  später  beim  Maikäfer. 
Zu  unseren  inländischen  Arten  gehören: 
Cetonia  speciosissima  Hrbst.   {fastnosa  Fab.),  20 — 27   mm,  prachtvoll  me- 
tallisch grün  ohne  Zeichnung.    Larve  im  faulen  Eichenholz,  Käfer 
am  ausfliessenden  Saft  dei   Eichen.     Selten. 
C  marmorata  Fab.,  20 — 24  mm,  metallisch  tief  braun  mit  weissen  feinen 
Fleckchen   und  Strichelchen  auf  den  Decken.     Am  ausfliessenden 
Saft  der  Eichen  und  Weiden,   auch  an  reifem  Fallobst  (Birnen). 
Larven   in   diesen  Bäumen;   in   einer   alten  mulmigen  Eiche  fand 
ich    einst    ausser    einer  Menge  alter  Coconfragmente   eine  grosse 
Anzahl  erwachsener,  überraschend  grosser  Larven,  aus  denen  ich 
zum  Theil  den  Käfer  erzog. 
C.  aenea  Gyll.  (ßorieola  Hrbst.),   15  —  20  mm,  erzgrün  mit  weissen  Quer- 
fleckchen auf  den  Decken,  unten  metallisch  violett.    So  wenigstens 
hier,  wo  diese  Art  sehr  gemein  ist.    Fortsatz  der  Mittelbrust  nach 
vorn    erweitert,    flach,    an    den  Seiten  und  Ecken  gerundet,  die 
Spitze    gestutzt.      Käfer    auf    Blüten ,     besonders     Distelküpfen- 
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Larve  in  Aineisennesteni  (Formica  rufa).  La  Süden,  namentlich 
in  der  Umgegend  von  Wien,  traf  ich  die  Form  (Art?)  metallica, 
olivengrün,  ungefleckt,  oder  fast  ungefleckt,  merklich  grösser  als 
aenea,  zahlreich  an  ausfliessenden  Baum-,  besonders  Obstbaum- 
säften an. 

C.  aitrata  L.,  15 — 22  mm,  goldgvün,  oft  mehr  oder  weniger  in  goldroth 
ziehend,  sehr  selten  blau,  Decken  gleichfalls  schwach  weissquer- 
gesprenkelt;  Fortsatz  der  Mittelln-ust  knopffürmig.  Larven  in 
Ameisennestern  (F.  riffa),  selten  in  morschen  Bäumen.  Käfer  auf 
Blüten.  Im  Allgemeinen  (nicht  hier)  die  häufigste  Art.  Diese, 
sowie  die  vorgenannte  werden  in  Gärten  nicht  selten  durch  Zer- 
nagen blätterreicher  Blumen  schädlich. 

C.  hirtella  i. ,  9  — 11,  schwärzlich,  stark  und  ulistehend  behaart.  Vom 
Frühling  an  niedrig  auf  Blumen.  Hier  häufig  auf  Leonthodon. 
Im  Jahre  1863,  erzählt  liedtenbacher,  erschien  diese  Art  zu 
Millionen  im  Marchfelde  bei  Wien  und  zerstörte  die  Kornähren. 
Im  westlichen  Norddeutschland  wohl  fehlend. 


c)  Laubkäfer  (Phyllophaga). 

Körper  kräftig,  massig  gestreckt  und  gewölbt.  Kopfschild  dui-ch  eine 
Naht  von  der  Stirn  abgesetzt;  Fühler  10-,  selten  9  gliedrig,  mit  meist 
drei-,  jedoch  auch  mehrblätteriger  Keule;  Mandibeln  hornig,  dreikantig; 
Schildchen  mehr  oder  weniger  gross;  die  Decken  umfassen  die  Hinterbrust 
und  den  Bücken  des  Hinterleibes,  im  Fluge  werden  sie  ausgebreitet ;  Beine 
kräftig,  schwache  Grabbeine,  Vorderhüften  grösstentheils  frei,  cjlindrisch, 
ihr  unteres  Ende  etwas  vortretend,  Hinterhüften  fast  über  den  ersten 
Bauohring  erweitert.  Vorderschienen  schmal,  mit  2  oder  3  Zähnen,  Füsse 
kräftig.  —  Die  Larven  gestreckter  als  die  der  vorhergehenden  Gnippen, 
Kopf  gross,  Kiefer  kräftig,  Hinterleibssack  dui-ch  eine  Querfalte  scheinbar 
in  zwei  Ringel  getheilt.  —  Die  zahlreichen,  2350  bis  jetzt  bekannten  Alten 
dieser  Gruppe  verbreiten  sich  über  alle  Erdtheile.  Im  Allgemeinen  sind 
sie  von  mittlerer  Käfergrösse,  nur  die  eine  oder  andere,  den  heissen  Ge- 
genden angehörende  Spezies  (Eitchims  lomiimamts)  erhebt  sich  zu  der  Riesen- 
gestalt der  Dynastiden,  sehr  viele  hingegen  sinken  tief  unter  die  Mittel- 
_rü.-se  hinab,  keine  jedoch  tritt  in  der  winzigen  Gestalt  auf,  welche  in 
manchen  anderen  Gruppen  herrscht.  Die  kleinsten  Phyllophagen  pflegen 
die  grössten  Bostrichiden  an  Grösse  noch  zu  übertreö'cn.  Die  meisten  sind 
Tages-  und  Lichtthiere  und  unter  diesen  treten  die  brillantesten,  me- 
tallisch glänzende  Töne  auf.  Häufig  macht  sich  die  grüne  Farbe  bald 
rein .  bald  als  Schiller,  und  zwar  in  stauncnswerthen  Verschiedenheiten 
geltend.     Andere  schwärmen  in  der  Dämmerung,  und  bei  diesen  herrscht 
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braun  vor,  bald  gelbbraun,  bald  rothbraun,  bald  scliwärzlicli.  Ausnahms- 
weise tritt  tiefes  Schwarz,  sogar  leuchtendes  Blau  auf.  Die  Käfer  nähren 
sich  von  Blättern,  besonders  Bauniblättern,  doch  auch  von  Blütenblättern, 
Blütenstaub,  Fruchtknoten,  eben  angesetzten  Früchten.  Im  Allgemeinen 
verdienen  sie  die  Benennung  „Laubkäfer"  mit  vollem  Rechte.  Die  unter- 
irdisch lebenden  Larven,  von  denen  die  der  grösseren  Arten  mehre  Jahre 
zu  ihrer  Entwickelung  bedürfen,  benagen  die  Pflanzenwurzeln,  einige 
zehreu  jedoch  auch  von  faulem  Holze.  Auf  die  Entwickelung  des  Pflanzen- 
lebens sind  sie  folglich  von  grossem  Einfluss,  und  diejenigen,  welche 
zeitweise  in  ungeheurer  Individuenmenge  auftreten,  können  bedeutende 
Flächen  ruiniren  und  unsere  Interessen  in  der  empfindlichsten  Weise 
schädigen.  Der  Wiesenbauer,  Oekonom,  Gärtner,  Forstmann  hat  unter 
ihnen  die  ärgsten  Feinde.  Leider  kann  der  Kampf  gegen  sie  nur  matt 
geführt  werden. 

Man  hat  die  zahlreichen  Arten  der  Blattkäfer  in  zwei  grosse  Gruppen 
getheilt,  in  Ruteliden  und  Melolonthiden. 

Ruteliden. 

Dreiblätterige  Fühlerkeule  (bei  allen  einheimischen  Arten) ;  Fussklauen 
ungleich;  die  drei  letzten  Paare  der  Hinterleibsstigmen  liegen  mehr  nach 
aussen,  als  die  vorhergehenden. 

Zu  dieser,  nach  der  amerikanischen  Gattung  Rutela  benannten  Gruppe 
gehören  die  brillanten  südamerikanischen  3Iacraspis- kvien,  welche  von 
allen,  Käfern  das  grösste,  oft  die  halbe  Deckenliinge  erreichende  Schildchen 
zeigen.  Der  Gattungsname  bezeichnet  diese  Eigenthümlichkeit.  Bei  uns 
leben  nur  sehr  wenige  Formen  dieser  Rutelidengruppe  und  enthalten  zum 
grössten  Theile  kleine  Arten. 


Anomala. 

Gestalt  umgekehrt  eiförmig,  dick,  gleichmässig  gewölbt;  unbehaai't; 
Decken  häutig  gerandet;  Hinterschenkel  erweitert;  Vord erschienen  zwei- 
zähnig, die  ungleichen  Klauen  einfach  oder  an  den  vier  Vorderfüssen  die 
grössere  an  der  Spitze  gespalten;  Fühler  neungliedi-ig,  die  dreiblätterige 
Keule  derselben  und  die  grössere  Vorderklaue  stärker  beim  Männchen  als 
beim  Weibchen.  —  Die  Käfer  nähren  sich  vom  Laube  und  greifen  die 
Blätter  nicht  wie  die  Maikäfer  vom  Rande,  sondern  auf  der  Fläche  an. 
Man  trifft  sie  während  des  Sommers  auf  niedrigen  Pflanzen ,  Gebüsch  wie 
Krautpflanzen  an.  —  Sie  treten  in  250  Spezies  in  allen  Welttheilen  mit 
Ausnahme  von  Australien  auf.  Von  den  wenigen  deutschen  Arten  ist  eine 
fast  überall  vernein. 
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Anomala  Frischü  Fab.,  .Juliküfer;  12  —  14iuin,  Kopf  und  Halsschild 
dicht  punktirt,  tief  erzgrün,  Decken  erzl)räunlich  bis  erzgrün;  manche 
Stücke  dunkler,  sogar  mit  tief  bläulichem  Schein.  Fühler  rotligelb  mit 
schwarzer  Keule.  Juli.  Oft  zahlreich  auf  Gebüschen,  Weiden,  Birken, 
u.  a. ,  und  dann  durch  Zerfressen  der  Blätter  unangenehm.  Die  Larve 
soll  sich  von  Dünger  nähren.  Sein  häufiger  Aufenthalt  am  Rande  der 
Kornfelder  auf  den  Rainen  daselbst,  sowie  einzeln  auch  an  den  Achren 
möchte  dieser  Angabe  als  Stütze  dienen  können. 

Phyllopertha. 

Gestalt  massig  flach;  Hinterschenkel  nicht  erweitert;  die  grössere 
Klaue  an  allen  {Fh.  rumdiaca  Friv.)  oder  an  den  vorderen  Fü,<seu  an  der 
Spitze  gespalten.  Geschlechtsuntei-schiede  wie  bei  der  vorhergehenden,  mit 
dieser  nahe  verwandten  Gattung.  —  Auch  diese  Käfer  zernagen  von  der 
Fläclie  aus  die  Blätter  und  leben  gleichfalls  niedrig  auf  Gesträuch  wie  auf 
Kräutern.  —  Unsere  gemeinste  Art: 

Phyllopertha  horticola  L.,  Gartenlaubkäfer,  8—11  mm,  zottig  behaai't, 
glänzend  schwärzlich  grün.  Decken  gesättigt  gelbbraun.  Dunklere  Varie- 
täten nicht  selten.  Auf  der  Nordseeinsel  Borkum  traf  icli  Ende  August 
und  Anfang  September  diese  Art  ausnahmslos  in  glänzend  schwarzer,  fast 
blauschwarzer  Korperfärbung  (l)ei  normal  gefärbten  Decken)  und  geringerer 
Körpergrösse  in  Millionen  Individuen  auf  dem  Seekreuzdorn  {Hippophae 
rhamnoides),  Bx'ombeeren  und  Zwergweiden  an.  Er  fliegt  sonst  im  Juni 
(„Junikäfer"),  ist  in  jedem  Jahre  anzutreffen,  in  einzelnen  äusserst  zähl- 
reich. Ein  regelmässiges  periodisches  Erscheinen  (Ratzeburg:  alle  fünf 
Jahre)  habe  ich  nicht  beobachtet.  —  Die  Larve  soll  nach  Bechstein  unter 
den  Gartengewächsen  Verwüstungen  anrichten,  nach  Bouche  an  den  Wurzeln 
verschiedener  Stauden  und  Kräuter  leben  und  diese  tödten;  Saxesen  traf 
sie  an  Fichtenwurzeln  an  und  vermuthet  ihre  zeitweilige  Schädliclikeit  für 
die  Bergwiesen  des  Harzes.  Auf  mannigfach  bewachsenen  Waldwiesen, 
Rasenplätzen  in  Parks  und  Gärten  pflegt  der  Käfer  allerdings  besonders 
häufig  zu  sein.  Tritt  er  in  ungeheurer^Monge  auf,  so  entblättert  er  nicht 
bloss  Ziersträucher,  besonders  Rosen  am  Laube  wie  Blüten,  sondern  auch 
Obstbäume,  Aspen,  Haseln  u.  a.  —  Gefährdeten  Stellen  von  nicht  zu  be- 
deutendem Umfange  kann  man  durch  Aliklopfen  des  Käfers  auf  unterge- 
haltene Schirme  in  den  kühlen  Morgenstunden  zu  Hülfe  kommen. 

Anisoplia. 

Aehnlich  gestaltete  und  ähnlich  grosse  Käfer,  an  dem  nach  vorn 
schnauzen  türm  ig  verlängerten,  an  der  Spitze  erweiterten  und  aufgebogenen 
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Kopfschild  von  den  vovbergeh enden  leicht  zu  unterscheiden.  Die  grössere 
Klaue  der  Vorderfüsse  gespalten.  Die  Käfer  pflegen  die  Staubbeutel  der 
Gräser,  namentlich  des  Getreides  zu  fressen  und  sind  deshalb  dem  Oeko- 
nomen  stellenweise  erheblich  schädlich.  Die  Larven  verzehren  die  feinen 
Graswurzeln,  sollen  aber  auch  vom  Dünger  leben.  Von  den  10  deutschen 
Arten  sei  nur  die  wichtigste,  in  unserer  Gegend  gemeine  hier  berührt. 

Änisoplia  fruticola  Fab.  10  — 12  mm,  grün  erzfarben,  unten  weisslich, 
Haischild  zottig  behaart.  Decken  gelbbraun,  bei  den  Weibchen  zu  beiden 
Seiten  des  Schildchens  mit  schwärzlichem  Fleck,  die  Seitenränder  der  Decken 
mit  feinen  stacheligen  Borsten.  Zur  Blütezeit  des  Roggens  an  den  Aebren, 
oft  zahlreich  und  dann  schädlich.  Auf  den  ärmsten  Sandfeldern  häufiger 
als  auf  üppigen.  Absuchen  der  befallenen  Stellen  zu  jeder  Tageszeit  nicht 
schwierig. 

Melolonthiden. 

Keule  der  3  —  7  gliedrigen  Fühler  drei-,  selten  mehrblätterig;  Fuss- 
klauen  (mit  einer  Ausnahme)  gleich ;  das  letzte  Stigmenpaar  von  den 
Decken  unbedeckt,  dieses  und  die  beiden  vorhergehenden  am  Seitenrande 
des  Hinterleibes  klein  und  rund,  alle  vorhergehenden  länglich. 

Die  Melolonthiden,  nach  der  berüchtigten  Gattung  Melolontha  benannt, 
verbreiten  sich  in  1922,  zum  grossen  Theil  ansehnlichen,  meist  düster  ge- 
färbten Arten  über  die  ganze  Erde.  Manche  Gattungen  sind  auf  gewisse 
Gegenden  beschränkt,  andere  dagegen  weit  verbreitet.  Zu  den  ersten  ge- 
hijrt  z.  B.  die  an  tief  und  stumpf  braunen  Spezies  reiche  amerikaniscbe 
Gattung  Ancylonycha ,  deren  in  Nordamerika  gemeinste  Art,  Ä.  querc'ma, 
sich  die  dortigen  Knaben  als  Spielzeug  bedienen,  wie  die  unsrigen  des  Mai- 
käfers. Der  düsteren  Färbung  entsprechend  schwärmen  die  meisten  in  der 
Dämmerung  und  befallen  dann  Bäume  und  Sträucher,  von  deren  Laube 
sie  sich  nähren.  Einzelne  Arten  bewirken  Kahlfrass.  —  Weit  wichtiger 
ist  der  Frass  der  Larven,  welche,  zumeist  mehre  Jahre  hindurch,  unterirdisch 
die  Wurzeln  von  Kräutern  und  Holzpflanzen  benagen  oder  gar  gänzlich 
abschneiden.  Von  den  ähnlichen  Larven  der  Blumen-  und  Mistkäfer  sind 
sie  ihrer  Nahrung  entsprechend  durch  grösseren  stärkeren  Kopf  und  des- 
gleichen Oberkiefer  leicht  zu  unterscheiden.  Da  sie  sich  unterirdisch  von 
Wurzel  zu  Wurzel  fortarbeiten  müssen,  so  sind  sie  mit  längeren  Beinen 
versehen.  Dagegen  ist  ihre  Rückenbehaarung,  die  jene  bei  ihren  leichten 
Bewegungen  in  ihrer  Nahrung  unterstützt,  schwächer.  Legt  man  eine 
Melolonthidenlarve  auf  den  Rücken  in  die  Hand,  so  vermag  sie  es  ohne 
Hülfe  ihrer  Beine  nicht,  sich  fortzuschieben,  jene  Larven  dagegen  rücken 
durch  Bewegung  ihrer  mit  diesen  Borstchen  besetzten  Rückenquerwülste 
ohne  Gebrauch  ihrer  Beine  fort.  Bei  einer  Unsiclierheit  üljer  betreff"ende 
Larven  entscheidet  dieses  Experiment.    Ich  hebe  dasselbe  absichtlich  hervor. 
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weil  vor  wenigen  Jahren  ein  fast  l)orülimt  gewordenes  neues  Gegenmittel 
gegen  jMaikäfor  auf  einer  Verwechselung  von  Larven  beruhte.  Diese  Be- 
merkung gilt  selbstredend  nur  für  die  den  Forstmann  interessirenden  Larven 
der  gemeinen,  grösseren  Spezies.  Die  der  kleinen,  soAvie  der  selteneren 
sind  noch  fast  gänzlich  unbekannt.  Zui-  Verpuppung  machen  sie  kein 
festes  Gehäuse,  sondern  nur  eine  einfache  Erdhöhle. 

Zu  den  Gattungen  mit  kleinen,  etwa  10 — 12  mm  langen  Arten  gehört: 
Iloplia.  Von  allen  Melolonthidcn  durch  die  Ungleichheit  der  Fuss- 
klauen  den  Ruteliden  verwandt  und  eigentlich  eine  Mittelfurm  zwischen 
l)ciden  Gruppen  bildend.  Die  vordei-en  Füsse  mit  zwei  ungleichen,  häufig 
an  der  Spitze  getheilten  Klauen,  das  letzte  Fusspaar  mit  nur  einer  langen 
einschlagbaren  Klaue.  Fühler  9-  oder  10  gliederig  mit  kurzer  dreiblät- 
teiiger  Keule.  Sie  leben  sowohl  auf  Gräsern,  als  vorzugsweise  auf 
Doldenblüten.  Larven  unbekannt.  Zu  den  hiesigen  Arten:  IL  farinosa 
Duft.;  Fühler  9gliedrig;  Oberseite  mit  grüngelblichen,  doch  bald  mehr 
grünen,  bald  mehr  gelben,  sogar  bräunlichen  Schüppchen  bepudert.  — 
Eine  äusserst  seltene  Käfertärbuug  hat  das  Männchen  von  //.  coendea 
Dnir.  (Südfranki-eich ,  Spanien),  oben  glänzend  himmelblau,  unten  perl- 
mutterweiss. 

Serien.  Nur  zwei  deutsehe,  ebenfalls  kleine,  etwa  6  — 8  mm  lange 
Aiii'ii.  Kijrper  walzlieh,  Fühler  mit  dreiblätteriger  Keule,  alle  Füsse  dünn 
und  sehr  lang,  Klauen  gleich,  jedoch  jede  an  der  Unterseite  in  eine  kleine 
Ncbenklaue  gespalten.  Diese  schwächlichen  Käfer  leben  auf  Sandlwden, 
liiegen  während  der  Dunkelheit,  finden  sich  am  Tage  wohl  unter  Steinen, 
oder  auch  ausgesogen  in  Spinnennetzen. 

S.  brunnca  L.  8,5  mm,  hellrothbraun,  Fühler  9 gliederig,  die  Keule  beim 

Männchen    sehr    verlängert.    Decken    doppelt    so  lang   als  breit. 

Um  die  Mitte  Juli. 
Ä    holosoricea  Scop.    {mriabilis  Fz.),    7   mm,    rothbraun    Ins   schwärzlich, 

bläulich  bereift,  Fühler  lO'gliederig,  Decken  wenig  länger  als  breit. 

Im  Mai. 

Rhizotrogus. 

Gestreckte  Maikäfergestalt,  ohne  Aftergriffel;  Fühler  0-  oder  10  glie- 
derig, Fühlerkeule  dreil>lätterig;  Klauen  an  der  Basis  mit  einem  ab.stehenden 
Zahn.  Die  Weüuhen  den  Männchen  gegenüber  von  bauchigerer  Kür[terform, 
mit  kürzerer  Fühlerkeule,  und  zum  Zweck  der  Eierablagc  im  Boden  stärker 
frezahnten  Vorderschienen.  Man  kennt  134,  auf  die  alte  Welt  beschränkte 
Arten  (eine  neuholländische),  von  denen  42  in  Europa  und  8  in  Deutsch- 
land leben.  Sie  gehören  zumeist  den  wärmeren  Gegenden  an  und  liel)en 
leichten  Sandboden,  schwärmen  dos  Aliends  stellenweise  oft  in  Menge  um- 
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her,  und  sitzen  des  Tages  meist  niedrig  auf  Gebüschen  und  schwachen 
Bäumen,  auch  am  Getreide.  Die  so  umherschwärmenden  Käfer  sind  meist 
Männchen,  die  Weibchen  halten  sich  tiefer  am  Boden  und  sind  am  Tage 
von  unserer  gemeinsten  Art  schwer  aufzufinden.  Die  Eier  werden  im 
Boden  abgelegt,  wohin  sich  das  Weibchen  begibt.  Die  Larven  leben  von 
Pflanzen-,  namentlich  Grasvvuvzeln. 

Rhizotrogus  solstitialis  L. 

Sonnenwendkäfer. 

Einem  kleinen  aber  gestreckten  Maikäfer  ähnlich,  15 — 70  mm,  bleich- 
bräunlich, behaart,  auf  jeder  Decke  vier  Längsrippen.  Wie  ihre  Be- 
nennung bezeichnet,  fliegt  diese  gemeine  und  allbekannte  Art  um  Solsti- 
tium,  zur  Zeit  der  längsten  Tage.  Doch  treffen  wir  sie  dann  weder  an 
jedem  Orte,  noch  in  jedem  Jahre  an.  Obgleich  sie  ein  ausgeprägter  Käfer 
des  leichten  Sandbodens  ist,  so  schwärmt  sie  auf  sandigem  Terrain  doch 
local  oft  sehr  beschränkt,  hier  in  ungemeiner  Menge,  dort  auch  nicht  ein 
einziges  Individuum.  Am  liebsten  sind  ihr  solche  Stellen,  auf  denen 
ausser  spärlicher  Bodennarbe  einzelnes  Strauchwerk,  lückiges  Jungholz 
steht,  oder  Stellen  am  Rande  eines  jüngeren  Geholzes  auf  nur  theilweise  mit 
Gräsern  und  Kräutern  bewachsenen  Flächen.  Die  Individuen  scheinen 
nicht  lange  zu  leben,  so  dass  dort,  wo  ein  schwacher  Flug  auftritt,  der- 
selbe nur  kurze  Zeit  währt.  Ich  erinnei'e  mich  eines  Falles,  wo  ich  schon 
nach  wenigen  Tagen  kein  Individuum  mehr  antraf.  Unter  anderen  Ver- 
hältnissen rücken  stets  neue  Kräfte  nach,  so  dass  man  wohl  14  Tage  lang 
Käfer  vorfindet.  Nach  dem  massenhaften  Auftreten  dieser  Art  in  an- 
scheinend alternii'enden  Jahren  an  bestimmten  Stellen  lässt  sich  auf  eine 
zweijährige  Generation  schliessen.  Taschenberg  giebt  jedoch  für  sie  eine 
einjährige  Entwickelungszeit  an.  An  solchen  Stellen  kann  der  Käfer  durch 
Entblättern  der  Holzpflanzen  forstlich  schädlich  werden.  Er  nimmt  Laub- 
vmd  Nadelholz  an.  Hier  bei  Eberswalde  findet  man  ihn  zahlreich  auf 
Kiefern,  deren  Nadeln  er  verbeisst.  Die  Johannistriebe  leiden  stellenweise 
nicht  unerheblich  durch  ihn.  Anderseits  wird  auch  behauptet,  dass  er 
dem  Getreide  schade.  „Der  Feldkultur  wird  der  Käfer  dann  nachtheilig, 
wenn  er  zur  Blütezeit  des  Roggens  schon  da  ist,  weil  er  sich  gern  an  die 
Aehren  setzt,  die  Blütenorgane  zernagt  und  somit  die  Körnerbildung  be- 
einträchtigt" (Taschenbei"g).  Nach  meinen  Erfahrungen  ist  sein  massen- 
haftes Erscheinen  stets  enge  localisirt,  und  schon  deshalb  sein  Frass  weit 
weniger  schädlich  als  der  des  Maikäfers.  Seine  Larve  ernährt  sich  unter- 
irdisch von  feineren  Wurzeln,  namentlich  denen  der  Gräser  und  Kräuter. 
Auch  in  sandigen  Roggenäckern  findet  man  sie  stellenweise  zahlreich. 
So  ähnlich  sie  der  des  Maikäfers  ist,  so  lässt  sie  sich  erwachsen  doch 
sehr    wohl    von    einer  gleich  grossen  halbwüchsigen  dieses  Verwandten  an 
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ihrer  dann  gedrungeneren  Gestalt,  grösseren  Körperdicke  unterscheiden. 
Ob  und  wie  bie  der  Forstkultur  schadet,  ist  noch  nicht  genauer  nach- 
gewiesen. 

Künstliche  Gegenmittel  von  erheblichem  Erfolge  vermag  ich  nicht 
namhaft  zu  machen.  Es  ist  freilich  einerseits  wegen  des  lokalen  Auf- 
tretens des  Küfers  und  anderseits  wegen  seines  Aufenthaltes  auf  niedrigerem 
Pflanzenwuchse  hier  verhältnissmässig  leicht,  durch  Abklopfen  auf  unter- 
breitete Schii-me  und  Tücher  eine  bedeutende  Menge  zu  vei-tilgen.  Allein 
man  erhält  dabei  fast  ausschliesslich  Männchen.  Die  Weibchen  sitzen  im 
Boden  und  sorgen  schon  für  hinreichende  Nachkommenschaft. 

Von  den  übrigen  Arten  dieser  Gattung  sei  nur  noch  Rh.  aestkma  Ol. 
genannt;  wenig  kleiner  als  sohtitlaliä,  von  länglich  eifljrmiger  Gestalt; 
Fühler  lOgliederig,  rothlich  gelbbraun,  oberhalb  nicht  behaart,  Beine  blass- 
gelb, Decken  mit  sehr  schwachen  Längsrippen.  Flugzeit  Apiil  und  Mai; 
beide  Geschlechter  schwärmen  des  Abends,  gleichfalls  niedrig  um  Gebüsch. 
Am  Tage  meist  am  oder  im  Boden.  Stellenweise  häufig,  jedoch  bei  weitem 
weniger  verbreitet,  als  die  erstgenannte  Art. 

Polyphylla. 

Maikäfergestalt,  ohne  Aftergiiffel;  Fühler  lOgliederig;  die  Keule  des 
Männchens  aus  sieben,  sehr  grossen,  bogig  nach  aussen  gekrümmten 
Blättern,  die  des  Weibchens  aus  fünf  kleinen  Blättern  bestehend;  Fuss- 
klauen  beim  Männchen  an  der  Basis,  beim  Weibchen  in  der  Mitte  gezähnt. 
Larve  der  des  Maikäfei-s  sehr  ähnlieh.  Die  15  bis  jetzt  bekannten  Arten 
leben  auf  der  nördlichen  Halbkugel  beider  Welten.  Bei  uns  nur  eine 
sporadisch  auftretende  Art. 

Polyphylla  fülle  L. 

Walker. 

Unsere  grösste  und  schönste  Melolonthide,  25 — 35  mm,  gesättigt  tief- 
rothbraun,  bald  heller,  bald  dunkler,  die  Decken  mit  von  weissen  Haar- 
schüppchen  gebildeten  Flecken  uni-egelmässig  wolkig  marmorirt,  Brust 
dicht  grauzottig.  —  Seine  Lai-ve  der  des  Maikäfers  äussei-st  ähnlich,  doch 
weit  grösser  (für  umstehende  Figur  ist  ein  mittelgrosses  Exemplar  ge- 
wählt), Oberkiefer  relativ  stärker,  Fühler  dicker,  küi-zer,  letztes  Fusspaar 
ohne  Klaue.  —  Der  Käfer  fliegt  im  Juli,  und  scheint  vom  leichtesten 
Sandboden  unzertrennlich,  ist  aber  nur  strichweise  aufzufinden.  Im  west- 
lichen Xorddeutschland  scheint  er  gänzlich  zu  fehlen,  hier  im  Osten  ist 
er  häufig.  1876  sah  man  Abends  bei  den  Kiefemschonungen  20 — 30  Stück 
zusammen  sohwiirmend;  auch  im  folgenden  Jahre  war  er  stellenweise  sehr 
zahlreich.     Nördlich  steigt  er  noch  bis  Schweden  hinauf,   um  Wien  ist  er 
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selten.  Trotz  seiner  Häufigkeit  findet  man  ihn  doch  nur  in  Ausnahme- 
ftillen  in  einer  Menge,  dass  sein  Frass  an  LauL-  wie  Nadelhölzern  irgend 
erheblich  wäre.  In  den  letzten  Decennien  scheint  nirgends  ein  solcher 
Fall  aufgetreten  zu  sein.   Wir  finden  ihn  hier  bei  Eberswalde  stets  einzeln  auf 

Kiefernkusseln ,    in  der  Regel   auf 


Fig.  6. 


dem  schlechtesten  Boden.  Ein  so 
prachtvoller  Käfer  bietet  bei  un- 
seren academischen  zoologischen 
Excursionen  begreiflicherweise  ein 
sehr  beliebtes  Object,  und  gar  bald 
war  ein  untrügliches  Mittel  zu 
seiner  Auffindung  entdeckt.  Man 
prallte  nämlich  gegen  jeden  Kiefern- 
stamm, und  alsbald  verrieth  sich 
der  etwa  an  der  Kussel  sitzende 
Käfer  durch  sein  lautes  „Schreien". 
Bekanntlich  zirpt  fidlo  durch  Reiben 
des  Hinterleibsendes  gegen  die 
Decken  äusserst  laut.  Auch  auf 
Pappeln  und  anderen  Laubhölzern 
treff"en  wir  ihn  hier  an.  Sein  Frass 
ist  jedoch,  wenn  nicht  eine  seltene 
Uebervermehrung  an  irgend  einem 
Orte  auftritt,  gänzlich  irrelevant. 
Bedeutender,  ja  höchst  schädlich 
dagegen  ist  der  der  Larve.  Bisher 
war  allgemein  bekannt  und  ange- 
nommen, dass  diese  vorzugsweise 
von  Graswurzeln  sich  nähre  und 
besonders  nur  an  dem  durch  seine 
weitstreichenden  Wurzeln  den  Dü- 
nenflugsand befestigenden  Dünen- 
hafer und  Dünengrase  empfindlich 
zu  schaden  im  Stande  sei.  In  forst- 
lichen Schriften  wird  nie  Klage 
über  sie  geführt.  Doch  bemerkt 
Ratzeburg  in  seiner  Waldverderbniss  IL  S.  365:  „Reissig  will  sie  (die 
Larven  von  fidlo  und  sohtitialis)  nur  an  Graswurzeln  gefunden  haben,  na- 
mentlich fidlo  auf  Sandhügeln,  von  welchen  fidlo  dem  W^alde  zuschwärmt. 
Die  von  mir  abgebildeten  Larven  sind  bestimmt  da  gefunden,  wo  Holz- 
pflanzen wuchsen,  und  fidlo  ganz  sicher  als  Culturverderber  in  Kiefern 
nachgewiesen  (Herr  Forstmeister  Müller  in  Lübben)."    Unter  Hinweis  auf 
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Larve  an  der  Wurzel  eines  Akazieii- 
Stäimucheus. 

Natürliche  Grösse. 
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vorstellende  Fig.  0  bcrielile  ich  über  die  forstwirtia.schaf'tliche  Wichtigkeit 
dies(!r  Species  folgende  Thatsache.  Im  IJelauf  Liepe  in  unserem  hiesigen 
Lieper  Revier  hart  an  der  Oderberger  Chaussee  befindet  sich  an  einem 
ziemlich  steilen,  südlichen  Abhänge  eine  gegen  0,5  Hectar  grosse  Blosse, 
in  der  Mitte  eines  geringen  Kiefernstangenortes  auf  leichtem  Sandboden. 
Auf  derselben  waren  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Culturversucho 
angestellt,  theils  mit  Birken,  theils  mit  Kiefern.  Alljährlich  lief  der  Be- 
richt des  betreffenden  Försters  darüber  gleichlautend  ein:  „Ausgegangen." 
Darauf  wurde  der  Versuch  gemacht,  den  Alihang  mit  Akazien  in  Bestand 
zu  bringen.  Allein  auch  die^e  gingen  aus.  Niemand  hatte  sich  Ins  dahin 
um  den  Grund  dieser  hartnäckigen  Erscheinung  gekümmert.  Der  HeiT 
Oberforstmeister  Dr.  Danckelmann  hob  bei  Gelegenheit  der  Revision,  um 
der  rätlisclhaftcn  Sache  selbst  näher  zu  freten,  die  einzehien  Pflanzen  mit 
Ballen  aus,  und  nun  stellte  sich  heraus,  dass  an  jeder  einzelnen  Akazien- 
pflanze eine  Larve  von  fullo  nagte.  Eine  Anzahl  Larven  wie  befressener 
Stämmchcn  übergab  er  mir  für  unsere  Sammlung.  Das  von  letzteren  in 
natürl.  Grösse  Fig.  6  wiedergegebene  ist  bei  weitem  nicht  das  stärkste. 
Stämmchcn  von  Daumenstärke  sind  durchnagt.  Die  Nagefläche  zeigt  sich, 
wie  die  bildliche  Darstellung  veranschaulicht,  unrein,  faserig,  und  ist  somit 
von  dem  unterirdischen  Frass  der  Wühlmäuse  auflallend  verschieden. 
Manche  Stämmchen  sind  an  dem  Wurzelknoten  einfach  durchschnitten, 
andere  noch  mehre  Centimeter  hoch  hinauf  angenagt.  Die  letzten  standen, 
an  dem  steilen  Abhänge  wahrscheinlich  bis  so  hoch  hinauf  verschüttet, 
sicher  so  tief  im  Sande;  ein  oberirdischer  Frass  der  Larven,  wie  man  nach 
diesen  Stücken  anzunehmen  versucht  sein  könnte,  ist  nicht  denkbar.  Es 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch  die  zur  Cultur  in  den  vorher- 
gegangenen Jahren  verwendeten  Kiefern  und  Birken  durch /<f?/o- Larven 
vernichtet  sind.  Bemerken  möchte  ich  noch,  dass  alle  grösseren  Melolon- 
thiden  gerade  solche  warme  Abhänge  zum  Anfluge  für  Al)legen  ihrer  Eier 
voi-zugsweise  lieben,  falls  sie  weder  kahl,  noch  völlig  von  Pflanzen,  nament- 
lich höiiereu,  den  Boden  schirmenden,  bedeckt  sind.  Pol.  fidlo  ist  sonach 
ohne  Frage  unter  die  forstlich  sehr  schädlichen  Käfer  zu  rechnen.  Obgleich 
nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  soll,  dass  er  als  Larve  von  Gräsorwurzelu, 
namentlich  von  den  bedeutenden  der  Dünengräser,  sich  nährt,  so  weist  die 
klobige  Gestalt  derselben  und  die  Stärke  ihrer  Oberkiefer  doch  auf 
eine  gröbere,  festere  Nahrung  hin.  Uebrigens  ist  dieses  Lisect  auch  durch 
seine  Graswuiv.elnahrung  nicht  ohne  forstwirthschaftlicho  Bedeutung,  Der 
Anbau  der  Dünen  dm-ch  Kiefern  wird,  wenn  es  immer  geschehen  kann, 
von  der  Forstverwaltung  betrieben.  Die  Befestigung  dieser  Flugsand- 
wällc  durch  die  Wurzeln  von  Ehjmvs  arcnarius  und  Artnnio  arenaria  ist 
die  Vorlicdingung  für  eine  solche  Cultur.  Diese  Gräser  werden  deshalb 
überall  dort  angepflanzt,  wo  die  Winde  mit  dem  feinen  Saude  ihr  leichtes 
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Spiel  treiben.  Es  ist  nun  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  eine  irgend 
erhebliche  Menge  dieser  gefrässigen  und  mächtig  grossen  Larven  den  theil- 
weisen  Ruin  dieser  Dünencultur  zur  Folge  hat  und  somit  eine  nachfol- 
gende Forstwirthschaft  daselbst  erschwert,  verzögert  oder  gar  unmöglich 
macht.  Somit  ist  fullo  auch  von  dieser  Seite,  wenigstens  mittelbar,  als 
forstschädliches  Insect  zu  bezeichnen.  Die  ernstliche  Bedrohung  der  dort 
bereits  angepflanzten  Kiefern  durch  seine  Larve  fällt  ferner  ebenfalls 
schwer  gegen  ihn  in  die  Wagschale. 

An  solchen  Stellen,  wie  die  oben  bezeichnete,  kann  man  durch  Ab- 
klopfen des  Käfers,  welcher  am  Tage  niedrig  zu  ruhen  pflegt,  sowie  durch 
Ausheben  der  Larven  an  den  Stämmchen,  die  sich  durch  ihr  kränkliches 
Aussehen  als  angegriffnen  erweisen,  die  Calamität  beseitigen. 

Melolontha^   Maikäfer. 

Fühler  lOgliederig,  Keule  des  Männchens  mit  sieben  starken,  schwach 
nach  aussen  gebogenen,  des  Weibchens  mit  sechs  kleineren  Blättern;  Fuss- 
klauen  hei  beiden  Geschlechtern  an  der  Basis  gezähnt.  —  Die  Arten  dieser 
engeren  Gattung,  19,  sind  auf  Europa  und  Asien  beschränkt,  in  Deutsch- 
land leben  davon  4.  Sie  stehen  sich  als  Käfer,  wie  besonders  als  Larven 
sehr  nahe.  Die  letzteren  sind  nach  ihrer  Art  Verschiedenheit  bis  jetzt  noch 
nicht  unterschieden.  Zwei  Species  treten  in  grosser  Verbreitung  in  ein- 
zelnen Jahren  in  grosser  Menge  auf  und  werden  mit  Recht  zu  den  grössten 
Feinden  unserer  wirthschaftlichen  Interessen  gerechnet.  So  viel  bis  jetzt 
bekannt,  stimmen  die  Arten  auch  in  ihren  Lebensverhältnissen  sehr  über- 
ein. Es  sollen  dieselben  desshalb  bei  der  zunächst  zu  behandelnden  Art 
erörtert  werden. 

Melolontha  vulgaris   Fab. 

Gemeiner  Mailiäfer. 

Diese  Art  ist  zu  bekannt,  als  dass  es  einer  Beschreibung  derselben 
bedürfte,  jedoch  zur  Unterscheidung  von  der  folgenden  sei  bemerkt:  Länge 
25  — 29  mm,  die  Afterdecke  in  eine  allmählich  schmäler  werdende,  ziemlich 
breite  Spitze  (Aftergriftel)  ausgezogen,  Fühler,  deren  drittes  Glied  beim 
Männchen  einfach,  und  Beine  rothbraun,  Deckenrand  nicht  abweichend  ge- 
färbt. Das  Halsschild  fast  stets  schwarz,  doch  zuweilen  tief  roth  auf- 
dämmerad,  intensiv  roth  sehr  selten.  Flugzeit  Mai,  jedoch  nach  der  herr- 
schenden Witterung  wie  nach  der  der  nächst  vorhergehenden  Jahre  auch 
früher  oder  später.  Im  April  erscheinen  häufig  Käfer,  ausnahmsweise  bei 
uns,  regelmässig  im  Hochgebirge  im  Juli,  sogar  August.  Der  28.  August 
ist  das  späteste  Datum,  an  dem  ich  einzelne  Stücke  hier  fliegen  sah ;  doch 
sind    auch  noch  im  September  Maikäfer  bemerkt,    und  in  seltenen  Fällen 
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iiu  llerlist  grössere  Mengen  beobachtet.  Wio  bei  den  meisten  Insccten, 
so  erscheinen  aucli  bei  den  Maikäfern  die  Münnchen  frülier  als  die  Weibeben. 
In  dem  vicrtlet/.tcn  hiesigen  Flugjabre  (18G8),  wo  der  Flug  am  27.  April 
begann  und  zwischen  dem  1 1 .  und  25.  Mai  sein  Maximum  erreichte, 
stellte  sich  das  numerische  Vei'hältniss  der  Geschlechter  nach  in  Chorin 
angestellten  Untersuchungen  folgender  Maaßsen  heraus:  Am  11.  Mai 
(55  pro  Cent  Männchen,  am  12.  62  p.  C,  am  13.  GO,  am  14.  58,  am  15. 
59,  am  16.  52,  am  19.  und  20.  48,  am  22.  43,  am  23.  40,  und  am  25. 
nur  2G  p.  C.  Männchen.  Es  möge  bemerkt  werden,  dass  von  den  metzen- 
weise  untersuchten  Stücken  (ä  Metze  zwischen  1390  und  1469  Stück)  nur 
20  p.  C.  unserer  Art  7'ulgaris,  dagegen  71  p.  C.  der  folgenden  Idjypocastani 
angehörten.  Diese  numerische  Ungleichheit  der  beiden  Geschlechter  zu 
verschiedenen  Zeiten  ist  für  das  unten  zu  besprechende  Sammeln  von 
wirthschaftlicher  Bedeutung.  Dort,  wo  sich  viele  Maikäfer  zeigen,  ist  der 
Boden,  sogar  der  festgetretenen  Fusssteige,  zahlreich  durchlöchert.  Die 
Weite  dieser  Löcher  entspricht  dem  Körperumfang  der  Käfer.  Sie  schwärmen 
nun,  namentlich  lebhaft  an  warmen  Abenden,  nach  ihren  Futterpflanzen, 
woselbst  sie  auch  ihre  den  folgenden  Tag  überdauernde  Begattung  voll- 
ziehen. Auch  im  hellen  Sonnenschein  fliegen  manche  Individuen  munter 
umher.  Der  Flug  ist  wenig  gewandt,  ruhig,  doch  ziemlich  schnell.  Wo 
sich  eine  grosse  Menge  zusammenfindet,  vernimmt  man  ein  starkes,  ein- 
töniges Brausen.  Die  bevorzugten  Futterpflanzen  sind  mit  wenigen  Aus- 
nalimen  unsere  Laubbäume,  auf  Gebüsche,  etwa  Rosensträuche,  fallen  sie 
selten,  auf  Kräuter  fast  nie.  Unter  den  Nadelhölzern  gehen  sie  nicht  un- 
gern an  die  Lärchen,  alle  übrigen  bleiben  verschont,  doch  verzehren  sie 
auch  die  männlichen  Blüten  der  Kiefern.  Von  den  Laubbäumen  sind  ihnen 
Eichen,  Ahorne,  Buchen,  Kosskastanien,  Birken,  Weiden,  Pappeln,  Eber- 
eschen die  liebsten.  Auf  Hasel  und  Weissdorn  finden  wir  sie  nicht  oft, 
die  Traubenkirsche  scheinen  sie  ganz  zu  verschmähen.  Von  den  Obst- 
liäumen  l)efallen  sie  auch  wohl  Kirsch-  und  Pflaumbäume,  sogar  die  Wall- 
nussblätter  verschmähen  sie  nicht.  Wo  weit  und  breit  Bäume  fehlten, 
haben  sie  nach  fremdem  Berichte  gar  Kapsblätter  verzehrt.  Wenn  sie  in 
Masse  auftreten,  zerfressen  sie  säiiuntliche  Blätter,  zumal  dort,  wo  sie,  wie 
etwa  an  mit  Kiefern  und  Laubholz  gemischten  Localitäten,  auf  verhält- 
nissmässig  nur  wenige  Bäume  angewiesen  sind.  So  entstand  z.  B.  hier 
1872  im  Kahlenberger  Belauf  unseres  Lieper  Revieres  an  den  Chaussee- 
pappeln und  den  einzelnen  Birken  ein  völliger  KahllVass.  Ein  sonderbarer 
Anblick,  wenn  an  den  Reisern  der  Pappel  {Pop.  caimdensis)  statt  Blätter 
Tausende  von  Maikäfern  sich  befinden!  In  solchen  Massen  treten  sie  so- 
wohl iu  unserm  norddeutschen  Flachlande,  als  im  gebirgigen  Süden  zeit- 
weise auf.  Im  bayerischen  Hochgel)irge  waren  1871  bald  die  Bcrgahorne, 
bald    die    Buchen,    ja    auch    die  Lärchen   äusserst  stark  von  ihnen  niitge- 
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nommen.  Da  die  Flugzeit  dort  erst  in  den  Juli  füllt,  wenigstens  in  dem 
genannten  Jahre  in  diesen  Monat  gefallen  war,  so  hatte  kein  neuer  Trieb 
diesen  Angriff  verwischt,  als  ich  im  August  und  September  dort  weilte. 
Zahlreiche  Reste  der  Käfer  Hessen  erkennen,  dass  wohl  nur  einzig 
M.  vulgaris  dort  gehaust  hatte.  Doch  giebt  es  immerhin  Gegenden,  in 
denen  die  Anzahl  der  Käfer  sich  nie  zu  einer  Calamität  steigert.  Zu  diesen 
gehört  meine  Heimath,  das  Münsterland.  Maikäfer  gibt's  auch  dort  genug, 
aber  ein  Anblick,  wie  ich  ihn  hier  und  anderswo  erlebt,  ist  mir  dort  in 
45  Jahren  nicht  geworden.  Die  häufige  und  geläufige  Beschuldigung,  dass 
er  dort  die  Wipfel  der  alten  Eichen  kahl  fresse,  beruht  auf  einem  Irr- 
thume.  Er  mag  am  Kahlfrass  seinen  Antheil  nehmen,  der  Hauptthäter, 
oftmals  der  alleinige  Urheber,  ist  die  Raupe  des  kleinen  grünen  Eichen- 
wicklers {Tortrix  viridana).  Im  Allgemeinen  liebt  der  Maikäfer  nicht  die 
grossen  Höhen,  und  bleibt  am  liebsten  in  der  mittleren  Baumhöhe,  geht 
z.  B.  gern  an  Eichenheister  und  Gestrüpp,  so  lange  ihm  doi't  hinreichende 
Nahrung  geboten  wird.  Wollen  wir  in  dieser  Hinsicht  die  beiden  hier  in 
Frage  kommenden  Arten  vergleichen,  so  hält  sich  die  folgende,  Mppo- 
castani,  am  niedrigsten. 

Zum  Ablegen  der  Eier  verlüsst  das  befruchtete  Weibchen  seine  Futter- 
pflanze, und  fliegt  in  sehr  niedrigem  Fluge  am  liebsten  nach  freien,  warmen 
Flächen  mit  lockerem ,  trocknem ,  lückig  bewachsenem  Boden.  Die  süd- 
liehen Allhänge  eines  waldigen  Terrains  werden  unter  den  sonstigen  Re- 
quisiten am  meisten  von  ihm  heimgesucht.  Man  sieht  es  dann,  etwa  auf 
unseren  Culturflächen,  die  zahlreiche  Pflanzlöcher,  Saatrillen,  aufgebrochenen 
Boden  enthalten,  gleichsam  suchend  nach  einem  passenden  Plätzchen  ganz 
niedrig  umherschnurren,  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite 
sich  wendend,  bis  es  plötzlich  auf  einer  ihm  zusagenden  Stelle  etwas 
anhält  und  sich  dann  auf  dieselbe  herabfallen  lässt.  Eine  solche  ist,  so- 
viel ich  gesehen ,  stets .  die  Stelle  einer  Bodenverwundung.  In  dicht  und 
höher  bewachsenen  Boden,  etwa  in  dichtes  Haidekraut,  in  bereits  üppige 
Wintersaat,  fällt  es  nicht  hinein.  Ist  eine  Berasung  noch  nied)ig,  etwa 
eine  trockne  Berg-  oder  Wald  wiese,  so  nimmt  es  in  Ermangelung  von 
passenderen  Stellen  auch  diese  an.  Ja  hier,  in  solchen  Kesseln,  können 
sich  die  Weibchen  aus  der  Umgebung  derartig  concentriren ,  dass  später 
alles  von  Larven  wimmelt  und  die  wurzellose  Pflanzendecke  sich  wie  ein 
Teppich  aufrollen  lässt.  In  sowohl  dichten  als  hohen  Graswuchs  geht  es 
nicht  hinein.  Niedrig,  etwa  von  Gebüsch  überschirmte  Flächen,  vermeidet 
es  ebenfalls;  es  will  zum  Ablegen  der  Eier  freien  Flug  und  freien  Boden 
haben.  Dass  ülirigens  in  Gegenden,  in  denen  die  Käfer  nach  Millionen 
zählen,  einzelne  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  mal  eine  Ausnahme  machen, 
etwa  in  den  Wald  hineinfliegen  und  hier  für  das  Brutgeschäft  sorgen, 
dass  sich  nach  einer  solchen  übergrossen  Menge  später  fast  überall  Larven. 
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jedoch  stets  sehr  ungleichmilssig  vcrtheilt ,  finden,  ist  wolil  selbstredend. 
Wei'  die,  ein  Terrain  nach  passenden  Stellen  zum  Ablegen  der  Eier  ab- 
suchenden Weibehen  je  aufmerksam  beobachtet,  wer  gesehen  hat,  wie  sie 
dabei  schnell  weite  Flächen  abreviren,  der  wird  es  sehr  erklärlich  finden, 
dass  stark  eingeengte  Plätze  weit  weniger  von  Maikäferlarven  zu  leiden 
haben,  als  weit  ausgedehnte  Flächen.  Es  liegt  in  der  Natur  des  Tliieres, 
zu  besagtem  Zwecke  einen  weiten  Flug  zu  machen,  sich  unliehindert  hier- 
hin und  dortliin  zu  wenden.  Finden  sich  alle  nur  mligliclien  günstigen 
Umstände  zusammen,  passender  iJoden,  warme  Exposition,  freie,  lücken- 
haft bewacliscne  Fläche,  so  ist  eine  Cultur  dort  fast  unmöglich.  In  dem 
hiesigen  Lieper  Reviere  befinden  sich  mehre  Flächen,  welche  fast  die  Hübe 
.  ilires  Bodenwerthes  an  Culturkosten  verschlungen  haben.  Und  doch  ist  die 
eine  oder  andere  noch  fast  eine  Blosse,  die  nur  vereinzelte  unglcichalterige 
K'iefern  trägt.  In  unserem  hiesigen  Biesenthaler  Revier  sind  z.  J3.  im 
•higen  38  von  35  Hectar  Grösse  in  den  Jahren  1859  bis  1873  für  Ver- 
besseiTing  der  durch  Maikäferlarvenfrass  zerstörten  Culturen  3488  Mark 
im  Jagen  17  von  30  Hectar  in  demselben  Zeiträume  für  gleichen  Zweck 
2310,5  Mark  aufgewandt. 

Nach  Auswahl  der  i)assenden  Stelle  begibt  sich  das  Weibchen  in  den 
Boden,  um  seine  Hanfkoni  grossen,  weisslichen,  weichen  Eier,  welche  sich 
erst  nach  der  Begattung  zu  entwickeln  beginnen  und  ganz  allmählich 
reifen,  dort  etwa  5  — 10  cm  tief  in  einem  Häufchen  von  12  liis  30  Stück 
abzulegen.  Da  es  etwa  gegen  70  Eier  beherbergt,  so  wird  dieses  Geschäft 
in  der  Nachbarschaft  mehrmals  wiederholt.  Nach  seiner  Vollendung  stirbt 
es  bald  al). 

Nach  4  bis  6  Wochen  fallen  in  unseren  Gegenden  die  Eier  aus. 
Wie  sich  diese  und  die  folgende  Entwickelungszeit  im  südlichen  Hoch- 
gebirge, bei  Juliflug  und  dreijähriger  Generation,  bei  im  Allgemeinen 
langen  Wintern  und  intensiver  Hitze  verhält,  ist  meines  WLssens  noch 
unerforscht. 

Die  Gestalt  der  Larven  möge  Fig.  G  veranschaulichen.  Der  gelbbraune 
Kopf  hat  fast  die  Breite  des  Körpers;  Mandil)eln  kräftig,  mit  schräger 
Schneide,  fast  so  lang,  als  die  viergliederigen  Fiililer;  Beine  lang,  vier- 
gliederig,  borstig  behaaii,  einkrallig;  Hüftgelenk  sehr  lang,  Obei'seite  mit 
kurzen  feinen,  und  dazwischen  längeren  Haaren  dünn  besetzt;  die  Thei- 
lung  der  Ringel  auf  der  Rückenseite  in  je  drei  Querwülste  beschränkt 
sich  für  den  siebenten  auf  nur  zwei  (der  letzte  Wulst  fehlt),  und  tritt 
dann  aiaf  den  folgenden  nicht  wieder  auf.  Die  Färbung  der  Larven  ist 
bekanntlich,  wie  bei  allen  Verwandten,  weisslich,  der  dunkle  Inhalt  des 
Haniikanales  schimmert  durch  und  färl>t  so  namentlich  den  wenig  ver- 
dickten, sjtitz  zugerundeten  Hinterlcibssack  in  autlallender  Weise. 

Im    ersten   Kalender-,    dem   Flugjahre,    sind    die  Larven   noch  dünn, 
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fast  fiidlich,  Kopf  und  Beine  erscheinen  verliältnissmässig  sehr  gross,  und 
sogar  der  Vorderkörper  übertrifft  den  Hinterleibssack  noch  an  Umfang, 
Sie  bleiben  dann  noch  nahe  zusammen  und  sollen  sich  nur  von  den  im 
Boden  übei'kll  vorhandenen  Humusth eilchen  nähren.  Bei  Eintritt  der  käl- 
teren Jahreszeit  begeben  sie  sich  tiefer  in  den  Boden,  liegen  dort  bis  zum 
warmen  Frtihlinge  des  nächsten  Jahres  in  Wintererstarrung  und  arbeiten 
sich  dann  wieder  herauf.  Sie  vereinzeln  sich  im  Laufe  des  zweiten  Sommers 
bereits  etwas,  da  sie  nun  den  feineren  Pflanzenwurzeln  folgen.  Gegen  den 
Winter  vergraben  sie  sich  wiederum  tiefer  und  besteben  die  zweite  Er- 
starrungsperiode. Im  dritten  Sommer  wird  ihr  Frass  am  heftigsten.  Sie 
arbeiten  sich  nach  allen  Seiten  hin  zu  ihrer  Nahrung,  benagen  auch  stär- 
kere Wurzeln  und  erlangen  schon  fast  ihre  grösste  Länge.  Zum  letzten 
Mal  begeben  sie  sich  bei  Anbruch  des  Winters  zur  Abhaltung  des  Winter- 
schlafes tiefer  in  den  Boden.  Uebrigens  verscheucht  sie  auch  während  des 
Sommers  anhaltende  Dürre,  muthmasslich  ebenfalls  der  alljährlich  einmal 
zu  bestehende  Häutungsprocess  mehr  in  die  Tiefe.  Im  vierten  Kalender- 
jahre wachsen  sie  hauptsächlich  nur  mehr  etwas  in  der  Dicke,  leben  dann 
als  fressende  Larven  überhaupt  kaum  noch  zwei  Monate  und  graben  sich 
nun  zur  Verpuppung  noch  tiefer  ein.  Wo  ihre  grösseren  wurzelreichen 
Nahrungspflanzen  auf  sonst  kahlen  Flächen  vereinzelt  stehen,  zerstreuen 
sie  sich  während  ihrer  letzten  Lebensjahre  nicht,  sondern  bleiben  bei  den 
einzelnen  concentrirt;  auch  liegen  dann  die  Puppen  wohl  völlig  flach.  Ich 
erinnere  mich  u.  A.  eines  Falles,  in  welchem  ein  grosses,  rein  gehaltenes 
Beet  reihenweise  mit  Sträuchern  von  Syringa  persica  bewachsen  war.  Beim 
Aufziehen  der  einzelnen  Sträucher  wurden  die  gedi'ängt  sitzenden  erwachse- 
nen Larven  mit  den  Puppen  herausgeworfen,  bez.  bloss  gelegt.  Aehnliches 
kommt  bei  einzelnen  Bäumen  bekanntlich  sehr  oft  vor,  so  dass  durch  die 
vereinten  Anstrengungen  der  Larven  sogar  starke  Wurzeln  durchnagt 
werden,  und  die  welkenden  Bäume  nunmehr  sehr  lose  im  Boden  stehen. 
Feinere  Wurzeln  schneiden  sie  leicht  durch,  an  grösseren  benagen  sie  zu- 
nächst auf  weite  Ausdehnung  die  Rinde.  Unsere  Kiefernpflanzen  be- 
kommen von  den  Larven  angegriöen  zunächst  ein  sehr  characteristisches 
graugrünes  Ansehen.  Die  Wurzeln  sind  dann  noch  nicht  völlig  durchnagt, 
sondern  nur  eines  erheblichen  Theiles  ihrer  Rinde  beraubt.  Die  Pflanzen 
lassen  sich  alsdann  schon  ziemlich  leicht  aus  dem  Boden  ziehen.  Sind  sie 
bereits  braun  geworden,  so  ist  in  der  Regel  die  Wurzel  ganz  und  zwar 
ziemlich  nahe  unter  der  Oberfläche  abgeschnitten.  Sie  stecken  dann  nur 
sehr  lose  im  Boden.  Es  scheint  als  wenn  die  Larve  die  Wurzeln  von 
unten  her  allmählich  aufsteigend  angreift.  Die  Angrifi"sstellen  sind  unreine 
Nageflächen,  faserig,  ähnlich  wie  die  Fig.  6  gezeichneten,  doch  genau  ver- 
glichen etwas  weniger  kräftig.  Greift  eine  einzelne  Larve  stärkere  Kiefei-n- 
wurzeln  an,  so  platzt  sie  dieselben  nur  stellenweise,  doch  fängt  die  Pflanze 
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•rar  bald  an  zu  kriinkeln.  Sechs-  bis  siebenjährige  vermögen  sie  noch 
leicht  zu  tödten.  Sie  befressen  wohl  alle  unsere  Holzarten,  sogar  den 
Weinstoclv,  jedoch  scheinen  sie  für  die  Kiefer  eine  besondere  Vorliebe  zu 
haben.  Doch  vielleicht  ist  der  Grund  der  so  ausserordentlichen  Calamität, 
welcher  gerade  diesem  Baume  in  seiner  ersten  Jugend  droht,  weniger  die 
Holzart  als  solche,  als  vielmehr  die  Boden-  und  Culturverhilltnisse  bei  dem- 
selben, durch  welche  die  Weibchen  zum  Ablegen  ihrer  Eier  gerade  hierhin 
angelockt  werden.  Die  Maiküfer  kommen  freilich  auf  allen  Bodenarten 
vor,  geben  al>er  dem  lockeren  Boden  den  Vorzug  und  nur  solcher  wird  für 
die  Kieferncultur  ausgewählt.  Sic  lieben,  wie  bereits  vorhin  erwähnt, 
freie,  nur  theihveise  und  niclii  zu  iioch  bewachstme  offene  Flächen.  Auch 
das  finden  sie  bei  der  Kieferncultur.  Wer  als  schützende  Bodendecke  für 
die  Ptlanzungen  der  Eiche  einen  dichten  Ucberzug  von  Besenpfriem  (Spartium 
scoparhnn)  erzieht,  braucht  sich  vor  dem  Frass  der  Maikäferlarven  nicht 
zu  fürchten. 

Im  vierten  Kalenderjahre  fressen  die  Larven  nur  wenig  mehr.  Sie 
zeigen  im  Frühlinge,  wenn  sie  sich  aus  der  grösseren  Wintertiefe  wieder 
heraufarl)eiten,  allerdings  anfänglich  noch  ziemliche  Fresslust;  allein  das 
dauert  gar  nicht  lange,  Ende  Mai  oder  im  -Juni  hört  der  Frass  allmäh- 
lich, zuweilen  noch  früher  auf.  Jetzt  begeben  sie  sich  und  zwar  zur  Vei'- 
puppung  wiederum,  zum  letzten  Mal,  in  die  Tiefe,  jedoch  mit  Ausnahmen, 
wie  vorhin  bereits  erwähnt,  richten  hier  eine  einfache,  nicht  versponnene 
Erdhöhle  ein,  und  streifen  bald  die  Haut  zur  Puppe  ab.  Diese  liegt  nicht 
gar  lange,  etwa  ein  bis  zwei  Monate,  dann  fällt  der  Käfer  aus.  Anfangs 
ist  derselbe  noch  bleich  und  weich,  und  dunkelt  und  erhärtet  ganz  all- 
mählich. Gehörig  erstarkt  arbeitet  er  sich,  wenn  ihn  Kälte  oder  gar  Frost 
nicht  zurückhält,  langsam  empor  und  erscheint  endlich  an  der  Oberfläche. 
Unter  begünstigenden  Umständen  gewinnt  die  Larve  im  Laufe  ihres  Lebens 
einen  Vorsprung  in  ihrer  Entwickelung  gegen  die  normale  Zeit,  und  der 
Küfer  erscheint  dann  schon  im  Herbste  des  vierten  Kalenderjahres  slatt 
im  Mai  des  folgenden.  Das  sind  dann  die  Käfer,  welche  man  im  August 
und  September  fliegen  sieht.  Steht  das  Insect  unter  ständigen  günstigeren 
Verhältnissen,  ist  etwa  in  andei-em  Klima  die  Boden! emperaiur  um  einen 
oder  anderen  Grad  wärmer,  die  Sommerszeit  um  einige  Wochen  länger 
als  bei  uns,  so  nimmt  die  ganze  Entwickelang  von  Anfang  an  in 
den  einzelnen  Jahren  einen  weiteren  Verlauf,  und  der  Käfer  er- 
scheint dort  im  vierten,  statt  wie  bei  uns  im  fünften  Kalenderjahre,  er 
hat  also  dort  in  drei,  bei  uns  in  vier  Jalu-en  seine  Metamorphose  dui-ch- 
gemacht. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  bei  uns  alle  vier  Jahre  ein  allgemeines 
Kiiferjahr,  „Flugjahr",  eintreten  muss.  und  da  die  eben  erwähnte  Suppo- 
sition    im    Süden    von    Deutschland  Wirklichkeit  ist,    dass   doi't   sich  stets 
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nach  drei  Jahren  ein  Flugjahr  zeigt.  Als  Grenze  der  drei-  und  vierjährigen 
Flugperiode  kann  ungefähr  die  berühmte  Mainlinie  angenommen  werden. 
Jedoch  erseheint  der  Käfer  in  den  Gegenden  gleicher  Flugperiode  durchaus 
nicht  in  gleichen  Jahren.  Locale  Temperaturverhältnisse  können  die  Flug- 
zeit plötzlich  um  ein  Jahr  abkürzen,  worauf  dann  wieder  die  normale 
Periode  folgt,  so  dass  dort  also  mit  einem  Schlage  das  Flugjahr  um  ein 
Jahr  früher  eintritt,  als  in  anderen  Gegenden,  die  vorhin  mit  jener  lioca- 
lität  übereinstimmten.  Es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  sich  im  Laufe 
der  Zeit  solche  Erscheinungen  wiederholt  bald  hier,  bald  dort  gezeigt  haben, 
und  eben  hierin  haben  wir  wohl  den  Grund  der  mannigfachen  Abwei- 
chungen zu  erkennen,  um  einige  von  diesen  hier  namhaft  zu  machen, 
so  waren  für  das  Münsterland  die  Jahre  1858,  62,  66,  70,  74  Flugjahre, 
bei  Berlin  und  hier  bei  Eberswalde  die  Schaltjahre,  also  1860,  64,  68,  72, 
also  zwei  Jahre  später  als  dort;  in  Franken  1857,  61,  65,  69,  73  (ein 
Jahr  vor  dem  münsterländischen  Flugjahr).  Im  Süden  mit  dreijähriger 
Flugperiode  differiren  die  einzelnen  Districte  gleichfalls.  Nördlinger 
gibt  für  die  Umgegend  von  Stuttgart  1845,  48,  51,  54,  57,  60,  63  an. 
Die  Baseler  Flugjahre  sind  als  1830,  33,  36,  39  angegeben,  welche  also, 
wenn  seitdem  keine  Veränderung  eingetreten  ist,  in  der  letzten  Zeit  die 
Jahre  1860,  63,  66,  69,  72  ergeben,  während  unter  derselben  Annahme 
die  ürner  Flugjahre  als  1861,  64,  67,  70,  73  zu  verzeichnen  sind.  In 
Oberbayern  dagegen  war  1871  ein  Flugjahr,  dem  also  die  Eeihe  1862,  65, 
68,  71,  74  entspricht.  —  Aus  der  Abhängigkeit  der  Entwicklungszeit 
von  den  äusseren  Verhältnissen  ist  ferner  ein  Vor-  und  ein  Nachflugjahr 
leicht  zu  erklären.  Eine  Anzahl  von  Individuen  findet  besonders  begünstigt 
eine  raschere  Entwickelung,  andere  unter  ungünstigen  Einflüssen  stehende 
bleiben  in  derselben  zurück.  Das  Vorflugjahr  von  31.  vidgaris  1861  im 
Münsterlande  war  jedoch  fast  maikäferfrei.  Ja,  in  allen  Zwischenjahren 
finden  sich  Maikäfei-,  aber  unmittelbar  vor  und  nach  einem  Flugjahre  in 
der  Regel  erheblich  viele.  Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  im  Münsterlande 
sich  die  Flugjahre  weniger  scharf  markiren,  als  hier  im  Osten.  Nament- 
lich ist  das  der  Fall  bei  der  hier  zunächst  in  Rede  stehenden  Art  M.  vul- 
garis. Diese  Species  erscheint  hier  weit  ausschliesslicher  auf  die  einzelnen 
Flugjahre  beschränkt  als  dort.  Die  Erscheinungszeiten  der  M.  hippocastani 
haben  manches  Besondere.  Ferner  tritt  ohne  Zweifel  gleichfalls  unter 
dem  Einfluss  der  localen  Verhältnisse  in  einer  und  derselben  Gegend  an 
sehr  beschränkten  Oertlichkeiten  ein  singuläres  Flugjahr  auf;  doch  auch 
diese  Erscheinung  zeigt  zumeist  M.  hippocastani.  —  Bei  gleichmässig 
warmer  Frühlingswitterung  dauert  der  Hauptflug  kaum  3  bis  4  Wochen. 
Tritt  aber  nach  dessen  Beginn  herbe,  unfreundliche  Witterung,  Kälte  ein, 
so  entstehen  Pausen,  die  im  Stande  sind,  ihn  l)is  in  den  Juli  auszudehnen. 
Dass    solches    auf   die    EntwickelunQ-szeit    der    nächsten  Generationen  von 
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Eixifluss  ist,  und  manche  der  eben  «benannten  Unregelmässigkeiten  erkliirt, 
niüclite  wohl  kaum  bezweifelt  werden  können. 

Der  Maikilfer  gehört  ohne  Frage  zu  den  der  Forstvvirthschaft 
schädlichsten  Insecten.  Während  andere  sehr  arge  Forstfeinde  nur 
zeitweise  auftreten  und  ihre  Verwüstungen  zu  einer  gewissen  Höhe  ge- 
langt, nach  etwa  drei  oder  vier  Jahren  von  selbst  ihr  Ende  finden,  dauert 
in  Gegenden,  in  denen  das  Insect  überhaupt  in  bedrohlicher  Menge  auf- 
tritt, diese  Plage  ohne  Unterbrechung  fort.  In  den  ältesten  forstlichen 
Schriften  ertönen  dieselben  Klagen  wie  noch  heute.  Wenn  mit  der  Menge 
der  meisten  Insectenfeinde,  namentlich  der  Raupen,  auch  ihr  natürliches 
Gegengewicht  wächst  und  bald  als  Sieger  erscheint,  so  bleiben  die  Mai- 
käfer, in  welcliem  Stadium  auch  immer,  von  solchen  Feinden,  die  wie 
Ichneumoniden  und  Pilze  in  rapid  progressiver  Vermehrung  die  ganze 
Masse  nach  verhältnissmüssig  kurzem  Kampfe  niederzuwerfen  vermiigen, 
meist  völlig  verschont.  Mir  ist  nur  ein  Fall  und  zwar  neueren  Datums, 
von  einem  massenhaften  Eingehen  der  Larven  bekannt  geworden.  Auch 
meteorologische  und  klimatische  Einflüsse  werden  nur  selten  für  sie  ver- 
derblich. Doch  ^ind  sie  selbstredend  nicht  ohne  alle  natürlichen  Ge- 
genmittel, und  diese  mögen  hier  kurz  bezeichnet  und  zunächst  der  eben 
angedeutete  Fall  erwähnt  werden. 

Der  Herr  Oberförster  Klemme  zu  Fi-itzlar  (R.-B.  Cassel)  machte  mir 
unter  dem  20.  October  v.  J.  eine  Sendung  von  Engerlingen,  welche  theils 
hart  verschimmelt,  theils  jauchig  verfault  einer  Pilzepidemie  erlegen  waren, 
und  theilte  zugleich  mit,  dass  auf  dem  Runkelrübenstücke  eines  benach- 
barten Grundbesitzers,  auf  welchem  bei  der  Bestellung  im  Frühjahr  pro 
Casseler  Acker  gegen  9000  Stück  gesunder  Engerlinge  constatirt  waren, 
fast  die  sämmtlichen  Individuen  vernichtet  seien.  Sie  hatten  den  Sommer 
über  an  den  Runkelrüben  erheblichen  Schaden  augerichtet,  doch  etwa  gegen 
Ende  August  hatte  der  Frass  aufgehört.  Der  Herr  Oberförster  hatte  selbst 
die  Individuen  der  Sendung  daselbst  beim  Pflügen  aufgelesen.  Im  an- 
grenzenden Korn-  und  Haferfeld  waren  beim  Umpflügen  nur  anscheinend 
gesunde  Engerlinge  gefunden  woi'den. 

Unter  den  übrigen  Thiorcn  haben  zunächst  die  Käfer  als  solche  an 
mehren  Säugethieren  Feinde.  Igel,  Fuchs,  Dachs  auch  Marder  verzehren 
sie,  wenn  sie  sich  eben  aus  dem  Bodon  hervorgearbeitet  hal)en ,  oder  am 
Boden  liegen,  und  die  grösseren  Fledermäuse,  wohl  zumeist  Ve.ytert.  vo- 
ctiila  und  serotimis  fangen  sie  beim  Schwärmen,  b  h  muss  hier  eiui-  auf- 
fallende Ersclieinung  im  verflossenen  -lahro  (l.S.SO)  erwähnen,  nämlich  das 
stellenweise  hier  liei  Eberswalde  ungnwi'ilinlich  schwache  Auftreten  der 
Käfer,  da  dieses  .Jahr  doch  ein  Flugiahr  war.  während  sonst  in  Flugjahren 
hier  alles  von  Maikäfern  wimmelt.  Mit  der  liarvcnzeit  der  zu  erwartenden 
Käfer    fiel    die   Massenvermehrung  der   Mäuse   zusammen.     Es   liegt  .-omit 
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die  Vermutliung  nahe,  class  die  Larven  durch  die  Mäuse  arg  decimirt 
wurden,  zumal  da  an  einzelnen  Stellen  die  Küfer  in  unverminderter  An- 
zahl erschienen,  und  ja  auch  die  Mäuse  nicht  überall  gleichmässig  in  Massen- 
vermelu'ung  auftraten.  —  Unter  den  Vögeln  sind  es,  ausser  dem  Haus- 
geflügel, Krähen,  Dolilen,  Würger,  Sperlinge,  Staar,  Ziegenmelker,  Wald- 
kauz, Thurmfalk,  welche  zeit-  und  stellenweise  eine  Menge  Maikäfer  ver- 
zehren. Man  findet  dann  auf  Thürmen ,  Balcons  und  ähnl.  wohl  eine 
staunenswerthe  Menge  ihre  Panzerfragmente,  Flügel  und  Flügeldecken, 
welche  von  mörderischen  Dohlen  und  Sperlingen  dahin  gebracht  und  als 
Reste  ihrer  Mahlzeiten  dort  angehäuft  sind.  Allein  ein  derartiges  Gegen- 
gewicht gegen  den  Maikäfer  tritt  nur  eng  beschränkt  auf,  im  grossen  Ireien 
Räume  aber,  wo  es  von  Maikäfern  wimmelt,  wird  es  selten  bemerklich. 
Gänzlich  unwesentlich  ist  das  Gewicht,  welches  die  Raubkäfer  gegen  unsern 
Forstfeind  einsetzen.  Wenn  auch  die  grossen  Caraben  einzelne  am  Boden 
liegende  oder  kriechende  Maikäfer  mörderisch  anfallen  und  bezwingen,  von 
wii'klichem  Einflüsse  sind  solche  keineswegs.  Nichts  desto  weniger  muss 
man  doch  diese,  wenngleich  schwache  Hülfe  anerkennen  und  den  genannten 
Thieren  Schonu.ng  zu  Theil  werden  lassen,  wenigstens  zu  dieser  Zeit,  wenn 
sie  nicht  in  anderer  Weise  mehr  schaden,  als  sie  hierdurch  nutzen.  Bei 
Behandlung  dieser  Thiere  im  I.  und  IL  Bande  dieses  Werkes  habe  ich 
über  dieselben  meine  Erfahrung  und  mein  Urtheil  niedergelegt.  —  Gegen 
die  Larven  arbeitet  der  Maulwurf  mit  Erfolg  sowohl  für  den  Forstmann 
als  besonders  für  den  Oekonomen,  Gartenbesitzer,  Wiesenbauer.  Derselbe 
ist  für  diesen  Zweck  voi'  allen  anderen  zu  schützen.  Unter  den  Vögeln 
möchte  die  Saatkrähe  den  ersten  Platz  einnehmen.  Werden  die  Larven 
durch  den  Pflug  frei  gelegt,  so  suchen  bekanntlich  Krähen,  Dohlen,  Elstern, 
Staare  und  in  den  Gegenden,  in  denen  sich  Colonien  der  Lachmöve  finden, 
auch  diese,  hinter  dem  Pfluge  herlaufend  jene  eifrigst  auf.  Jedoch  kommt 
diese  erfreuliche  Thätigkeit  mehr  dem  Oekonomen  als  dem  Forstwirth  zu 
gute.  --  Ungünstige  Witterungsverhältnisse,  wenn  sie  nicht  in  ganz  ab- 
normer Strenge  und  Dauer  auftreten,  schaden  weder  den  Käfern  noch  den 
Larven.  Die  Käfer  unterbrechen,  wie  oben  bereits  bemerkt,  nur  ihren 
Flug  und  das  Fortpflanzungsgeschäft,  und  die  Larven  ziehen  sich  vor  zu 
grosser  Kälte  wie  Hitze  und  Dürre  in  die  Tiefe  zurück.  Dass  Ueber- 
fluthungen  letztere  nicht  tödten,  ist  bekannt,  und  ich  könnte,  falls  es 
nöthig  wäre,  mit  eclatanten  Fällen,  welche  mir  an  der  Ems  bekannt  ge- 
worden sind,  dienen.  Viele  Wochen  stand  dort  inehrmals  ein  bedeutendes 
Terrain  unter  Wasser,  ohne  auf  das  massenhafte  Erscheinen  von  Maikäfern 
(allerdings  M.  hippocastani)  an  ganz  derselben  Localität  anscheinend  auch 
nur  den  mindesten  Einfluss  ausgeübt  zu  haben. 

Es  tritt  deshalb  hier  mehr  wie  bei  manchen  anderen  Insectengefahren 
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an    den    For.st-  (wie  Land-)  Wirth    die  Pflicht  heran,   durch   kün.sl liehe 
Mittel  gegen  diesen  Feind  zu  operiren. 

Aus  der  vorhin  geschilderten  Natur  des  Insectes  lassen  sich  zunächst 
melae  Vorbauungsmittel  al)lüiten. 

1)  Das  Weibchen  liebt  zum  Ablegen  seiner  Eier  grössere  Flächen. 
Vom  Bestandsrande  oder  den  sonstigen  Futterbäumen  fliegt  es  nur  all- 
iiiiihlirli  sich  senkend  auf  die  anstossende  Fläche  und  zieht  dort  sich 
schwenkend  und  wendend  umher,  bis  es  eine  passende  Stelle  zur  Aufnahme 
der  Eier  ausfindig  gemacht  hat.  Es  steht  hiermit  die  Erscheinung  in 
innigster  Beziehung,  dass  auf  einer  von  den  Maikäferlarven  arg  ruinirten 
t'ultur  die  Bestandesränder  gänzlich  oder  fast  gänzlich  verschont  Ijleiben. 
Schmale  Schläge  sind  folglich  den  ausgedehnten  Hieben  vorzuziehen,  durch 
Beistand  unterbrochene  Flächen  für  das  Insect  weniger  verlockend.  Es 
gründet  sich  hierauf  der  Versuch ,  durch  Herrichten  von  sog.  Maikäferschutz- 
schlägen, pro  Hectar  etwa  GÜ  l>is  80  Festmetei',  die  hartnäckige  Maikäfer- 
calamität  zu  vermindern. 

2)  Das  Weibchen  zieht  nicht  bloss  grössere  Flächen  vor,  es  will  auch 
freies  Terrain  zum  Eierablegen  haben.  In  dieser  Hinsicht  leistet  unsere 
Ilorhwaldwirthschaft  mit  ihren  Kahlschlägen  der  Vermehrung  des  Insectes 
wesentlichen  Vorschub;  der  Plänterbetrieb  ist  gegen  dieses  Uebel  entschieden 
rationeller.  Allein  jnan  wird  wohl  schwerlich  des  Maikäfers  wegen  die 
ganze  Wirthschaft  umwandeln.  So  lasse  man  denn,  wenn  möglich,  d.  h. 
wenn  die  zu  erziehende  Holzart  die  Beschattung  verträgt,  Schirmbestände, 
unter  deren  Schutz  man  cultivirt.  Leider  ist  unsere  Kiefer  zu  sehr  Licht- 
ptlanze,  als  dass  sie  durch  dichte  Beschirmung  vor  dem  Maikäfer  geschützt 
werden  könnte.  Allein  für  andere  Holzarten,  etwa  Fichte  und  Tanne,  ist 
dieses  Mittel  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Wenn,  wie  allgemein  bekannt, 
sich  Maikäfer  mitten  in  Beständen  entwickeln,  so  sind  das  stets  lückige 
oder  alte  Bestände,  welche  hoch  oben  einen  Kronenschluss  l)ilden  mögen, 
aber  von  der  Höhe  aus,  in  der  das  suchende  Weibchen  umhertliegt,  etwa 
1  bis  2  m,  den  Boden  völlig  frei  lassen.  Auf  niedrig  überschirmten  Boden 
gellt  ein  solches  nicht  gern  herab. 

3)  Dicht  und  nicht  zu  kurz  benarbter  und  l)ewachsener 
Hoden  wird  gleichfalls  vom  Weibchen  vermieden.  Es  ist  den  Landwirthen 
l'ckannt,  dass  dichte  Wintersaat  vom  Maikäfer  verschont  wird;  in  dichtes 
Ilaidekraut  begibt  sich  auch  kein  Weibchen  zum  Ablegen  der  Eier.  Man 
benutze  folglich  für  die  Cultur,  in  so  fern  möglich,  dichten  Gras-  und 
Kraut  wucli>,  wie  wir  ihn  z.B.  nach  Raupenkahlfrass  haben,  dichte  Haide- 
tläclien,  oder  lege  gar  Getreideschutzsaaten  an.  Für  den  letzten  Fall  wären 
selbstredend  die  Culturtlächen  im  Herbst  vor  dem  Flugjahre  mit  Winter- 
saat zu  l)estellen. 

4)  Umgekehrt   wird  auch  gänzlich  vei-arniter  Boden  von  den  eierlegen- 
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den  Weibchen  vermieden.  Eine  etwa  lOjährige  Ruhe  unseres  früheren 
Exercierplatzes  bot  dafür  ein  schlagendes  Beispiel.  Doch  zieht  leider 
mit  der  Cultur  allmählich  auch  der  Maikäfer  auf  solche  Flächen 
wieder   ein. 

5)  Ferner  ist  vorhin  bei  Schilderung  der  Lebensweise  des  Käfers  her- 
vorgehoben, dass  namentlich  entblösste  Stellen,  als  Pflanzlöcher,  Pflanz- 
furchen oder  sonstige  Kahlplätze,  für  das  Weibchen  bedeutende  Anziehung 
auf  den  im  Uebrigen  massig  bewachsenen  Flächen  bieten.  Irgend  auffällige 
Bodenverwundungen  müssen  folglich  möglichst  vermieden  oder  verdeckt 
werden.  In  dieser  Hinsicht  ist  Pflanzung  mit  dem  Stieleisen  jeder  anderen 
Methode  vorzuziehen. 

6)  Wichtig  sind  ohne  Zweifel  die  von  Herrn  Oberforstmeister  Dr. 
Danckelmann  gegen  den  Larvenfrass  hier  angeordneten  „Senkpflan- 
zungen". Das  Pflanzloch  wird  zu  dem  Zwecke  so  tief  gemacht,  dass, 
nachdem  die  Pflanze  eingesetzt  und  die  Erde  um  dieselbe  angetreten  ist, 
die  Oberfläche  des  Pflanzloches  etwa  eine  Hand  hoch  tiefer  liegt,  als  die 
des  umgebenden  Bodens.  Die  Larven  nämlich  fressen  bekanntlich  im 
Sommer  sehr  oberflächlich.  Die  von  der  Seite  her  gegen  die  eingesetzten 
Pflanzen  anrückenden  gerathen  somit  beim  Pflanzloche  angelangt  aus 
der  Erde  an  die  ihnen  höchst  widerwärtige  Aussenwelt  und  suchen  sich 
einen  anderen  Weg.  Der  Herr  Oberförster  Bayer  in  Ringen walde  hat 
mit  21  cm  tiefer  Stellung  der  Pflanzen  unter  dem  Niveau  der  Culturfläche 
grosse  Erfolge  erzielt. 

7)  Vollsaat  ist  Streifensaat  und  diese  der  Einzelpflanzung  vorzuziehen, 
damit  bei  Vernichtung  eines  Theiles  des  überreichlichen  Materiales  immer- 
hin ein  hinreichender  verschont  bleibt.  Will  man  aber  Einzelpflanzung 
ausführen,  so  verwende  man  kräftige  Pflanzen,  setze  3-4  in  ein  gei'äu- 
miges,  0,4  m  im  Quadrat  grosses  Pflanzloch,  damit  sich  ein  kräftiges  Wurzel- 
system ausbilde,  und  cultivire  unmittelbar  nach  dem  Flugjahre,  auf  dass 
die  Decke  sich  bis  zum  nächsten  Flugjahre  gehörig  wieder  benarbe. 

8)  Die  Cultur  mit  kräftigen  Ballenjiflanzen,  als  dem  weitaus 
zweckmässigsten  Pflanzmaterial,  möge  hier  besonders  hervorgehoben  werden. 
Es  ist  daher  auf  Erziehung  solcher  ein  hervorragendes  Gewicht  zu  legen. 
Da  aber  gerade  die  Saatkämpe  dem  Larvenfrass  so  stark  unterworfen 
sind,  so  mögen  auch  für  diese  noch  folgende  Vorbauungsmittel  namhaft 
gemacht  werden: 

9)  Man  lege  die  Saatkämpe  fern  von  durch  Laubholz  gefährdeten 
Stellen  an.  Nur  vom  Laubholz  her  (die  Lärche  kann  hier  unberücksichtigt 
bleiben)  fliegen  die  befruchteten  Wei))chen  auf  die  nächsten  Flächen.  In 
den  reinen  Kiefernbeständen  des  Schutzbezirkes  Breitelege  in  unserem 
Lieper  Revier  ist  nie  Grund  zu  einer  Klage  über  Engerlingfrass. 

10)  Man  führe  alle  Bodenbearbeitung  in  den  Kämpen  iu]  Sommer  aus. 
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wann   die  Larven   oberfliii-lilich   liegen   und  suche   sie  dann  vollständig  zu 
entfernen. 

11)  Man  lege  die  Kiefernsaatbeete  nach  der  Flugzeit  etwa  im  Juli  an. 

12)  Gegen  seitliches  Eindringen  der  Larven  in  die  Kämpe  dienen 
erfolgreich  Schutzgräben,  deren  Sohle,  ähnlich  wie  bei  den  genannten  Senk- 
pflanzungen, etwa  nur  20  cm  tief  zu  liegen  braucht. 

13)  Vor  einem  Anflug  der  Kämpe  in  einem  Flugjahre  schützt  eine 
starke,  im  Vorflugjahre  herzurichtende  JJcdeckung  derselben  durch  Laub- 
üder  Nadelstreu,  welche  ausserdem  noch  den  Boden  frisch  erhaltend  und 
düngend  zur  kräftigen  Entwickelung  der  Pflanzen  dient. 

JLin  will  mehrfach  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  sich  die 
Maikäferlarven  nach  Compost-  und  Düngerhaufen  zusammen  ziehen,  oder 
vielmehr,  dass  die  Weibchen  gerade  solche  Stellen  zum  Ablegen  der  Eier 
vorzugsweise  wählen,  und  diese  dann  später  von  Maikäferbrut  wimmeln. 
Durch  solche  Düngerhaufen  könnte  man  den  Feind  somit  anlocken,  und 
hinterher  gründlich  vertilgen.  Obschon  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  ganz 
jungen  Larven  von  den  im  Boden  modernden  Pflanzentheilchen  leben,  so 
widerstreitet  nichts  desto  weniger  die  ganze  Lebensweise  dieses  Insectes 
einer  derartigen  Angabe.  Die  vor  mehren  Jalu'en  in  dieser  Hinsicht 
gemachte  Mittheilung,  welche  damals  vielen  Staub  aufwirbelte,  beruhte 
auf  einer  Verwechselung  von  Mistkäfer-  und  Maikäferlarven. 

Man  hat  fernei-  versucht,  das  Anfliegen  des  Käfers  auf  die  bepflanzten 
Pflanzlöcher  durch  Präservative,  z.  B.  Lisectenpulver,  die  man  auf  dieselben 
.•-t reute,  zu  verhindern.  Bis  jetzt  vergebens.  Uebrigens  ist  dieser  Gedanke 
keineswegs  abzuweisen,  sondern  jedenfalls  zu  verfolgen. 

Der  Wiesenbesitzer  ist  zuweilen  noch  in  der  günstigen  Lage  durch 
Anstauen  des  Wassers  seine  Flächen  durch  Inundation  während  der 
Flugzeit  vollständig  zu  schützen. 

Die  Vertilgungsmittel  sind  entweder  gegen  den  Käfer  oder  gegen 
die  Larve  gerichtet.  Der  Käfer  lässt  sich  sammeln.  Zum  Glück  fliegt 
derselbe  zumeist  die  exponirten  Bäume,  die  Rand-,  Allee-,  einzelnen  Bäume 
zunächst  und  wenn  er  nicht  durch  die  Noth  getrieben  wird,  sich  nach  den 
\N'ipfelpartieen  zu  begeben,  die  niedrigeren  Stellen  derselben  an.  In  ge- 
mischten Revieren,  wie  z.  B.  stellenweise  hier  bei  Eberswalde,  findet  sich 
der  Käfer  auf  den  einzelnen  Laubbäumen  (Seite  93)  durchaus  concentrirt. 
l"iS  würde  sich  der  Mühe  lohnen,  in  der  Umgebung  besonders  stark  gefähr- 
deter Flächen  und  Culturen  für  eine  solche  Concentration  durch  Aufzucht 
von  Lieblingshölzern  des  Maikäfers  oder  Ueberhalten  einzelner  Stämme 
solcher,  z.  B.  einzelner  Birken,  Sorge  zu  tragen.  Bereits  ist  von  Pfeil 
in  unserer  Umgebung  ein  derartiges  Sammeln  angeordnet  und  nach  seinen 
Herichten  mit  bestem  Erfolge  ausgeführt  worden.  Das  Sammeln  hat 
weniger  Schwierigkeit,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint.    Bekanntlich 
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sitzt  der  Käfer  in  der  frischen  Moi'genfrülie  nur  sehr  lose  an  den  Blättern 
und  Zweigen.  Eine  nur  massige,  plötzlich  zitternde  Bewegung  des  Baumes 
lässt  ihn  zu  Boden  fallen,  und  auch  hier  verbleibt  er  in  seiner  Lethargie, 
so  dass  er  auch  leicht  gesammelt  werden  kann.  Für  Eiclienschälwald  und 
sonstiges  Gebüsch,  sowie  für  die  niedrigen  Zweige  genügt  das  Anprallen 
mit  einem  derljen  Stocke.  Für  schwache  Bäume  bedient  man  sich  am 
besten  des  den  Insectensammlern  sehr  bekannten  „Pochers".  Derselbe 
besteht  aus  einem  etwa  faustgrossen  mehr  oder  weniger  kugelförmigen 
Stück  Eisen  oder  Blei  mit  einem  Auge  an  einer  Seite  zum  Durchziehen 
eines  Lederriemens  als  Handhabe.  Das  Metall  ist  mit  Leinwand  umnähet 
und  diese  Hülle  mit  Werg  gepolstert,  oder  einfach  mit  mehren  Schichten 
Tuch  umnähet.  Als  letzter  Ueberzug  dient  eine  Kautschuklage.  Ein  alter 
Gummischuh  thut  auch  seine  Dienste.  Durch  einen  Schlag  in  Brusthöhe 
mit  diesem  Pocher,  dessen  weiche  elastische  Hülle  die  Quetschwunden  am 
Baume  möglichst  vei-meiden  lässt,  werden  erheblich  starke  Stangen  so 
kräftig  in  plötzliche  Erschütterung  versetzt,  dass  die  Maikäfer  sofort  herab- 
fallen. Uebrigens  lässt  sich  auch  leicht  eine  ähnliche  Vorrichtung  zur 
Verminderung  der  Quetschwunden  an  der  Rückseite  der  Aexte  anbringen. 
Höhere  Zweige  starker  Bäume  sind  durch  Haken  an  langen  Stangen  zu 
erreichen  und  zu  schütteln,  die  herabgefallenen  Käfer  von  einer  zweiten 
Person,  besser  noch  auch  einer  dritten  und  vierten,  aufzulesen.  Kinder 
lassen  sich  für  diesen  Zweck  am  besten  verwenden.  Die  Sanmiler  dürfen 
ihren  Blick  nicht  nach  oben,  nach  den  zu  erschütternden  Zweigen,  sondern 
müssen  ihn  auf  den  Boden  richten.  In  untergehaltene  Schirme  oder  aus- 
gebreitete Tücher  die  Käfer  auffangen,  ist  meistens  unpraktisch.  Ein  Theil 
wird  allerdings  aufgefangen,  ein  anderer  aber  fällt  nicht  auf  diese  Fläche, 
und  der  freie  Blick  nach  denselben  wird  durch  diese  nur  beeinträchtigt. 
Sehr  oft  sind  diese  Schirmflächen  wegen  des  verwachsenen  Terrains  nicht 
einmal  zu  entfalten.  Es  empfiehlt  sich  ferner,  jeden  Stamm,  bez.  Zweig 
erst  leise,  dann  stärker  zu  erschüttern,  damit  die  Käfer  partieenweise 
herabgeworfen  um  so  sicherer  gesammelt  werden  können.  Als  Gefäss  für 
jeden  einzelnen  Sammler  empfiehlt  sich  wohl  am  besten  nach  Taschenberg's 
Vorschlag  ein  kleiner  Sack,  dessen  Oeffnung  bis  auf  ein  kleines  Loch,  in 
dem  der  Hals  einer  Weinflasche  oder  ähnl.  steckt,  zugenäht  ist.  Da  die 
Maikäfer  im  Verhältniss  ihrer  local  auftretenden  Menge  nach  ihrer  Stück- 
zahl, bez.  ihrem  Gewichte  oder  nach  durch  Messen  zu  ermittelnder  Masse 
bezahlt  werden,  so  wird  die  Aussicht  auf  höheren  Gewinn  die  Sammler 
um  so  mehr  rege  zu  erhalten  im  Stande  sein,  als  das  ganze  Sammelge- 
schäft sich  täglich  nur  auf  4—5  Stunden,  etwa  von  5  Uhr  Morgens  ange- 
fangen, erstreckt.  Die  Tödtung  der  Käfer  wird  am  besten  durch  siedendes 
Wasser  bewirkt,  in  das  die  Säckchen  getaucht  werden.  Da  bei  einer  giossen 
Menge  von  Käfern   der  Sammelbeutel  bald  gefüllt  sein  wird    und  es  sehr 
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unpracti;;cli  wäre,  die  Sammel/.cit  duicli  Tödten,  Auftrennen  einer  Naht 
zum  Zweck  des  Entleerens  und  wieder  Tnstandsetzen  des  Beutels  zu  unter- 
lirechen,  so  ist  eine  Anzahl  von  Reservebeuteln  in  Bereitschaft  zu  halten 
und,  nach  festem  Verschluss  des  Flaschenhalses  der  gefüllten  durch  einen 
Kork,  zu  verwenden.  Die  Forstverwaltung  möclite  passend  diese  zum  Ein- 
sammeln präparirten  Säckchen  liefern  und  stets  in  Stand  halten.  Ein 
Nuiiieriren  derselben  wird  im  Interesse  der  Sammler  vor  Verwechselung 
und  Irrthum  schützen.  Es  wird  sich  empfehlen,  diese  Säckchon  in  be- 
stiuunten  verschiedenen  Grössen  anfertigen  zu  lassen,  je  nachdem  Kinder 
oder  Erwachsene  zum  Sammeln  verwendet  werden.  Diese  Grüssenklassen, 
etwa  genau  dem  Litermaass  angepasst,  können  zugleich  als  Käfermaass 
dienen.  Zu  berücksichtigen  wäre  noch  dabei,  ob  sich  vorwiegend  die 
grösseren  Mel.  wlaaris,  oder  die  kleineren  M.  hippocastani ,  oder  ob  sich 
Itcide  zu  annähernd  gleichen  Theilen  vorfänden.  Ein  einmaliges  Auszählen 
jeder  Art  in  ein  Litermaass  würde  die  Anzahl  aller  erbeuteten  und  einge- 
sackten Käfer  sofort  ergeben.  Zum  Schütteln  und  Anprallen  gehört  ein 
kräftiger  ^lann  der  von  dem  Forstbeamten  genau  über  die  abzuklopfenden 
Stellen  zu  unterweisen  ist.  Der  Transport  des  gesammten  Apparates  wie 
der  Beute  wird  am  zweckmässigsten  durch  einen  Schiebekarren  bewirkt. 
Das  Rendez- vous  der  verschiedenen  Sammlergruppen  wird  vom  Forstbeamten 
vorher  bestimmt,  und  dieser  hat  für  seine  Anordnungen  vorzugsweise  die 
Umgebung  seiner  Culturen  und  die  Lieblingsbäume  des  Käfers  zu  berück- 
sichtigen. Der  Beginn  der  Sammelzeit  richtet  sich  selbstreciend  nach  dem 
Anfange  des  Fluges.  Aus  dem  vorhin,  Seite  93,  gegebenen  zeitlichen  Ver- 
hältnisse, in  welchem  die  beiden  Geschlechter  auftreten,  sowie  aus  dem 
Umstände,  dass  sich  die  Eier  in  den  Weibchen  ganz  allmählich  entwickeln 
und  letztere  dem  entsprechend  nach  der  Befruchtung  noch  einige  Tage  an 
den  Futterbäumen  verweilen,  ehe  sie  zum  Legen  abtliegen,  folgt,  dass, 
zumal  unter  dem  Drucke  von  Arbeitsmaugel  oder  auch  zur  Ersparung  von 
Kosten ,  die  ersten  Flugtage  zur  Vorbereitung  zum  Sammeln ,  namentlich 
zum  Observiren  der  am  meisten  angeflogenen  Stellen  und  Herrichtung 
aller  Requisite  für  ein  dcmnächstiges,  energisches  Vorgehen  gegen  den 
Käfer  verwendet  werden  kljnnen.  —  Da,  wie  erwähnt,  zeit-  i;nd  stellen- 
weise auch  Vor-  und  Nachfluyjahre,  sowie  lokale  Flüge  ausser  der  allge- 
moinen  Flugzeil  auftreten,  so  dürfen  auch  diese  nicht  unberücksichtigt 
bleiben.  Fortwährende  Wachsamkeit  kann  hier  nicht  dringlich  genug  em- 
pfohlen werden. 

Die  Vertilgung  der  Larven  hat  ihrer  unterirdischen  Lebensweise 
wegen  grösseie  Schwierigkeiten.  Dass  die  durch  den  Pflug  bloss  gelegten 
Larven  von  manchen  Vögeln  eifrig  aufgelesen  werden,  wurde  vorhin  er- 
wähnt. Da  sich  dieselben  jedocli  meist  in  einer  gewissen  respectvollcn 
Eni  feinung  vom  Fflügcr  halten,  bei  Anwesenheit  einer  Menge  von  Larven 
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bald  so  gesättigt  werden,  dass  ihr  Eifer  uachlässt,  gar  oft,  namentlich 
aber  zu  Anfange  der  Arbeit,  noch  gar  keine  Vögel,  oder  diese  in  zu  be- 
schränkter Anzahl  vorhanden  sind,  so  ist  es  äusserst  wünschenswerth, 
wenn  Menschenhände  heKen.  Bei  einer  erheblichen  Larveninenge  darf  der 
Pilüger  nm-  langsam  voi-anschreiten,  damit  der  auflesende  Knabe  sich  stets 
dicht  hinter  dem  Pfluge  halten  kann.  Diese  Zeiteinbusse  ist  kein  Verlust. 
Sogai-  ein  Pflügen,  welches  nicht  aus  Culturzweck,  sondern  lediglich  zur 
Aufdeckung  und  Vertilgung  der  LaiTen  vorgenommen  ist,  mrd  sich  oft 
genug  belohnen.  Leider  kann  der  Forstwirth  weniger  oft  von  diesem  Ver- 
tilgungsmittel Gebrauch  machen,  als  der  Landwii-th.  Zum  Einsammeln 
kann  ein  Sack,  wie  vorhin  beschiieben,  dienen.  Die  Vögel  werden  ausser- 
dem noch  Xachlese  halten. 

Schweineeintrieb  hat  sich  zur  Vertilgung  der  Larven  im  Allge- 
meinen nicht  bewährt.  Im  Winter  stecken  dieselben  unerreichbar  tief  und 
im  Sommer  wird  die  junge  Vegetation  vernichtet.  Nur,  wo  letztere  werth- 
los  ist,  oder  wo  man  von  zwei  Uebeln  das  geiingere  zu  wählen  Grund  hat, 
mögen  Schweine  für  besagten  Zweck  ihre  Verwendung  finden.  Sind  je- 
doch die  Pflanzen  schon  älter,  so  mag  der  Einti'ieb  geschehen.  Der  Herr 
Obei-förster  Bekuhrs  (Tlanken)  lässt  jähi-lich  die  betreflFenden  Flächen 
von  den  Schweinen  brechen,  und  zwar  mit  gutem  Erfolge. 

Kicht  selten  lohnt  es  sich  der  Mühe,  die  einzelnen  Larven  aus- 
zuheben. l!satürlich  ist  das  nur  im  Sommer  bei  ihi'er  oljerflächlichen 
Lage  möglich.  Zunächst  sind  es  die  Kiefen-  und  Eillensaaten ,  bei  denen 
-ich  mit  Erfolg  oiieiiren  lässt.  Nach  Zerstörung  der  Wui-zeln  einer  Pflanze 
schiebt  sich  die  Larve  zu  der  zunächst  s"tehenden,  dann  an  die  folgende 
und  so  fort.  Es  lässt  sich  nun  sehr  genau  von  aussen  sehen,  wo  die  Larve 
-Teckt.  Die  zuerst  ergriffenen  Pflanzen  sind  bereits  vergilbt,  die  darauf 
folgenden  nur  welk  im  allmählichen  Uebergange.  Unter  oder  neben  den 
letzten  welkenden,  die  nur  erst  die  geringsten  Spui'en  ihres  beginnenden 
Todes  zeigen,  sitzt  der  Fresser.  Aehnlich  lassen  sich  auch  die  Pflanzen, 
welche  von  den  3  Ins  4  in  einem  Pflanzloche  stehenden  noch  von  der 
Larve  unbemhrt  sind,  retten.  Sobald  nur  eine  Pflanze  von  diesen  kränkelt, 
ist  sofort  nach  der  Lai'A'e  zu  suchen.  Man  wii'd  hier  wie  dort  seinen 
Feind  leicht  auffinden.  Mühe  und  Kosten  sind  hier  keineswegs  sehr  er- 
hellich.  Die  Reihen  der  Pflanzlöcher  lassen  sich  leicht  abschreiten  und 
alle  einzelnen  Pflanzen  nach  ihrem  Zustande  genau  conti'oliren.  Mit  einem 
kleinen,  kuj-zstieligen  Si^aten  lässt  sich  die  Larve  rasch  aufdecken.  Da 
hier  nicht  Massen  von  Larven,  wie  etwa  beim  Pflügen,  sondern  nui*  ein- 
zelne erbeutet  werden,  so  ist  zum  Einsammeln  derselben  ein  handlicheres 
Gefäss,  irgend  ein  Blechgeschirr  oder  dergl.  zu  venvenden.  Die  Lai-ven 
vermögen  ans  keinem  Gefösse  zu  entkommen,  ja  ermatten  an  die  freie 
Luft  gebi-acht.  zumal  bei  Hitze  und  Sonnenschein  bald. 
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Noch  will  ich  eine  sehr  empfehlenawerthe  Praxis,  wie  sie  hier  seit 
Jahren  im  Choriner  Foratgarten  geübt  wird,  nicht  unerwälint  lassen.  Hat 
man  nämlich,  wie  dort,  auf  einem  durch  Maikäferlarven  hart  bedrohten 
Terrain  einzelne  sehr  werthvolle  Bölzer,  so  müssen  aach  ohne  alle  In- 
dicien  an  der  Krone  von  Zeit  zu  Zeit  deren  Wurzeln  nach  jenen  Feinden 
untersucht  werden.  Dieses  Verfahren  hat  sich  in  jenem  Garten  aussei*- 
ordentlich  bewährt,  da  zuweilen  wider  alles  Erwarten  eine  erhebliche 
Menge  Larven  entdeckt  wurde.  Selbstredend  sind  solche  Untersuchungen 
kurz  nach  Eintritt  der  warmen  Jahreszeit,  beim  Beginne  der  Fraaszeit,  an- 
zustellen. 

Schliesslich  sei  hier  noch  eines  vom  Herrn  OberfJjrster  Witte  zu 
Gr.  Schönebeck  erfundenen  Instrumentes,  welches  er  Engerlingeiaen 
nennt.  Erwähnung  gethan.  Dasselbe  ist  bestimmt,  die  oberflächlich  fressen- 
den Larven  durch  Erstechen  zu  tödten.  Es  besteht  zu  dem  Zwecke  aus 
einer  0,5  cm  dicken,  25  cm  langen,  7  cm  breiten  Eisenplatte,  welche  auf 
der  einen  Seite,  wie  eine  Flachshechel,  mit  senkrecht  und  1,5  cm  im  ge- 
genseitigen Abstände  angebrachten,  7  cm  langen,  gusseisernen  Spitzen  und 
in  der  Mitte  der  anderen  Seite  mit  einem  starken  Holzstiele  nebst  Quer- 
griff nach  Art  eines  Grabspatens  versehen  ist.  Um  zu  verhindern,  daas 
beim  Aufziehen  der  in  den  Boden  gestossenen  Eisenspitzen  Erde,  einge- 
klemmte Steinchen,  Pflanzenwurzeln  und  dergL  mit  ausgehoben  werden, 
ist  unter  der  ersten  Eisenplatte  eine  für  jede  Eisenzinke  durchlöcherte,  auf 
und  ab  bewegliche  zweite  Eisenplatte  zum  Abstreifen  jener  fremden  Theile 
angebracht,  welche  an  beiden  Seiten  unter  der  oberen  Zinkenplatte  8  cm 
weit  vorragt.  Die  Bewegung  auf  und  ab  der  Lochplatte  ermöglicht  ein 
seitlich  angebrachtes  Loch  in  jener  und  ein  senkrechter  Eisenstab  von 
nicht  Zinkenlänge  in  dieser.  Zur  näheren  Erörterung,  unter  welchen  Ver- 
hältnissen das  Instrument  mit  Erfolg  angewendet  und  wie  es  zu  hand- 
haben ist,  lasse  ich  hier  die  brieflich  vom  Herrn  Erfinder  mir  gewordenen 
gefälligen  Mittheilungen  folgen.  Die  von  demselben  verwaltete  sogenannte 
Eichhaide,  jetzt  zur  Obertorsterei  Pechteich  gehörig,  besteht  aus  alten 
sehr  licht  stehenden  Eichen  und  Birken.  Sie  hat  von  den  sechziger  Jahren 
ab  bis  auf  die  Neuzeit  Milliarden  von  Maikäfern  behagliche  Brutstätten 
abgegeben,  so  dass  hier  jede  Cultur  illusorisch  wurde.  Um  nun  wenigstens 
die  Anlage  von  Saatkämpen  zu  sichern  und  Pflanzenmaterial  für  die  um- 
fangreichen Nachbesserungen  zu  erzielen,  construirte  Herr  Witte  jenes 
Instrument  und  hat  „damit,  wenigstens  auf  einem  kleinen  Räume  den 
unsichtbaren  Feind  bezwungen."  Angewendet  hat  er  das  Elisen  bei  Fichten-, 
Kiefern-  und  Buchen>aatkämpen  und  zwar  in  der  Zeit  von  Mitte  Juni 
bis  August,  sobald  die  Larve  an  lüe  Oberflilche  kommt  und  ihren  Frass 
beginnt,  was  ja  an  dem  Welken  der  Pflanzen  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
leicht  zu  constatiren  ist.     Beim  Gebrauche  des  Tnstramentes,   welches  von 
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einem  kräftigen  Manne  geLanähabt  werden  muss,  fälirt  Hr.  W.  in  seinem 
Berichte  fort,  wird  dasselbe  quer  über  die  Saatreihe  eingesetzt,  durch 
Fusstritte  auf  beiden  Seiten  der  oberen  (Zinken-)  Platte  ruckweise  in  die 
Erde  gestossen.  Alsdann  setzt  der  Arbeiter  seine  Füsse  auf  die  rechts 
und  links  vorragenden  Blätter  der  unteren  (Loch-)  Platte,  hält  diese  da- 
mit am  Boden  fest,  während  er  durch  die  Löcher  derselben  die  Zinken 
mit  der  Handhabe  in  die  Höhe  zieht  (zum  Abstreifen  der  eingeklemmten 
fremden  Gegenstände).  Das  Instrument  wird  nun  neben  den  ersten,  durch 
die  zurückgelassenen  feinen  Löcher  kenntlichen  Stich  wieder  eingesetzt  und 
so  mit  der  Arbeit  fortgefahren.  So  wird  die  vollwüchsige  Maikäferlarve, 
soweit  die  Spiesse  reichen,  durchstochen  oder  verletzt  und  unschädlich  ge- 
macht. Zeigen  sich  nach  dem  ersten  Durchstich  des  Kampes  noch  einzelne 
Frassstellen  von  Larven  herrührend ,  welche  zur  Zeit  der  Operation  noch 
zu  tief  lagen;  so  wird  daselbst  die  Arbeit  nochmals  vorgenommen.  Auf 
diese  Weise  hat  Hr.  W.  „seine  Saatbeete,  die  dick  voll  Larven  sassen,  vom 
Frass  rein  gehalten."  Eine  Beschädigung  der  Nadelholzpfianzen  durch  das 
Auflegen  und  Einstossen  des  Eisens  fand  nicht  statt  und  selbst  au  den 
zerbrechlichen  Buchenpflänzlingen  war  eine  solche  kaum  nennenswerth. 
Die  Kosten  der  Arbeit  p.  Hektar  Saatkamp  belicfen  sich  auf  48 — 72  Mark. 
Die  Anfertigung  des  Instrumentes  kostet  12 — 15  Mark. 

Melolontha  hippocastani   F. 

Rosskastanion-Maikäfer. 

Grösse  20  —  25  mm;  Afterdecke  schnell  verengt  und  dann  in  einen 
kurzen  feinen,  an  der  Spitze  etwas  breiteren  Griffel  ausgezogen;  Fühler, 
deren  drittes  Glied  bei  den  Männchen  und  viertes  bei  den  Weibehen  seit- 
lich nach  vorn  und  abwärts  in  einen  kleinen  Zahn  au.sgezogen  ist,  sowie 
Beine  dunkelbraun  und  schwarz.  Halsschild  hier  bei  Eberswalde  schwarz, 
bei  Münster  hochroth.  Ausnahmsweise  wechseln  in  derselben  Gegend  diese 
Färbungen.  Unter  Hunderten  von  Individuen  ist  im  Münsterlande  kaum 
ein  einziges  „schwarznackiges"  zu  finden,  und  hier  ist  die  rothe  Färbung 
fast  eben  so  selten.  Wenn  ich  nicht  irre,  stimmen  die  Käfer  in  den  Rhein- 
landen mit  denen  Münsters  überein,  und  so  scheinen  diese  beiden  Ver- 
schiedenheiten als  westliche  und  östliche  Race  aufzutreten.  Mit  schwarzem 
Halsschilde  ist  stets  auch  ein  sehr  tiefer,  fast  schwarzer  Ton  von  Fühlern 
und  Beinen  verbunden,  während  letztere  im  anderen  Falle  tief  braun,  je- 
doch wohl  nie  oder  äusserst  selten  braunroth,  wie  bei  M.  vulgaris,  werden. 
Die  Deckenfcirbung  zeigt  in  Ausnahmefällen  ebenfalls  eine  lichtere  und 
tiefere  Färbung.  Ich  besitze  ein  Exemplar  mit  gelblichen  und  ein  anderes 
mit  schwärzlichen  Decken.  Schliesslich  bildet  der  sehr  feine  schwarze 
Deckeusaum  von  der  Schulter  bis  etwa  zur  Mitte  des  Aussenrandes  ein 
Kennzeichen  für  31.  /uppocai<tam.    Doch  an  einzelnen  Orten  fehlt  derselbe. 
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Oligleicli  an  der  Selbstständigkeit  dieser  Art  nicht  im  Mindesten  zu  zwei- 
feln ist,  so  stüsst  man  unter  Tausenden  doch  wohl  mal  auf  ein  zweifel- 
haftes Stück.  Für  ein  solches  ist  die  Möglichkeit  der  Annahme  nicht  aus- 
geschlossen, dass  wir  es  hier  mit  einem  Bastard  zu  thun  haben.  Eine 
Begattung  zwischen  beiden  Arten  habe  ich  oft  beoVtachtet. 

Diese  Art  stimmt  mit  der  voi-hergehenden  in  ihrer  Lebensweise  so 
sehr  tiberein,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die  bei  jener  geschilderte  auch 
für  diese  gilt.  Namentlich  können  uns  für  unsere  wirthschaftlichen  Mass- 
nahmen beide  als  identisch  gelten.  Jedoch  sind  einzelne  Abweichungen 
immerhin  bemerkenswerth.  M.  hippocastani  tritt  zunächst  weit  mehr  spo- 
radisch auf  als  fidanris,  und  wo  er  sich  findet,  stets  in  gi'osser  Anzahl. 
Solche  Stellen  sind  hilufig  nur  wenig  ausgedehnt  und  zeichnen  sich  durch 
leichten  Sandboden  aus.  Während  es  hier  von  diesen  Käfern  wimmelt, 
haben  die  dazwischen  liegenden  Flächen  kaum  einzelne  aufzuweisen.  Man 
findet  ihn  ferner  mehr  wie  die  ei'ste  Spezies  an  niedrigem,  namentlich 
Eichen-Gebüsch.  Auch  ist  in  manchen  Gegenden  sein  Flugjahr  ein  an- 
deres. Im  Münsterlnnde  z.  B.  erschien  er  1859,  63,  67,  71,  also  stets  im 
Jahre  nach  vi<lgaris.  Endlich  tritt  auch  sein  Nachflugjahr,  wenigstens 
an  beschränkten  Stellen,  weit  ausgeprägter  auf,  als  bei  der  anderen  Art. 
So  war  es  1860  um  Münster.  Wähi-end  er  1859  dort  fast  überall  an 
dem  Eicliengestrüpp  der  Wallhecken  hing,  waren  1860  nicht  allein  gleich- 
falls fast  überall  einzelne  zu  finden,  sondern  es  kamen  Stellen,  wenngleich 
nur  ganz  ausnahmsweise,  vor,  die  eben  so  stark  besetzt  waren,  als  im 
.lahre  vorher.  Hier  um  Eberswalde  war  1872  ein  Flugjahr  für  beide 
Arten,  die  sich  meist  in  der  Weise  das  Terrain  theilten,  dass  bald  vnhjaris, 
Viald  hippocastani  in  Mehrzahl  vorhanden  war.  Im  Eichenschälwald  des 
mayonpfuhler  Belaufes  in  unserem  Lieper  Revier  fand  ich  fast  ausschliess- 
lich hippocastani.  Im  folgenden  Jahre  1873  waren  nur  wenige  Käfer  zu 
finden,  aber  was  ich  von  diesen  hier  in  unserer  nächsten  Umgebung  antraf, 
gehörte  sämmtlich  hippocastani  an,  obwohl  sich  im  Jahre  vorher  beide 
Arten  in  annähernd  gleicher  Anzahl  hier  zeigten.  Somit  erscheint  auch 
hier  im  Nachflugjahr  vorzüglich  diese  Spezies  vertreten  zu  sein. 

Die  Unregelmässigkeiten  im  Erscheinen  der  Maikäfer  beiiilien  somit 
wohl  vorzüglich  auf  der  Lebensweise  dieser  Art,  und  die  obige  Aufforderung 
zu  fortwährender  Wachsamkeit  (Seite  105)  ist  zumeist  hierdurch  motivirt. 

d)  Mistkäfer  (Copropliaffa). 

Ktirper  kräftig,  gedrungen,  kurz  oder  länglichwalzig;  Kopf>child  mit 
vorsi eilendem  Kande,  Fühler  9gliedrig  mit  dreiblätteriger  Keule;  Mandibeln 
im  Munde  versteckt,  Lignla  häutig,  Lippentaster  am  Kinn  entspringend; 
Halsschild   gross;  Schildchen  klein,   oft  vei-steckt;   ausgeprägte  Grabbeine, 
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Hinterleihsstigmen  auf  der  Verbindungshaut  der  Rücken-  und  Bauclihalb- 
ringel.  —  Larven  weich,  mit  hornigem  Kopfe,  gekrümmt.  Die  Käfer 
schwärmen  nach  frischem  Miste,  besonders  dem  der  Hufsäugethiere  und 
legen  in  demselben  oder  in  selbstgegrabenen  Erdröhren,  in  welche  sie  Mist 
einti'agen,  ihre  Eier  ab.  Die  Larven  nähren  sich  vom  Miste.  Es  sind  bis 
jetzt  1161  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Arten  beschrieben.  Die  meisten 
überschreiten  die  mittlere  Käfergrösse  nicht,  manche  den  Tropen  ange- 
hörenden Spezies  imponiren  jedoch  durch  ihre  Riesenform,  obschon  sie  an 
die  stärksten  Dynastiden  bei  weitem  nicht  heranreichen.  Die  grösste  An- 
zahl, zwei  sehr  artenreichen  Gattungen  angehörend,  sind  unscheinbare 
kleinere  Käfer.  Viele  der  mittelgrossen  und  grossen  Arten  zeichnen  sich 
durch  metallisches  Grün,  Blau,  sogar  Roth,  sehr  viele,  besonders  im  männ- 
lichen Gesehlechte,  durch  ein,  oft  monströs  langes  Kopf  hörn  und  Hörner, 
Spitzen,  scharfe  Eindrücke  des  erhabenen  Halsschildes  aus.  Imposant  durch 
ansehnliche  Grösse,  Metallfarben  und  plastische  Bildungen  an  Kopf  und 
Halsschild  zugleich  sind  z.  B.  die  G9  ausschliesslich  amerikanischen  Arten 
der  Gattung  Phanaeus]  die  der  Gattung  Canthmm  angehörenden  79  Spezies 
beschränken  sich  auf  Südamerika,  während  die  mit  Cetoniendecken  ver- 
sehenen schwarzen  62  Gymnopleuren  in  allen  Welttheilen  ausser  Amerika 
leben,  und  die  63  Ateuchus  nur  die  alte  Welt  bevölkern.  Andere  Gattungen 
dagegen  sind  cosmopolitisch.  —  Ihre  Bedeutung  im  Haushalte  der  Natur 
haben  sie  durch  sehr  schnelles  Abräumen  des  erwähnten  Dunges;  nur 
ausnahmsweise  kommen  einige  auch  an  Thierleichen  oder  faulenden  Pflanzen- 
stoffen vor.  Schädlich  oder  auch  nur  lästig  wird  keine  Art;  zu  den  forst- 
wirthschaftlichen  Interessen  hat  keine  irgend  eine  Beziehung.  Wir  müssen 
uns  somit  hier  nur  auf  wenige  Andeutungen  über  sie  beschränken. 

Ateuchus.  Grösse  der  gemeinen  Mistkäfer;  schwarz,  breit,  flach,  der 
Kopf  mit  grossem,  sechszackigem  Rande  vorragend,  Augen  durch  den 
Wangenrand  in  zwei  getrennte  Paare  getheilt;  Vorderlieine  mit  stark  ge- 
zähnten Schienen,  ohne  Tarsen.  Die  Ateuchen  leben  in  63  Arten  in  den 
Gegenden  des  Mittelmeerbeckens,  eine  .oder  andere  steigt  nach  Norden  noch 
bis  ins  südliche  Tyrol  (variolosus).  Aus  Koth  drehen  und  kneten  sie  Pillen 
zur  Aufnahme  von  je  einem  Ei.  A.  sacer  L.,  den  alten  Aegyptiern  wegen 
seiner  verdienstvollen  Arbeit  heilig,  unzählig  oft  auf  den  uns  erhaltenen 
Resten  ihrer  Cultur  dargestellt  (Scarabaeus). 

Die  vorhin  schon  erwähnten  Gymnopleurus,  sowie  die  Sisiiphus,  welche 
letzteren  zu  je  zwei  Individuen  eine  Mistpille  kneten,  wobei  das  eine  auf 
dem  Rücken,  das  andere  oben  liegt,  fliegen  mit  geschlossenen  Decken. 

Copris,  Mondhornkäfor.  Körper  gewölbt,  glänzend  schwarz.  Decken 
längsgestreift;  Kopf  halbkreisförmig  vorgezogen,  auf  demselben  bei  den 
Manchen  ein  grosses  schwach  gebogenes,  spitzes,  bei  den  Weibchen  ein 
kurz  abgestutztes  Hörn.     Der  hohe  Thorax  vorn  scharf  abfallend  und  hier 
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mit  Einbuchtungen,  Schildchen  nicht  sichtbar.  Sie  graben  unter  dem  Mi.ste 
senkrechte  Eohren,  in  welche  eine  Mistkugel  zur  Nahrung  für  die  einzelne 
Larve  eingebracht  wird.  Die  52  Arten  bevölkern  ausser  Australien  alle 
Erdtheile.  Unsere  Art  C.  lunaris  L.  unter  Kuhmist;  im  Fluge  durch  sehr 
tiefes  und  glänzendes  Schwarz  und  gelblichen  Hinterlcil)  leicht  von  einem 
gemeinen  Mistkäfer  zu  unterscheiden. 

Onthophagus.  Kleine  gedrungene,  breite,  flache  Käfer;  Augen  durch 
den  Wangenrand  unvollkommen  getheilt.  Der  Kopf  der  Männclien  ge- 
wöhnlich gehörnt  {tam-us,  vacca,  nuchicomis,  fracticornis),  Nackenschild  sehr 
gross  mit  abgerundeten  Hinterecken,  Schildchen  nicht  sichtbar,  kurze  Grab- 
beine. Die  Weibchen  kneten  einen  eichelfürmigen  Mistballen,  höhlen  den- 
selben zur  Aufnahme  eines  Eies  aus,  und  verschliessen  diese  Oeffnung 
wieder.  Die  bucklige  Larve  höhlt  fressend  allmählich  dieses  Gehäuse  aus 
und  häutet  sich  erwachsen  das  einzige  Mal  zur  Puppe.  322  über  alle  Erd- 
theile verbreitete  Arten. 

Aphodhts.  Kleine  walzenförmige,  doch  kräftig  gebaute  Käfer.  Von 
allen  vorgenannten  unterscheiden  sie  sich  nicht  bloss  durch  ihre  gestreckte 
Gestalt,  sondern  aucli  dui-ch  die  Anzahl  ihrer  Bauchringe  (5,  bei  den  an- 
deren G),  diirch  zwei  (l)ei  jenen  ein)  Enddornen  an  den  Hinterschienen, 
durch  genäherte  Mittclbeine  und  gegen  einander  bewegliche  Hintei'leibs- 
ringel.  Kopf  halbkreisförmig  erweitert,  Augen  gänzlich  ungetheilt.  Ab- 
gesehen von  einigen  wenigen  dieser  grossen,  304,  überall  vorkommende 
Arten  umfassenden  Gruppe,  welche  sich  in  fetter  Erde  und  faulenden 
Pflanzenstoflfen  finden,  leben  sie  gleichfalls,  und  zwar  meist  in  grosser  In- 
dividuenzahl im  Miste.  Die  Beweglichkeit  der  Hinterleibsringel  gegen 
einander  und  die  dadurch  zu  ermöglichende  Vergrösserung  des  Leibosraumes 
gestattet  ein  gleichi'.eitiges  Heranreifen  der  Eiei-.  Diese  werden  dann  auch 
nicht  einzeln  in  eigens  dazu  bereiteten  Vorrichtungen  (Pillen  und  Höhlen), 
sondern  zusauimen  im  Dunge  selbst  abgesetzt,  woselbst  die  kleinen  Larven 
jede  in  einer  kleinen  Ib>hlung,  die  sie  sich  bildet,  leben.  —  Unsere 
gröbste  Art  A.  fosf^or  L. ,  10  -12.  mm,  schwarz,  doch  auch  braun;  A. 
fimetariiis  L.  G — 7  mm,  scliwaiv.  mit  rothen  Decken;  viele  kleinere,  .schwarz 
mit  graugelblichen,  schwärzlicli  gezeichneten  Decken  {prodroimis,  hxjiaiiotus). 

c)  (irabkäfer  (Areiiicolae). 

Im  Habitus  mit  den  vorhergehenden  ähnlich;  Fühler  11  (10)  gliedrig 
mii  (Ireiblätteriger  Keule;  Mandibeln  unbedeckt;  Augen  von  dem  Wangeu- 
rand  meist  ganz,  zu  zwei  getrennten  Paaren  durchsetzt;  kräftige  Grab- 
beine; S(  hildehen  massig  gross,  stets  deutlich;  Hinterleibsstigmen  auf  der 
Verbindungshaut  der  Rücken-  und  Bauchhalbringel;  Hinterleib  sehr  klein, 
durch   Hinter>(lienkel   und   Deekeurand   oft    fast  ganz   verdeckt.      Im    Leben 
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äer  vorigen  C4ruppe  älmlicb.  Nur  224  Spezies  bekannt;  sie  feblen  üln-igens 
keinem  Erdtbeile.  Ihnen  feblen  sowobl  die  Riesen  als  die  Zwerge  jener; 
auch  treten  weit  spärlicher  die  dort  erwähnten  auffallenden  Hörner,  Ein- 
buchtungen, Hervorragungen,  sowie  die  herrlichen  Metallfarben  auf.  Sie 
sind  meist  schwarz,  doch  auch  schwarzblau,  schwarzgrün,  seltener  wirklich 
metallisch. 

Geotrupes.  Ansehnliche  Mittelgrösse,  schwarz,  doch  auch  metallisch: 
Augen  ganz  durchsetzt;  Kopfschild  von  der  Stirn  abgesetzt,  rautenförmig, 
Halsschild  gross,  und  wie  die  ganze  Oberseite  gewölbt.  Sie  fliegen  des 
Abends  niedrig,  summend  nach  frischem  Dung  umher,  graben  unter  dem- 
selben senkrechte  Erdlöcher,  und  bringen  in  jedes  dersellien  einen  Mist- 
pfropf für  die  künftige  aus  dem  daselbst  abgelegten  Ei  sich  entwickelnde 
Larve.  Letztere  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  bekannten  Lamelli- 
cornenlarven  durch  eine  schmutzig  bläuliche  Hauptkörperfärbung,  die  sich 
am  Hinterleibssacke  zu  schw;lrzlich  verdunkelt;  Kopf  und  Halsschild 
kastanienbraun;  Füsse  besonders  das  dritte  Paar,  schwächlich  mit  sehr 
kleiner  Klaue.  Die  87  Arten  über  alle  Erdtheile  mit  Ausnahme  von 
Australien  verbreitet,  jedoch  am  zahlreichsten  in  der  gemässigten  Zone,  in 
den  Tropen  meist  auf  die  Gebirge  beschränkt.  — 

Bei  uns  sind  mehre  Arten  eben  so  gemein  als  unter  der  Benennung 
Mist-,  Ross-,  Dung-,  Koth-,  Pferdekäfer  bekannt.  Zu  diesen  gehört  G. 
stercorarms,  putridarius,  mutator,  (erhält  eine  Kupferfarbe,  wenn  er  jm 
Menschenkothe  lebt),  der  kleinere  blauschwarze  sehr  häufig  in  den  Wäldern 
am  Boden  umherkriechende  sylvaticus  (in  Mist  und  Pilzen),  und  der  an- 
scheinend ganz  glatte,  glänzend  violette,  doch  auch  schwärzliehe  vemalis. 
Durch  zwei  nach  vorn  ragende  seitliche  Spitzen  nebst  einer  dazwischen 
stehenden  kürzeren  auf  dem  Halsschilde  ist  das  Männchen  vom  Dreihorn- 
käfer,  typhoeifs  ausgezeichnet.  Das  Weibchen  hat  nur  Andeutungen  von 
diesen  plastischen  Bildungen.  Diese  Art  findet  sich  zahlreich  auf  sandigen 
dürren  Haiden,  die  mit  Schafen  beweidet  werden.  Er  gräbt  ein  tiefes  Loch 
in  den  Boden  und  wälzt,  wie  ähnliches  auch  andei-e  Arten,  z.  B.  die  seltene 
hypocrita,  thun,  rückwärts  gehend  eine  zwischen  den  gekrümmten  Hinter- 
schienen gehaltene  Schafmistkugel  als  Larvennahrung  hinein. 

Odontaeus.  Es  sei  diese  höchst  artenarme  Gattung  hier  nur  erwähnt 
wegen  der  ganz  eigenthümlichen  Beweglichkeit  des  aufstehenden  Kopf- 
hornes.  Unsere  bekannteste  Art:  O.  'inobilicornis  F.  C — 8  mm,  schwarz, 
auch  bräunlich.  Wird  selten  vom  Menschen,  desto  häufiger  von  der  Nacht- 
sehwalbe  erbeutet,  in  dejen  Magen  man  schon  gegen  30  Individuen  ge- 
funden hat.     Er  fliegt  des  Aliends   über  Wiesen  und  an  Abhängen. 
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f)  Kaiiiinhoriikiifer  (Pectiiiiconiia). 

Körper  gestreckt,  meist  auft'allcnd  llacli ;  Fühler  zehngliederig ,  Keule 
aus  3  bis  7  einseitig,  zur  Kamiuzalinfonu  erweiterten  Gliedern  bestehend ; 
Kopfschild  von  der  Stirn  nicht  abgesetzt;  Lefze  meist  sichtbar,  oft  abwärts 
gebogen ;  Mandibeln,  kräftig,  hornig,  vorragend,  bei  den  Männchen  oft  ge- 
weihartig verlängert;  die  hornigen  oder  lederartigen  Laden  der  Maxillen 
federig  behaart  und  gar  oft  weit  vorstellend;  Halsschild  mehr  oder  weniger 
von  den,  den  ganzen  Hinterleib  überdachenden  Decken  abstehend;  Schild- 
chen massig  gross;  Reine  lang,  besonders  die  schmalen,  vielzilhnigen  Yoi-der- 
schienen  bei  den  Jilännchen  oft  bedeutend  verlängert;  Aftorklauen;  fünf 
Bauchhalbringel.  —  Die  Larven  unterscheiden  sich  von  denen  der  übrigen 
Lamellicornien  dui-ch  mehr  gleichmässig  dicken,  also  im  letzten  Hinter- 
leibsringel nicht  sackartig  aufgetriebenen  Körper,  sowie  durch  einfache 
Kingelung  desselben.  Jedoch  macht  die  Larve  unseres  allbekannten  Hirsch- 
käfers, welche  auf  den  Rückenhalbringeln  noch  jene  Querwülste  zeigt,  von 
dieser  letzten  Eigtnithümlichkeit  eine  Ausnahme.  Sie  leben  im  faulen 
Holze  und  Holzmulm,  sowohl  in  noch  lebenden  stark  kernfaulcn,  als  in 
Ijcreits  todten  liegenden  Bäumen.  Dieses  olmige  Holz  durchwühlen  sie 
nagend  in  unregelmässigen,  mit  Nagemehl  gefüllten  Gängen,  und  zwar  im 
Laufe  der  Zeit  oft  in  solcher  Menge,  dass  uralte  mächtige  Stämme  im 
Innern  mit  Tausenden  von  Gängen  und  Löchern  nach  allen  Richtungen 
durchsetzt  sind.  Die  Larven,  wenigstens  die  der  grösseren  Arten,  ge- 
lirauchen  mehre  Jahre  zu  ihrer  Entwickelung,  und  man  findet  somit  häufig 
dieselben  in  verschiedenen  Grössenklassen  nebst  Puppen  oder  Käfern  zu 
gleicher  Zeit  an  solchen  Stellen.  Das  Aeussere  solcher  Bäume  wird  nicht 
verletzt,  da  die  Eier  nicht  von  aussen  her  abgelegt,  etwa  tief  in  aufge- 
sprungene Rindenstellen  geschoben  werden,  und  die  Larven  sieh  somit 
nicht  durch  den  gesunden  Mantel  in  das  faule  Lmere  hinneinnagcn,  son- 
dern die-  Käfer  selbst  arbeiten  sich  an  bereits  äusscrlich  anbrüchigen  Stellen 
und  durch  Oeftnungen,  A.st-,  Spechtlöcher,  klaffende  Ritzen  u.  ähnl.  in  den 
faulen  Kern  hinein.  Zu  dorn  Zwecke  pflegen  die  Vorderschienen  der 
Wcil)chen  kürzer,  breiter  und  mit  dichter  stehenden  und  stärkeren  Zähnen 
versehen  zu  sein.  Die  Käfer  selbst  lecken  zumeist  den  ausfliessenden 
Baumsaft  und  man  findet  sie  hier  im  ersten  warmen  Sommer  nebst  Ce- 
tonien,  Hornissen,  auch  Schmetterlingen  (Vanessen)  oft  in  Menge.  Des 
Abends  schwärmen  sie  in  maikäferartigeni  Fluge  umher.  Dieses  Alles  gilt 
selbstredend  nur  für  unsere  hiesigen  Arten,  doch  ist  kein  Grund  vorhanden, 
für  die  zahlreichen,  über  520  fremden  andere  licbensverhältnisse  zu  ver- 
niulhcn.  .ledocli  repräsentiren  unsere  inländisclicn  Spezies  von  den  zwei 
llauptgruppen,    worin   die  Pectinicornicn  zcifalh'n  (in  solche,   deren  Ober- 
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kiefer  ohne  Mablflaehe  und  bei  beiden  Geschlechtern  ungleich  sind,  Litca- 
nini,  und  in  die  verhältnissmässig  arme  und  sehr  eintönige,  deren  bei  beiden 
Geschlechtern  gleiche  Oberkiefer  mit  einer  solchen  Mahlflüche  versehen 
sind,  Passalini),  nur  die  erste.  Während  die  platten,  fast  brettförmigen, 
wie  lackirt  glänzenden  Passalinen  in  einem  verhältnissmässig  schmalen 
Tropengürtel  sich  um  die  Erde  verbreiten,  treten  die  Lucaninen,  reich  an 
Arten  und  Gestalten  noch  mit  ansehnlichen  Formen  in  unsere  Fauna  hin- 
ein. Unser  Hirschkäfer  wenigstens  gehört  unter  allen  seinen  Verwandten 
zu  den  grössten  Spezies;  nur  von  wenigen  Exoten  wird  er  an  Körper-  und 
Oberkiefergrösse  übertroffen.  Auffallend  ist  die  kleine  neuholländische 
Lamprima- G^iiung  durch  ihr  metallisch  goldiges  eintöniges  Colorit,  noch 
merkwürdiger  einzelne,  besondere  Formen  darstellende  ^rten,  nicht  bloss 
durch  sonderbare  Metallfärbung,  sondern  noch  mehr  durch  ihre  ungeheuer 
langen,  sehr  monströsen  Obei-kiefer.  Unter  diesen  nimmt  der  chilenisclie 
Chiasognathus  Granüi  die  ei-ste  Stelle  ein ,  und  ihm  reiht  sich  sein  kleiner 
Landsmann  Pholidotus  Humholdtii  an.  Die  ostindischen  giraffa,  hicolor ,  ti- 
tanvs  u.  a.  sind  wahre  Riesengestalten.  Andere  dagegen  verlieren  alles 
Auffällige  durch  geringe  Grösse  und  geringe  Ausbildung  der  Oberkiefer. 
Die  Weihchen  erscheinen  von  den  Männchen  um  so  mehr  verschieden, 
je  bizarrer  letztere  sich  zeigen,  Jedoch  macht  sich  die  früher  (Seite  78) 
bereits  hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  kleineren  männlichen  Indivi- 
duen, die  etwa  aus  verkümmerten,  unter  ungünstigen  Nahrungsverhält- 
nissen erwachsenen  Larven  hervorgegangen  sind,  ai;.ch  an  relativer  Plasti- 
cität  einbüssen  und  in  ihrem  Extrem  den  Weibchen  ähnlich  werden,  auch 
in  dieser  Gruppe  vorzüglich  geltend.  —  Forstliche  Bedeutung  kommt  wohl 
keiner  Art  zu,  denn  die  Zerstörung  des  Bauminneren,  woselbst  wir  ihre 
Larven  finden,  beruht  auf  der  vorhergegangenen  und  noch  fortwirkenden 
Thätigkeit  der  Pilze,  welche  durch  die  Anwesenheit  und  Arbeit  der  Larven 
in  keiner  Weise  beeinflusst  wird.  Wir  wollen  deshalb  unsere  hiesigen 
Arten  nur  kurz  berühren. 

Lucanus,   Schröter. 

Körper  flach  gewölbt,  die  runden  Augen  bis  zur  Hälfte  vom  Stirnrand 
durchsetzt,  Fühler  gekniet  mit  sehr  langem  Schafte,  Keule  4 — 6  gliederig; 
Beine  lang;  in  Kopf-  und  Oberkieferbildung  äusserst  grosse  Verschieden- 
heit vom  Männchen  und  Weibchen;  19  Arten;  hier  nur  eine. 

Lttcanus  cervuft  L.  Hirschkäfer.  Allbekannt.  Die  Larven  entwickeln 
sieh,  in  etwa  5  bis  6  Jahren,  mehr  in  erdigem  Holzmulm  als  im  stockigen 
Holze,  und  fertigen  zur  Verpuppung  ein  grosses  eiförmiges  Gehäuse.  Zu- 
meist in  Eichen,  doch  auch  in  Erlen  und  Buchen.  Flugzeit  Juni,  Juli; 
der   Käfer    fliegt    des   Abends   unter   fast   senkrechter   Körperhaltung   und 
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wird  am  Tage  am  ausfliessenden  Baumsafte  angetroffen.  Wegen  Fällen 
des  alten  morschen  Holzes  wird  der  Käfer  allmählich  seltener.  In  meine)- 
Heimath  rodete  ein  Bauer  bei  Bentlage  am  22.  November  einen  alten, 
mit  Erde  bedeckten  Bnchenstock  von  etwa  0,16  m  Höhe  nebst  seinen  auch 
Itereits  faulen  \Yurzeln  aus.  Bei  dieser  Arbeit  fimden  sich  CO  bis  8.0  völlig 
ausgewachsene  Hirschkäfer,  sämmtlich  lebendig,  und  noch  2  oder  3  Larven. 
Die  Wurzeln,  sogar  schwächere  von  3  cm  Durchmesser,  waren  durch  fressen 
und  voller  Gänge.  Da  der  Baum  etwa  15  Jahre  vorher  gefällt  war,  so 
wusste  der  Iraner  mit  Sicherheit,  dass  der  Stock  von  einer  Ibuho  hci-- 
rührto.  Dieser  merkwürdige  Fall  lässt  zugleich  ei'kennen,  dass  die  An- 
fiings  Sommer  fliegenden  Käfer  bereits  im  Herbste  vorher,  also  ähnlich 
wie  die  Maikäfer,  zur  Entwicki^lung  kommen. 

Dorcus,   Balkenschröter. 

Körper  flach,  die  Seiten  aiitfallend  parallel,  die  kleinen  Augen  fa.^t, 
ganz  durchsetzt,  Fühler  gebrochen,  Keule,  wie  beim  Hii\schkäfer,  vier- 
lilätterig;  Beine  mittellang;  Kopf  beim  Männchen  sehr  breit;  doch  dieser 
sowie  die  bescheideneren  Mandibeln  weit  weniger  von  denen  des  Weibchens 
verschieden.  Diese  Gattung  enthält  43  Arten,  von  denen  die  Männchen 
der  grössten,  z.  B.  der  vorhin  genannten  javanischen  T).  titanns,  durch 
einen  auffallend  breiten  und  grossen  Kopf  und  Thorax  ein  ganz  unförm- 
liches Aussehen  erlangen.     Unsere  einzige  hiesige  Art 

Dorcus  parallele2'>ipcdits  L.,  15  —  22  mm  lang,  ist  ebenfalls  sehr  be- 
kannt. Die  Larve  durchwühlt  die  alten  morschen  Eichen  und  Buchen, 
und  scheint  den  letzteren  weitaus  den  Vorzug  zu  geben.  Wo  hier  unsere 
alten,  2  liis  30i) jährigen,  kornfaulen  Buchen  gefällt  werden,  kann  man 
(las  ganze  Innere  völlig  raaschenfÖrmig  durchfressen  von  seiner  Larve  sehen. 

Ausser  diesen  vertreten  hier  noch  zwei  kleine,  je  einer  besonderen 
Gattung  angehörende  Arten  die  Lucaninen:  Platuccrcus  carahoidef  L.  11 
bis  13  nun,  flach,  Augen  ungetheilt,  Fühlerkeule  viergliederig;  glänzend 
lilänlich  oder  erzgrün,  zuweilen  mit  rothen  Beinen.  In  Eichen  und  Buchen. 
—  Shiodcndron  cuJindrkum  L.  10  —  13  mm,  cylindrisch,  Augen  ungetheilt, 
Fühlerkeulc  dreigliedrig;  Kopf  des  Männchens  mit  Hörn,  runzlig,  schwarz. 
In  morschen  Eichen,  Buchen,  Weiden,  Linden,  Apfelbaum. 


7  Familio.   Prachtkäfer,  liiiprostidae. 

Körper  im  Allgemeinen  gestreckt,  .gegen  die  Decken.spif ze  sich  ver- 
jüngend; jedoch  schwanld  bei  fremden,  auch  bei  einer  einheimisch<'n  Form 
die  Gestalt  erhel)lich.  da  sie  sich  von  der  linearen  zur  massig  In'eiten,  von 
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der  flachen  zur  gewölbten  verändert.  Allen  kommt  jedoch  durch  den  festen 
Anschluss  des  Nackenschildes  an  die  Decken basis,  durch  die  theilweise 
Aufnahme  des  massig  grossen  Kopfes  in  das  Halsschild,  durch  Verwachsung 
der  vorderen  und  der  geringeren  Beweglichkeit  der  hinteren  (5)  Bauch- 
ringel ein  ungelenkes  Aeussere  zu,  was  dui'ch  die  Kürze  der  Beine  noch 
unterstützt,  und  durch  sehr  häufigen  Metallglanz  des  harten  Panzers  schein- 
bar (als  sei  der  Käfer  ein  Artefact  aus  Metall)  vermehrt  wird.  Fühler 
tief  unter  die  elliptischen,  grossen,  auf  der  Stirn  oft  genäherten  Augen 
eingelenkt,  vom  vierten  (auch  sechsten  bis  achten)  Gliede  an  nach  innen, 
zumeist  bei  den  Männchen,  gezähnt.  Mundwerkzeuge  schwach,  fast  vei"- 
kümmert,  für  die  Diagnose  wenig  verwerthbar.  Mittelbi'ust  zur  Aufnahme 
eines,  zuweilen  nur  andeutungsweise  vorhandenen  Fortsatzes  der  Vorder- 
brüst  ausgehöhlt.  Schildchen  äusserst  variabel,  versteckt  bis  aufliallend 
gross.  Flügel  ausser  an  der  Spitze  ohne  Querfalten  und  Gelenkung.  Den 
Namen  „Prachtkäfer"  verdienen  die  Buprestiden  wegen  ihrer  fast  dui'ch- 
weg  auftretenden  glänzenden  Metallfarben,  welche  sich  bald  rein,  bald  als 
stellenweise  auftretender  Schiller  auf  anderweitigem  Colorite  zeigen,  bald 
jedoch  unter  einer  puderartigen  Bestäubung  oder  gar  Behaarung  hervor- 
schimmern. —  Ihre  fleischigen,  weichen,  weisslichen  Larven  erinnern  sehr 
an  die  der  Bockkäfer;  doch  unterscheidet  sie  davon  sofort  der  sehr  stark 
verbreiterte,  auf  seinem  Notum  wie  Sternum  mit  gekörn  elter  rauher  Platte, 
welche  in  der  Mitte  eine  Gabel-  oder  einfache  Längslinie  trägt,  versehene 
erste  Thoraxringel,  der  sich  von  dem  übrigen  (12gliedrigen)  Körper  oft  so 
sehr  auszeichnet,  dass  der  letztere  fast  ein  schwanzartiger  Anhang  zu  sein 
scheint.  Diese  Prothoraxplatte  oder  Scheibe  vermag  die  Larve  stark  zu 
verschieben  und  bald  so  bald  anders  schräg  zu  stellen.  Ohne  Zweifel  gibt 
sie  so  ihren  functionirenden  Mundwerkzeugen  eine  beliebige  Richtung.  Die 
Längslinie  dieser  Scheibe  ist  auf  der  Unterfläche  wohl  stets  einfach,  auf 
der  Oberseite  gewöhnlich,  doch  nicht  stets,  gabiig.  Kopf  in  den  Prothorax 
zurückziehbar,  horizontal,  mit  kurzen  kräftigen,  an  der  Spitze  stumpfzäh- 
nigen  Mandibeln,  mit  kleinen  Fühlern,  ohne  Augen,  durch  braune  Färbung 
ausgezeichnet.  Zum  Nachschieben  dienen  dem  fast  stets  fusslosen  Körper  oft 
zwei  Hinterleibsspitzen.  —  An  den  glasig  weissen  Puppen  ist  die  bedeu- 
tende Länge  der  Decken  und  Flügel  besonders  aufi'ällig. 

Man  kennt  bis  jetzt  2686  Spezies,  welche  in  der  grössten  Verschieden- 
heit ihrer  Formen,  dem  brillantesten  Glänze  ihi-es  Panzers,  sowie  in  den 
bedeutendsten  Körperdimensionen,  welche  bei  einer  oder  anderer  Art  sogar 
an  die  der  Riesenkäfer  i-eichen,  den  heissen  Klimaten  eigenthtimlich  sind. 
Noch  Südeuropa  ist  in  dieser  Hinsicht  vor  unseren  Gegenden  erheblich 
bevorzugt.  Bis  zu  uns  dringt  nur  die  eine  oder  andere  etwas  ansehnliche 
Art,  die  üln-igen  hiesigen  gehören  den  kleinsten  unscheinbarsten  Formen 
an.     Dieser    grosse   Artreichthum   zerfällt  in   etwa    HO   Gattungen.     Von 
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diesen  sind  die  Chalcophora  (101  Arten),  Buprcstis  (55),  Agrilus  (406), 
Chrtfsobothntf  (159),  xinthaxia  (113),  Trachys  (70)  über  alle  Erdtbeile  ver- 
1  »reitet,  die  Acmaeodera  (142)  leben  in  Asien,  Europa,  Amerika,  andere 
sind  auf  die  alte  Welt,  wiederum  andere  auf  Südainika,  die  St'xjmodera 
(172)  auf  Australien,  die  Folyhotliriti  (46)  lediglich  auf  Madagaskar  be- 
schränkt, die  Oedisternon  (4)  nur  am  Cap  gefunden.  Wir  finden  also  die 
den  einzelnen  Gattungen  angehörenden  Formen  bald  in  ungeheurer  Ver- 
breitung l)ald  durch  ein  Ijeschränktes  Faunengebiet  begrenzt.  Ihrem  geo- 
graphischen, vorwiegend  tropischen  Auftreten  gemäss  bekunden  sie  sich 
überall  als  Insecten  des  Lichtes  und  der  Wärme.  Auch  die  noch  bei  uns 
lebenden  Arten  zeigen  sich  nur  im  heissen  Sonnenschein  besonders  flüchtig, 
sie  entstehen  in  der  Zeit  der  längsten  Tage,  Juni,  Juli,  sind  vorzüglich  in 
der  heissesten  Tageszeit,  kurz  nach  Mittag  bis  etwa  gegen  4  Uhr,  sehr 
lebhaft  und  fliegen  die  heissesten  Stellen,  namentlich  auch  zum  Ablegen 
ihrer  Eier  die  wärmste,  die  Südvvestseite,  an.  Beschattung  ist  ihnen  sehr 
zuwider.  Wir  finden  sie  daher  nur  in  olfenen  Lagen.  Bald  ruhen  sie  an 
Bretterzäunen,  bald  auf  gefälltem  oder  Klaftcrholze,  bald  auf  Blättern  und 
P.lüten,  und  zwar  unter  Bevorzugung  von  Syngenesisten  und  ümbellaten. 
Die  Höhe  scheinen  sie  wohl  wegen  der  dort  geringeren  Wärme  und  des 
stärkeren  Windes  zu  vermeiden,  sie  leben  nur  niedrig.  Die  Blätter,  auf 
denen  wir  sie  stellenweise  zahli-eich  antreffen,  gehören  meist  Gesträuchen, 
Wurzelbrut,  selten  Kräutern  an.  Nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  sind  sie 
in  ihrer  Entwickelung  nur  ausnahmsweise  nicht  an  Holzpflanzen  gebunden. 
So  kommt  z.  B.  Aariliis  albogularis  an  Ärtemisia  campestrls  vor.  Der  Wald 
ist  somit  ihre  Heimath,  doch  nicht  der  geschlossene  schattige  Hochwald. 
Freie  Plätze,  lückige  Stellen,  Ränder,  Heisterpflanzungen,  frei  stehende 
Wurzelbrut,  wohin  die  Sonnenstrahlen  ungehindert  einzudringen  vermögen, 
werden  von  ihnen  besucht.  Manche  sind  monophagisch,  andere  Nadelholz- 
odei-  Lauljhulzkäfer,  und  gehen  dann  in  der  Regel  mehre  Üolzarten  an. 
Die  Species  der  Gattung  Ancylochira  entwickeln  sich  nur  im  Nadelholz, 
die  der  Eurythyrea  und  A<jrilus  nur  im  Laubholze,  Chrysolothris  im  Laub- 
und Nadelholze.  Viele  machen  ihre  Metamorphose  durch  an  jungen  oder 
älteren  Stämmen,  bald  nur  in  der  Rinde,  bald  greifen  sie  unter  derselben 
auch  das  Holz  an,  mehre  leben  in  den  stärkeren  Aesten  oder  schwächereu 
Zweigen,  andere  in  todten  Stöcken,  in  Auswüchsen,  in  Wurzeln,  sogar 
minirend  in  Blättern.  Von  forstlicher  Bedeutung  sind  daher  nur  gewisse 
Arten,  bez.  Gattungen,  üebrigens  ist  die  Lebens-  und  Entwickelungsweise 
nur  von  verhältnissmässig  wenigen  bekannt.  Sollten  sich  irgendwo  alte 
Larvengänge  einer  unbekannten  Spezies  finden,  so  führt  ein  Nachschneiden 
in  der  Regel  zur  Entdeckung  der  beti'ettenden  Art.  Die  Käfer  nämlich 
>iud  schwache  Nager  und  gelangen  liei  einer  hinderlichen  Ast-  oder  Maser- 
bildung  gar  oft  nicht  aus  ihrer  Puppenhöhle  ins  Freie.    Vielleicht  hindert 
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sie  auch  anhaltende  ungünstige  Witterung  daran.  Sie  sterben  alsdann  im 
Holze  ab,  und  man  findet  noch  nach  Jahren  ihre  leicht  erkennbaren  lieste. 
Hier  ist  noch  manche  forstzoologische  Lücke  auszufüllen. 

Die  Küfer  legen  ihre  Eier  äusserlich  an  die  betreffende  Stelle  der 
Nahrungspflanze  ihrer  Larve,  oder  sie  schieben  sie  in  irgend  eine  Uneben- 
heit, eine  feine  Ritze  ein.  Die  Larve  begibt  sich  inehr  oder  weniger  tief 
ins  Innere  derselben,  nagt  hier  einen  geschlängelten  unregelmässig  ver- 
laufenden Gang,  der  mit  Wurmmehl  gefüllt  wird,  ruht  im  Winter,  setzt 
im  nächsten  Sommer  ihren  Frass  fort  und  entwickelt  sich  zum  Käfer  in 
dem  darauf  folgenden  Jahre.  Diese  zweijährige  Generation  ist  wenigstens 
bei  den  meisten  die  Regel.  Doch  werden  die  grösseren  Arten  sich  in  noch 
längerer  Frist  entwickeln  und  unter  den  kleinen  ist  für  die  in  den  Blättern 
juinirenden  Tradiys  eine  längere  als  einjährige  Entwicklungszeit  geradezu 
unmöglich.  Der  entwickelte  Käfer  arbeitet  sich  von  seiner  Wiege  aus 
zur  Aussenwelt  und  nagt  seiner  Körperform  entsprechend  ein  querellip- 
tisches scharfrandiges,  schräg  auf  die  Tangentialfläche  des  Stamnjes  oder 
Zweiges  ausmündendes  Flugloch.  Dass  die  hoch  gewölbten  fremden  Arten, 
z.  B.  die  der  Gattung  Julodis,  anders  gestaltete  Fluglöcher  haben  werden, 
ist  selbstredend. 

Wir  wollen  nun  im  Nachfolgenden  zunäcbst  nur  diejenigen  einhei- 
mischen Gattungen  berühren,  deren  Arten  irgend  ein  forstliches  Interesse 
bieten,  wenn  auch  nur  etwa  durch  die  Bekanntschaft  des  Aufenthaltes 
ihrer  Larven,  und  dann  den  Fra:^s  der  als  forstlich  wichtig  ermittelten 
näher  beschreiben. 

Die  zur  meist  exotiscben,  artenreichen  Gattung  Acmaeodera  (walzlich, 
Thorax  hoch  gewölbt,  stellenweise  mit  wolligem  Flaum  bedeckt,  Schildchen 
nicht  sichtbar)  gehörende  Spezies  octodecimguttata  Lap.  (10  mm,  Decken 
dunkelblau  mit  9  gelben  Punkten)  lebt  als  Larve  in  Buchenästen.  In 
verschiedenen  Gegenden  Oesterreichs. 

Die  artenarme  Gattung  Ptosima  (von  ähnlichem  Habitus,  ohne  feine 
Behaarung,  Schildchen  rund,  klein)  hat  in  Oesterreich  und  Südtyrol  die 
Spezies  ßavomaculata  lll.  (10  mm,  schwarz  mit  blauen^  Scheine,  Decken 
mit  je  3  gelben,  die  Naht,  aber  nicht  den  Aussenrand  berührenden  Quer- 
flecken) aufzuweisen,  deren  Larven  im  Stamme  und  den  starken  Aesten 
der  Weichselkirsche  gefunden  sind. 

Die  cosmopolitische,  reiche  Gattung  Chalcophora  (gestreckt  elliptisch, 
leicht  gewölbt,  Augen  gross,  elliptisch.  Schildchen  ein  eingesenkter,  vier- 
kantiger Punkt)  enthält  eine  auch  bei  uns  heimische,  hier  bei  Eberswalde 
nicht  seltene  Art,  die  bekannte  mariana  L.  (bis  30  mm,  grau  erzfarben, 
Decken  grobrunzelig,  mit  je  zwei  kui)ferfarbenen  grösseren  Vertiefungen, 
welche  schwäizliche,  glänzende,  erhabene  Streifen  unterbrechen).  Larve  in 
alten  Kiefernslöcken,    oft  mit  denen  von  Spondt/lis  buprestoidcs  zusamriien. 
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Forstlich  gleicljgültig.  —  Eine  zweite  Art,  Ck.  dcti-ita  Klj.,  in  Syrien, 
lebt  gleichfalls  in  Kielern;  eine  dritte,  italienische,  Fahricii  liossi,  in  Obst- 
bäumen. 

In  Kürperlonu  der  voistehendeu  Gattung  ähulirh ,  doch  an  dem  sehr 
verbreiterten,  in  scharfe  Seitenränder  ausgebuchteten  Halsschilde,  sowie 
an  der  schwarzen,  oft  dunkcliiietallischen,  meist  wei^spuderig  fleckigen 
Färbung  des  runzelileckigcu  Panzers  leicht  kenntlich  ist  die  artenarme 
Gattung  Capnodis.  Ihre  Spezies  gehören  zumeist  den  östlichen  Miltel- 
nieerländcrn  an.  Doch  eine,  tenehrionis  L.  (25  mm,  schwarz,  das  runzelige 
Halsschild  staubig  weissfleckig  mit  erhabenen  schwarzen  Kunzeltlccken) 
erreicht  die  Umgegend  von  Wien.  Ihre  Larve  unter  der  liinde  von 
Schlehen. 

Von  den  39  Arten  der  Gattung  Oicerca  (gewölbt,  gestreckt,  gegen 
die  getrennt  vorragenden  Deckenspitzen  stark  verengt)  lebt  herolmensis  F. 
(20  mm,  kupferig  bronzfarben,  mit  dunklen  glänzenden  Fleckchen)  hier 
in  unserer  Gegend,  wenngleich  nicht  gerade  häufig,  an  starken  Buchen, 
zuweilen  auch  an  Klaftern.  In  der  Rinde  anbrüchiger  Buchen  sieht  mau 
oftmals  die  Fluglöcher.  Aus  einem  alten  faulen  Hainbuchenstamm  ent- 
wickelten sich  in  unserer  Sammlung  noch  mehre  Käfer.  Doch  wurden  vor 
mehren  Jahren  beim  Einsammeln  von  liucheln,  das  man  im  Herl'ste  be- 
gann und  den  Winter  über  fortsetzte,  in  dem  Buchenrevicr  Mühlenbeck 
(Keg.-Eez.  Stettin)  gegen  400  Stück  dieses  Käfers  gefunden,  ein  Factum, 
welches  weniger  wegen  der  Menge  desselben,  als  vielmehr  wegen  der 
Jahreszeit  und  der  Fundstelle  (am  Boden)  höchst  aufiallend  erscheint. 
Der  Käfer  erscheint,  nach  Klingelhöffer,  im  Juni  in  heisser  Mittagszeit  an 
Rothbuchen  mit  dürren  Blättern,  begattet  sich  hier  und  logt  auch  in 
dieser  Zeit  seine  Eier  in  die  Ritzen  ab.  Die  Larve,  deren  Lebenszeit  mehre 
Jahre  dauern  muss,  macht  starke  Gänge,  selbst  bis  in  das  grüne  Holz, 
verstoplt  dieselben  mit  W^urmmehl  und  legt  zuletzt  das  Puppenlager  in 
der  Nähe  der  Überlläche  an.  Nach  dem ,  was  ich  selbst  beobachtet  habe, 
kommt  dieser  Art  keine  forstliche  Bedeutiing  zu.  —  Von  den  Dicerken 
werden  noch  als  Feinde  der  Weisserle  die  beiden  der  herolincn.'iiif  in  jeder 
Hinsicht  nahe  stehenden,  jedoch  wohl  schwerlich  für  unsere  Gegenden  irgend 
bedeutsamen  Arten,  aenea  L.  und  alni  Fisch.,  angeführt.  Sie  gehören  zu- 
meist dem  Süden  an  und  sind  auch  da  selten,  jedoch  ist  acnca  schon  in 
Schweden  aufgefunden. 

Die  Ancylochira  Eschsch.  {Bvprestis  Mrh.  sen.  strkt.)  bewohnen  in  den 
einheimischen,  etwa  12  —  20  mm  grossen  Arten  (die  meisten  sind  nord- 
amorikanisch)  ausschliesslich  Nadelhölzei-.  Ihr  massig  gewölbter  Körper 
spitzt  sich  von  der  Mitte  der  abgerundet  endenden  Dei-ken  allmählich  zu; 
Schildchen  klein,  rund.  Man  findet  die  Käfer  an  Nadelholzbäumen,  häufig 
am   Klafterholz.     Die   Larve   der  A.  mstica  L.  (IG   mm,   dunkelgrün  oder 
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l>lau,  selten  an  Stirn,  Vorclerecken  des  Halsschildes  iind  letztem  Bauch- 
ringe  goldfleckig,  punctata  F.)  ist  in  der  Weisstanne  entdeckt  und  der 
Käfer  daraus  erzogen.  —  Die  etwas  kleinere  Spezies,  flavomacidata  F. 
(schmutzig  grün  oder  metallisch  bräunlich  mit  drei  sehr  variabelen  gelben 
Flecken  auf  jeder  Decke)  lebt  in  unseren  Gegenden  in  den  Kiefernforsten, 
ist  z.  B.  in  den  Pommerschen  Revieren  Friedrichswalde  und  namentlicli 
Pütt  ziemlich  zahlreich  gefunden.  Die  Larve  der  als  Seltenheit  in  ganz 
Deutschland  vorkommenden  Eurythyrea  austriaca  L.  (20  mm,  grün  mit 
blauem,  Gold-  und  Kupferschimmer)  lebt  in  Eichen. 

Alle  diese  Arten,  sowie  noch  einige  andere,  z.  B.  Melanophila  appen- 
diculata  F.  in  der  Fichte ,  decostigma  F.  in  der  Schwarzpappel,  cyanea  F. 
{tarda  Redt.)  in  der  Kiefer,  sind,  obschon  nicht  ohne  forstliches  Interesse, 
doch  nicht,  wenigstens  für  unsere  Gegenden  nicht  als  erhebliche  Feinde 
der  Forstwirthschaft  aufgetreten.  Bemerken  muss  ich  jedoch,  dass  Mela- 
nophila cyanea,  eine  kleine,  sehwarzbläuliche,  breite  Buprestide,  hier  bei 
Eberswalde  auf  einzelnen  Culturflächen  nicht  selten  gefunden  wurde.  Ihre 
Larven ,  von  typischer  Bupi'estidenform ,  sowie  auch  abgestorbene  Käfer 
fanden  sich  in  manchen  Zweigen,  welche  sehr  wahrscheinlich  von  dieser 
Art  getödtet  waren.     In  Ostpreussen  scheint  sie  häufiger  auftzutreten. 

Anthaxia.  Kleine  Arten,  die  meisten  hiesigen  etwa  zwischen  6  und 
10  mm;  Körper  kurz,  auftallend  flach;  Halsschild  viereckig  mit  rundlichen 
Seiten,  Schildchen  dreieckig.  Man  kennt  von  dieser  Gattung  113  Arten, 
welche  mit  Ausnahme  von  Australien  in  allen  Welttheilen  leben  und 
findet  sie  besonders  häufig  auf  Blumen,  weniger  auf  Blättern,  öfter  noch 
an  Planken  und  Bretterzäunen.  Im  heissen  Sonnenschein  zeigen  sie  sich 
sehr  flüchtig. 

A.  manca  F.,  7  mm,  Oberseite  braunschwärzlich,  kaum  mit  Metall- 
schimmer; leicht  kenntlich  an  der  feinen  goldigen  Mittellinie  und  den 
grossen  rothgoldigen  Seitenflecken  des  Halsschildes,  Unterseite  goldig  kupfer- 
farben. Trotz  ihrer  ziemlichen  Seltenheit  sei  die  Art  hier  erwähnt,  weil 
ihre  Larve  sich  in  ßtisterzweigen  entwickelt. 

A.  quadripunctata  L.,  6  mm,  schwarz,  Halsschild  mit  vier  in  Quer- 
reihen stehenden  eingedrückten  Punkten.  Diese  Art  ist  hier  sehr  häufig. 
Wir  finden  ihre  Larvengänge  zahlreich  in  schwachen  Kiefern,  meist  freilich 
im  Abraum.  Jedoch  sind  junge  Kiefern  bis  zu  einem  Alter  von  12  Jahren, 
stellenweise  sogar  zahlreich  durch  die  Larve  getödtet.  Der  Käfer  fliegt 
im  Juni,  auch  noch  Juli  an.  Die  Larve  begibt  sich  noch  in  demselben 
Sommer  zwischen  Bast  und  Splint,  nagt  sich  hier  scharfrandige,  mit  Wurm- 
mehl verstopfte,  unregelmässig  geschlängelte,  von  oben  nach  unten  ver- 
laufende Gänge,  setzt  den  Frass  im  folgenden  Jahre  fort  und  begibt  sich 
schliesslich  tief  in  den  Splint  hinein.  Hier  erfolgt  die  Verpuppuug.  Das 
elliptische  Flugloch  zeigt  später  die  Spezies  des  vorhin  anwesenden  Feindes 
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von  aussen  an.  Ist  ein  Stämmchen  von  mehren  dieser  Larven  besetzt,  so 
macht  auch  ?ein  kränkliches  Ansehen  schon  im  Laufe  des  zweiten  Sommers 
auf  den  inneren  Feind  aufmerksam.  Es  kriinkeha  aber  die  befallenen  Pflanzen 
um  so  leichter,  je  mehr  das  Insect  vollsaftige,  üppig  wachsende  vermeidet 
und  vorzugsweise  solche  auf  dürrem,  sterilem  Boden,  namentlich  wo  sie 
bereits  durch  Agaricus  mclleits,  Pissodes  notatus  und  andere  Feinde  ge- 
lichtet sind,  oder  durch  Maikllferlarvenfrass  und  den  Frass  von  Hylobius 
abietis  gelitten  haben,  anfliegt.  —  Frühzeitiges  Erkennen  des  Uebels,  Aus- 
reissen  und  Verbrennen  alles  inficirten  Materiales  ist  das  einzig  wirksame 
Gegenmittel.  Die  Fälle  jedoch,  in  denen  der  Käfer  erheblich  schädlich  ge- 
worden ist,  sind  eben  nicht  zahlreich,  und  die  Stellen,  die  er  dann  angriff, 
nie  sehr  ausgedehnt.  Aus  dem  Süden  von  Deutschland  ist  auch  sein 
Frass  an  der  Fichte  bekannt  geworden. 

Die  Larve  der  südlichen  A.  anricolor  Hrbst.  lebt  in  Ulmus  effiisa, 
wahrscheinlich  auch  in  Erlen,  an  denen  nämlich  der  Käfer  angetroffen  zu 
werden  pflegt,  die  der  praticola  Lap.  in  Aesten  von  Fimts  maritima,  can- 
dcns  P:.,  in  Auswüchsen  von  Kirschbäumen,  woselbst  sie  auch  zur  Ver- 
puppung gelangt. 

Von  der  bisher  forstlich  nicht  oder  ungenügend  behandelten  Lebens- 
weise mehrer,  z.  Th.  wichtiger  Arten  habe  ich  eingehendere  Keuntniss  im 
Verlauf  der  letzten  Jahre  erlangen  können.  Das  Betreffende  möge  hier 
folgen. 

Lampra. 

Massig  gestreckt,  flach  gewölbt;  Kopf  in  das  Halsschild  tief  einge- 
senkt; die  giossen  ovalen  Augen  auf  dem  Scheitel  sich  nähernd ;  Schildcheu 
quer,  an  der  SjDitze  rundlich  abgestutzt;  Decken  breiter  als  das  Halsschild, 
an  der  Spitze  oval  endend  und  hier  mit  feiner  scharfer  Randzähnelung; 
Tarsen  verbreitert,  unten  filzig;  die  Unterseite  der  Käfer  stark  runzelig 
punktirt  und  dünn  behaart. 

Lampra  rutilans  Fab. 

Liudeii-Pnichtkäfer. 

Umstehende  Zeichnung  stellt  den  Käfer  in  reichlich  mittlerer  natür- 
licher Grösse  dar.  Sein  brillantes,  dem  der  Flügeldecken  des  Calosoma 
gycophanta  ähnliches,  jedoch  noch  lebhafteres  Colorit  macht  ihn  leicht  kennt- 
lich. Er  blitzt  im  .schönsten  Kothgold,  welches  von  den  Seiten  der  Flügel- 
decken zur  Naht  hin  in  metallisches  Grün  übergeht.  Es  gibt  jedoch 
Stücke,  deren  Färbung  um  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Ton 
herabgemindert  auftritt.  Bei  solchen  ist  z.  B.  die  Mitte  der  Flügeldecken 
blaugrün  bis  blau  und  dann  der  Rand  derselben  gelligiün  bis  grün.  Die 
scharfe  dichte  unregelruässigc ,    überall   auftretende  Punktirung   bildet  auf 
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den  Decken  starke  Längsstreifen,  in  deren  Zwischenräumen  sehr  häufig- 
schwarze  Fleckchen  stehen.  —  Larve  ähnlich  der  Fig.  8  dai-gestellten.  — 
Der  Käfer  entwickelt  sich  in  Linden,  doch  werden  für  ihn  auch  Rüster 
vind  Erle  angegeben.  Er  bewohnt  ganz  Deutschland;  jedoch  findet  man 
einen  starken  Larvenfrass  dieser  Art  nur  ganz  vereinzelt.  Ich  selbst  halie 
ihn  nur  bei  Teplitz,  hier  aber  an  fast  50  Winterlinden  in  einer  Weise 
und  Ausdehnung  angetroffen,  dass  diese  Art  verdient,  in  einer  Forst- 
zoologie   besonders    hervergehoben    zu    werden.     Der  Frass  befand  sich  an 


Fis?   7. 


Käfer-  und  Prassstück  rechts  nat.  Gr. 


den  Stänuuen,  wie  vorstehende  Figur  links  darstellt,  und  zwar  ausnahmslos 
an  der  Südseite.  La  der  Regel  erstreckte  sich  derselbe  in  gerader  Richtung 
und  etwa  Handbreite  auf  oft  2,  ja  3,  sogar  fast  4  m  Länge.  Man  kommt 
beim  Anl:)lick  solcher  Linden  unwillkürlich  zu  der  Annahme,  dass  die 
Weibchen  lange  Frostspalten  zum  Ablegen  der  Eier  benutzt  haben.  Auch 
bei  dieser  Annahme  wird  der  Frass  durchaus  nicht  als  bedeutungslos  an- 
gesehen werden  können.  W^ährend  sich  die  Ränder  der  Frostspalten  sonst 
wieder  an  einander  legen  und  überwallen,  wird  hier  durch  die  Larven  die 
ganze  Stelle  untcrminirt.     Zum  grössten  Theil  fällt  später  die  todte  Borke 
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iilitn-  dem  Fia^sr  ali  und  der  viellacli  llaeli  gefurchte  und  mit  I3ol]rgänf(en 
durchsetzte  8i)lint  liegt  frei.  Eine  schwädiere  Linde  hatte  auf  reichlich 
Vj  der  Stammci^liinge  durch  den  Fiass  fast  auf  die  Haltte  ihres  Uiufanges 
die  Rinde  verloren  und  war  auf  dem  frei  gelegten  Splinte  derartig  ange- 
griöen,  z.  Th.  dort  bereits  so  ausgehöhlt,  dass  sie  nur  noch  sehr  kümmer- 
lich vogetirte.  An  einer  einzigen  im  Uestande  stehenden,  äusserst  starken, 
aber  sehr  kurzstämmigen  Linde  hatten  viele  Fluglöcher  auch  einen  sehr 
niedrigen  starken  Ast  durchbohrt.  —  Die  Gänge  selbst  entsprechen  ganz 
dem  typischen,  an  den  der  meisten  Cerambyciden  stark  erinnernden  Frass 
der  Buprestiden.  Sie  sind  breit,  sehr  flach  (kaum  2  mm  hoch),  scharf- 
randig  und  unterplätzeu  in  den  mannigfachsten  Windungen  die  llinde, 
gehen  einerseits  auch  in  dieselbe  hinein  und  greifen  anderseits  überall  in 
den  Splint,  führen  sogar  ziemlich  tief  in  densell^en.  Die  Zeichnung  rechts 
in  unserer  Fig.  7  stellt  in  natürlicher  Grösse  den  letzten  Theil  von  solchen 
Gängen,  sowie  auch  zwei  Puppenhöhlen  (die  oberste  mit  Flugluch,  von  der 
Bastseite  her  gesehen)  dar.  —  Leider  ist  es  mir  nirlit  möglich,  ein  wirk- 
sames Gegenmittel  namhaft  zu  machen. 


Poecilonota  conspersa  Gyll. 

Asiieu-Prachtkäfer. 

Die  Duprestidengattung  Poecilonota  steht  der  Lawjrra  sehr  nahe;  die 
betreffenden  Käfer  jener  zeichnen  sich  am  auffallendsten  durch  eine  ge- 
wölbtere Gestalt  und  dunkel  metallische  Färbung  aus. 

Un.sere  Art  hat  eine  mittlere  Länge  von  etwa  1,5  cm,  ist  aut  der 
Oberseite  dunkel  erzgläuzend  mit  heller  metallischen  (erz-,  oder  messing-, 
oder  kupferfarbenen  oder  auch  grünlichen)  Punkten  oder  Fleckchen.  So 
namentlich  auf  den  längsgestreiften,  gewölbten  Decken.  Unterseite  dunkel 
kupfergoldig.  Fühler  viel  kürzer  als  Kopf  und  Halsschild,  letzteres  mehr 
breit  als  lang  mit  scharfen  Ecken.  Decken  breiter  als  dieses,  bis  zur 
Mitte  an  den  Seiten  gerade  verlaufend,  dann  bis  zur  etwas  ausgezogenen 
und  abgestutzten  Spitze  bogig  leicht  geschwungen.  —  Die  Larve  von 
typischer  Ihiprcstidenform,  wofür  die  Fig.  8  dargestellte  genügen  möge. 
Die  Prothoraxscheibe  so  schwach  gekörnelt,  dass  man  mit  freiem  Auge 
diese  Erhabenheiten  nicht  sehen  kann,  matt;  auf  ihr  hebt  sich  die  breite, 
etwas  eingedrückte  Gabellinie  (Oberseite),  bez.  Längslinie  (Unterseite) 
schwach  glänzend  al).  Die  einzelnen  Hinterlcil>sscgmente  sind  oberhalb 
seitlich  in  der  Gegend  der  Stigmen,  und  unterhalb  sowohl  seitlich  als  nahe 
dem  Hinterrande  runzlig  eingedrückt,  und  an  allen  diesen  Eindruckstellen, 
sowie  in  der  Mittellinie  des  Kiukens  fast  durch.-cheineud  klar,  während  der 
übrige  Kihpcr  elfenbein weiss  erscheint.  Die  alabasterweis.se  Puppe  trägt 
auf  den  einzelnen  Ligamentstellen  in  der  Mittellinie  des  Hinterleibes  kurze 
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zapfenförmige  Erhöhungen;  auch  cliarakterisiii  sie  die  Kürze  der  Fühl- 
hörner, welche  nur  bis  zur  Mitte  des  Prothorax  reichen. 

Als  Flugzeit  des  Käfers  kann  für  unsere  Gegend  etwa  Mitte  Juni 
angenommen  werden.  Ich  bemerke  jedoch,  dass  ich  im  Bayerischen  Hoch- 
gebirge Mitte  September  ein  Pärchen  in  copula  fand.  Das  Weibchen  be- 
legt stärkere,  etwa  40jährige  und  ältere  Aspen  am  Stamme  von  unten  bis 
1  oder  1,5  m  hoch  mit  Eiern.  Die  Larven  leben  nur  im  Baste,  woselbst 
sie  die  verschlungensten,  mit  tief  bi-aunem  Wurramehl  ausgefüllten  Gänge 
fressen.  Auch  die  Puppenhöhle  liegt  in  der  Rinde,  und  möge  die  ent- 
sprechende Darstellung  in  Fig.  7  dieses  zur  Anschauung  bringen.  Die 
Entwickelungszeit  umfasst  drei  Jahre.  Man  findet  nämlich  gegen  Ende 
Mai  drei  Alterskategorien:  Junge  Larven,  reichlich  halbwüchsige  Larven 
und  Puppen,  welche  letztere  theilweise  bereits  in  der  Umfärbung  be- 
griffen sind,  wobei  das  Notum  des  Hinterleibes  und  die  Decken-  und  Bein- 
spitzen am  längsten  weiss  bleiben.  Das  elliptische  Flugloch  entspricht  dem 
Umfange  des  Käfers. 

Mir  ist  in  unserer  Umgebung  nur  eine  einzige  Stelle,  nämlich  Jagen 
IG  des  Biesenthaler  ßevieres  als  Wohnplatz  für  unsere  Buprestide  bekannt. 
Dort  aber  hält  sie  eine  erhebliche  Anzahl  stärkerer  Aspen  derart  zahlieich 
besetzt,  dass  in  der  bezeichneten  Ausdehnung  die  Kinde  mehr  oder  weniger 
unterhöhlt  und  stellenweise  das  darunter  liegende  Holz  abgestorben  oder 
bereits  in  Fäulniss  gerathen  ist.  Jedoch  scheint  der  Käfer  ausschliesslich 
auf  die  Sonnenseite  der  Stämme  beschränkt  zu  sein,  und  hat  unter  allen 
doit  im  Gemisch  mit  Kiefern  stehenden  Aspen  vorzugsweise  die  exponirten 
ßandbäume  oder  lückig  stehenden  Stämme,  also  solche,  welche  den  vollen 
Sonnenstrahlen  am  meisten  ausgesetzt  sind,  zur  Eierablage  ausgewählt. 
Sein  Larvenfrass  ist  ohne  allen  Zweifel  primär;  dieser  erst  bringt  den 
Aspen  den  ersten  Stoss  bei.  Jedoch  hauset  noch  tiefer  als  er  Sapcrda 
carcharias.  Foj'stlich  gleichgültig  ist  unsere  Buprestide,  zumal  dort,  wo 
Gewicht  auf  Erziehung  von  gesunden  starken  Aspen  gelegt  wird,  keines- 
wegs.   Doch  lebt  sie  in  unseren  Gegenden  wohl  nur  ausnahmsweise  zahlreich. 

Chrysobothris. 

Der  Name  dieser  Gattung  ist  von  den  goldigen  Gruben  der  Flügel- 
decken entlehnt.  Gestalt  massig  breit,  schwach  gewölbt;  Kopf  tief  ins 
Halsschild  eingesenkt;  Augen  gross,  länglich  oval,  auf  der  Stirn  gegen 
einander  geneigt;  erstes  Fühlerglied  auffallend  stark,  zweites  sehr  klein, 
drittes  fast  so  lang,  wie  die  folgenden  zusammen;  Halsschild  wenig  breiter 
als  der  Kopf,  schmaler  als  die  Flügeldecken,  mit  geradem  Seitenrande  und 
abgerundeten  Vorder-  und  etwas  ausgezogenen  Hinterecken;  Mitte  des 
Halsschildes  sanft  gewölbt,  flach  längs  eingedrückt;   Schildchen  dreieckig. 
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mit  scharfer  Spitze;  Decken  oval,  feinrnnzelig  punktirt ,  mit  Längsrippen 
und  drei  Paar  Grübchen,  der  Ivand  der  Spitze  fein  gezähnelt,  jede  Spitze 
für  sich  abgerundet ;  letztes  Ilinterleibssegment  niit  Mittelleiste  und  (bei 
den  Weibchen)  buchtig  abgestutzter,  oder  (bei  den  Männchen)  bogig  oder 
dreieckig  ausgeschnittener  Spitze;  die  beiden  ersten  Beinpaare  mit  verdickten 
Sehenkeln,  welche  beim  ersten  in  einen  scharfen  Dorn  ausgezogen  sind; 
das  erste  Tarsalglied  des  dritten  Beinpaares  länger,  als  die  übrigen  zu- 
sammen. —  Nur  drei  inländische  Arten,  zwei  {ofßnh  und  r/n-nsosfliinm)  in 
Eichen,  die  dritte  (Solieri)  in  Kiefern. 

Chrysobothris  affinis  Fab. 
Fig.  8. 


Alle  Figuren  in  natürl.  Gr.;    die  beiden  Eiehcnabschnitte  links  entrindet,  der  Ab- 
schnitt rechts  oben  gespalten,  unten  berindet. 


Vorstehende  Käfertigur  in  miiilerer  Grösse,  Färbung  kupferbraun; 
die  runzligen  feinen  Erhabenheiten  des  Halsschildes  schwach,  die  Schenkel 
stärker,  die  ganze  Unterseite  lebhaft  metallisch  glänzend  ;  Schildchen  schwarz. 
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ins  Bläuliche  zieliend ;  die  drei  Grühehenpaare  der  dicht  und  fein  punktirten 
Decken  heben  sich  als  kupfergoldige  Fleckchen  sehr  lebhaft  von  dem 
übrigen,  fast  stumpfen  Tone  derselben  ab;  von  den  Liingsrippen  verläuft 
die  erste  neben  der  Naht,  die  zweite  durch  das  mittlere  Grübchen.  — 
Die  Larve,  in  unserer  Figur  von  oben  und  von  der  Seite  dargestellt,  hat 
die  typische  Buprestidengestalt ;  Kopf  stark  einziehbar,  Mandibeln  kräftig 
schwarzbraun,  stumpfzähnig;  Prothorax  sehr  br^it,  seine  Scheibe,  oben  mit 
Gabellinie,  unten  mit  einfacher  Längslinie,  rauh  gekörnelt;  Meso-  und 
Metathorax  merklieh  verschmälert  und  sehr  kurz;  die  neun  Bauchringel 
schwanzartig  schmal,  doch  sehr  deutlich  gegen  einander  abgesetzt  und  seit- 
lich wulstig  voi'springend,  das  letzte  derselben  stumpf  kegelförmig.  Ausser 
den  dunklen  Mundtheilen  und  den  gelblichen  Prothoraxscheiben  heben  sich 
noch  die  neun  Stigmenpaare  von  dem  weisslichen  Körper  der  Larve 
fai'big  ab. 

Der  Käfer  fliegt  beim  Beginn  des  warmen  Sommers.  Im  Zimmer  erzog 
ich  ihn  in  mehren  Exemplaren  im  Anfang  Juli.  Er  belegt  nach  dem  mir 
vorliegenden  Material  Eichen  von  Heister-  und  schwacher  Stangenstärke 
tief  am  Stamme  meist  dicht  über  dem  Wurzelanlauf  mit  1  —  3  Eiern. 
Die  Larven  fressen  geschlängelte  Gänge  (s.  Figur)  im  Baste  hart  auf  dem 
Splinte,  so  dass  letzterer  nicht  selten  auch  noch  schwach  mit  angegriifen 
wird.  Nach  Abheben  der  Rinde  lässt  sich  auf  dem  Splint  stets  der  Ver- 
lauf der  Gänge  verfolgen.  Nur  der  vordere  Raum,  woselbst  die  fressende 
Larve  sich  befindet,  ist  frei  von  „Wurmmehl".  Der  zur  Seite  hin  stark 
gebogene  Hinterleib  scheint  hinter  der  Larve  dieses  Wurmmehl  fest  anzu- 
drücken. Die  Gänge  sind,  der  Gestalt  der  Larve  entsprechend  äusserst 
flach.  Aus  der  gleichen  Anwesenheit  von  Larven,  welche  drei  verschiede- 
nen Grössen  angehören,  zu  derselljen  Zeit  lässt  sich  fast  mit  Sicherheit  auf 
eine  durch  drei  Kalenderjahre  sich  erstreckende  Larvenzeit  schliessen.  Die 
Gänge  unserer  Zeichnung  der  beiden  entrindeten  Abschnitte  (Ende  Sommer) 
bringen  diese  verschiedenen  Altersstufen  zur  Anschauung.  Erwachsen  nagt 
sich  die  Larve  in  einem  Hakengange  (Fig.  rechts,  die  gespaltene  Fläche) 
zur  Herstellung  der  Puppenhöhle  flach  ins  Holz  und  wendet  sich  dann  in 
derselben  um,  so  dass  ihr  Kopf  nach  aussen,  zur  Rinde,  gerichtet  ist,  welche 
einzig  nebst  einer  schwachen  Wand  von  Wurmmehl,  womit  die  Larve  den 
Eingang  dieser  Höhle  wieder  verschliesst,  der  später  entwickelte  Käfer  zu 
durchnagen  hat.  In  dieser  Höhle ,  also  völlig  erwachsen ,  fand  ich  die 
Larven  bereits  im  November.  Erst  Anfang  Juni  des  folgenden  Jahres 
wurden  sie  Puppen,  also  nach  reichlich  einem  halben  Jahre,  aus  denen 
dann  nach  wenigen  Wochen  sich  die  Käfer  entwickelten.  Das  querelliptische, 
oft  etwas  schräg  gestellte  Flugloch  (Fig.  rechts,  die  untere  Partie)  des- 
selben ist  das  einzige  Zeichen,  woran  äusserlich  der  Frass  mit  Sicherheit 
zu  erkennen  ist;  der  ganze  Larvenfrass  bleibt  gänzlich  verborgen,  und  knnn 
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nur  ans  doiii  Kriiiikcln  lioz.  Kinfjobcn  dei"  Pflanzen  erschlossen  werden. 
Docli  liewiiken  auch  andere  Feinde  einen  solchen  Schaden;  jenes  Flugloch 
jedoch  ist  durchaus  für  diese  Art  charakteristisch. 

Ueber  die  forstliche  Bedeutung  dieser  Buprestide  haben  mich  die  Sen- 
dungen der  Frasstücke  aus  den  lieiden  vorpommcrschen  Rcviei'cn  Mülilen- 
beck  und  Torgelow,  sowie  die  gleichzeitigen  Mittheilungen  der  betrettenden 
Herren  Oberförster  Gene  und  Scholz  beleln-t.  Seit  2  und  3  Jahren  war 
daselbst  das  Eingehen  von  Eichheistern  zur  Calamität  geworden,  die  ver- 
dächtig kranken  Pflanzen  waren  stets  entfernt,  aber  die  Plage  hatte  nicht 
aufgehört.  Ich  selbst  fand  durch  afßnis  getödtete  Eichen  im  Grunewald. 
Die  Menge  der  durch  diese  Art  vernichteten  Heister  ist  ganz  ciheblich, 
und,  dass  die  Pflanzen  nicht  etwa  vor  dem  Angriff  kränkelten,  sondern 
von  dem  Käfer  primär  angegriffen  sind,  beweist  ihr  vorheriges  gesundes 
Aussehen.  Dass  sie  1  oder  2,  vielleicht  gar  3  Jahre  vor  dem  Ausfliegen 
progressiv  zurückgehen,  kann  bei  der  langen  Entwicklungszeit  des  Insectes 
nicht  als  Grund  gegen  den  Viehaupteten  Charaktei*  des  Frasses  betrachtet 
werden.  —  Wie  dasselbe  auch  an  stärkeren  Eichen  lel't,  ob  dort  in  grösserer 
Höhe,  woselbst  die  Rinde  noch  nicht  zu  borkig  ist,  ob  es,  falls  der  obere 
Theil  zum  Kränkeln  gebracht  ist,  allmählich  abwärts  steigt,  und  schliesslich 
der  ganze  Baum  eingeht,  u.  dgl.  bedarf  noch  der  ferneren  Forschung.  Eine 
eingegangene  und  mit  alten  Fluglöchern  unserer  Art  besetzte  Eiche 
bei  Münden  scheint  solche  Fi-agen  zu  rechtfertigen,  üebrigens  ist  ein 
merklicher  Schaden  an  älteren  Eichen  bis  jetzt  nicht  liekannt  ge- 
worden. 

Gegen  jenen  verderblichen  Frass  tief  unten  an  Starkheistern  lässt  sich 
schwer  einschreiten,  zumal  da,  wie  vorhin  bemerkt,  die  Verletzung  sich 
lokal  durch  nichts  kund  gibt  und,  wenn  die  Fluglöcher  über  den  Feind 
keinem  Zweifel  mehr  Raum  gelien,  dei-sellie  bereits  entwichen  ist.  Sehr 
tiefes  Abhauen  der  durch  starkes  Kränkeln  als  besetzt  verdächtigen  Stämme 
und  Entrinden  oder  besser  Anbrennen  des  unteren  Theiles  ist  jedenfalls 
gelwten.  Es  wird  sich  ferner  empfehlen,  das  untere  Stanimesende  der 
Heister  liis  etwa  1  m  hoch  dort  durch  einen  Anstrich  (etwa  ein  Gemisch 
von  Kuhmist,  Blut,  Lehm  und  Kalk)  gegen  einen  Angriö"  zu  schützen. 

Eine  zweite,  mit  der  affniin  sehr  nahe  verwandte  Art,  Chrysobothris 
chriisofttiaiiia  L.  lebt  nach  Leon  Dufour  clienfalls  in  Eichen,  und  Katze- 
burg  ei wähnt  sie  nach  einigen  Notizen  von  Reissig  in  seiner  „Waldver- 
derbniss"  (IL  S.  3G0)  so  kurz  und  unbestimmt,  dass  es  unmöglich  ist,  sich 
ein  Leliensbild  derselben  daraus  vnrzul'übren. 

Die  dritte  deutsche  Art  Chr.  Solieri  Lnp.,  ebenfalls  der  nfßnh  sehr 
nnlie  stehend,   entwirkelf    sieh   in   Ki'fcin.      Kl  i  n  Lrelii<iffer    beschreibt   sie 


128  Coraebus. 

(Stett.  ent.  Zeitung  1845)  als  Chr.  „pini".  Die  Larven  fand  er  unter  der 
Rinde  junger,  bereits  abgestorbener  Kiefern;  ihre  Gänge  hatten  auch  den 
Splint  flach  gefurcht.  Nach  zwei  Jahren  nagten  sie  sich  (wie  affinis)  ins 
Holz  die  Puppenhöhle  (im  Juni),  und  verwandelten  sich  rasch  zur  Puppe 
aus  der  schon  im  Juli  die  Käfer  sich  entwickelten.  In  dieser  Zeitangabe  für 
Anlage  der  Puppenhöhle  möchte  ich  fast  einen  Irrthum  vermuthen,  da  sie 
von  allen  entsprechenden  mir  sonst  bekannten  zu  stark  abweicht.  Neuer- 
dings hat  Herr  Oberförster  Candidat  Schreiner  sie  in  Kiefern  aufgefunden 
und  Ijemerkt  mir  brieflich,  dass  die  Frassgänge  der  Larve  den  von  mir 
hier  von  affinis  gezeichneten  so  ähnlich  seien,  dass  man  diese  für  jene 
setzen  könnte.  Ueber  die  wirthschaftliche  Bedeutung  dieser  „im  südlichen 
und  westlichen  Deutschland,  ausserdem  in  Frankreich"  (von  Kiesenwetter) 
vorgekommene  Art  werden  spätere  Beobachtungen  näheren  Aufschluss 
geben  müssen. 

Coraebus. 

Diese  Gattung  steht  der  folgenden,  bekannteren  (Agrihis)  sehr  nahe. 
Ihre  Arten  zeichnen  sich  u.  a.  vor  denen  dieser  durch  eine  kräftigere, 
weniger  gestrecktere  Gestalt,  nicht  oder  kaum  querrunzlige  Skulptur  des 
Halssehildes,  einfache,  nur  aus  vereinzelten  Stichpunkten  bestehende  all- 
gemeine Skulptur  ihres  Panzers  und  durch  kurze  mit  gleichlangen  Gliedern 
versehene  Tarsen  aus.  —  Auch  die  Larven  beider  Gattungen  zeigen  eine 
grosse  Verwandtschaft.  Ihre  Gestalt  ist  fast  walzenförmig,  der  Prothorax 
nur  wenig  breiter  als  die  übrigen  Körperringel,  das  letzte  Hinterleibssegment 
trägt  auf  seiner  stark  chitinisirten  Spitze  zwei  kurze  Dornen  als  Nach- 
schieber. Sie  weichen  folglich  von  der  „typischen"  Buprestidenform  (Fig.  8) 
erheblich  ab.  —  Die  Puppen  sind  äussert  zart,  alabasterweiss  und  mögen 
im  Uebrigen  durch  Fig.  9  zur  Anschauung  gebracht  werden. 

In  Deutschland  leben  nur  wenige  Arten,  welche  zumeist  dem  Süden 
angehören.  Eine  derselben  hat  in  den  letzten  Jahren  im  Reichslande  in 
den  Eichenschälwaldungen  bedeutenden  Schaden  angerichtet.     Es  ist 


Coraebus  bifasciatus  Ol. 

Zwoibindiger  Praclitkiifer. 

Den  Käfer  stellt  nach  Grösse,  Gestalt  und  Zeichnung  die  folgende 
Figur  dar.  Augen  mittelgross;  Stirn  in  der  Mitte  eingedrückt;  Fühler 
vor  dem  unteren  scharfen  Rande  der  Stirn  nicht  weit  von  einander  ein- 
gelenkt, fast  vor  Länge  des  Halsschildes;  ihre  11  Glieder  vom  vierten  an 
deutlich  gesägt;  Halsschild  scharf  gewölbt,  Seiten  gerundet,  Hinterrand 
doppelt  geschweift;  Schildchen  an  der  Basis  sehr  breit,  nach  hinten  scharf 
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/.ugespitzt;  Füsse  kurz,  mit  breiten,  unterhalb  braunfilzigen  Gliedern, 
Decken  bis  zur  Mitte  sieh  schwach  verbreiternd,  von  dort  l)is  zu  der  an  der 
Naht  etwas  klaffenden,  sehr  fein  gezähnelten  Spitze  sich  rasch  verschmälei-nd. 
Kopf,  Halsschild  i;nd  Decken  fein,  letztei'e  lückig,  punktirt.  Die  glänzende 
Oberseite  bis  zum  Dcckendrittel  erzgrün,  dieses  Drittel  blauglänzend  und 
mit  zwei,  der  Farbe  der  übrigen  Oberseite  fast  gleichen,  doch  etwas  messing- 


Fiff.  9. 


Zwei  entrindete  und  ein  gespaltenes  Frasstück,    '/i  "'^t.  Gr. 

Larve,    Piipiie    (beiile    von    oben   und    seitlicli)    und    Käfer 

'/i  nat.  Grösse. 


gliinzondon  und  sehr  fein  l)ehaarten  Querljinden ,  deren  erste  sich  an  der 
Naht  herabbiegt,  während  die  zweite  auf  jeder  Decke  einen  nach  vorn 
schwach  conve.Ken  Bogen  bildet.     Unterseite  bleich  erzfarben. 

Larve  (s.  Fig.)  vorzugsweise  durch  zwei  parallele  Linien  (statt  der 
„Gabellinie'')  und  zwei  seitliche  dunkle  Flecken  auf  der  oberen  Scheibe  des 
Prothorax  und  durch  stark  hornige  Hinterleibsspitze  mit  einem  Paar  glatter 
kurzer  Dornen  als  Nachschieber  ausgezeichnet. 

Betreffs  der  Pupi>c  sei  nur  auf  die  beiden  Figuren  verwiesen. 

Altnm,   ForsI Zoologie,    III.      1.   Abth.      J.    Aufl.  9 
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Der  Käfer  entwickelt  sich  im  Juli  und  belegt  an  Eichen  (im  Schäl- 
waldbetrieb) einen  jüngsten  Maitrieb,  gewöhnlich  den  eines  hoch  angesetzten 
Seitenzweiges,  aber  auch  wohl  den  des  Hauptstammes,  und  zwar  in  der 
Nähe  einer  Knospe  mit  nur  einem  Ei.  Die  Larve  frisst  abwärts,  anfäng- 
lich unter  der  Rinde,  nur  ab  und  zu  ein  Grübchen  in  den  Si^lint  nagend, 
bald  aber  ins  Holz  hineingehend  und  dieses  in  einer  sehr  gestreckten  un- 
regelmässigen Spirale,  welche  bald  hier  bald  dort  die  äusserste  Splintschicht 
durchbricht,  durchsetzend.  Der  ganze  absteigende,  fest  mit  Wurmmehl 
vei'stopfte  Frasskanal  erreicht  meist  eine  Länge  von  1,5,  ja  von  2  m  und 
an  allen  mir  vorgelegenen  Frassobjecten  schliesslich  den  Hauptstamm. 
Fast  erwachsen  durchsetzt  die  Larve  das  Holz  in  sehr  u.nregel massigen, 
kaum  zu  verfolgenden  Gängen,  wie  die  Schnittfläche  des  Abschnittes  rechts 
in  unserer  Figur  veranschaulicht.  Darauf  schneidet  die  Larve  in  tiefer 
scharfer  ßingelung,  welche  halb  den  Bast,  halb  die  letzten  Splintschichten 
durchsetzt,  dem  Stamme  den  Lebensfaden  völlig  ab,  nagt  wiederum  tief 
ins  Holz  hinein  und  in  einem  ausgeprägten  Bogengänge  (Fig.  rechts  neben 
dem  Käfer)  nochmals  zum  Baste  hin.  Der  letzte  (obere)  Theil  dieser  Bo- 
genschleife  bildet  die  Puppenhöle. 

Ein  solcher  Frass  tödtet  natürlich  die  Spitzen  der  Eichen  in  der  an- 
gegebenen Länge  (bis  2  m)  unbedingt.  In  den  Eichenschälwaldungen  bei 
Colmar  trat  1877  die  Larve  so  schädlich  auf,  dass  der  damalige  Ober- 
förster daselbst  (jetzt  Forstmeister)  Stamm  sich  veranlasst  gesehen  hatte, 
an  die  Kaiserl.  Forst -Direction  zu  Colmar  über  diese  Verwüstungen  Be- 
richt zu  erstatten.  Noch  nach  zwei  Jahren  erhielten  wir  durch  die  Güte 
des  dortigen  Oberforstmeisters  Herrn  Frhr.  v.  Bodelschwingh  eine  be- 
deutende Menge  besetzten  Frassmaterials  zur  genaueren  Untersuchung, 
obschon  das  einzig  wirksame  Vertilgungsmittel,  zeitiges  Abschneiden  und 
Verbrennen  der  befallenen  Gipfel  angeordnet  und  mit  Eifer  durchgeführt 
war.  Die  lange,  wenigstens  dreijähi-ige  Lebenszeit  der  in  der  ersten  Jugend 
sich  gewiss  nur  schwach  durch  Kränkeln  einzelner  Triebe  bemerkbar 
machenden  Larve  wird  der  Hauptgrund  für  diese  Verzögerung  des  Er- 
folges von  jenem  Gegenmittel  sein.  —  Für  das  südliche  Frankreich  war 
der  Frass  unserer  Art  „in  den  Zweigen  der  Stein-  und  Korkeiche"  schon 
länger  bekannt;  von  einer  zweiten  Art  C.  elattts  F.  wird  das  Vorkommen 
ebenfalls  „in  Eichentrieben"  angegeben. 


Agrilus. 

Körper  sehr  gestreckt,  walzlich,  doch  oben  abgeflacht;  Kopf  stark  in 
das  Halsschild  eingesenkt;  Augen  gross,  oval,  Fühler  in  grosse  Gruben 
eingelenkt;  Halsschild  gewölbt,  weit  mehr  breit  als  lang,  in  der  Mitte  fast 
stets    stark    querrunzelig,    hinten    zur   Aufnahme   der   in  der  Mitte  bogig 
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oder  eckig  vortretenden  Deckenbasis  auegerandct ;  Scliildclien  dreieckig, 
Decken  sehr  gestreckt,  meist  hinter  der  Schulter  etwas  verengt,  gegen  die 
Mitte  sanft  erweitert  und  sich  dann  zur  Spitze  hin  rasch  verjüngend: 
Tarsen  lang,  erstes  Tarsalglied  der  Hinterbeine  zusammen  gedrückt,  sehr 
lang.  Von  metallischer  Färbung,  doch  mehr  erz-  als  goldfarben,  erreichen 
die  hiesigen  nicht  jenen  herrlichen  reinen  Mctallglanz,  der  so  viele  Bu- 
prestiden  ziert.  Doch  tritt  in  den  heissen  Gegenden  auch  grössere  Farljen- 
pracht  auf.  Ihre  etwaige  Zeichnung  besteht  aus  stellenweise  gehäuften 
Härchen  auf  den  Decken,  aber  auch  in  dieser  Hinsicht,  sowie  in  der  Grösse 
übertrefi'en  die  Arten  der  warmen  Zone  unsere  einheimischen  unschein- 
baren winzigen  Spezies.  Man  kennt  bis  jetzt  406,  über  alle  Welttheile 
verbreitete  Arten  dieser  Gattung.  —  Ihre  Larven  sind  wegen  der  ge- 
ringeren Verbreiterung  ihres  ersten  Thoraxringels  weniger  auffallend  ge- 
staltet, als  die  vieler  anderen  Buprestiden;  ihr  letztes  Hinterleibssegment 
endet  in  zwei  kui'ze,  gesägte,  hornige  Spitzen  als  Nachschieber.  Man  findet 
die  Küfer  niedrig  auf  den  Blättern  von  Wurzelbrut  und  sonstigem  Ge- 
büsch, auch  Bäumen.  Auf  den  Blättern  von  Schösslingen  und  Trieben 
sitzt  oftmals  gleichsam  eine  Colonie  von  Agrilen  derselben  Art  so  nahe  zu- 
sammen, dass  man  sich  kaum  von  der  Stelle  zu  bewegen  braucht,  um  eine 
grössere  Anzahl  einzusammeln.  Mehre  Arten  haben  sich  als  sehr  beachtens- 
werthe  Feinde  des  Forstmannes  erwiesen.  Es  wurden  zumeist  die  Pflan- 
zungen in  sonniger  Lage  an  Buchen  und  besonders  von  Eichen  von  ihnen 
heimgesucht.  Sie  treten  jedoch  nach  Zeit  wie  nach  Ort  nur  vereinzelt  und 
in  der  Regel  so  unerwartet  auf,  dass,  nach  den  neuesten  Erfahrungen  zu 
schliessen,  in  jedem  Falle  der  betreffende  Forstbeamte  vor  einer  neuen, 
ihm  wenigstens  praktisch  unbekannten  Calamität  stand.  —  Die  Stämmchen 
weiden  stets  mit  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Eiern  belegt,  so  dass  die 
späteren  Larven  zahlreiche,  oft  wirr  durcheinandei-  laufende,  unregelmäs.^ig 
geschlängelte  Gänge  unter  der  Rinde  fressen,  wodurch  jene  leicht  zum  Ab- 
sterben gebracht  werden.  Die  Verpuppung  geschieht  im  Holze,  indem  die 
reife  Larve  sich  senkrecht  in  den  Splint  nagt,  dann  entweder  auf-  oder 
absteigt  und  darauf  wieder  zur  Rinde  hin  frisst.  Der  Eingang  (in  Fig.  1 1 
mit  h  bezeichnet)  bleibt  fest  verstopft,  während  der  Ausgang  (a)  das  Flug- 
loch bildet.  Die  Generation  ist  zweijährig.  —  Als  Gegenmittel  kann  das 
rechtzeitige  Entfernen  und  Verbrennen  des  besetzten  Materials  empfohlen 
werden.  Zum  Schutze  gegen  fernere  Angriffe  sind  auch  die  an  der  be- 
drohten Stelle  liefindlichen,  noch  gesunden  Stämme  mit  Erfolg  mit  einem 
Anstriche  zu  versehen. 

Manche  unserer  kleinen  Arten  stehen  sich,  trotz  deren  Abbildungen  und 
genauesten  Beschreibungen,  fiist  nicht  determinirliar  nahe.  Ich  wenigstens 
habe  mich  zu  dem  Zwecke  .schliesslich  an  den  hervorragendsten  Kenner 
unserer    Bupresiiden.    dem    seitdem    verstorbenen    Geh.   Reg.-Kalh    Herrn 
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Zweipunktirter  Eicheiiprachtkäfer. 


V.  Kiesenwetter,  zu  wenden  veranlasst  gesehen,  auf  dessen  Autorität 
hin  ich  die  beiden  Arten  tenuis  und  coryli  als  Culturfeinde  namhaft  machen 
werde. 

Agrilus  biguttatus  Fab. 

Zweipunctirter  Eicheiiprachtkäfer. 

.   Fig.  10. 


Larve  vergrössert ;  alle  übrigen  Figuren  (Käfer,  Borke  mit  3 
Fluglöchern,  Durchschuitt  eines  kleinen  Borkenstückes  mit  frei 
gelegter  Puppeuhöhle  in  seitlicher  Ansicht  und  Splintstück 
mit   jüngeren   und  älteren  Larvengängeu)  in   natürlicher  Grösse, 


Unsere  grösste  Art;  Käfer  olivengrün  bis  stahlblau,  an  seiner  Grösse 
(10  mm),  sowie  an  den  beiden  neben  der  Naht  gegen  die  Spitzen  der 
Decken  stehenden  weissen  Punkten  und  an  den  drei  weissen  Haarflecken 
jederseits  auf  den  vorragenden  und  nach  dem  Deckenrande  umgeschlagenen 
Rändern  des  Hinterleibes  leicht  kenntlich.  Larve  von  allen  übrigen  mir 
bekannten  durch  nur  eine  einfache  Längslinie  auf  der  oberen  Platte  des 
Prothorax  unterschieden. 

Als  Eichenbewohner  ist  diese  häufige,  doch  stets  vereinzelt  auftretende 
Art  längst  bekannt.  Hier  bei  Eberswalde  wird  sie  alljährlich  gefunden. 
Allein  ihre  Lebensweise  blieb  lange  unbekannt.     Dem  um   die  Kenntniss 
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der  Agrilen  sehr  veidiontcn  "Ratzobiirr,^  scheint  nur  riii  \n  unserer  Samm- 
lung noch  vorhandenes  kleines  I'oi'kenstück  mit  der  PuiJpenliJJhle  als  Frass- 
ohjekt  dieser  Alt  bekanntgeworden  zu  sein,  denn  sonst  wären  die  einzio-en 
Worte,  welche  er  („Forstinsecten  I",  Seite  57)  über  ihre  Lebensweise  mit- 
theilt: „Tnimer  nur  in  der  dicken  Borke  alter  Eichen,  nie  auf  den  Bast 
gebend  und  daher  auch  nicht  schädlich"  —  unerklärlich.  Die  Frassstücke, 
welche  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Oberförster- Candidaten  Schreiner 
erhielt,  zeigen  sämmtlich  genau  denselben  Verlauf  der  Gänge  im  Baste, 
hart  auf  dem  Splint  und  diesen  sogar  schwach  mitangreifend,  wie  die 
der  übrigen  Agrilen.  Das  in  obiger  Figur  Kl  dargestellte  Si^lintstück 
möge  dieses,  wie  auch  die  starken  unregelmässigen  Krümmungen  dieser 
Gänge  veranschaulichen.  Zur  Yerpuppung  geht  die  Lai've  in  die  Borke 
in  einem  Bogengänge  (die  mittlere  Figur  unten)  hinein,  so  dass  sich  der 
Bastgang  unmittelbar  in  diesen  Bogengang  fortsetzt,  welcher  bis  fast  zur 
äussei'sten  Borkenschicht  fortgeführt  wird  und  sich  schon  allein  durch  sein 
durcliaus  reines  Lumen  als  die  Puppenhöhle  erweist.  Von  den  charakte- 
ristischen Fluglöchern  sind  vorstehend  (unten  links)  drei  auf  dem  Borken- 
stücke gezeichnet.  Diese,  sowie  die  Gänge  auf  dem  Splintstücke  zeigen, 
dass  eine  grosse  Menge  Larven  an  derselben  Stelle  arbeitet.  Ihr  Frass 
wird  schwerlich  forstlich  indifferent  sein ;  jedoch  ist  es  mir  bis  jetzt  noch 
nicht  möglich,  Genaueres  über  die  Bedeutung  dieses  Eicheninsectes  an- 
zuführen. 

Agrilus  tenuis  Rtz. 

Schmaler  Eiclienprachtkäfer. 

Der  kleine  Käfer  (s.  Fig.  11)  mattgrün,  gewöhnlich  ins  Olivenfarliene, 
auch  schwach  ins  Blaue  oder  Bronzfarbene  ziehend.  Farbig  stärkere  Ab- 
weichungen, etwa  rein  metallblau,  sind  Ausnahmen.  Die  schwach  gesägten 
Fühler  dünner  als  bei  den  nächsten  Verwandten ;  Flügeldecken  ohne  ii-gend 
eine  feine  Pubescenz;  Klauen  an  der  Wurzel  stumpf  gezähnt;  das  letzte 
Bauchsegment  an  der  Spitze  tief  dreieckig  ausgerandet  (Männchen)  oder 
ausgebuchtet  (Weil)chen)  mit  zwei  deutlichen,  neben  einander  stohcndon 
Körnchen.  Die  fast  walzlichen  Larven,  wie  bei  den  übrigen  Agrilen,  mit 
Gal>ellinie  auf  der  Prothoraxscheibe  und  zwei  Nachschiebern. 

Die  Flugzeit  des  Käfers  fällt  meistens  in  die  erste  Hälfte  dc^  .huii. 
Die  Weibchen  legen  stets  mehre  Eier  zusammen  ab,  so  dass  die  Larven 
anfänglich  von  ungefähr  derselben  Stelle  aus  ihren  Frass  beginnen.  In 
der  Figur  links  (Frassstück  vom  22.  August)  ist  dieses  Verhalten  ziemlich 
deutlich  ausgedrückt.  Der  ganze  Verlauf  der  Frassgänge  schlängelt  sich 
mehr  oder  weniger  gestreckt,  nach  oben  wie  nach  unten,  in  der  Kichtung 
des  Stammes.  Zur  Anlage  der  Puppenhöhle  nagt  am  Ende  ihres  Frass- 
ganges  die  Larve  ins  Holz  einen  bei  aufsteigender  Kichtung  des  früheren 
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Frasses  absteigenden,  bei  absteigender  einen  aufsteigenden  Haken  (a  b, 
wo  b  den  Eingang,  a  den  Ausgang,  das  Flugloch  der  Puppenhöhle  dar- 
stellt). Der  Eingang  {b)  ist  nur  schmal  und  bleibt  stets  mit  Wurmmehl 
so  fest  verstopft,  dass  er  leicht  übersehen  werden  kann. 


Fig.  11. 


Erster  Larvenfrass. 


Letzter  Larvenfrass.       Freigelegte  Puppenhöhle. 
Larve.     Käfer. 
(Alles  in  natürlicher  Grösse.) 


Was  die  forstliche  Bedeutung  dieser  Buprestide  angeht,  so  hatte  in 
den  meisten,  mir  zur  Kenntniss  gelangten  Fällen,  das  eingegangene  Ma- 
terial im  Grossen  und  Ganzen  auch  noch  einen  anderen  Feind  {Bostri- 
chus  dispar)  und  in  zwei  Reviei'en  Chrysohothris  affinis  beherbergt.  Wie 
viel  da  auf  den  kleinen  Prachtkäfer  kam,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Von 
den  pommerschen  Revieren  litten  im  Jahre  1876  besonders  Stepenitz, 
Hohenbrück,  Grammentin,  Jakobshagen,  Torgelow  und  Mühlenbeck.  In 
Grammentin  allein  waren  7502  Eichheister  ausgegangen.  Im  Grunewald 
(Reg.-Bez.  Potsdam)  fand  ich  selbst  1878  diesen  Fi-ass.  In  Rogelwitz 
(Reg.-Bez.  Breslau)  hatte  der  Oberförster  Kirchner  mehre  Jahre  hindurch 
erhebliche  Einbusse  an  seinen  sorgfältig  gepflanzten  Heistern.  Daran,  dass 
der  Frass    die    primäre    und  einzige  Ursache  des  Absterbens  der  Pflanzen 
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ist,  natürlidi,  wenn  nitlil  zufällig  eins  der  anderen,  oben  genannten,  gleich 
schädlichen  Insecten  denselben  Stamm  bewohnt,  ist  niclit  zu  zweifeln. 

Als  Gegenmittel  Ist  ein  tiefes  Abschneiden  der  befallenen  Pflanzen, 
spätestens  im  zweiten  Frühjahr  vor  Anfang  Juni,  und  ein  Verbrennen  der 
besetzten  Theile  (Stamm  oft  bis  zu  den  Zweigen)  längst  empfohlen.  Der 
genannte  Oberf.  Kirchner  hat  anscheinend  mit  gutem  Erfolg  gegen  den 
Angriff  noch  gesunder  Stämme  einen  Anstrich  von  einem  Gemisch  von 
Lehm,  Kalk  und  Kuhdünger  (Verhältniss  von  "2  :  1  :  1)  bis  an  die  Kronen 
angewendet. 

in  der  Literatur  wird  mitgetheilt,  dass  die  der  tcmds  sehr  älmliche 
Art  angustulus  ///.  (Decken  mit  äusserst  schwacher  Pubescenz)  mehrfach 
aus  Eichheisteni  erzogen  ist,  und  Herr  Oberförster -Candidat  Schreiner 
bestätigt  mir  nach  neuster  Erfahrung  dasselbe.  Die  Richtigkeit  der  Be- 
stimmung vorausgesetzt  sei  diese  Thatsache,  über  welche  ich  nichts  biolo- 
gisch von  teniiis  Abweichendes  mitzutheilen  im  Stande  bin,  hier  kurz  er- 
wähnt. Ich  selbst  habe  ausser  tenuis  noch  eine  zweite  Agrile,  aber  nur 
aus   dem  aus   Rogelwitz  mir  eingesandten  Frassmateriale  erzogen.     Es  ist 
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Diese  Art  ist  merklich  grü.>^ser,  als  tenuis, 
die  Gestalt  gewölbter;  Decken  mehr  oder 
weniger  kupferröthlich  („sifbaifratus"  Gebl.), 
tlach  granuiirt;  Schildchcn  flach ;  Klauen  an 
der  Spitze  deutlich  zweispaltig. 

Die  nebenstehende  Figur  ihrer  Frass- 
gänge  unterscheidet  sich  von  der  entsprechen- 
den der  tenuis  (der  mittleren  von  Figur  11) 
so  erheblich ,  wie  man  es  bei  zwei  so  nahe 
verwandten  Insecten  nur  erwarten  kann. 
I)ie  Gänge  sind  merklich  breiter,  als  bei 
t>n>'i.^,  zumeist  sogar  von  der  doppelten 
l)ii'itc.  Ihr  Verlauf,  ebenfalls  nur  in  den 
unteren  Ba.stschichten,  zeigt  viel  grössere 
Unregelmässigkeiten,  sehr  viel  stärkere  Ab- 
weichungen von  der  Richtung  des  Stammes. 
Sie  verbreitern  sich  stellenweise  zu  grösseren 
Plätzen,  was  meines  Wissens  bei  tenuis  nie 
vorkommt.  Bei  Anlage  der  Puppenhöhle 
b  a  geht  die  Larve  ganz  aus  der  Richtung 
ihres  früheren  Frassganges ;  in  unserer  Figur 
biegt  sie   von   derselben   sogar  rechtwinklig  natürliche  Grösse, 

ab.  —  Dieser  Käfer  scheint  weit  spärlicher,  als  trmns,  aufzutreten. 
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Olivengrün,  häufig  mit  kupfriger  oder  bläulicher  Stirn,  jedoch  in  der 
Farbe  sehr  variabel,    bald  ins   I31aue  ziehend   bis  tief  blau   (nociva  Bt:.), 
bald   mehr  kupferfarben  (fagi  Rtz.),   bald   mit  kupferfarbenem  Kopf  und 
Halsschild  mit  grünen  Decken.    Diese  Farbenvarietäten,  schreibt  v.  Kiesen- 
wetter,  „scheinen  zum  Theil  durch  verschiedene  Nahrung  bedingt  zu  sein, 
da  man  unter  denselben  Verhältnissen  gew^öhnlich  ähnlich  gefärbte  Exem- 
plare findet.    Auch  lebt  die  Larve  des  Käfers  in  den  verschiedensten  Laub- 
hölzern,  und   ist  von  Ratzeburg  in  starken  anbrüchigen  Buchenstämmen 
{var.  fagi)  und  als  forstschädliches  Insect  in  jungen  gesunden  Buchen  {var. 
nociva),    von  Aube   und  Gory   ebenfalls   als   forstschädlich   in  Birken  {var. 
Attbei,   messing-  bis  bronzefarbene  Stücke),    von  Erichson  sogar   in  Rosen, 
kleinen  normal  gefärbten   Stücken,    beobachtet  worden."     Dagegen    habe 
ich  mehrfach  eine  Menge  eng  zusammensitzender  Exemplare,  die  wohl  ohne 
Zweifel  in  dei*  Nachbarschaft  unter  gleichen  Verhältnissen  ihre  Metamorphose 
bestanden  hatten,   von  allen  möglichen  Färbungen  (doch  freilich  nicht  die 
seltene  var.  atra  F.)  durch  einander   und  zwar  auf  niedrigem  Saalweiden- 
gestrüpp auf  Haideblössen  angetroffen.    Hiermit  stimmt,  dass  Kollar  aus 
Erlenstämmen  ausser  bronzefarbenen  auch  kupfrige  und  ein  Exemplar  mit 
kupferfarbenem  Kopf  und   Halsschild   und  grünen  Decken  erzog.     Es   ist 
folglich  die  Futterpflanze   nicht  in   bestimmter  Weise  massgebend   für  die 
Färbung.    Eatzeburg  hat  in  seinen  späteren  Schriften,  namentlich  in  seiner 
„Waldverderbniss"    und  der  letzten  Auflage  seiner  „Waldverderber"  seine 
früher  als  nociva  und  fagi  aufgestellten  Spezies  indirect  zurückgenommen, 
obschon  er  vereinzelt  auch  wieder  auf  die  farbige  Verschiedenheit  als  art- 
lich bedeutsam  schwach  hinweist.     Da   mir  die  Ratzeburg'schen  Originale 
vorliegen,    so   kann  ich  mich  aus   eigener  Anschauung  und  Vergleichung 
dem  Urtheile  der  neueren  Coleopterologen   über  den  Artcharakter   dieser 
Formen  nur  anschliessen.    5  bis  8  mm,  Scheitel  wenig  gewölbt,  Stirn  flach ; 
Fühler  kaum  so  lang  als  Kopf  und  Halsschild  zusammen,  deutlich  gezähnt; 
Halsschild  weit  breiter  als  lang,  mit  zwei  Ausbuchtungen  am  Hinterrande, 
dicht  und   gleichmässig    querrunzlig,    mit    sehr    flacher  Mittelfurche    und 
schwachem  Leistchen  an  den  Hinterecken,  die  Vertiefung  längs  des  Seiten- 
randes glatt ;  Decken  ohne  Pubescenz,  ihre  deutlich  gezähnten  Spitzen  etwas 
divergirend;  Fussklauen  an  der  Basis  mit  einem  Zahne;  Spitze  des  letzten 
Hinterleibssegmentes  abgerundet.    Diese  Art  ist  zu  wiederholten  Malen  in 
erheblichem  Umfange  in  Buchenheistex'pflanzungen,   namentlich  im  Soliing 
und  am  Harz  als  forstschädlich  beobachtet.    Die  l)efallenen  Pflanzen  kränkeln 
meist  schon  im  ersten  Sommer   und  ein  Aufspringen  der  Rinde   über  den 
Gängen  der  Larve  bekundet  äusserlich  den  Sitz  des  Feindes.    Fressen  mehre 
Larven  an  einem  Stämmchen,  so  ist  es  zumal  dann,  wenn  der  Frass  das- 
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selbe  rundum  ergreift,  verloren.  In  der  Forin  noclva  hat  Ratzeburg  diese 
Art  aucli  an  alten  Buchen  gefunden  und  den  Frass  ziemlich  hoch  hinauf 
verfolgt.  In  den  letzten  Decennien  scheint  ihm  kein  Fall  dieser  Art  mehr 
vorgekonniion  zu  sein.  Die  Kinde  löst  sich  an  den  angegritfcnen  Stellen 
[ilattenweise  ab.  Die  Generation  des  Insectes  ist  in  der  oben  bezeichneten 
Weise  zweijährig. 

Agrilus  betuleti  Rtz. 

Tief  bronzbraun  oder  Itronzgrün;  5  mm,  Fühler  von  der  Länge  des 
Halsschildes  und  dieses  an  der  j\Iitte  seines  Seitenrandes  stumpfwinklig 
abgerundet;  Decken  ohne  Pubescenz,  schuppenförmig  gerunzelt,  hinter  den 
Schultern  kaum  verengt  und  in  der  Mitte  kaum  erweitert,  Spitzen  abge- 
rundet, divergirend,  Sehildchen,  wie  auch  die  Unterseite  schwarz.  —  Die 
Larve  des  von  Ratzeburg  entdeckten  Käfers  lebt  in  jungen  Birken,  und 
hat  hier  in  unserer  Gegend  wohl  einige  Stämme  zum  Kränkeln  gebracht 
oder  gar  getödtet. 

Noch  seien  genannt: 
A.  se.njuttatus ,  Hrbst.,   Larve  in   Salix  alba   und   in   Menge  in   Pappeln 

gefunden ; 
A.   coeritlescens  liossi  in  Evoni/nins  enropaeits; 
A    sinuatus  Ol.  in  Sorbtis  aucuparia; 
A.  derasofasciatus  Ifami  Larve  in  Weinreben. 

Die  Art  der  Holzpflanzen,  auf  deren  Blättern  man  die  Agrilen  findet, 
ist  gar  oft  durchaus  nicht  bestimmend  für  die  Holzart,  in  welcher  das 
Insect  sich  entmckelt.  So  tindet  sich  oUvacens  auf  Hasel-,  sexguttatus  und 
siniiatifs  auf  Eichen-,  riridis  auf  Weidenblättern  u.  dgl.  m. 

Trachys.  Kleine  Buprestiden  von  kurzem,  stumpfdreieckigem  Körper, 
mit  gezähnten  Klauen.  Sie  leben  auf  Blüten  und  Gesträuchen  in  allen 
Tlieilen  der  Erde  in  70  Arten,  und  seien  hier  nur  wegen  der  auffallenden 
Lebensweise  ihrer  mit  Beinen  versehenen  Larven  aufgeführt.  Dieselben 
sind  nämlich  Blattminirer.  Bei  uns  finden  wir  die  schwärzliche  mit  drei 
weiss  schimmerigen  Binden  versehene  T.  minuta  L.,  .3  mm,  auf  Weiden, 
namentlich  Saalweiden  häufitr. 


8.  Fainilio.    Schnellkäfer,  Elateridao. 

Körper  gestreckt,  flach  gewölbt,  Kopf  klein,  geneigt,  jedoch  weniger 
als  bei  Buprestiden;  Fühler  11- bis  12gliedrig,  gesägt  oder  gezähnt ;  Hals- 
schild gross,  kissenartig  gewölbt,  frei  Iteweglich,  die  Hinterecken  in  Spitzen 
ausgezogen;  die  Vorderbrust  zwischen  den  Vorderhüften  dornfOrmig  vov- 
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ragend;  Mittelbrust  zur  Aufnahme  dieses  Doi-nes  ausgehöhlt.  In  der 
Rückenlage  biegen  sie  den  vorderen  Theil  des  Halsschildes  so  stark  nach 
der  Unterlage,  dass  der  Mittelköi'per  hohl  liegt.  Indem  sie  nun  unter 
starker  Muskelanstrengung  jenen  Dorn  plötzlich  in  diese  Höhlung  abschlagen 
lassen,  schnellt  die  Deckenbasis  so  kräftig  gegen  die  Unterlage,  dass  der 
Käfer  emporgeworfen  wird  und  dann  in  der  Regel  in  der  Bauchlage  auf- 
fällt, oder  wenn  nicht,  sofort  sein  Emporschnellen  bis  zur  Erreichung  seines 
Zweckes  wiederholt.  Durcli  diese  Eigenthihnlichkeit  unterscheiden  sich  die 
Elateren  am  meisten  von  den  Buprestiden.  Decken  gestreckt ;  Flügel  ohne 
Querfaltung,  nur  die  Spitze  wird  schräg  eingeschlagen;  Beine  kurz  und 
schwach.  —  Ihre  gelblichen  oder  bräunlichen,  festen,  sehr  gestreckt  walz- 
lichen oder  abgeplatteten  hornglatten  Larven,  welche  abgesehen  von  ihrem 
platten  Kopfe,  im  Habitus  an  die  allbekannten  sogenannten  Mehlwürmer 
erinnern,  heissen  im  gewöhnlichen  Leben  wegen  dieser  ihrer  Gestalt  Draht- 
wünnei%  Seitlich,  besonders  am  Körperende,  stehen  vereinzelt  sehr  feine 
Haare.  Der  flache,  von  unten  etwas  aufsteigende  Kopf  tritt  in  der  Rich- 
tung des  Körpers  frei  vor;  seine  scharfhakigen,  an  der  Innenseite  mit 
einem  Zahn  versehenen  Mandibeln  sind  demnach  ebenfalls  nach  vorn  ge- 
richtet. Von  den  12,  sich,  abgesehen  vom  letzten,  sehr  ähnlichen  Körper- 
ringeln zeichnet  sich  nur  das  erste  (der  Prothorax)  durch  etwas  bedeuten- 
dere Grösse  aus.  Die  beiden  folgenden  sind  den  übrigen  fast  gleich.  Diese 
drei  tragen  kleine,  doch  für  schnelles  Kriechen  taugliche  Beine.  Von  allen 
aber  ist  das  die  Körperspitze  bildende  zwölfte  Segment  abweichend  gestaltet 
und  bietet  in  seiner  charakteristischen  Gestalt  den  besten  Anhalt  zur  Be- 
stimmung der  Spezies.  In  der  nachstehenden  Abbildung  dreier  Arten 
(Fig.  13)  finden  sich  deshalb  neben  den  Larven  in  nat.  Gr.  ihre  letzten 
Körperringel  vergrössert  dargestellt.  —  Wenn  der  Systematiker  die  grosse 
Verwandtschaft  der  Elateriden  mit  den  Buprestiden  hervorzuheben  alle 
Veranlassung  hat,  so  gilt  das  doch  durchaus  nicLit  von  den  Larven  und 
eben  so  wenig  von  deren  Lebensweise.  Sie  leben  nämlich  verborgen, 
grösstentheils  unterirdisch,  doch  auch  in  faulem  Holze,  in  Mulm  u.  dgl. 
von  verwesenden  Pflanzenstoflfen  und  den  vegetabilischen  Humustheilen, 
da  man  sehr  häufig  in  ihrer  Umgebung  keine  anderen  Nahrungsgegenstände 
findet.  Gar  oft  greifen  sie  jedoch  auch  Theile  lebender  Pflanzen  an,  fressen 
sich  in  Wurzelstöcke,  Knollen,  grössere  Samen  u.  dgl.  tief  hinein  oder  zer- 
nagen Wurzeln  und  beissen  feinere  ab.  Jener  Moder  mag  in  ihrer  ersten 
Jugend  die  regelmässige  Nahrung  aller  Drahtwürmer  sein,  ja  manche  leben 
stets  nur  von  solchem,  allein  später  werden  sehr  viele  die  feineren  Wurzeln, 
etwa  Graswurzeln  und  schliesslich  die  bezeichneten  festeren  Gegenstände 
angehen.  Bei  forstlich  wichtigem  Frasse  waren  sie  nach  meinen  Erfah- 
rungen stets  wenigstens  halb  erwachsen.  Monophagie  der  einzelnen  Arten 
findet  wohl  kaum  je  statt.    Sie  vergrifi"en  sich  bei  mir  einst  sogar  an  den 
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Puppen  der  Cetonia  marmorata,  deren  Cocon's  ich  geöfftiet  hatte.  —  Ihre 
Verpuppung  erfolgt  unterirdisch  nach  2  oder  3  Jahren.  Die  weissen  Pujipen 
(s.  Abbildung  Fig.  13)  sind  als  dieser  Familie  angehörig  an  dem  stark  ge- 
wölbten, etwas  nach  vorn  geneigten,  in  zwei  seitliche  Spitzen  ausgezogenen 
l'rothorax  leicht  zu  erkennen.  Der  Hinterleib  endet  in  zwei  feine  Spitzen. 
Ausserdem  steht  hörnerartig  ein  Borstenpaar  auf  der  Stirn  und  ein  gleiches 
auf  dem  Notum  des  Meso-  und  Metathorax.  Die  von  mir  zur  Kni  wickelung 
gebrachten  Larven  verpuppten  sich  im  Juli  und  nach  wenigen  Wochen 
fanden  sich  die  Käfer  vor. 

Die  Familie  der  Elateriden  ist  über  die  ganze  Erde  vorbreitet  und 
noch  artenreicher  als  die  der  Buprcstiden,  da  sie  2693  Spezies  zählt.  Ob- 
schon  in  den  tropischen  Klimaten  die  grössten,  zum  Tlicil  auch  metallisch 
prächtige  Arten  leben,  so  ist  doch  der  Unterschied  zwischen  jener  und 
unserer  einheimischen  Elaterenfauna  weder  in  Grösse  und  Far1)enpracbt, 
noch  in  Artenreichthum  ein  so  greller  als  bei  den  Buprestiden.  Riesen- 
formen finden  wir  unter  ihnen  nicht.  Wenngleich  der  südamerikanische 
Chalcolepidlus  striatus  L.  4  cm  Länge  misst,  so  reicht  er  bei  weitem  nicht 
an  den  grössten  der  Buprestiden  Enchroma  gigantea  L.  und  verliert  durch 
seine  schmale  Gestalt  sehr  an  Ansehen.  Auch  die  metallisch  glänzenden 
Arten  sind  selten.  Dagegen  zeichnet  sich  die  ausschliesslich  amerikanische, 
89  Arten  enthaltende  Gattung  Fiirophorus  durch  ein  prachtvolles  Leuchten 
im  Dunklen  aus.  Die  leuchtenden  Stellen  sind  zwei  gelbliche  gewölbte 
Flecke  auf  den  Seiten  des  Halsschildes.  Es  sollen  übrigens  nicht  alle  diese 
Arten  leuchten.  Im  Uebrigen  zeigen,  wie  die  meisten  Spezies  dieser  Fa- 
milie, die  Leuchtelateren,  abgesehen  von  ihrer  bedeutenden  Grösse,  ein 
unscheinbares  Aeussere.  Sie  sind  schmutzig  braun,  etwa  nussbraun,  mit 
grauen  Härchen  bedeckt.  Diese  im  Ganzen  herrschende  braune  und 
schwärzliche  Färbung  stimmt  zu  ihrem  Charakter  als  Nachtthiere.  Die 
wenigsten  gehören  dem  Sonnenlichte  an.  Wir  finden  sie  deshalb  am  Tage 
zumeist  verborgen  im  Moder  alter  Bäume,  unter  Rinde,  im  morschen  Holze, 
andere  im  Sande  am  Ufer  von  Gewässern,  andere  jedoch  auch  auf  Blumen, 
lib'iliciidin  Gesträuchen,  an  Ti-icbcn,  auf  Blättern,  Grasplätzen,  in  iqiiiigcn 
NNicscn,  im  Winter  gern  in  alten  Baumstöcken,  aucli  unter  Moos  und 
Hoden.streu  an  Baumstämmen. 

Nur  fünf  Arten  sind  als  forstschädlich  bisher  nachgewiesen.  Manche 
schädlichen  Larven  l)lieben  spezifisch  unbestimmbar,  zumal  da,  wie  bereits 
bemerkt,  die  Monophagie  derselben  ohne  Zweifel  ausgeschlossen  werden 
muss.  Manche  Spezies  werden  sich  noch  in  Zukunft  als  Forstfeinde  er- 
mitteln la.ssen.  Es  ist  deshalb  hier  nicht  möglich,  bei  jeder  aufzuführenden 
Art  auch  ihre  Beschädigung  namhaft  zu  macheu.  Sie  mögen  deshalb  zu- 
nächst ohne  besondere  C^harakterisirung  der  Untergattungen,  denen  sie 
zugehören,  beschrieben  und  dann  ihre  Beschädigungen  erörtert  werden. 
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Lacon   murinus  L. 

11—15  mm;  Halsschild  jederseits  mit  einer  tiefen  Fühlerfurche; 
Fühler,  deren  erstes  Glied  gross,  walzlich,  zweites  und  drittes  kugelig,  so 
lang  als  das  Halsschild,  dessen  Hinterecken  kurz  und  schräg  abgestutzt. 
Ein  bi-eiter,  plumper,  unschöner  Käfer,  schwärzlich,  wolkig  grau  und  weiss- 
lieh  beschuppt.  Im  Fluge  macht  sich  die  lebhaft  gelbliche  Oberseite  seines 
Hinterleibes  auffallend  bemerklich.  Wir  treffen  ihn  den  ganzen  Sommer 
hindurch,  auf  niedrigen  Holzpflanzen  an. 

Diacanthus   aeneus   L. 

Siehe  Fig.  13,  —  11  — 15  mm;  breit,  flach  gewölbt,  glänzend  (dunkel 
grün  oder  blau  bis  schwarz,  doch  auch  violett,  sogar  etwas  röthlich) ;  Kopf 
dicht  punktirt;  Halsschild  fast  quadratisch,  sparsam  punktirt,  mit  flacher, 
nach  vorn  verschwindender  Längsfurche;  Flügeldecken  erhaben  mit  feinen 
Punktstreifen,  deren  Zwischenräume  flach  gewölbt  mit  feinen  Punkten. 
—  Larve  flachgedrückt,  das  letzte  Hinterleibssegment  von  oben  stark  ein- 
gedrückt, am  Hinterrande  in  der  Mitte  tief  bogig  ausgeschnitten,  vorn 
gerundet  (also  fast  hufeisenförmig),  die  beiden  freien  Spitzen  nochmals 
getheilt,  neben  den  Spitzenrändern  eine  Reihe  kleiner  Knöpfchen,  die  seit- 
liche Behaarung  dichter,  als  an  dem  Körperrande  der  Larve  (s.  Figur). 
Die  Form  des  letzten  Segmentes  kommt  im  Allgemeinen  einer  Anzahl 
Larvenspezies  zu,  zeigt  sich  jedoch  mannichfach  modificirt,  namentlich 
variiren  die  äussersten  Doppelspitzen  nicht  unerhel)lich ;  jedoch  bin  ich 
noch  ausser  Stande,  den  spezifischen  Werth  dieser  feineren  Verschieden- 
heiten näher  anzugeben.  Der  Käfer  gehört  zu  den  gemeinsten  und  findet 
sich  bereits  im  ersten  Frühlinge  zahlreich  am  Boden  umherlaufend,  wie 
auch  auf  Pflanzen,  hier  l)ei  Eberswalde  häufig  auf  jüngeren  Kiefern. 

Athous  subfuscus  Müll. 

7,5—9  mm;  Kopf  relativ  gross  mit  vortretenden  Augen;  Halsschild 
ohne  Spur  von  Fühlerrinne;  Fühler  länger  als  Kopf  und  Halsschild,  letz- 
teres ein  Drittel  länger  als  breit,  nach  vorn  und  hinten  gleichmässig  ver- 
engt mit  parallelen  Seitenrändern;  Decken,  wie  der  ganze  Körper  massig 
gewölbt  und  gestreckt,  dreimal  so  lang  als  zusammen  breit,  an  der  Basis 
breiter  als  das  Halsschild;  erstes  Fussglied  so  lang  als  das  zweite  und 
dritte,  Klauen  ungezähnelt ;  die  Hinterhüften  zu  Schenkeldecken  erweitert, 
nach  aussen  allmählich  verschmälert.  Der  unansehnliche  Käfer  ist  von 
bräunlich  gelber,  bald  mehr  dunkler,  bald  hellerer  Färbung,  die  Fühler- 
basis stets  heller,  Brust  und  Anfang  des  Hinterleibes  stets  dunkler,  das 
ganze  Colorit  durch  feine  greise  Behaarung  gedämpft.  Er  findet  sich  bei 
uns   überall   liäufig.    —    Seine  Larve  steht  der  des  aeneus  nahe,   denn  sie 
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besitzt  nach  Herrn  Forstmeisters  Beling  (Se||;en)  /uverlässiger  Mitthei- 
lung bei  gleichfalls  etwas  flach  geclrückteiu  Körper  am  Hinterrande  des 
letzten  Segmentes  einen  kleinen  kreisrunden,  von  zwei  stumpfen  zweizäh- 
nigen  zangenförmig  gegen  einander  gerichteten  Spitzen  eingerahmten  und 

fast  vollständig  umgebenen  Ausschnitt. 

Agriotes  lineatus  L. 

Siehe  Fig.  13.  8,5 — 9  mm;  Kopf  rel.  gross,  Mund  stark  nach  unten  ge- 
rückt, Fühler  ungefiihr  so  lang  als  Kopf  und  Halsschild,  stumpf  und  wenig  ge- 
sligt,  das  zweite  Glied  gleich  dem  vierten  und  so  lang  als  das  dritte ;  Halsschild 
stark  gewölbt  besonders  vorn;  Schildchen  oval,  an  der  Basis  abgestutzt; 
Tarsen  zusammengedrückt,  das  erste  Glied  verlängert.  Auch  seine  Farbe 
ist  braun,  die  dunklen  Längsstreifen  der  fein  behaarten  Decken  charak- 
terisiren  ihn  zumal  in  Verbindung  mit  dem  auflfällig  gewölbten  Thorax 
leicht.  Unter  der  Benennung  A.  segetis  Bj.,  Saatschnellkäfer,  ist  er  po- 
pulär bekannter  als  unter  der  hier  aufgeführten,  sehr  passenden  Linnü'- 
schen,  da  er  unter  jenem  bereits  als  arger  Getreideverwüster  denuncirt 
ist.  Ueberall  häufig.  —  Larve  drahtrund,  das  letzte  Hinterleibssegment 
spitzt  sich  konisch  zu  und  trägt  an  seiner  Basis  seitlich  je  einen  gi-ossen 
dunkelbraunen,  in  der  Jugend  rundlichen,  später  mehr  elliptischen  Ein- 
druck (Stigma).  Nach  Beling  gleicht  ihr  bis  zur  Ununterscheid barkeit 
die  Larve  von  obscunts,  aber  keine  andex-e,  soweit  die  Elaterenlarven  über- 
haupt bekannt  sind. 

Dolopius  marginatus  L. 

Siehe  Fig.  13.  G  — 8  mm;  Fühler  weit  länger  als  Kopf  und  Hals- 
schild, und  dieses  länger  als  breit,  von  Breite  der  Decken.  Der  gleichfalls 
braune,  jedoch  im  Tone  erheblich  variabele,  gestreckte  flache  Käfer  ist  an 
den  helleren  Beinen,  dem  helleren  verloschenen  Halsschildrande,  sowie  an 
der  dunklen  Nahtzeichnung  seiner  Decken  leicht  zu  erkennen.  Auch  er 
gehört  zu  unsei'en  gemeinen  Arten.  —  Larve  drehrund;  ihre  Hintorleibs- 
spitze  einfach  conisch. 

Forstliclie  Besc]itldigunj2:en. 

1.    Beschädigungen  an  zarten  Trieben. 

Mehrfach  ist  l)ehauptet,  dass  Elateren- Käfer  die  noch  krautartigen 
jungtii  Tiielie  verschiedener  Holzpflanzen  benagten  und  dann  den  Saft  ver- 
zehrt i^n,  insbesondere  L.  »nn-inif^  für  eine  solche  Beschädigung  an  jungen 
Eichentrieben,  welche  in  Folge  dos  Frasses  alistcrben,  namhaft  gemacht. 
Aus  eigener  Beobachtung  kann  i(  li  diese  Behauptungen,  an  deren  Realität 
durchaus    nicht  zu  zweifi'ln  ist,  freilich  nicht  bestätigen.     Es  ist  übrigens 


142 


Schnellkäfer. 


die    einzige  Beschädigung,    welche    bisher  als  von  den  Käfern  herrührend 
bekannt  geworden  ist,  alle  übrigen  verursachten  die  Larven. 

Fiff.  13. 


Elater  lineatus    / 


Larven,  Käfer  und  Akazienstämmchen  nat.  Grösse,  Pupi^e  doppelt,    letzte 
Hinterleibsringel  der  Larven  stark  vergrüssert. 


2.    An  Baumsämereien. 

Nach  einer  älteren  Mittheilung  litt  1860  im  Herbst  bis  18G1  im  Früh- 
ling eine  Buchenmast  bedeutend  durch  Drahtwürmer.  Sie  frassen  sich 
durch  die  Spitze  der  keimenden  Buch  ein  ein,  so  dass  die  beschädigten 
Keime  verdarben.  Als  die  betreffende  Spezies  wix'd  subfuscits,  welche  sich 
später  als  Käfer  auf  der  Fläclie  zeigte,  vermuthet.  Auch  ßeling  theilt 
mir  brieflich  mit,  dass  er  die  Larve  dieses  Käfei'S  in  Mittelwald  beständen 
Hainbuchensamen  unterm  Laube  innerhalb  der  klaffenden  Hülle  steckend 
und  am  Keime  nagend  gefunden  habe.  Von  ihm  eingezwingerte  Larven 
zernagten  Eicheln,  Buch  ein  und  Haselnüsse.  Auf  unserer  akade- 
mischen Herbstexcursion  1876  in  den  Harz  theilte  uns  der  Förster  Müller 
mit,  dass  im  Revier  Torf  haus  eine  Buchenplätzesaat  zu  9  Proc.  durch 
Elaterenlarven  vernichtet  sei.  In  demselben  Jahre  erlitt  der  Oberförster 
Müller  zu  Uslar  eine  gar  arg-e  Einbusse  an  seinen  Saateicheln  gleich- 
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falls  (luicli  diese  Larven,  deren  Spezies  von  mir  nacli  den  eingesandten 
Stücken  mit  Sicherheit  als  Uneatxs  bestimmt  werden  konnte.  Ob  anch 
noch  andere  Arten  sieh  an  dem  Frasse  betheiligt  hatten,  möchte  nicht 
unwahrscheinlich  sein,  da  als  Käfer  später  hirtits  in  zwei  Exemplaren  dort 
gefangen  wurden.  Jene  Eiclieln  waren  bei  Entdeckung  des  Feindes  vor 
vier  Wochen  mit  bereits  scliwach  entwickelten  Keimen  gesäet.  Die  jungen 
Pflanzen  erschienen  nicht,  und  es  zeigten  sich  bei  der  Revision  nach  dem 
Fortschritt  der  Keimung  die  zahlreichen  Feinde,  welche  sich  eingebohrt 
hatten  und  von  den  Cotyledonen  lebten.  Nach  einer  späteren  Mittheilung 
des  Herrn  Oberförsters  wurde  der  Kamp,  in  welchem  die  Larven  frassen, 
vollständig  veraichtet. 

3.  An  den  Wurzeln  sehr  junger  Nadelhölzer. 

Nach  älteren  Mittheilungen  hat  marginatus  Fichten saatl)cetc  durch 
einen  unterirdischen  Wurzelfrass  stark  beschädigt.  An  den  Büschelpflanzen 
fand  der  Frass  dicht  über  dem  Wurzelknoten  statt.  Im  Frühlinge  wurden 
die  noch  theilweise  mit  der  Testa  bedeckten  Keimlinge  der  Wurzeln  be- 
raubt und  so  mitunter  ganze  Saatrillen  vernichtet.  Diesen  älteren  Klagen 
schliessen  sich  neue  an.  Von  dem  gräfl.  v.  Spiegel'schen  Förster  Schulze 
(Forsthaus  Spiegelsberge  bei  Bielefeld)  erhielt  ich  im  August  1877  eine 
Anzahl  Elaterenlarven,  welche  daselbst  in  den  Pflanzbeeten  von  einjährigen 
Fichten  und  feineren  Coniferen  die  Pflän/chen  bis  zum  Wurzelknoten 
al)nagten,  so  dass  ganze  Beete  zerstört  wurden.  Ausführlicher  berichtet 
über  eine  älmliche  Verwüstung  der  Förster  Hab  eck  (Oberförsterei  Lietze- 
görecke,  R.-Bez.  Frankfurt  a.  0.).  Schon  im  August  hatte  sich  ein  solcher 
Frass,  wenngleich  schwach,  in  seinen  Kiefcrnsaatkämpen  bemerklich  ge- 
macht. Die  meisten  der  damals  angegriffenen  Pflanzen  waren  im  April 
1877  bereits  trocken.  Andere  vegetirten  noch  düi-ftig.  Gegen  Mitte  April 
aber  wüthete  der  Fi-ass  so  heftig,  dass  mancher  Saatkanip  kaum  die  Hälfte 
seiner  Pflanzen  unbeschädigt  erhalten  hatte.  Meist  waren  sämmtliche 
Pflanzen  einer  Reihe  stellenweise  auf  einen  oder  mehre  Fuss  vernichtet, 
nur  ganz  einzelne  verschont  geblieben.  An  solchen  Stellen  fanden  sich  die 
Larven  in  mehren  Exemplaren.  Die  Wurzeln  waren  stets  durchnagt,  in 
der  Regel  etwa  2— 3  cm  von  den  Nadeln  der  einjäluigen  Kiefern  abwärts. 
So  meist  die  Pfahlwurzel,  zuweilen  aber  auch  vorwiegend  die  Faserwuiv.eln. 
Ein  Kamp  mit  einjährigen  Akazien,  welcher  an  einen  stark  befiillenen  mit 
einjälirigen  Kiefern  grenzte,  war  verschont  geblieben.  Auf  sehr  sandigem 
Boden  fand  sich  der  Feind  weit  weniger  als  in  frischer  humoscr  Erde.  Aus 
den  von  Hrn.  Habeck  erhaltenen  Larven  brachte  idi  zwei  Arten  zur 
Ent Wickelung,  die  vorhin  bereits  genannte  marginafus  und  die  als  Forst- 
feind bis  dahin  noch  unbekannte  oene».».  —  Diesen  Fällen  von  Vei*nichtung 
junger    Nadcllml/pflanzon    durili    WurzellieschädiLrunti     von    Drahtwürmorn 
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könnte  ich  noch  andere,  z.  B,  Mittheilung  von  Herrn  Anger  stein  (Mecklen- 
burg), anschliessen,  ohne  dass  jedoch  dadurch  die  Lebensweise  dieser  Larven 
oder  die  Bestimmung  der  Arten  klarer  gestellt  würde. 

4.  An  den  Wurzeln  stärkerer  Laubhölzer. 

Als  Beleg  für  den  vernichtenden  Wurzelangriff  an  nicht  mehr  ganz 
jungen  Laubhölzern  durch  Elaterenlarven,  steht  mir  nur  ein  einziger,  aber 
höchst  bemerkenswerther  Fall  zur  Seite.  Von  den  zerstörten  Pflanzen  sind 
Fig.  13  zwei  in  nat.  Gr.  gezeichnet.  Er  betrifft  eine,  zwei  Jahre  vorher 
ausgeführte  Akazienpflanzung  in  der  Oberförsterei  Falkenhagen  (ß.-Bez. 
Potsdam),  welche  nach  dem  Bericht  des  damaligen  Oberförstei'-Candidaten 
Herrn  Bunte  durch  Verlust  der  Faser-  wie  auch  der  Pfahlwurzeln  stark 
gelitten  hat.  Von  den  beiden  Fig.  13  dargestellten  Pflanzen  ist  die  Rinde 
der  linken  von  Elaterenlarven  stark  unterhöhlt  und  der  Bast  stark  zaserig 
zerissen,  ausserdem  die  Wu.rzeln  stark  abgefressen,  das  Stämmchen  rechts 
dagegen  fast  glatt  abgeschnitten,  welche  Verletzung  von  vorn  herein  kaum 
als  von  einer  solchen  Larve  herrührend  erwartet  werden  kann.  Allein 
unmittelbar  über  diesem  Abschnitt  steckte,  wie  die  Figur  darstellt,  noch 
ein  Drahtwurm  mit  dem  vorderen  Theile  des  Körpers  zwischen  Rinde  und 
Splint.  Die  Bildung  des  letzten  Körpersegmentes  lässt  ihn  als  verwandt 
mit  den  vorhin  beschriebenen  Larven  von  aeneus  und  suhfusctts  erkennen. 

Schliesslich  möge  hier  noch  die  Thatsache  in  Ei-innerung  gebracht 
werden,  dass  Elaterenlarven  dem  Getreide  wie  den  Gartengewächsen  in 
oft  sehr  arger  Weise  schaden.  Der  linearis  L.  ist  wegen  seines  zeitweise 
äusserst  erheblichen  Frasses  am  ersteren  längst  berüchtigt,  und  er  unter 
seiner  synonymen  Benennung  segetis  Bj  („Saat-  oder  Getreideschnellkäfei-") 
populär  bekannter  als  unter  der  älteren  Linne'schen.  Kartofleln  und  andere 
Knollen,  Wurzeln  und  Wurzelstöcke  (Rüben,  Spargel)  u.  dgl.  unterirdische 
Theile  werthvoller  Acker-  und  Gartenpflanzen  leiden  oft  nicht  wenig  durch 
diese  Larven. 

Gegenmittel. 

Die  Bekämpfung  dieser  Feinde  ist  mit  besonderen  Schwiei'igkeiten 
verbunden,  theils  wegen  des  unterirdischen  Aufenthaltes  der  Larven,  theils 
wegen  der  spezifischen  Unbestimmtheit  ihres  Frasses,  so  dass  man  nicht 
etwa  nur  die  eine  oder  andere  Art  der  Käfer  zu  sammeln  hat,  um  sich 
vor  dem  Angrifi'e  ihrer  Larven  zu  schützen,  sondern  schliesslich  auf  die 
unausführbare  Vernichtung  aller  Bedacht  nehmen  müsste.  Wichtig  ist  es 
daher,  zu  wissen,  dass  die  Larven  in  ihrer  Jugend  von  vegetabilischen 
Humustheilen  und  dann  von  feineren  Graswurzeln  leben,  ehe  sie  eonsisten- 
tere  Gegenstände  angreifen.  So  bei-ichtet  der  genannte  Förster  Hab  eck, 
dass  der  Elaterenfrass  vorzugsweise   auf  solchen  sandig  humosen  Flächen 
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liesonclers  stark  aufgetreten  sei,  auf  clenon  der  dichte  Graswuchs  dui'cli 
das  Graben  bei  Herrichtung  der  Kämpe  in  die  Tiefe  gekommen  war.  Nach 
seiner  Angabe  hatten  die  Larven  in  diesen  Rasenstücken  ihren  Hauptsitz, 
und  noch  Mitte  April  steckten  diese  untei-gcgrabenen ,  halb  verwesten 
Stücke  voll  von  diesen  Larven.  Aehnliches  theilt  mir  auch  Herr  Anger- 
stein aus  Mecklenburg  mit.  Es  ist  folglich  bei  Anlage  von  Beeten  und 
Kämpen  sehr  darauf  zu  achten,  ob  sich  in  dem  als  Düngung  zu  vei-wen- 
denden  Coiuposthaufcn,  den  unterzugrabenden  Rasenstücken  u.  dgl.  solche 
leicht  kenntlichen  und  durch  ihre  gelbliche  oder  hellbräunliche  Farbe  eben 
so  leicht  bemerkbaren  Larven  befinden.  Desgleichen  ist  bei  der  Boden- 
bearbeitung, welche  etwa  zum  Zweck  des  Einlegens  von  Eicheln  odö\' 
Bucheln  vorgenommen  wird,  auf  dieselben  zu  achten.  Jenes  Dungmaterial 
muss  verbrannt,  der  von  den  Larven  bewohnte  Boden  gemieden  oder  von 
jenen  gesäuVtert  werden.  Auf  keinen  Fall  darf  man  sich  der  falschen  Hoff- 
nung hingeben,  dass  die  La)-ven  durch  die  Bodenbearbeitung  in  eine  tiefere 
Erdschicht  gebracht  an  ihrer  Gefährlichkeit  irgend  erheblich  eingebüsst 
hätten. 

Systematisch  schliessen  sich  den  Elateren  die  Crebrioniden,  Rhi- 
piceriden  und  Dascilliden  an,  Familien,  deren  Lebensverhältnisse  nur 
zum  geringsten  Theile  aufgeklärt  sind.  Doch  kennt  man  von  manchen 
die  Larven,  welche  theils  im  Wasser,  theils  in  faulem  Holze,  im  ^lulni, 
unter  Baumrinde,  theils  in  der  Erde  leben.  Die  letzteren  (Dascilliden) 
älmeln  durch  Verzehren  der  Pflanzenwurzeln  denen  der  Melolonthiden,  ohne 
jedoch  auch  nur  annähernd  deren  Wichtigkeit  zu  erreichen.  Ein  hervor- 
ragendes biologisches  Literesse,  oder  gar  eine  forstliche  Bedeutung  scheint 
keiner  Spezies  zuzukommen. 


1).  Familie.    Weichflügler,  Malacodormata. 

Körper  gestreckt,  meist  stark  abgeflacht,  und  wie  die  lederartigen 
Decken  weichhäutig;  Kopf  mehr  oder  weniger  gross,  gewöhnlich  ganz  oder 
theilweise  unter  dem  flachen  scheibenförmigen,  seitlich  scharfrandigen 
TLalsschilde  verdeckt;  Fühler  10-  l)is  12glicdrig,  faden- oder  liorstenf^jrmig, 
selten  gesiigt  oder  sogar  gewedelt;  Decken  liegen  dem  Körper  lose  auf; 
Vordertarsen  bei  den  Männchen  zuweilen  viergliedrig;  Hinterleib  mit  4 
liis  7  Bauchringeln.  Ihre  Larven  leben  vom  Raube.  —  Die  21 GO  bis  jetzt 
bekannion  Arten  bewohnen  alle  Erdtheile  und  ültert reffen  in  den  Tropen 
unsere  einhein^ischen  Formen  an  Grösse  und  Farbenpracht,  jedoch  weniger, 
als  solches  bei  den  Elateren  oder  gar  Buprestiden  der  Fall  ist.  Sie  halten 
sich  niedrig  am  Boden,  oder  auf  Gesträuchen,  Kräutern,  Blüten  auf. 
blanche  sind  Käfer  des  grellen   Lichtes  und  der  Wiirme.     Andere  dagegen 
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wahre  Nachtthiere.  Ihre  Färbung  entspricht  diesem  verschiedenen  Charakter. 
Sie  zerfallen  in  fünf  Gruppen.  Da  ihnen  jedoch  eine  forstliche  Wichtigkeit 
in  keiner  Weise  zukommt,  so  mögen  hier  nur  einzelne  repräsentative  Gat- 
tungen derselben  in  aller  Kürze  behandelt  werden. 

Lycus. 

Körper  langgestreckt;  Kopf  unter  dem  breiten  Halsschilde  meist  vei'- 
borgen ;  Fühler  genähert  zwischen  oder  vor  den  Augen  eingelenkt ;  Decken 
bei  unseren  einheimischen  Arten  parallelrandig,  bei  manchen  Exoten  ausser- 
ordentlich bauschig,  zumal  gegen  die  Spitze  hin  verbreitert,  theils  bei  den 
hiesigen  scharlachroth,  theils  breit  gelb  und  schwarz  quergebändert.  Auf 
Blüten  und  Blättern.  Die  sehr  gestreckten  Larven  finden  sich  unter 
Baumrinde  und  im  faulen  Holze,  woselbst  sie  den  dort  befindlichen  ander- 
weitigen Larven  oder  anderen  weichen  Thieren  nachstellen.  —  L.  sangumetis 
L.  8—8,5  mm  schwarz,  Rand  des  Halsschildes  und  die  Decken  Scharlach- 
i'oth.     Auf  Blüten,  besonders  Schirmblumen. 

Lampyris,  Leuchtkäfer. 

Körper  gestreckt  mit  parallelrandigen  Decken;  Kopf  gänzlich  unter 
dem  über  halbkreisförmig  vorragenden  fl:achen  Halsschilde  verborgen ;  Fühler 
auf  der  Stirn  entspringend.  Als  Nachtthieren  kommt  ihnen  eine  trübe, 
grauschwärzliche  Färbung  zu.  Am  Hinterleibe  mehre  wachsgelbe  Stellen, 
welche  unter  Einwirkung  des  Willens  in  der  Dunkelheit  hell  glänzend 
leuchten.  Diese  Leuehtfiecke  bestehen  aus  theils  durchsichtigen,  theils 
eine  feinkörnige  Masse  einschliessenden  polygonalen  Zellen  mit  einer  grossen 
Menge  fein  verästelter  Tracheen  und  weniger  zahlreichen  Nerven.  Die 
flugfähigen  Männchen  leuchten  während  des  Fluges  besonders  stark.  Die 
Weibchen  entbehren  nicht  bloss  der  Flügel,  sondern  auch  der  Decken.  Auch 
die  Eier,  Larven,  Puppen  sind  leuchtend.  Die  Larven  ernähren  sich  von 
Schnecken,  welche  sie  nicht  so  sehr  durch  die  unbedeutenden  Bisswunden, 
als  durch  die  mit  ihrem  Biss  verbundene  Vergiftung  tödten  sollen.  Sie 
überwintern  und  verwandeln  sich  im  nächsten  Frühlinge  nach  sehr  kurzer 
Puppenruhe  zur  Imago.  —  Man  kennt  von  dieser  Leuchtkäfergruppe ,  zu 
der  die  hiesige  Gattung  Lampyris  gehört,  452  Spezies,  von  denen  sich  die 
südamerikanischen  Lamproceren  sowohl  durch  ihre  bedeutende  Grösse  als 
durch  die  Flugfähigkeit  auch  der  Weibchen  unterscheiden.  Auch  die 
zahlreichen  Arten  der  Gattung  Phothms  haben  in  beiden  Geschlechtern 
Flügel  und  Decken,  während  die  von  Plwspliaenvs  in  beiden  ungeflügelt 
und  deren  Männchen  nur  mit  verkürzten  Decken  versehen  sind. 

Unsere   beiden   hiesigen  Arten:   L.  splendidnln  L.   IG  mm,    Halsschild 
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mit  zwei  Fensterflecken;  Miinnehen  sclnvilrzlicli  grau,  Weibchen  gelbweisslicli , 
mit  kleinen  Deckenausätzen.  In  Deutsdiland  stellenweise  sehr  häufig, 
doch  sporadisch;  Ahcnus  lelihaft  umherfliegend.  —  L.  noclilnca  L.  \(i  mm, 
Halsschild  ohne  solche  Flecken ;  Männchen  bräunlich  grau,  Weibchen  ohne 
Decken  und  Flügelspur.  Gleichfalls  häufig,  mehr  gleichmässig  verbreitet, 
selten  fliegend,  fast  nur  im  Grase. 

Telephorus. 

Körper  gestreckt  mit  parallelen  Decken;  Kopf  frei  vorragend,  Augen 
weit  auseinander  liegend,  rund;  Oberkiefer  mit  einfacher  Spitze  und 
scharfem  Innenrand,  Taster  ziemlich  lang;  Fühler  llgliedrig,  fadenförmig; 
ITalsscliild  breiter  als  lang,  viereckig  mit  abgestutzten  vorderen  Ecken,  in 
der  Mitte  aufgetrieben,  Ränder  etwas  abstehend;  Decken  den  Hinterkörper 
völlig  bedeckend,  flachgedrückt;  Beine  massig  lang.  —  Die  Larven 
cylindvisth,  weich,  schwärzlieh,  sammtartig.  —  Die  Gruppe,  der  die  Gat- 
tung TeIejyJionis  {Cnnthari.t  L.)  angehölt,  umfasst  637  über  die  ganze  Welt 
verbreitete  Arten,  von  der  genannten  Gattung  selbst  kennt  man  3 IG 
Spezies.  Diese  Käferform  gehört  vorwiegend  den  gemässigten  und  kälteren 
Gegenden  an  und  deutet  das  auch  durch  die  im  Ganzen  sehr  bescheidenen 
Farben  an,  trotzdem  dass  ihre  Angehörigen  Tagesinsecten  sind.  Wir  finden 
unsere  hiesigen,  zumeist  sehr  gemeinen  Arten  besonders  auf  Schirm-,  auch 
anderen  Blüten,  an  Getreideähren  und  Gesträuchen.  Sie  nähren  sich 
räuberisch,  doch  gelegentlich  auch  von  Blütentheilen.  Es  ist  sogar  vor- 
gekommen, dass  die  saftigen  Maitriebe  junger  Eichen  namentlich  an  der 
Spitze  von  ihnen  zum  Zweck,  den  Saft  zu  gemessen,  angebissen  sind.  Die 
verwundeten  Stellen  wurden  schwarz  und  die  Triebe  starben  allmählich 
ab.  Durch  den  Johannistrieb  wurde  der  Schaden  jedoch  meist  ersetzt. 
Dieses  Forstfrevels  sind  die  beiden  Arten  T.  fuscus  und  obscurus  beschul- 
digt. Bei  der  grossen  Häufigkeit  dieser  Käfer  und  ihrem  offenen  Leben 
würde  eine  solche  Thatsache  jedoch  mehrfach  beobachtet  sein,  wenn  die- 
sell)e  wirklich  als  bemerkenswerth  forstschädlich  auftxäte.  Die  Larven  sind 
ohne  Zweifel  wohl  ausschliesslich  carnivor  und  werden  in  ihren  unter- 
irdischen Verstecken  bei  ihrer  grossen  Anzahl  mehr  nutzen  als  die  Käfer 
oberirdisch  zu  schaden  vermögen.  Fast  völlig  erwachsen  überwintern  sie 
unter  der  Streu,  dem  abgefiillenen  Laube  u.  dergl.,  erwachen  aber  bei 
milder  Witterung  oftmals  aus  ihrer  Erstarrung  und  erscheinen  dann  wohl 
in  Menge  auf  dem  Schnee.  Vom  Winterwasser,  welches  Wiesen,  Acker- 
ränder und  sonstige  freie  Flächen  überfluthet,  werden  sie  gleichfalls  zahl- 
reich im  Geniste  der  Wasserlinien  abgesetzt.  —  Zuden  bei  uns  allenthallien 
gemeinen  Arten  gehören  (mit  schwärzlichen  Decken):  T.  ohscm-ns  L.  (10  nun, 
Seitenriinder  dos  Halsschildos  röthlich  gell)),  fuscus  L.  (13  mm,  Halsschild 
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i'öthlicli  gelb  mit  einem  schwarzen  Fleck  am  Vorderrande) ,  fztlvicollis  F. 
(6  mm,  Halsschild  röthlichgelb),  —  (mit  ledergelben  Decken):  Uvidits  L. 
(12  mm),  melanvnts  Oliv.  (8  mm  Deckenspitzen  scbwarz). 

Den  Teleplioren  nahe  verwandt  sind  die  kleinen,  etwa  3  bis  7  mm 
langen  Malachius-XriQn ,  welche  sich  von  jenen  durch  grüne  und  rothe 
Färbung  und  Zeichnung  hervorthun.  Gereizt  lassen  sie,  ähnlich,  wie  manche 
Chrysomelidenlarven ,  aus  den  Seiten  des  Thoi-ax  und  Hinterleibes  (rothe) 
Warzen  austreten.  Wir  finden  sie  zur  warmen  Jahreszeit  gleichfalls  auf 
Blüten,  an  Getreidehalmen,  auf  Gesträuch.  Ihre  Larven  bewohnen  Baum- 
mulm, morsches  Holz  u.  dgl.,  und  nähren  sich  dort  auf  Kosten  anderer 
Larven.  Von  ihren  über  100,  meist  über  Europa  und  die  anstossenden 
Länder  verbreiteten  Arten  leben  17  in  Deutschland.  Zu  unseren  bekann- 
testen gehören  31.  aeneus  L.  (6 — 7  mm,  Decken  roth  mit  grünem  Naht- 
fleck), bipirstidatiis  L.  (6  mm  Decken  grün  mit  rother  Spitze),  viridi.^  F. 
(4,5  mm  Decken  nur  an  der  äussersten  Spitze  oder  gar  nicht  roth). 


10.  Faiiülie.   Buntkäfer,  Cleridae. 

Eine  fast  gänzlich  exotische,  besonders  amerikanische,  ziemlich  reiche, 
fast  700  in  75  Gattungen  zerfallende  Arten  enthaltende  Familie,  welche 
in  unserer  Gegend  nur  sehr  wenige  Repräsentanten  aufzuweisen  hat.  Der 
nicht  unerheblich  variirende  Habitus  dieser  Käfer  macht  sich  bei  den  hie- 
sigen Arten  leicht  kenntlich.  Körper  schlank,  deutlich  abgesetzt  in  seine 
drei  Haupttheile  zerfallend;  Kopf  ziemlich  gross  und  frei,  Augen  nach 
innen  ausgerandet,  Kinn  viereckig,  Fühler  mit  11  Gliedern,  deren  letzte 
gesägt  oder  keulig  verdickt;  Halsschild  walzlich,  doch  gegen  den  Kopf,  be- 
sonders gegen  die  scharf  schulterförmig  von  ihm  abspringenden  Decken  ver- 
engt, letztere  massig  gewölbt,  parallelrandig,  doch  gegen  die  Spitze  in 
der  Regel  etwas  erweitert;  Vorderhüften  fast  walzlieh,  etwas  hervortretend, 
Mittelhüften  kuglig,  Hinterhüften  quer;  Hinterleibssegmente  oben  8,  unten 
6,  auch  5;  Tarsen  5-  oder  4  gliederig.  Ihrem  tropischen  Charakter  ent- 
sprechend zeichnen  sich  auch  die  hiesigen  Arten  durch  hohe  schöne  Farben 
und  oft  crasser  Zeichnung,  meist  Querbänderung  aus.  Man  trifft  sie  im 
hellen  Sonnenschein  lebhaft,  auf  Blüten,  namentlich  Schirm  bluten,  am  alten 
Holze,  Klaftern,  Planken  u.  dgl.,  doch  auch  am  Aase  oder  gar  in  Häusern. 
Die  ersteren  leben  erwiesener  Maassen  vom  Raube.  Ihre  lang  gestreckten 
Larven  sind  zumeist  mehr  oder  weniger  gesättigt  rosaroth  mit  tief- 
braunem hornartigem  Kopfe,  erstem  Thoraxringel  und  zwei  kleinen  Fleck- 
chen auf  dem  zweiten  und  dritten;  das  letzte  Hinterleibssegment  endet 
in  eine  etwas  aufgerichtete  Gabel;  ihre  einklauigen  Beine  sind  massig 
lang.     Auch   sie  nähi-en    sich  von    anderen  Thieren,   jedoch    in   einzelnen 
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Arten  auch  von  Thierhiiuien,  auf  Knochen  eingetrocknetem  Fleische,  Aase, 
trocknem  Dünger. 

Als  Bieuenfeind  ist  Trichodes  apiarius  L.  bekannt;  12  mm,  Fühler 
mit  dreigliedriger  Keule,  deren  grosses  Endglied  an  der  Spitze  schräg  ab- 
gestutzt, Füssc  scheinbar  viergliedrig;  schwarzlilau,  behaart;  Decken  lack- 
roth  mit  zwei  breiten,  (lueren,  schwarzljlauen  Zackenbinden  und  eben  so 
gefärbter  Spitze.  Larve  in  den  Stöcken  der  Honigbiene.  In  unmittelbarer 
Nähe  von  Bienenhäusern  auf  Doldenblüten  zuweilen  häufig.  —  Die  in 
Grosso  und  Färbung  .sehr  ähnliche  Art  Tr.  alvearius  L.  ist  auf  andere 
Immen,  Osmia  und  Meijachile,  angewiesen. 

Clerus  formicarius  L. 

Nur  gegen  7  mm;  Fühler  gegen  die  Spitze  allmählich  verdickt  mit 
zugespitzt  ovalem  Endglicde;  Tarsen  scheinbar  viergliederig ;  ziegelroth, 
Kopf,  Vorderrand  des  Halsschildes  und  Decken  schwarz,  letztere  am  Vor- 
derrande roth  und  mit  zwei  filzigen  weissen  Querbinden,  einer  feinen, 
scharf  gezackten  und  einer  hinteren  breiten  geziert.  Man  findet  diesen 
Käfer  fast  den  ganzen  Sommer  hindurch,  vorzüglich  in  Kiefern-  und  Fichten- 
revieren am  alten  Holze,  Baumstämmen,  Klaftern  nach  Raub  eifrig  suchend 
umherlaufen.  Derselbe  besteht  in  kleinen  Insecten,  namentlich  Borken- 
käfern, welche  er  mit  den  vorderen  Beinpaaren  festhaltend  verzehrt.  Noch 
nützlicher  wird  seine  ausschliesslich  unter  der  Rinde  lebende,  schon 
durch  ihre  tiefe  Rosafarbe  sehr  auffällige  Larve,  welche  der  Brut  jener 
schädlichen  Forstfeinde,  sowie  auch  der  der  nicht  minder  verderblichen 
Rüsselkäfer,  in  Fichtenrevieren  z.  B.  der  von  Pissodes  hercyniae,  eifrig 
nachstellt.  Wo,  wie  hier  bei  Eberswalde,  der  Käfer  zu  den  gemeinsten 
Arten  zählt,  muss  er,  trotzdem,  dass  er  nie  in  grösserer  Menge  zusammen, 
sondern  stets  nur  vereinzelt  angetroflen  wird,  zu  den  sehr  nützlichen  Forst- 
insecten  gerechnet  werden. 


11.  Familie.    Holzbohrer,  Xylopliaga. 

Die  hier  zu  behandelnde  Familie  der  Xylophagen  deckt  sich  mit  den 
frühe)-  in  der  forstlichen  Literatur  unter  diesem  Namen  zusammengefassten 
Käfern  keineswegs.  Von  den  tetrameren  (kryptopentameren)  Bostrichiden, 
welche  in  derselben  bis  jetzt  vorwiegend  mit  dem  Namen  Xylophagn ,  so- 
gar unter  der  Bezeichnung  X.  genuina,  äehte  Xylophagen,  belegt  wurden, 
obschon  nur  verhältnissmässig  wenige  von  ihnen  wirklich  im  Holze  leben, 
kann  hier  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein.  Nur  einige  sog.  X.  spin-ia, 
unächte  Xylophagen,  fallen  unter  die  hier  zu  behandelnden  Formen,  und 
andererseits    gehören  Gattungen    dazu,    welche    von  Ratzeburg   nebst  den 
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Buprestiden  und  Elateren  als  Serricornia  zusammengefasst  sind.  Ihre  Zu- 
sammengehörigkeit kann  nach  dem  heutigen  Stande  der  systematischen 
Wissenschaft  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Bald  jedoch  theilt  man 
sie  in  vier  sich  coordinirt  an  einander  reihende  Familien,  bald  werden 
diese  Hauptverschiedenheiten  nur  als  Gruppen  innerhalb  einer  Familie 
in  gleicher  Reihenfolge  behandelt.  Obschon  sich  hier  nicht  leicht  in  die 
Augen  springende  gemeinsame,  namentlich  habituelle  Merkmale,  wie  bei 
den  meisten  übrigen  Familien  vorfinden,  so  wollen  wir  sie  doch  der  Ver- 
einfachung wegen  nach  dem  Vorgange  von  Gerstäcker  als  die  eine  Fa- 
milie JXylophaga  behandeln.  Es  sind  meist  kleine  unansehnliche  Käfer; 
ihr  Körper  walzlich,  mehr  oder  weniger  gestreckt;  Kinn  hornig;  Unter- 
kieferladen klein,  pergamentartig,  gewim^^ert;  Fühler  meist  llgliedrig, 
vor  den  Augen  eingelenkt,  übrigens  von  sehr  verschiedener  Gestalt;  Vor- 
derbrust fast  stets  ohne  Fortsatz  gegen  die  Mittelbrust;  Vorder-  und 
Mittelhüften  rund  oder  oval,  Hinterhüften  quer;  Schenkel  entweder  schief 
oder  an  der  Spitze  an  den  Schenkelring  angefügt;  5,  nur  ausnahmsweise 
7  Bauchringel.  Ihre  weichen,  weisslichen,  gestreckten  Larven  zeigen  deut- 
liche Beine,  keine  oder  nur  wenige  Ocellen,  2-  bis  4  gliedrige  Fühler. 
Sie  leben  zumeist  im  Holze,  bald  in  stehenden  Bäumen,  bald  in  noch  festen 
Stöcken,  in  altem  Nutzholz,  aber  auch  in  Zapfen  und  Pilzen,  sogar 
in  trocknen  thierischen  Stoffen.  Die  Gänge  mancher  vei-laufen  in  gerader 
horizontaler  Richtung,  während  die  anderer  in  allen  möglichen  Windungen 
das  Holz  unregelmässig  durchziehen.  Die  Larven  bestehen  im  Innern  ihrer 
Frassobjecte  in  einem  Spanpolster  ihre  Verwandlung.  Auch  die  Käfer 
halten  sich  zumeist  über  Tag  hier  auf  und  pflegen  erst  mit  zunehmender 
Dunkelheit  umherzuschwärmen,  jedoch  kommen  einige  bereits  am  Nach- 
mittage aus  ihren  Verstecken  hervor.  —  Eine  hervorragende  Wichtigkeit 
ist  der  ganzen  Familie  nicht  beizulegen ;  die  schädlichen  Spezies  derselben 
verderben  zumeist  altes  Holz,  mit  unseren  wirthschaftlichen  Interessen 
collidirt  kaum  eine  oder  andere  Art. 


1.   Lymexylonidae. 

Körper  äusserst  gestreckt;  Kopf  frei  voiragend,  so  bi'eit  als  das  Hals- 
schild; Fühler  11  gliedrig,  nach  innen  schwach  gesägt  (auch  gewedelt),  am 
Vorderrand  der  Augen  eingefügt;  letztes  Glied  der  Kiefertaster  bei  den 
Männchen  stark  büschelförmig,  bei  den  Weil.»chen  nur  verdickt  und  ab- 
gestutzt endend ;  alle  Hüften  genähert,  zapfenförraig  nach  hinten  gerichtet, 
die  beiden  ei-sten  Paare  sehr  verlängert ;  alle  Beintheile  drehrund ;  Decken 
an  der  Spitze  schwach  klafi'end ;  5  —  7  Bauchsegmente.  —  Larven  sehr 
dünn  und  gestreckt,  etwa  10 — 12  mal  so  lang  als  breit,  erstes  Thorax- 
segment stark,  kapuzen förmig,  an  der  Spitze  des  Hinterkörpers  mit  Nach- 
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schioliern.  Sie  leben  in  nocli  festen  Stöcken  alter  Biiiiine  und  na^'en  in 
denselben  lange,  wenigstens  in  ihrem  letzten  Verlaufe  horizontale  Gänge, 
in  denen  sich  auch  sehr  häufig  die  Käfer  befinden.     Durch  Einblasen  von 

Tabaksraucli  kann  man  i^ie  leicht  aus  denselben  liervorschcuchen. 

Lymexylon,  Werftkäfer. 

Fühler  last  fadenförmig;  Halsschild  gegen  den  Kopf  verengt,  länger 
als  breit;  Decken  verengen  sich  allmählich  gegen  die  Hinterleibsspitze  und 
lassen  die  letzten  der  sechs  Bauchsegmente  frei.    -  Nur  drei  Spezies. 

Lymexylon  navcde  L.,  Schitfswerftkäfer,  Männchen  5  —  6,  Weibchen 
10—11  mm;  schwärzlich,  Deckenbasis  bis  zur  Nahtmitte,  Beine  und  Hinter- 
leib bräunlichgelb.  Er  findet  sich  in  unserer  Gegend  in  starken  Eichen- 
stöcken, welche  bereits  so  sehr  von  der  Fäulniss  ergriffen  sind,  dass  die 
Rinde  sich  ablöst  und  aVizu fallen  beginnt.  Er  kommt  aus  den  Spalten 
jener,  sitzt  auch  am  Klafterholze  und  schwärmt  von  Anfang  bis  Mitte 
Juli  an  warmen  Tagen  des  Nachmittages  zwischen  2  und  4  Uhr  in  lang- 
samem, dem  eines  Dermestes  ähnlichen  Fluge.  Der  letzte  Hinterleibsringel 
der  zarten,  gegen  12  — 14  mm  langen  Larve  endet  in  einen  oben  sehr 
schwach  bedornten  aufgerichteten  blasenartigen  Wulst.  —  Der  Forstwirth- 
schaft  wird  diese  Art  schwerlich  schädlich  werden  können,  da  dieselbe 
ausser  jenen  Stöcken  nur  anbrüchige  alte  Eichen  angelit ,  nie  aber  ge- 
sundes stehendes  Holz.  Jedoch  ist  lagerndes,  namentlich  Schiffsbauholz  von 
seiner  Larve  wiederholt  arg  durchlöchert.  Linne  berichtet  schon  aus  dem 
Jahre  1746  von  einer  solchen  Schädigung  und  in  neuerer  Zeit  hat  sich 
am  Adriatischen  Meere  bei  Pola  Aehnliches  gezeigt.  Antheeren  der  ent- 
rindeten gefähi-deten  Hölzer  würde  den  Käfer  abhalten,  seine  Brut  erfolg- 
reich unterzubringen. 

Hylecoetus. 

Fühler  gesägt,  Halsschild  fast  ({uadratisch ,  doch  etwas  breiter  als 
lang.  Decken  gegen  die  Spitze  sanft  zugerundet,  sieben  Hinterleibssegmente, 
nur  die  äusserste  Hinterleibsspitze  tritt  frei  vor.  —  Neun,  auf  alle  Welt- 
theile  mit  Ausnahme  von  Australien  vertheilte  Arten;  bei  uns  nur  eine. 

Hylecoetus  dermestoides  L.  Männchen  6  —  7,  Weibchen  12  —  13  nun. 
Er^teres  okergelb  mit  dunkler  Deckenspitze  bis  ganz  schwarzen  Decken, 
sogar  schwarzem  Kopf  und  Halsschild,  let^steres  meist  ganz  okergelb.  Der 
Käfer  findet  sich  hier  in  stark  abgestorbenen  Buchenstöcken,  jedoch  in 
solchen,  an  denen  die  Rinde  noch  nicht  abfällt,  sondern  allenfalls  abge- 
brochen werden  kann.  In  ganz  morschen  Stöcken  wohnt  dei-selbe  nicht 
mehr.  Ich  habe  ihn  nur  am  späten  Nachmittage  fliegen  sehen.  Sein 
Flug,  bei  dem  der  lange  Leib  etwas  herabhängt,  ist  sehr  träge.    Ich  fand 
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ihn  nie  anders  als  in  Buehenstöeken  und  zwar  sowohl  hier  im  Nordosten 
(nie  im  Nordwesten)  als  auch  in  den  südlichen  Alpenreviereu.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  er  auch  in  anbrüchigen  Buchen  lebt.  Auch  in  Eichen, 
sogar  in  Fichten  ist  er  vorgekommen.  Obgleich  er  die  vorgenannte  Art 
an  Häufigkeit  weit  übertrifi't,  so  hat  er  sich  doch  wohl  nirgends  als  forst- 
schädlich gezeigt,  (v.  Kiesen  Wetters  Angabe  in  der  „Naturgeschichte 
der  Insecten  Deutschlands",  4.  Bd.:  „in  Mittel-  und  Nordamerika,  nicht 
gerade  selten"  wird  Druckfehler  für  „Mittel-  und  Norddeutschland  sein.) 
—  Letztes  Hinterleibsende  der  Larve  in  zwei  lange  Spitzen  auslaufend. 

Noch  eine  zweite  deutsche  Art,  H.  flabeUicomis  Nddm.,  die  sich  am 
aufiallendsten  durch  die  männlichen  Fühler  von  dermestoides  unterscheidet, 
ist  aus  dem  Nordosten  bekannt.  Die  von  v.  Kiesenwetter  nach  der 
Stett.  entom.  Zeitung  1859  bei  der  Gattung  Hylecoetus  gemachte  Mitthei- 
lung über  das  Leben  der  Hylecoeten  bezieht  sich  wenigstens,  was  die 
Holzarten  angeht,  wohl  nur  auf  diese  Art.  Er  sagt  pag.  703:  „Mitte 
bis  Ende  Mai  fliegen  die  entwickelten  Käfer  aus  und  begatten  sich  ausser- 
halb der  von  ihnen  liewohnten  Stubben.  Die  Weibchen  legen  sodann  ihre 
Eier  entweder  in  die  Spalten  der  Rinde  noch  frischer  Stubben  von  Tannen, 
oder  auch  von  Eichen  und  anderen  Laubbäumen,  z.  B.  Ellern,  Buchen, 
Weiden  u.  dgl.,  oder  in  die  schon  vorhandenen  Bohrlöcher.  Die  von  den 
Larven  gemachten  Gänge  gehen  nach  allen  Richtungen  in  das  Holz  des 
Stubbens  u.nd  haben  einen  Durchmesser  von  *  /j  —  1 V4  lin-  In  diesen 
Löchern  entwickelt  sich  die  Larve  zur  Puppe.  Die  Entwickelungszeit  um- 
fasst  ein  Jahr.  Der  Käfer  scheint  sich  auf  gefällte  Stämme  zu  beschränken, 
wenigstens  versichert  0.  Pfeil  (1.  c),  in  stehendem,  noch  grünem  Holze 
niemals  Bohrlöcher  gefunden  zu  haben".  Abgesehen  von  den  meisten  der 
angegebenen  Holzarten  passt  das  geschilderte  Leben  auch  auf  dermestoides. 
Doch  kenne  ich  seine  Gänge  abgesehen  davon,  dass  er  zuweilen  fremde 
Bohrlöcher  benutzt,  zum  grössten  Theil  nur  als  gleichmässig  horizontal 
verlaufend.  Auch  die  von  meinem  Amtsvorgänger  Ratzeburg  herrühren- 
den Frassstücke  unserer  akademischen  Sammlung  sind  so  beschaflen. 
Uebrigens  sei  hier  schliesslich  noch  bemerkt,  dass  Ratzeburg  im  2.  Bande 
seiner  „Waldverderlmiss"  für  H.  dermestoides  auch  Birke,  Tanne  und  Ahorn 
als  Frassobject  anführt,  obschon  er  nicht  näher  auf  den  Gegenstand  ein- 
geht und  nur  nach  fremden  Quellen  citirt. 

2.  Ptiniores. 

Kleine  walzliche  Käfer;  Kopf  vom  kapuzenförmigen  Thorax  bedeckt; 
Vorder-  und  Mittelhüften  rund  oder  oval,  nicht  oder  nur  wenig  aus  den 
Gelenkgruben  hervortretend,  Hinterhüften  quer;  die  beiden  ersten  Tarsal- 
glieder  von  gleicher  Grösse;   5  Bauchsegmente,    deren  erstes  kaum  länger 
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all  diu  iiliiigen.  —  Die  wei8,<lichcn,  dirkwulzlicliL'u ,  .slurk  ,i;rkiüiiuiitt'ii, 
Hilf  der  Oberseite  mit  Quer  Wülsten  versehenen  Larven  ähneln  denen  der 
Rüssel-  oder  Borkenkäfer,  unterscheiden  sich  jedoch  sofoi't  von  denselben 
durch  Vorhandensein  von  sechs  entwickelten  Beinen,  leben  meist  im  alten 
lli)l/,e  und  durchziehen  dassellie  mit  unregelmä.'-sig-en,  verworrenen  Gängen; 
Fluglöcher  kreisrund.  Fuihling  und  Vorsommer  ist  die  Flugzeit  der  meist 
unscheinbaren  Käfer.  Man  findet  sie  theils  iu  Blüten,  theils  am  und  im 
Holze,  auch  unter  Rinde,  Steinen,  in  Schwämmen.  So  schädlich  luanche 
dem  bereits  technisch  für  Meubeln,  Bekleidungen,  Rahmen,  Holzfiguren, 
Gcräthe  u.  dergl.  verwertheten  Holze,  sowie  auch  Naturaliensainmlungen 
sind,  so  bedeutungslos  stehen  sie  mit  seltener  Ausnahme  der  Forstwirth- 
scliaft  gegenüber. 


o^o^ 


Ptinus. 

Fülller  auf  der  Stirn  eingefügt,  einander  genähert,  fadenlTinnig,  vom 
vierten  Gliede  an  cylindrisch,  Beine  der  Männchen  von  halber  Körperlänge, 
bei  den  Weibchen  etwas  kürzer;  Augen  rund,  voi*stehcnd;  Halsschild  stark 
gewölbt,  hinten  stark  zusannnengeschnürt,  vierhöckerig,  ohne  scharfen 
Seitenrand,  Decken  bei  den  Männchen  schmaler,  paralleler,  als  bei  den 
etwas  bauchig  aufgetriebenen  Weibchen,  die  Geschlechter  auch  häufig  farbig 
verschieden;  Fu^sglieder  fadenförmig  allmählich  kürzer  werdend.   — 

Ft.  fttr.  L.  4  mm,  rostgelb  oder  pech braun,  behaart.  In  Gebäuden 
und  zwar  in  Holzbekleidungen,  Fachwerk,  Herl)arien  und  ähnl.,  häufig. 
Der  im  Dunkeln  lebhafte  Käfer  erscheint  schon  im  Herbste,  sorgt  jedoch 
in  der  Regel  erst  im  Frühjahr  für  seine  Brut. 

Anobium. 

Fühler  am  Vorderrande  der  Augen,  von  einander  entfernt,  eingefügt, 
die  drei  letzten  Glieder  verbreitert  und  wenigstens  so  lang  als  die  übrigen 
zusanimen;  Halsschild  stark  gewöllit  mit  scharfen  Seitenrändern;  Decken 
walzenförmig.  Diese  meist  kleinen  unansehnlichen  Käfer  leben  im  Innern 
von  Holz  und  liirkoii  sich  in  deiiiselben  durch  hämmerndes  Aufschlagen 
des  Kopfes  auf  ihre  Unterlage,  indem  sie  Fühler  und  Vordei-beine  anlegen, 
gegenseitig  an.  Dieses  laute  Ticken  („Todtenuhr")  vernimmt  man  l>e- 
sonders  deutlich  in  stiller  Abendstunde  aus  alten  Fenster-  und  Wandbe- 
kleidungen, Pfosten  u.  dgl.  Bei  Gefahr  ziehen  sie  alle  Gliedmaasscn  an 
und  stellen  sich  todt  und  keine  Erregung  vermag  sie  zur  Bewegung,  etwa 
zur  Flucht  zu  veranlassen  („Trotzkopf").  Ihre  Larven  durchnagen  in  allen 
möglichen  Richtungen  das  Holz  und  verwandeln  dasselbe  oft  vollständig 
in  zusannuenhangslose  kleine  Brocken  und  Staub.  Aeusserlich  durch  ver- 
hältnissmässig    spärliche    Fluglöcher    hervorgetretenes  Bohrmehl    lässt    die 
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grossartige  Zerstoiaing  im  Innern  in  ihrem  ganzen  Umfange  kaum  ahnen. 
Manche  bleiben  jedoch  vorzAigsweise  unter  der  Rinde  trockenen  Holzes. 
Unter  diesen  ist  für  Kiefern-  und  Fichtenhölzer  in  Naturaliensammlungen 
der  unangenehmste  Gast  A.  motte  F.,  4  mm,  röthlich  braun,  fein  und  dicht 
punktirt,  grau  behaart,  Halsschild  ohne  Höcker,  Schildchen  weissfilzig.  — 
A.  dornesticnm  Fourc,  4  mm,  heller  oder  dunkler  bravm,  fein  weisslich  be- 
haart, Halsschild  in  der  Mitte  des  Hinterrandes  eine  dreieckige  Erhabenheit, 
schadet   den  Meubeln,   Bilderrahmen,    Holzfiguren   und   ähnl.  am    meisten. 

—  Alte  morsche  Bilume  pflegen  an  ihren  schon  trocknen  Stellen  zahlreich 
von  Anobien  durchlöchert  zu  sein.  Die  grössten  derselben  in  altem  Eichen- 
holze, wie  mit  Schrot  Nro.  3  geschossen,  gehören  dem  6  mm  langen,  tief- 
braunen, durch  gelbliche  Haarflecken  marmorirten  A.  tesselatum  F,  an, 
der  gleichfalls  auch  aus  verbautem  Eichenholze,  aus  Pfosten,  Thürschwellen, 
Fensterbrettern  u.  dgl.  hervorkommt.  Gleichfalls  zeigen  sich  angelachtete 
Stellen,  Aststummel  und  die  bei  der  Auflistung  entstandenen  Wundflilchen 
später  oftmals  von  Anobien  durchlöchert.  Die  auskriechenden  Käfer  ver- 
mitteln durch  ihre  Bohrlöcher  die  Verbindung  des  Innern  nach  aussen. 
Regen  und  sonstiges  atmosphärisches  Wasser  sollen  nun  eindringen  und 
eine  hierdurch  entstehende,  progressiv  um  sich  greifende  Fäulniss  die  Folge 
davon  sein.  Nach  den  wohl  unanfechtbaren  Resultaten  der  Forschungen 
von  R.  Hartig  dringen  jedoch  die  Pilze,  deren  Sporen  auf  die  frischen 
Wundflächen  haften,  in  den  Holzkörper  ein  und  bewirken  die  Holzfäule, 
welche  man  als  Rothfäule,  Weissfäule,  Kernfäule,  Ringschäligkeit  oder  wie 
sonst  bezeichnet.  Zahlreiche  Abschnitte  mit  Aufästungsstellen  in  unserer 
Sammlung,  von  denen  kein  einziger  mit  nur  ii-gend  einem  Insectenbohr- 
loche  behaftet  ist,  zeigen  ohne  Ausnahme  das  Eindringen  der  Pilze  in  den 
Stamm,  den  Anfang  der  später  so  auffälligen  Fäulniss,  und  zwar  von  diesen 
Stellen  aus.  Die  Thätigkeit  der  Anobien  ist  für  diese  Fäule  völlig  gleich- 
gültig. Ein  starkes  Antheeren  der  Wundfläche,  was  sich  als  Gegenmittel 
gegen  das  erfolgreiche  Anfliegen  der  in  Rede  stehenden  Käfer  empfiehlt, 
wird,  jedoch  möglichst  rasch  angewandt,  gegen  die  Pilze  schützen.  Nur 
zwei  Arten  haben  sich  bis  jetzt  als  forstschädlich  erwiesen. 

Anobium  abietis  F. 

3  mm;  röthlich  braun,  schwach  glänzend;  die  drei  letzten  Fühler- 
glieder kürzer  als  die  übrigen  zusammen,  vom  vierten  bis  achten,  mit 
Ausnahme  des  sechsten,   an  Länge  abnehmend;    Halsschild  fast  viereckig. 

—  Als  Larve  bewohnt  diese  Art  die  Fichtenzapfen,  welche  stark  besetzt 
bei  geringer  Berührung  leicht  zerfallen,  weil  ihr  Frass  zunächst  die  Spindel 
zerstört  und  dann  auf  die  Basis  der  Schuppen  übergeht.  Anfangs  Sommer 
belegt  der  Käfer  die  neuen  Zapfen,  welche  nach  einiger  Zeit  durch  Aus- 
tritt  von   Harz    zwischen   den  Schuppen   den   Frass    im  Innern    erkennen 
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lassen.  Sinitfr  alij^fctalloii ,  lielicrliergen  sie  die  Larven  noch  bis  in  den 
wärmeren  Frühling  hinein;  alsdann  folgt  jedoch  bald  die  Verpuppung.  — 
Die  Menge,  in  der  dieser  Zapfcn/erstörer  in  einzelnen  Jahren  in  den  Fichten- 
revieren auftritt,  ist  wahrhaft  grossartig.  Kaum  dass  man  einen  unbe- 
wohnten Zapfen  im  Hei-bste  vom  Boden  auflesen  kann,  und  die  meisten 
wimmeln  im  Innern  von  den  Larven.  Ich  habe  nie  ein  Fichtenrevier 
besucht,  in  dem  es  mir  nicht  stets  sehr  leicht  gewesen  wäre,  besetzte 
Zapfen  aufzufinden.  Sogar  hier  bei  Eberswalde,  woselbst  zapfentragende 
Fichten  nur  horstweise  auftreten,  gibt  es  alljährlich  eine  Menge  wurm- 
stichiger Zapfen.  —  Ein  Sammeln  der  betreffenden  Zapfen  vom  SpiLtherbst 
bis  zum  Frühling  und  Verbrennen  derselben  würde  den  Feind  cilicl'lich 
vermindern. 

Anobium  nigrinum  Er. 

4  mm,  gestreckt  walzenfüi'mig;  pechschwarz.  Decken  pechV-raun,  sehr 
fein  liehaart;  mittlere  Fühlerglieder  kurz,  die  Endglieder  vier  mal  so  lang 
als  breit;  ILilssehild  kurz,  vorn,  al)er  nicht  hinten  verengt,  mit  abgerun- 
deten Hinterecken,  ohne  Erhabenheiten,  aber  mit  kurzer  vertiefter  Mittel- 
rinne. —  Der  Käfer  befällt  die  frischen  Trielie  jüngerer  Kiefern.  „We- 
nigstens die  Hälfte  der  trockenen  Kiefern,  schreibt  Ratzeburg  in  seiner 
.,\Valdverderbniss" ,  von  den  insectenfrässigen  am  sogenannten  hiesigen 
Wurmberge,  enthielt  im  Kronaste  die  Larve,  und  zwar  zuweilen  in  2—3 
Exemplaren,  unten,  mitten  und  oben,  alle  nach  oljen  fressend.  Ich  darf 
schliessen,  dass  1.  das  Insect  nicht  durch  die  Knospe  allein  eintritt,  2. 
dasselbe  nur  in  der  Markröhre  lebt,  3.  die  von  Nördlinger  schon  ver- 
muthete  Zweijähi-igkeit  wohl  Regel  sein  dürfte,  4.  auch  das  „sehr  schäd- 
lich" durch  die  schnelle  Vernichtung  des  Kronastes  nachgewiesen  werden 
könnte.  Auffallend,  dass  unter  Hunderten,  welche  sich  leicht  heraus- 
spalten Hessen,  nur  ausgewachsene  Larven  wai'cn.  Käfer  erschienen  im 
Zimmer  schon  im  W'inter."  Ich  selbst  habe  hier  nur  ein  einziges  Mal 
diesen  Kiefernfeind  angetroffen.  Uebrigens  hat  schon  Ratzeburg  in  seinen 
Forstinsecten  I.  den  Frass  richtig  angegeben,  jedoch  von  anderen  zugleich 
vorkommenden  Insectenbeschädigungen  damals  noch  nicht  bestimmt  sondern 
kiinncn.  Die  Larve  frisst  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  der  Käfer  von 
JL/lc^i)i)i.'<  pinipcrda,  die  Markröhre  der  Triebe  aus.  Da  der  Käfer  ohne 
Frage  nur  ausnahmsweise  an  einzelnen  Stellen  in  grösserer  Anzahl  auf- 
tritt, so  wird  dadurch  seine  Schädlichkeit  sehr  vermindert.  Entfernen  der 
durch  ihr  Aussehen  als  besetzt  sich  documentirenden  Triebe  ist  das  einzige 
erfolgreiche  Gegenmittel. 

An  die  Anobien  schliesst  sich  die  sehr  verwandte  Gattung  Ptilint(s, 
von  der  wir  hier  nur  zwei  Arten,  pectinicortiis  L.  und  costatns  besitzen. 
Diese   gestreckt   vvalzlichen   Käfer,    welche   sich   bei    den  Männchen   durch 
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lange  Wedel  ihrer  letzten  Fühlerglieder  vom  vierten  an,  bei  den  Weibchen 
durch  scharfe  Zähnung  derselben  nach  innen  auffallig  kennzeichnen,  leben 
nebst  ihren  Larven  nach  Weise  der  Anobien  im  Holze. 

3.  Apatini. 

Gleichfalls  kleinere  walzenförmige  Käfer  mit  hochgewölbtem,  den  Kopf 
grösstentheils  bedeckendem  Halsschilde;  Vorder-  und  Mittelhüften  kuglig; 
Schienen  mit  Enddornen;  erstes  Fussglied  sehr  klein,  oft  kaum  sichtbar, 
das  zweite  und  fünfte  am  längsten;  5  Bauchsegmente.  Auch  diese  Arten 
leben  und  entwickeln  sich,  in  so  fern  man  ihre  Lebensgeschichte  kennt, 
in  morschem  oder  abgestorbenem  Holze.  Forstliche  Bedeutung  kommt 
keiner  derselben  zu.  Von  der  Gattung  Jpate  (zehngliedrige  Fühler,  mit 
dreigliedriger,  nicht  geschlossener  Keule;  das  stark  gewölbte  Halsschild 
uneben)  hat  Eatzeburg  die  Art  c«p?fcma  Z/.  (7  — 12  mm,  Halsschild  höckerig. 
Decken  grob  punktirt  und  wie  der  Bauch  roth;  sonst  schwarz)  bei  den 
Bostrichiden  als  Repräsentant  der  „unächten"  Xylophagen  aufgeführt,  und 
desshalb  möge  dieselbe  auch  hier  eine  Stelle  finden.  —  Von  dieser  ganzen 
Gruppe  sind  112,  über  die  meisten  Länder  vertheilte  Arten  bekannt. 

4.  Cissidae. 

Der  Kopf  vom  Thorax  bedeckt;  Fühler  vor  den  Augen  eingelenkt, 
8 — 11  gliedrig,  die  drei  letzten  Glieder  die  grössten;  Vorder-  und  Mittel- 
hüften kuglig,  in  Gruben  liegend;  Schienen  ohne  Enddornen;  Tarsen  nur 
vier-  oder  undeutlich  fünfgliedrig.  —  Manche  von  diesen  kommen  gleich- 
falls im  alten  Holze,  bei  weitem  die  meisten,  namentlich  die  ziemlich  zahl- 
reichen Arten  der  Gattung  Cis,  in  Schwämmen,  besonders  Baumschwämmen 
vor.  Zu  der  Forst wirthschaft  stehen  sie  in  keiner  Beziehuner. 


B.  Heteromera. 

Die  beiden  ersten  Tarsenpaare  5-,  das  letzte  4 gliedrig. 

12.  Familie.   Sch^warzkäfer,  Melasomata. 

Diese  höchst  artenreiche,  4519  bis  jetzt  bekannte,  in  etwa  600  Gat- 
tungen getheilte  Spezies  enthaltende  Familie  zeigt  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit äusserer  Formen,  obschon  gänzlich  flache  oder  linear  gestreckte 
ihr  nicht  eigen  sind.  Manche  derselben  imitiren  fremde  Käfergestalten, 
etwa  die  der  Carabus,  Calosoma,  Chrysoniela;  auch  wanzenartige  Gestalten 
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l<(»ninien  vor,  andere  zeigen  durch  starke  Net'/nng  und  plastische  Streifung 
der  Decken,  durch  Stachehi  und  Spitzen  auf  densellten,  durch  ungowölni- 
lieli  hohe  Wüllning  derselben  n.  a.  eine  auffällige  Al)\veichung  von  einer 
iKM-malcn  Käferforni.  Als  fernere  Absonderlichkeit  ist  manchen  ein  weiss- 
liclies  Pudersekret,  das  abgestreift  sich  wieder  ergänzt ,  vielen  ein  üljel- 
riechender  Duft  eigen.  Ihre  11-,  selten  lOgliedrigen  Fühler  entspringen 
vor  den  Augen  unter  dem  mehr  oder  weniger  ausgezogenen  Seitenrande 
des  Kopfes;  das  oft  sehr  grosse  Kinn,  in  einer  Ausrandung  der  Kehle 
stehend,  bedeckt  meist  die  Zunge,  ja  den  ganzen  jMund;  jMandibeln  aussen 
abgerundet,  innen  ausgeschnitten  mit  grossem  Basalzahne,  kräftig,  kurz; 
die  meist  grossen  Augen  quer,  vorn  ausgerandet,  sogar  wohl  durch  die 
Kopfleisten  völlig  getheilt;  Hüften  stets  getrennt,  die  vorderen  kugelig 
in  geschlossenen  Gelenkgruben  liegend,  die  hinteren  c^uer;  Decken  häufig 
in  der  Naht  verwachsen,  Flügel  dann  fehlend;  5  freie  Bauchringel,  von 
denen  der  vorletzte  der  kürzeste  zu  sein  pflegt.  —  Viele  dieser  Käfer 
scheuen  das  Licht  und  treiben  sich  träge  an  dunklen  Orten,  unter  Steinen 
und  Baumrinden,  an  feuchten,  dumpfigen  Stellen  in  Häusern  umher.  Sie 
und  manche  andere  sind  schwarz  oder  tiefbraun,  überhaupt  düster  und 
eintönig  gefärbt,  wogegen  Arten  mit  freundlicherem  Colorit,  sogar  me- 
tallischem Glänze,  von  leichterem,  behenderem  Wesen  sich  im  Sonnenschein 
auf  Gebüsch,  Blüten,  an  Baumstämmen  wohl  befinden.  Mehr  oder  minder 
gleichmässig  über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist  wohl  kaum  eine  ihrer 
Gattungen.  Viele  finden  ihren  Schwerpunkt  in  den  Ländern  des  Mittel- 
meerbeckens, bald  in  allen  derselben  zahlreich  lebend,  bald  mehr  auf  den 
Osten,  etwa  Kleinasien,  Syrien,  Palästina,  Nordostafrika  beschränkt.  So 
trifl't  man  die  in  139  Arten  existircnden  schwarzen,  gewölbten,  mit  längs- 
rippigen  Decken  versehenen,  flügellosen  Pimelien  rund  um  das  Mittelmeer 
auf  dem  sandigen  Strande  an,  auf  dem  sie  in  dem  Auswurfe  des  Meeres 
nach  Nahrung  suchen;  die  zahlreichen  Asiden  (124  Arten),  sowie  die 
durch  ihr  concaves,  seitlich  breit  ausgezogenes  Halsscbild  auff"älligen 
schwarzen  Akis  leben  ebenfalls  zumeist  in  diesen  Gegenden,  dagegen  finden 
sich  die  schwarzen,  mit  netzartigen  Decken  versehenen  Adesmien  (G3  Arten) 
ausschliesslich  im  Osten  dieser  Länder.  Alle  diese  haben  in  unsei-en  nörd- 
lichen Gegenden  keine  Repräsentanten  mehr.  Doch  auch  unsere  einhei- 
mischen sog.  Todtenkäfer,  Blaps  (dicken,  plumjten,  schwai-zen  Carabcn  nicht 
unähnlich,  z.  B.  mortisnga  L.,  in  Kellern  und  andei-en  dunklen  dumpfigen 
Stellen  in  Häusern  lebend),  von  denen  118  Arten  bekannt  sind,  haben  in 
Südeuropa  ihre  eigentliche  Heimath,  Dagegen  gehört  die  an  Spezies 
reichste  Gattung  Stronniilhnn  (275)  vorzugsweise  Südamerika  an,  und  die 
20U  zählenden,  oft  metallisch  bunten  ILlops  sind  fast  cosmopolitisch. 

Bekannter  als  die  eben  genannte  Gattung  Blajts  ist  Käfer  wie  Larve 
vom    gemeinen    Tenehrio    moUtor    L. ;    letztere    findet    unter    dem    Namen 
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„Mehlwurm"  zahlreiche  Verwendung  als  Vogelfutter.  Die  Larven  der 
übrigen  Melasomen  stimmen,  so  weit  sie  bekannt  sind,  mit  dieser  weit 
mehr  überein,  als  der  Habitus  der  verschiedenen  Käfei'gruppen.  Blaps, 
Tenehrio,  sowie  die  in  Schwämmen  vorkommenden  gedrungenen  hochge- 
wölbten Diaperis  {holeti  L.,  glänzend  schwarz  mit  zwei  rothen  Querbinden 
und  einem  solchen  Fleck  an  der  Spitze  der  Decken)  zeichnen  sich  durch 
ungezähnte  Fussklauen  aus;  dagegen  haben  die  Aiten  der  auf  Gesträuchen 
und  Blüten  lebenden,  flinken,  flugfähigen  Cistela  (caraboides  L.,  suJphurea), 
gleichfalls  die  danach  benannten  Prionychns  dicht  karamartig  gezähnte 
Klauen. 

Von  forstwirthschaftlicher  Bedeutung  ist  wohl  keine  Art  dieser  äussei'st 
reichen  Familie,  wir  müssen  uns  desshalb  auf  die  vorstehenden  Andeu- 
tungen beschränken. 

Eben  so  wenig  bieten  die  meist  winzigen  Arten  der  systematisch  zu- 
nächst folgenden  Familien :  Lagriariae,  Salpingidae,  Pt/rochroidae,  3Ielandrya- 
dae,  MordelUdae,  Ehipiphoridae ,  ein  forstliches  oder  hervorragendes  biolo- 
gisches Interesse.  Die  meisten  der  von  ihnen  bekannten  Larven  leben 
unter  der  Rinde  absterbender  und  todter  Bäume  oder  in  Baumschwämmen, 
auch  unterirdisch  (Lagria  hirta)  von  Pflanzenüberresten.  Die  Käfer  be- 
finden sich  entweder  eben  dort,  oder  auf  Gesträuchen  und  Blüten  (Lagria), 
an  Stämmen,  liegendem  Holze,  Schwämmen  (Mordella),  auf  lichten  be- 
grasten Waldstellen  (PyrocJiroa),  Wiesen  und  Grasplätzen  (Notoxus).  Doch 
sei  als  Ausnahme  von  der  Lebensweise  derselben  im  Allgemeinen  bemerkt, 
dasö  die  Arten  der  Gattung  Mordellistena  in  Pflanzenstengeln  von  den 
Larven  anderer  Insecten  sich  nähren,  und  dass  Metoecus  paradomis  L.  (zu 
den  ßhipiphoriden  gehörend)  in  den  unterirdischen  Nestern  von  Ves].->a 
vulgaris  schmarozt.  An  Färbung  am  aufiullendsten  ist  die  auf  Halsschild 
und  Decken  scharlachrothe,  16  mm  lange  Pyrochroa  coccinea  L.,  deren 
sehr  flache  mit  scharfen  Beinen  und  Hinterleibsspitzen  versehene  Larve 
sich  häufig  unter  der  Rinde  abgestorbener  Birken  und  Eichen  findet.  Eine 
etwas  kleinere,  seltenere  Art  ist  P.  rubens  F.  Durch  ihre  Körperform 
zeichnen  sich  die  hurtigen,  nach  hinten  sich  meist  auflTallend,  ja  lang  zu- 
spitzenden Mordellen,  mehr  aber  noch  die  kleinen  bunten  Notomis  wegen 
ihres  nach  voi-n  ragenden  grossen  Thoraxhornes  aus.  Die  gemeinste  Art 
N.  monoceros  L.  auf  Grasplätzen  und  Wegen  besonders  bei  Leichen  kleiner 
Thiere,  namentlich  etwa  dort  zertretener  Käfer.  —  Der  zu  den  Melan- 
dryaden  gehörende  striatus  F.  (16  bis  18  mm,  lang  gestreckt,  walzenförmig, 
braun,  seidenhaarig,  Halsschild  mit  scharfem  Seitenrande;  Decken  schwach 
gestreift,  viermal  so  lang  als  zusammen  breit,  Beine  lang)  lebt  im  Fichten- 
und  Tannenholze,  häufig  mit  Ä/jYAJ-Larven  zusammen  und  schadet  in  der- 
selben Weise  wie  diese.     Jedoch  ist  diese  süddeutsche  Art  selten. 
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13.  Familie.   Pflasterkäfer,  Y(3sicantia. 

Ihren  Namon  führt  diese  Familie  von  einem  ihren  meist  mittelgrosscn 
Arten  ei.ifentlnimlichen  auf  die  Haut  gebracht  blasenziehenden  Stoffe,  dem 
Cantharidin,  welcher  in  der  Heilkunde  als  Zugpflaster  verwendet  wird. 
Gestalt  gestreckt,  gewölbt;  Fühler  9-  bis  llgliedrig,  auf  der  Stirn  oder 
vor  den  Augen  eingelenkt;  Kopf  gesenkt,  Scheitel  und  Wangen  gewölbt, 
hinten  halsartig  verengt;  Unterkieferlade  hornig;  Halsschild  am  Vorder- 
rande schmaler  als  der  Kopf  und  am  Hinterrande  viel  schmaler  als  die 
biegsamen  Decken;  alle  Hüften  zapfenförmig  vorstehend  und  an  einander 
stossend,  die  vordersten  Hüftpfannen  zusammenstossend  und  nach  hinten 
ofien;  Fussklauen  in  ungleiche  Hälften  gespalten;  6 — 7  freie  Bauchringel. 
Ihre  Larven  nehmen  von  der  ersten  Jugend  bis  zum  erwachsenen  Alter 
je  nach  ihrer  vei'schiedenen  Lebenslage  verschiedene  Gestalt  an;  sie 
schmarotzen  in  Lnmennestern.  Jedoch  ist  die  höchst  schwierig  zu  erfor- 
schende Metamorphose  nur  von  wenigen  bekannt.  —  Auch  diese,  812 
Spezies  enthaltende  Familie  gehört  zumeist  den  wärmeren  Erdstrichen  an. 
Dem  entsprechend  zeichnet  sie  sich  im  Allgemeinen  durch  eine  lebhafte 
Färbung  und  häufig  bunte  Zeichnung  aus.  Manche  Gattungen  enthalten 
zahlreiche,  höchst  einheitlich  in  ihrem  Aeussern  auftretende  Arten,  die 
Älehrzahl  dagegen  ist  an  Spezies  arm.  In  unseren  Gegenden  leben  noch 
mehre  ansehnliche  Formen,  von  denen  einige  in  stets  nur  sehr  vereinzelten 
Individuen  angetroifen  werden,  während  sich  eine  bald  wie  hervorgezaubert 
in  grösster  Menge,  bald  jahrelang  gar  nicht  oder  äusserst  selten  zeigt. 
Die  im  höchsten  Grade  sonderbare  Verwandlungsgeschichte  der  ersteren 
und  die  forstliche  Bedeutung  der  letzteren  in  Yerliindung  mit  ihrem  niedi- 
cinischen  Interesse  erheischen  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben. 

Meloe,  Oelkäfer. 

l''ülilcr  piil.Hlinurf(3rmig,  der  dreieckige  Kopf  gesenkt,  Sehildchen  fehlt; 
IV'ckin  verkürzt,  so  dass  der  Hinterleib  mehr  oder  weniger  frei  vorsteht, 
ihre  Nahtränder  stark  convex  gebogen  und  so  an  der  Basis  über  einander 
liegend,  gegen  die  Spitze  klafi'end,  Flügel  fehlen;  Hinlerbrust  sehr  kurz, 
Mittelhüften  die  Hinterhüften  l)erührend.  Die  Männchen  zeichnen  sich 
diuch  längere  und  oft  in  der  Mitte  bei  knotig  verdickten  Gliedern  ge- 
knickte Fühler,  die  Weibchen,  besonders  vor  der  Eierablage  durch  einen 
unförmlich  dicken,  nachschleppenden  Hinterleib  aus.  Die  raei^ten  Arten 
sind  einfach  tief  blau,  doch  auch  grün,  bronzcfarben,  sogar  mit  Zeichnung 
versehen.  Man  sieht  sie  im  warmen  Frühlinge  in  der  Nähe  von  Gebüschen 
auf  Grasplätzen  zwar  nicht  selten,  aber  stets  sehr  vereinzelt,  trüge  umher- 
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kriechen.  Von  dieser  Jahreszeit  und  ihrem  Langsamen  Wesen  nennt  inan 
sie  wohl  Maiwürmer,  während  der  Name  Oelkäfer  der  Ausdruck  für  die 
Eigenthümlichkeit  ist,  dass  sie  berührt  aus  ihren  Gelenken  Tropfen  ölfar- 
biger, das  Cantharidin  enthaltender  Flüssigkeit  austreten  lassen.  Von 
ihren  71,  über  alle  Welttheile  mit  Ausnahme  von  Australien  vertheilten 
Arten  lebt  in  Deutschland  etwa  ein  Dutzend,  welche  sich  zum  grössten 
Theile  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  —  Die  Weibchen  legen  ihre  äusserst 
kleinen,  nach  Tausenden  zählenden,  hellgelben  Eier  gruppenweise  in  kleinen 
selbstgegrabenen  Erdhöhlen  ab.  Die  jungen  schlanken  Larven,  hornig, 
und  mit  sechs  dreikralligen  Beinen  und  Schwanzborsten  versehen,  er- 
klettern irgend  eine  Blume,  namentlich  Anemone,  und  warten  hier  auf 
den  Besuch  eines  bienenartigen  Insectes.  Auf  ein  solches  (Anthojyhora, 
Blütenbiene)  begeben  sie  sich  schnell  und  werden  nun  als  scheinbare  Para- 
siten (Pedicuhis  melittae  Kirhy)  von  der  Biene  von  Blüte  zu  Blüte  umher- 
getragen, bis  sie  mit  derselben  das  Bienennest  erreichen.  Hier  steigt  die 
glückliche  Meloelarve  sofort  von  ihrem  Träger,  zerbeisst  bald  mit  ihren 
scharfen  Kiefern  die  Hülle  des  Bieneneies,  nährt  sich  von  dessen  Inhalt 
und  besteht  dann,  nachdem  die  Bienenzelle  durch  Deckel  geschlossen  ist, 
ihre  erste  Häutung,  durch  welche  sie  sowohl  ihre  scharfen  Kiefern,  als 
Beine  und  Springborsten  verliert.  Durch  diese  rückschreitende  Metamor- 
phose zur  weichen  Made  geworden,  lebt  sie  von  dem  durch  die  Biene  für 
deren  Larve  eingetragenen  Honig.  Erwachsen  verwandelt  sie  sich  nicht 
nach  Weise  der  übrigen  Käfer  einfach  zur  Puppe,  sondern  zu  einer  weich- 
häutigen ruhenden  Form,  in  der  sich  eine  festere  entwickelt.  Ja  in  dieser 
löst  sich  wiederum  eine  andere  ab  und  in  dieser  endlich  entsteht  die  letzte, 
die  eigentliche  Puppe,  aus  der  der  Käfer  hervorgeht.  Eine  solche  Meta- 
morphose („Hypermetamorphose")  steht  unter  allen  Insecten  einzig  da. 
Selbstredend  wird  der  höchst  complizirte  Weg  vom  Ei  bis  zum  Käfer  un- 
zählige Mal  von  Missgeschicken  durchkreuzt.  Die  Blüte  welkt,  bevor  eine 
Blütenbiene  erscheint,  die  lange  schon  harrende  Larve  begibt  sich  auf  ein 
anderes  Insect,  etwa  eine  Fliege,  oder  sie  ist  überhaupt  nicht  im  Stande 
den  Kelch  einer  passenden  Blume  aufzufinden  u.  ähnl.  Daher  die  Noth- 
wendigkeit  der  ungeheuren  Eierzahl,  daher  das  stets  sehr  vereinzelte  Auf- 
treten der  Käfer.  —  Die  mehr  dem  Süden  angehörenden  (11)  Arten  der 
Gattung  Sitaris  zeigen  einen  ähnlichen  Parasitismus,  allein  der  Weg  ihrer 
Verwandlung  ist  für  sie  weniger  verwickelt  und  gefährdet,  weil  die  Weib- 
chen ihre  Eier  am  Ausgange  der  Bienennester  ablegen. 

Von  den  gewöhnlichsten  und  verbreitetsten  Arten  seien  hier  nur  die 
beiden  dunkelblauen  3f.  proscarahaeus  L.  (Hinterrand  des  Halsschildes  fast 
gerade)  und  violaceus  Marsh,  (derselbe  tief  ausgeschnitten)  und  die  grün- 
lich erzfarbene,  an  den  Hinterleibsringeln  mit  goldig  kupferglänzenden 
Flecken  gezierte  M.  i'ariegatns  Denov.  genannt. 
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Körper  lunggestreckt,  fast  walzlicli ;  Füblnr  llglicdrig,  fadenfOrmig, 
von  oder  ülier  halbe  Körperlänge,  vor  den  nierenförniigen  Augen- eingefügt; 
Halsschild  breiter  als  lang;  Decken  mit  geradem  Nahtrande,  -an  der  Spitze 
einzeln  al)gerundet  und  den  Hinterleib  bedeckend;  Schildchen  stumpf  drei- 
eckig; Flügel  vorhanden.  —  Auch  diese  zahlreiche  über  250  Arten  zählende 
(iattung  (Cantharis  L.)  bewohnt  zumeist  die  wärmeren  Gegenden;  und  lebt 
auf  der  östlichen  Halbkugel  in  goldig  grünen,  wenigstens  mit  so  gefärbten 
Decken  versehenen  Arten,  während  die  amerikanischen,  vielleicht  mit  einer 
oder  anderen  Ausnahme  einfach  schwarz  oder  schwärzlich  erscheinen.  Man 
findet  sie  auf  Sti-äuchern,  Gebüschen,  Bäumen,  woselbst  sie  sich  von  den 
lUättcrn  derselben  nähren.  Wenn  man  von  unserer  einzigen  einheimischen 
Art,  Lytta  vesicatoria,  der  sogenannten  spanischen  Fliege,  einen  Schluss 
auf  das  Leben  der  übrigen  machen  darf,  so  erscheinen  sie  in  einzelnen 
Jahren  stellenweise  in  grossen  Massen,  während  sie  in  anderen  gänzlich 
oder  fast  gänzlich  fehlen,  ohne  dass  sich  wie  etwa  in  der  drei  bez.  vier- 
jährigen Flugperiode  des  Maikäfers  ein  bestimmter  Turnus  ex'kennen  Hesse. 
Doch  treten  dieselben  Arten  in  manchen  Gegenden  häufiger  als -in  anderen 
in  grosser  Anzal)l  auf.  Dort  werden  sie  in  früher  Morgenstunde  abgekloiift, 
gesammelt,  rasch  getödtet,  gedörrt  und  später  zer.'itampft  und  mit  irgend 
einem  BindöstoflF  versetzt  für  medicinische  Zwecke  als  Zugpflaster  ver- 
wendet. Die  Amerikaner  pflastern  z.  B.  mit  L.  atrata  F.,  während  wir  die 
genannte,  jedoch  meist  aus  südlicheren  Ländern,  z.  B.  Ungarn,  V)ezogone, 
oft  stark  mit  syrinco  L.  (Holosimus  synacus,  schwarz,  Halsschild  roth, 
Decken  lilangrün)  vermischte  vesicatoria  verwenden,  lieber  ihre  Verwand- 
lungsgeschichte ist  fast  nichts  bekannt.  Aus  den  im  Boden  abgeleglen 
Eiern  von  vesicatoria  cntv/ickelton- sicli  Larven,  welche  der  ersten  Larven- 
form der  ^leloö  ähnelten.  Hu-  weiteres  Schicksal  ist  jedoch  l>is  jetzt  unbe- 
kannt geblieben.  Dass  sie  ähnliche  schwierige  Wege,  wie  die  Melnrlaiven 
nicht  durchmachen,  scheint  aus  iln-em  zeitweise  so  massenhaften  Auftivten 
hervorzugehen. 

Lytta   vesicatoria  L. 

Dil'  spanische  FlieLfo. 

Goldig  grün,  die  schlankci-on  Männchen  mehr  rein  grün,  die  Weibchen 
mei.st  gelblich  grün,  ja  sogar  kupfergoldig;  12—20  mm;  Kojjf  lierzförmig, 
Decken  difht  und  fein  runzelig,  mit  je  zwei  feinen  Längsrippen.  In  ein- 
zelnen Jahren  an  Eschen,  Liguster,  Syringe,  S]>iräen,  Geisblatt  u.  a.  trauben- 
fdnnig  gedrängt  zusammen  sitzend  und  d;inn  diese  Hüume  und  Sträucher 
an  einzelYien  Zweigen  oder  viUlig  kahl   fre>sen<l.     liier  im  Osten  von  Nord- 
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deutschland  tritt  ein  solches  zahlreiches  Erscheinen  häufiger  ein  als  iru 
Westen  (Münsterland),  doch  sollen  sie  auch  stellenweise  am  Rheine  relativ 
oft  plötzlich  verheerend  erscheinen.  Im  Erzgebirge  hörte  ich  Klagen  über 
ihren  Schaden,  den  sie  nicht  selten  mehre  Jahre  nach  einander  an  jungen 
Eschen  anrichten  und  im  Süden  besetzen  sie  fast  jährlich  die  Ligusterhecken, 
welche  für  sie  zum  Zweck  des  Sammeins  gesetzt  sind.  Hier  bei  Ebers- 
walde finden  wir  den  Käfer  alljährlich  auf  Eschen  u.  a. ,  etwa  Anfangs 
Juli.  Ihre  forstliche  Bedeutung  liegt  eben  in  dem  durch  sie  ausgeführten 
starken  Frass,  namentlich  an  jungen  Eschen,  wie  hier  1874  an  6-  bis  8- 
jährigen  Pflanzen,  in  Pflanzkämpen,  Baumschulen,  Pflanzungen.  In  dem 
eben  genannten  Falle  waren  die  obersten  Spitzen  der  befallenen  Pflanzen 
zumeist  verschont,  doch  gingen  manche  der  letzteren  ein.  Eine  einzelne 
von  dem  Insect  kahl  gefressene  Esche  auf  der  Oberförsterei  Kurwien  (R.- 
Bez.  Gumbinnen)  starb  nach  dem  Berichte  des  damaligen  (1872)  dortigen 
Oberförsters  Herrn  Roth  völlig  ab.  Abklopfen  auf  unterbreitete  Tücher 
am  frühen  Morgen  ist  ein  eben  so  sicheres  als  leicht  ausführbares,  und 
da  der  Werth  der  Käfer  die  Kosten  ohne  Frage  deckt,  billiges  Gegen- 
mittel. 

Der  Gattung  Lytta  schliesst  sich  die  artenarme  Cerocoma  enge  an. 
Die  einzige  hiesige,  stellenweise  häufige  Art  C.  Schaeferi  L.  sieht  einer 
kleinen  L.  vesicatoria  recht  ähnlich;  allein  das  grosse  Endglied  der  gelben 
Fühler,  beim  Männchen  die  blasenartigen  letzten  Glieder  dei-  Kiefertaster, 
sowie  die  gelben  Beine  unterscheiden  sie  von  jener  leicht.  Man  trifft  den 
flüchtigen  Käfer  namentlich  auf  Kamillen  an. 

Noch  möge  hier  die  255  Arten  zählende,  lediglich  auf  die  alte  Welt 
beschränkte  Gattung  Mylabris  erwähnt  werden.  Im  Allgemeinen  von  der 
Gestalt  der  Lytta,  ist  diese  leicht  kenntlich  an  den  erhaben  dachförmig 
liegenden,  schwarz  und  ledergelb,  auch  lederröthlich,  grob  querbändrigen 
Decken.  Zuweilen  bestehen  die  schwarzen  Querbänder  nur  aus  einzelnen 
Punkten.  In  Deutschland  lebt  nur  eine  Art,  M.  FuesUni  Panz.  Zahlreich 
ziehen  sie  sich  vom  Mittelmeei'becken  durch  die  Krim  nach  Südrussland; 
sie  gehören  wärmeren  Erdstrichen,  namentlich  dem  warmen  Asien  und 
Afrika  an.  Auch  sie  treten  zum  Theil  zeitweise  massenhaft  auf  und  werden 
dann  eingesammelt  und  als  Zugpflaster  benutzt.  Schon  die  alten  Griechen 
pflasterten  mit  conspicua,  die  Chinesen  gebrauchen  zu  dem  Zwecke  sidae 
und  cichorii. 

Die  letzte  Familie  der  heteromeren  Käfer  umfasst  die  Oedemeriden, 
schmale,  langgestreckte  Arten  mit  11  —  12gliedrigen,  langen  borstenformigen 
Fühlern,  bei  den  Männchen  mit  oft  sehr  stark  verdickten  Hinterschenkeln, 
Wir  finden  sie  im  Sommer  auf  den  Blüten  der  Krautpflanzen,  Gesträuche, 
auch  Bäume;  jedoch  zuweilen  auch  an  oder  in  dem  Aufenthaltsorte  ihrer, 
denen   der  Bockkäfer  ähnliehen   Larven,   nämlich    morschem   Holze.     Her- 
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vorragendes  biologisches  oder  gar  for.stliclies  Interesse  besitzen  sie  nicht. 
Oedemera  podmjraria  L.,  10  mm,  hronzegiiin,  greis  behaart,  ist  eine  der 
gewöhnlichsten  Arten. 


C.   Gryptopentamera  (Tetramera  Latr.) 

Tarsen   t'ünfgliedrig,   jedoch  das  vorletzte  Glied  sehr  klein   und 
verborgen,   somit  scheinbar  viergliedrig. 

U.  Fainilio.  Samenkäfer,  Itriicliidae. 

Des  etwas  nach  vorn  verlängerten  abwärts  gerichteten  Kopfes  wegen 
ist  diese,  412  Spezies  enthaltende  Familie  früher  zu  den  Rüsselkäfern  ge- 
rechnet. Ihre  Larven  zeigen  mit  denen  dieser  grössere  Aehnlichkeit. 
Körper  gedrungen,  die  abgerundete  Oberlippe  von  den  Oberkiefern  nicht 
überragt,  Unterkiefer  mit  zweilapjiigen  und  mehr  oder  weniger  deutlich 
vorragenden  Tastern;  Fühler  nicht  gebrochen,  llgliedrig,  vor  der  Aus- 
randung der  nieren förmigen  grossen,  vortretenden  Augen,  hinter  denen  sich 
der  Kopf  verengt,  eingefügt;  Vorderhüften  konisch,  nach  hinten  zusammen- 
neigend, Hinterhüften  gross,  quer,  seitlich  gerundet;  Schenkel  zusammen- 
gedrückt. Schienen  mit  Enddornen,  drittes  Fussglied  zweilappig;  5  Bauch- 
ringe; Afterdecke  gross,  abschüssig,  unbedeckt.  —  Larven  weichhäutig, 
dickwalzlich,  gekrümmt,  beinlos.  —  Die  Bruchiden  verleugnen  gänzlich  das 
träge  Wesen  der  Küsselkäfer.  Sie  laufen  schnell,  Hiegen  rasch  auf;  doch 
lassen  sie  sich  überrascht  nach  Art  jener  schnell  zu  13oden  fallen.  Ihi'e 
Entwickelung  erfahren  sie  in  irgend  einem  Pflanzensamen.  Das  Weibchen 
legt  seine  Eier  an  die  noch  ganz  junge  Samenhülle  und  die  Larve  nagt 
sich  von  dort  ins  Innere,  verzehrt  einen  kleinen  Theil  derselben  und  be- 
gibt sich  möglichst  bald  in  das  Innere  eines  Samenkornes,  welches  in  der 
Regel  zur  völligen  Ausbildung  derselben  ausreicht.  Anderen  Falles  wird 
noch  ein  zweites  angegangen.  Hier  findet  auch  die  Metamorphose  zum 
ausgebildeten  Käfer  statt.  So  viel  ihr  Loben,  namentlich  das  der  typischen 
sehr  artenreichen  Gattung  J3nich)>.9  Itckannt  ist,  sind  sie  hauptsächlich  auf 
Schmetterlingsblütler  angewiesen  und  können  zeit-  und  stellenweise  in 
solcher  Menge  erscheinen,  dass  fast  säramtliche  Samenkönier  durch  sie 
vernichtet  werden.  Sie  nehmen  folglich  im  Haushalte  der  Natur  trotz 
ihrer  meist  geringen  Grösse  für  die  Herab.stinnnung  der  Vermehrung  von 
Pflanzen  einer  bestimmten  Gruppe  eine  sehr  wichtige  Stelle  ein. 

11* 
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Bruchus. 

Körper  kurz  gedrungen,  eiförmig  bis  fast  quadratisch,  Fühler  all- 
mählich nach  der  Spitze  kolbig  verdickt;  Halsschild  vorn  stark  verengt., 
hinten  doppelt  ausgebuchtet,  sich  an  die  Decken,  welche  an  der  Spitze 
einzeln  zugerundet  die  grosse  Afterdecke  frei  lassen,  eng  anschliessend. 
Man  kennt  bis  jetzt  342  auf  alle  Welttbeile  vertheilte  Arten  dieser  Gattung. 
Landwirthschaftlich  haben  sich  B.  pisi  L.  fiu*  Erbsen  (so  namentlich  in 
unserer  Gegend  1877),  rufimanns  Schoenh.  für  Pferde-  und  Gartenbohnen, 
granarins  Paylx.  für  Zaun-  und  Futterw^icke ,  sowie  gleichfalls  für  Pferde- 
bohnen und  lentis  Koy.  für  Linsen  schon  erhel^lich  schädlich  gezeigt.  In 
forstwirthschaftlichem  Interesse  ist  auf 

Bruchus  villosus  Fab. 

Zottiger  Samenkäfer 

aufmerksam  zu  machen.  Die  Länge  des  winzigen  Thierchens  beträgt  nur 
etwa  2  mm;  seine  Gestalt  eiförmig,  seine  Farbe  schwarz,  durch  feine  Be- 
haarung grau;  Fühler  nicht  so  lang  als  der  halbe  Körper,  von  der  Basis 
gegen  die  Spitze  allmählich  verdickt.  Er  lebt  in  manchen  Jahren  zahl- 
reich  in  den  Hülsen  der  Akazien,  in  ungeheurer  Menge  in  denen  des 
Besenpfriems  {Sarotamnus  scoparius),  woselbst  seine  Larve  oftmals  eine 
solche  Masse  von  Samen  verzehrt,  dass  unter  Hunderten  kaum  ein  ge- 
sundes Körnchen  aufgefunden  werden  kann.  Je  nachdem  man  den  Besen- 
pfriem als  forstschädliches  Unkraut,  welches  die  Culturpflanzen  vei-dämmt, 
oder  als  schützenden,  bodenbedeckenden  ünterwuchs  für  Heister-,  nament- 
lich Buchen-  und  Eichenheisterpflanzungen  und  als  Deckung  gegen  den 
Anflug  von  Agrilus  viridis,  tenuis,  angttstulus,  Bostrichus  dispar  u.  a.  zu 
betrachten  Veranlassung  hat,  muss  der  Käfer  als  nützlich  oder  als  schäd- 
lich beurtheilt  werden.  Wer  zur  Ansamung  des  Besenpfriems  für  letztere 
Zwecke  die  Samen  sammeln  lässt,  wird  sich  oft  durch  diesen  Käfer,  dem 
übrigens  noch  ein  kleiner  Rüsselkäfer  assistirt,  arg  geschädigt  sehen.  Legt 
man  auf  Besenpfriemgestrüpp  als  Remisen  für  Fasanen,  Rephühner  oder 
anderes  Wild  jagdlich  Werth,  so  wird  man  ebenfalls  genöthigt  sein,  diesen 
Käfer  unter  die  Kategorie  der  schädlichen  zu  setzen.  —  Sammeln  der 
Hülsen  im  Sommer  und  Verbrennen  derselben  ist  leicht  ausführbares  und 
radikales  Gegenmittel. 

15.  Familie.    Rüsselkäfer,  Curculionidae. 

Kopf  klein,  vorn  in  einen  mehr  oder  weniger  langen  Rüssel  ausge- 
zogen, die  kleinen  Mundtheile  an  der  Spitze  desselben,  Unterkiefer  nur 
mit   einem   einzigen   dreieckigen   hornigen  Lappen ,    seine  Taster  äusserlich 
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nicht  sichtbar;  die  meist  geknickten  und  mit  Endverdickung  verselienen 
Fülller  an  verschiedenen  Stellen  desselben  in  eine  Furche  oder  Grube  ein- 
gelenkt; Halsschild  von  vorn  nach  hinten  verbreitert,  Hinterecken  abge- 
rundet; Decken  breiter  als  das  Halsschild,  in  der  Regel  schulterförmig 
vorspringend,  den  Hinterleib  seitlich  umschliessend  und  meist  völlig 
deckend;  Tarsen  mit  haariger  oder  filziger  Sohle,  das  dritte  Glied  meist 
zweilappig;  5  }3auchringel.  —  Lai-ven  weisslich,  weichhäutig,  dickwalzlich, 
gekrümmt,  mit  hornigem,  braunem  Kopfe  und  äusserst  kurzen  Fühlern, 
meist  blind  und  beinlos  (vergl.  Fig.  14);  Puppen  an  dem  herabgebogenen 
Rüssel  leicht  kcnnilich.  —  Eine  der  grössten  Käferfamilien,  da  bereits  mit 
Einschlus  der  Anthribiden  und  Brenthiden  10853,  in  1153  Gattungen  zer- 
Tiillende  Arten  bekannt  sind.  Sie  zeigen  in  ihrer  äusseren  Gestalt  die 
grössten  Gegensätze.  Wohl  in  keiner  anderen  Käfergruppe  gibt  es  Arten, 
welche  durch  eine  höchst  gestreckte  Gestalt  solche  Zerrgestalten  aufzu- 
weisen haben,  als  beispielsweise  die  meist  südamerikanischen,  unter  Baum- 
rinden lebenden  Brenthiden..  Anderer  Seits  wetteifern  die  südafrika- 
nischen Brachyceren,  sowie  die  kleinen  unscheinbaren  Arten  unserer  Gat- 
tungen Ciieorhimis , .  Strophosom^  u.  m.  a.  mit  den  sonstigen  plumpsten 
Käferformen.  Die  '276  Arten  zählenden  Brenthiden  werden  wegen  mancher 
abweichenden  Eigenthümlichkeitenj  wie  ihrer  geraden  perlschnur-  oder  fiiden- 
fürmigen  FühleiV  ihres  glatten,  nicht  gelappten  dritten  Tarsalgliedes  u.a., 
freilich  von  manchen  Systematikern  von  den  Rüsselkäfern  als  selbststän- 
dige Familie,  getrennt;  allein  auch  unter  Ausschluss  dieser  bizarren  Rindi^n- 
käfer  sehwankt  die  Gestalt  der  Cürculioniden  doch  zwischen  auffallenden 
Extremen.  Von  den  einzelnen  äusseren  Köi'pcrorganen  ist  Gleiches  vor- 
züglich von  dem  für  die  Lebensweise  bedeutsamsten  und  significantesten, 
dem  Rüssel,  zu  sagen.  '  Von  einer  feinen,  fast  borstenfdrmigen,  körper- 
lan«Ton,  bo<ncr  nach  unten  gekrümmten  Spitze  bis  zur  dicken,  kurzen, 
plumpen,  kaum  als  Rüssel  zu  bezeichnenden  Schnauzengestalt  durclilüut't 
er  alle  möglichen  Mittelformen.  Gleich  grosse  Diiferenzen  treten  innerhall» 
dieser  artenreichen  Familie  im  Colorite  auf.  J')ie  meisten  Cürculioniden  er- 
scheinen freilich  in  einem  sehr  bescheidenen  Gewände,  doch  gibt  es  sogar 
in  unseren  Gegenden  prachtvoll  metallisch  glänzende  oder  wie  mit  herr- 
lichstem Goldstaub  gepuderte  Arten,  und  in  den  Tropen  ansehnlich  grosse 
SiK'zies,  wie  z.  B.  die  brasilianischen  Oiplius  Gcrmari  und  Schoenhern,  oder 
gar  die  gleichfalls  dort  lebenden  sog.  Brillantkäfer,  Entimvs  impcrialis  und 
»ol>ili.'<,  welche  an  Farbenpracht  kaum  von  Käfern  anderer  Familien  über- 
trort'en  werden.  Bunte  Zeichnungen  werden  zumeist  durch  abweichend 
gefärbte  Haarflocken  und  IJinden  oder  der  Skulptur  folgende  Lüngsstreifen 
solcher  hervorgebracht.  Während  dergleichen  Zeichnungen  bei  den  frischen 
Stücken  in  mtiglichster  Fülle  und  folglich  Hoinheit  auftreten,  verlieren  sie 
sich    l)ci    den    älteren    allmühlich    im^hr    und    mehr,    so    dass    alte    abgc- 
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riebene  Käfer    schliesslich    eintönig    und    unschön  erscheinend  kaum  noch 
die  frühere  herrliche  Färbung  und  Zeichnung  ahnen  lassen.    Die  Skulptur 
und  sonstige  Plasticität  besonders  der  Decken  tritt  gleichfalls  bei  manchen 
Arten,  wie  z.  B.  bei  denen  der  Gattung  Hipporhimts,  den  Capländern  an- 
gehörend, besonders  auöallig  auf.    In  der  Grösse  ei-reichen  die  Rüsselkäfer 
nur  ausnahmsweise  eine  mittlere  Käfergrösse.     Die  Dimensionen  des  Mai- 
käfers übertreffen  etwa  nur  die  tropischen  Rynchophoren.    Diese  ihre  Klein- 
heit   steht    mit    ihrer  Lebensweise    in  innigster  Beziehung.     Sie  wie  ihre 
Larven  arbeiten  unablässig  an  der  Aufgabe,  die  übermässige  Pflanzenver- 
mehrung stark  einzuschränken.     Zu  dem  Zwecke  erdrücken  sie  die  Vege- 
tation   nicht,    wie    etwa  manche  Schmetterlingsraupen,  durch  ihre  Menge 
und  Gefrässigkeit ,   sondern  sie  greifen,   obschon  äusserlich  weniger  osten- 
sibel,   mehr    den  Lebenskeim  der  Pflanzen  an,   oder  verwunden  dieselben 
durch    anscheinend    geringe  Verletzungen    zum  Siechthum  oder   gar  zum 
Tode.    Ihr  Frass  ist  im  Allgemeinen  somit  mehr  qualitativ  als  quantitativ 
bedeutungsvoll.     So   vernichten   sie  die  Fructificationsorgane ,   den  Samen, 
die    Knospen,    greifen    die    noch    zarten  Triebe,    die   jungen  noch  zarten 
Pflanzen    an    den    empfindlichsten  Stellen  an  u.  dgl.  m.     Käme  zu  dieser 
ihrer  mörderischen  Frassweise  noch  eine  bedeutende  Körpergrösse  mit  den 
damit  innigst  zusanmienhängenden  Momenten  einer  längeren  Entwicklungs- 
zeit und  grösseren  Nahrungsmenge  hinzu,   so  würden  sie  bei  der  gleichen 
Mannigfaltigkeit  den   raschen  Ruin  des  gesammten  Pflanzenlebens  herbei- 
führen.    Die  Rüsselkäfer    nehmen    unter  den  Käfern  biologisch  eine  ähn- 
liche   Stelle    ein,    als    die  Nagethiere  unter  den  Säugethieren ;   auch  sind 
beide    in    ihrer  relat.  Grösse  unter  ihren  Verwandten  als  Gegenstücke  zu 
betrachten.     Kein  Theil    der  Pflanze  bleibt  von  ihnen  verschont,    von  der 
Wurzel    bis    zur    Frucht  greifen  sie  jeden  an;  es  gibt  sogar  Blattminirer 
unter  ihnen.     Bald  ist  es  die  Larve  allein,  bald  der  Käfer  allein,  bald  sind 
es    in    verschiedener  Weise    beide,    welche    der   Pflanze   eingreifende  Ver- 
letzungen beibringen.    Die  Käfer  setzen  ihren  Rüssel  senkrecht  gegen  den 
anzugreifenden    Pflanzentheil    und    lassen    nun    ihre  scharfen,    wenngleich 
kleinen  Kiefern  daselbst  energisch  arbeiten.     Bei  der  so  ungemein  grossen 
Verschiedenheit  der  Lebensweise   der  Rüsselkäfer  ist  selbstredend  das  Ge- 
wicht   der    einzelnen  Arten  und  Gruppen,    welches  sie  im  Natiirhaushalte 
geltend   machen,    ein    sehr    ungleiches  und  den  eben  angedeuteten  perni- 
ciösen  Frass  zeigen  durchaus  nicht  alle  Spezies,  es  gibt  sogar  ganze  Gat- 
tungen,   welche   uns  als   mehr  oder  weniger  indifferent  erscheinen.     Diese 
grossen    Lebensverschiedenheiten    lassen    hier  im  Allgemeinen  nur  wenige 
durchgreifende  Eigenschaften    hervorheben.     Dazu  gehört  jedoch  vorzugs- 
weise die  Trägheit,    die  geringe  Ortsbeweglichkeit  der  Käfer.     Sehr  viele 
entbehre»    der  Flügel    und  auch   die  flugfähigen  erheben  sich  nur  selten, 
manche  vielleicht  nur  einmal  zum  Fluge.     Dieser  Flug  dient  dann  dazu. 
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den  Küfer  zu  der  Stelle,  an  der  er  für  seine  Nachkommenschaft  zu  sorgen 
hat,  zur  Begattung  und  zur  Eieraljlage  hinzuführen.  Er  fällt  in  eine  be- 
stimmte Jahreszeit,  die  „Schwarmzeit".  Ausser  derselben  sehen  wir  sie 
fast  nur  am  Boden  kriechen  oder  ruhig  auf  und  an  Pflanzen  sitzen. 
Kriechend  zeigen  sich  die  Rüsselkäfer  stets  recht  langsam  und  unbeholfen, 
von  einem  nur  irgend  rascheren  Laufen  ist  wohl  bei  keiner  ihrer  Spezies 
die  Rede.  Die  flügellosen  entfernen  sich  von  der  Stelle,  an  der  sie  ent- 
standen sind,  nie  weit.  Als  Compensation  ihres  unbeholfenen  Wesens  lassen 
sie  sich,  sobald  sie  Gefahr  merken,  von  der  Stelle  an  der  sie  an  oder  auf 
einer  Pflanze  sassen,  so  leicht  und  rasch  zu  Boden  fallen,  wie  kaum  andere 
Käfer.  Die  geringste  Berührung  der  Pflanze,  ja  das  blosse  Annähern  ver- 
anlasst schon  häutig,  dass  sie  die  Beine  anziehen  und  augenblicklich  her- 
al>fallen.  Am  Boden  sind  sie  dann  als  unscheinbare  graue,  bräunliche 
Klümpchen  sehr  schwer  wieder  zu  entdecken,  sowie  sie  überhaupt  wegen 
ihrer  geringen  Grösse  und  unscheinbaren  Färbung  nur  wenig  auffallen. 

Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  in  die  Wunde  irgend  eines  Pflanzen- 
theiles,  die  demselben  durcli  die  an  der  Spitze  des  Rüssels  befindlichen 
Kiefern  von  aussen  her  beigebracht  ist,  ab;  nie  begeben  sie  sich  selbst 
zum  Zweck  der  Eierablage  in  die  Pflanze  hinein.  Finden  die  jungen 
Larven  nur  tief  im  Lmern  einer  solchen,  etwa  in  einer  Nuss,  Eichel, 
Palmfrucht  ihre  Nahrung,  dann  zeichnet  sich  der  Rüssel  durch  bedeutende 
Länge  und  Feinheit  aus.  Jedoch  ist  der  Aufenthalt  und  die  Lebensweise 
der  Larven  so  verschieden,  dass  sich  dieselben  hier  auch  nicht  andeutungs- 
weise anführen  lassen.  Manche  leben  sogar  ähnlich  wie  die  Maikäferlarven, 
unterirdisch  von  Pflanzenwurzeln.  Die  Käfer  dieser  zeichnen  sich  durch 
sehr  kurzen  dicken  Rüssel,  sowie  dui'ch  die  gegen  die  Rüsselspitze  gerückte 
Einlenkungsstelle  der  Fühler  aus.  Es  wird  erlaubt  sein,  umgekehrt  aus 
einer  solchen  Rüsselgestalt  und  Fühlerstellung  auf  die  angegebene  Lebens- 
weise der  Larven  zu  schliessen.  Der  Umstand,  dass  diese  kurzrüsseligen 
Arten  zugleich  flügellos,  also  nur  sehr  beschi-änkt  ortsbeweglich  sind, 
spricht  ebenfalls  für  diese  Annahme.  Unsere  Gattungen  Brachuderes, 
Strophosomiis,  Cneorhinus,  Otlorhynchus,  sowie  die  oben  genannten  südafri- 
kanischen Brachycervs  gehören  hierher.  Die  Länge  der  frei  vorstehenden 
Rüsselspitze  ist  significant  für  die  Dicke  der  zum  Zweck  der  Eiablage  zu 
dui-chbohrenden  Pflanzen  Schicht.  In  einen  solchen  Rüsselstich  wird  ein  Ei 
oder  eine  kleinere  Anzahl  Eier,  selten  etwa  20  —  30  gelegt.  —  Die  Ent- 
wickelung  geschieht  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  meist  in  einem 
Jahre ;  jedoch  ist  für  einzelne  forstlich  bedeutsame  Arten  eine  zweijährige 
Generation  constatirt.  Dass  ülnügens  dieselbe  je  nach  besonders  günstigen 
oder  ungünstigen  Verhältnissen  in  kürzerer  oder  längerer  Frist  als  die 
Normalzeit  stattfinden  könne,  ist  eine  Thatsache,  die  schon  früher  wieder- 
holt bei  anderen  Käfern  angefühlt  ist. 
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Bei  der  engen  Beziehung,  in  welcher  die  Rüsselkäfer  zum  Lehen  der 
höheren  Bilanzen  im  Allgemeinen  stehen,  hegleiten  sie  die  Vegetation  bis 
in  die  äussersten  Zonen  und  Regionen  in  allen  Welttheilen.  Manche  von 
denjenigen,  welche  auf  unsere  Culturpflanzen  angewiesen  sind,  gehören  zu 
den  schärfsten  Feinden  des  Bflanzenlebens.  Auch  der  Porstwirthschaft 
treten  sie  vielfach  hemmend  entgegen.  Zum  Zweck,  die  betreffenden  Arten 
mit  Erfolg  zu  bekämpfen,  tritt  an  den  ForstAvirth  daher  die  Pflicht,  sich 
mit  dem  Leben  dieser  genau  bekannt  zu  machen.  Leider  treffen  wir  hier 
aber  noch  auf  manche  empfindliche  Lücke  in  unserem  Wissen.  Unter  den 
Rüsselkäfern,  welche  zu  Tausenden  unsere  Culturen  zerstören,  gibt  es  sogar 
Arten,  die  in  ihrem  Larvenleben  noch  völlig  unbekannt  sind;  wir  können 
oft  nur  Vermuthungen  über  dasselbe  hegen.  Die  erfolgreichsten  Gegen- 
mittel sind  aber  diejenigen,  welche  basirend  auf  erschöpfender  Kenntniss 
des  ganzen  Lebenskreises  den  Brutherd  zerstören  und  so  die  Calamität  im 
Keime  ersticken.  Zudem  werden  fortwährend  neue  Feinde  aus  dem  Rüssel- 
käfergeschlechte  denuncirt,  oder  alte  Bekannte  in  ungeahnter  Weise  be- 
lastet, so  dass  Arten  aus  den.  verschiedensten  Gattungen  eine  hervorragende 
forstliche  Bedeutung  erhalten  haben.  Wir  werden  im  Folgenden  nur  diese 
einer  eingehenden  Behandlung  unterziehen. 

Es  mögen  doch  zuvor  noch  die  Allthribiden  (oder  Anthothribiden)  er- 
wähnt werden,  eine  Gruppe,  welche  wie  die  Brenthiden  früher  zu  den 
Curculioniden  gerechnet,  in  neuerer  Zeit  aber  als  selbstständige,  4S3  meist 
exotische  Arien  enthaltende  Familie  aufgestellt  wurde.  Als  solche  finden 
sie  nach  den  Bostrichiden  unmittelbar  vor  den  Cerambyciden  im  Systeme 
ihre  Stellung.  Im  äusseren  Habitus  ähneln  durch  enorm  lange,  nicht 
gekniete  Fühler  manche  Exoten  allerdings  den  Bockkäfern.  Nichts  desto- 
weniger  setzt  sie  ihr  freilich  kopfbreiter,  flacher  Rüssel  in  nähere  Ver- 
wandtschaft mit  den  Curculioniden.  Augen  nierenförmig ;  Oberlippe  deut- 
lich, Fühler  bei  den  Männchen  länger  als  bei  den  Weibchen,  fadenförmig, 
die  letzten  Glieder  dicker  als  die  übrigen;  das  dritte  Fussglied  meist  vom 
zweiten  überdeckt  und  eingeschlossen;  das  letzte  Hinterleibssegment  frei.^ 
Nur  wenige  Arten  leben  in  unseren  Gegenden,  nähren  sich  als  Larven  in 
faulem  Holze  und  finden  sich  als  Käfer  unten  an  anbrüchigen  Stämmen, 
auch  auf  Blüten  {Anthrlb.  latirostris  F.,  albiniis  F.).  Die  merkwürdigste 
Lebensart  hat  der  kaum  4  mm  lange,  sehr  gedrungene  {Bracliytarsus) 
scabrosus  F.;  schwarz,  mit  feiner  Behaarung,  Decken  roth  punctirt  ge- 
streift, die  etwas  erhöhten  abwechselnden  Zwischenräume  mit  gelblich  und 
schwarz  behaarten  Würfelflecken;  Fühler  kurz,  Thorax  cjuer  vierseitig, 
Beine  kurz  und  dick.  Seine  Larven,  wie  die  des  fast  gleich  grossen, 
schwarzen,  auf  den  tief  punctirten  Decken  mit  grauen  Flecken  versehenen 
JBr.  varius  F.,  sollen  sich  nämlich  von  den  Eiei'n  im  Innern  der  unförmlich 
aufgetriebenen  Schildlausweibchen    nähren,  und    sich   noch   ferner  dadurch 
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von  allen  CiuTuliinitnlarven  unterscheiden,  dass  sie  mit  Beinen  versehen 
sind.  Der  Käfer  selbst  {Brach,  scabrosus)  erscheint  sehr  früh  im  Frülijalir 
und  zerl)eisst,  bevor  noch  Blätter  vorhanden  sind,  die  Knospen  der  Weisserle. 
Stellenweise  ist  sein  Frass  keineswegs  ganz  unerheblich;  er  lässt  sich 
jedoch  daselbst  ziemlich  leicht  abklopfen. 

A.    F  ü  li  1  e  r  gerade  (  0  r  t  h  o  c  e  r  i.) 
1.    Rliyiichitidae. 

Fühler  in  der  Mitte,  selten  an  der  Basis  des  Rüssels  eingefügt,  dieser 
olmt'  Fülllerfurche;  Flügel  vorhanden. 

Kopf  zum    Thorax   sich   halsartig  verengend,    I2gliedrige  Fühler 

mit  yiergliedriger  länglicher  Keule Apoderes 

Kopf  ohne  halsartige  Verengung,  Fühler  11- und  Keule  Sgliedrig 
Voi'derschienen  am  Innenrande  gesägt  ....  Attelabus 
Vordei'schienen  am  Innenrande  nicht  gesägt  .  Rhynchites. 
Die  vorstehend  characterisirten  Gattungen  sind  je  in  etwa  80  kleinen 
Arten  vertreten.  Die  meisten  rollen  frische  Blätter  cigarrenförniig  zu- 
sanunen  oder  schneiden  eine  Blattfläche  in  der  Nähe  der  Basis  c^uer  bis 
in  die  Mittelrippe  ein,  versehen  auch  die  andere  Seite  mit  einem  Quer- 
schnitt und  wickeln  dann  diese  Stücke  tutenförmig  auf,  lösen  an  einer 
Stelle  der  Windungen  die  Epidermis  und  legen  in  diese  Tasche  ein  Ei 
oder  einige  wenige.  Darauf  begeben  sie  sich  wieder  auf  die  Oberfläche, 
Ulli  der  IvoUe  schliesslich  die  nothwendige  Festigkeit  zu  'geben.  Andere 
(Rhmichites  conicus  'lll.  3  mm,  blau  bis  blaugrün,  Rüssel,  Fühler,  Schienen 
und  Tarsen  schwarz)  bohren  einen  jungen  Trieb  an  und  legen  hier  ein 
Ei  ab,  wiederum  andere.  (Rh.  atpreus  L.  4  mm,  braun  erzfarben  bis 
kupferglänzend,  fein  weisslich  behaart)  bohren  zu  ähnlichem  Zwecke  halli- 
rcifes  Obst  an.  Die  Larven  nähren  sich  von  den  Blatttheilen  ihrer  Rolle, 
von  dem  Marke  ihres  Triebes,  von  der  Obstfi-ucht.  Damit  aber  der  Saft- 
zufluss  gehemmt  werde,  nagt  der  Mutterkäfer  die  Stiele,  bez.  den  besetzten 
Trieb  halb  durch,  so  dass  die  Cigarren,  die  Tuten,  die  Triebspitze,  die 
Obstfrucht  bald  welk  •  hex-abhängen  und  nach  kurz  oder  lang  zu  Boden 
fallen.  Die  schliesslich  erwachsene  Larve  arbeitet  sich  in  der  Regel  durdi 
ilue  Umhüllung  in  den  Boden  und  besteht  hier  ihre  Verwandlung.  Im 
näclKsten  warmen  Frühjahr  erscheint  dann  der  Käfer.  Zuweilen  jedoch 
lebt  die  Larve  beständig  in  der  weiter  nicht  lieschädigten  Fruclit  {Rh. 
Ixirhtis  L.  4  mm,  prachtvoll  purpurroth  mit  giiinlichom  Goldschimmer)- 
Von  der  Haupe  der  Apfelmotte  ist  sie  dann  durch  ilue  weis.>^c  Färbung, 
sowie  nameutlicli  durch  das  Felilen  der  Beine  zu  unterscheiden.  Von  den 
genannten  haben  Rh.  conicifd  an  Pflaum-,  Kirschen-,  Aprikosen-  und  Birn- 
bäumen, ci'pn'ti.",  der  sich  übrigens  auch  auf  Schlehen  findet,  den  IMlaumen 
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und  Kiröclien,  baclms  den  Aepfeln  und  aiiderem  Obste  schon  empfindlich 
geschadet.  Rh.  nanus  ist  durch  Ein-  und  Abschneiden  junger  Triebe  an 
veredelten  Obstbäumen  schädlich  geworden.  Dem  Weinstock  ist  durch 
sein  Cigarrendrehen  aus  meist  jungen  Weinblättern  an  der  Spitze  eines 
Triebes  und  halbes  Durchnagen  desselben  oft  Bh.  betuleti  F.  (6  mm  blau 
bis  goldig  grün),  wahrhaft  verderblich  gewesen.  So  enthielten  1872  die 
Weinstöcke  in  der  Umgegend  des  Neusiedler  Sees  in  Ungarn  nicht  ein 
verschontes  Blatt  mehr;  bei  Creuznach  zeigten  sich  die  „Rebenstichler" 
in  den  letztvergangenen  Jahren  ebenfalls  sehr  zahlreich.  Uebrigens  kommt 
der  Käfer  auch  auf  Birken,  Pappeln,  Aspen,  Weiden  u.  a.  Laubbäumen 
vor.  Forstschädlich  wird  bei  übergiosser  Individuenraenge  nur  eine  oder 
andere  Art.  Alle  leben  ausschliesslich  auf  Laubhölzern  und  niedrig.  Man 
findet  sie  desshalb  meist  auf  Gebüsch,  Stockausschlag,  jüngeren  Pflanzen. 

Apoderes  coryli  L.  6  mm,  die  grobpunktirten  Decken,  Schenkelmitte 
und  m(^hr  oder  weniger  das  Halsschild  mennigroth,  der  übrige  Körper 
schwarz.  Seine,  an  beiden  Enden  stumpf  geschlossenen  dickwalzigen  Blatt- 
rollen an  Haseln,  Erlen,  Kreuzdorn,  Eichen,  Roth-  und  Hainbuchen. 

Ättelahus  cnrculionoides  L.  5  mm,  sehr  gewölbt,  glänzend,  Halsschild 
und  Decken  lebhaft  blutroth,  sonst  schwarz.  Seine  Rollen  denen  des  vorher- 
gehenden ähnlich,  jedoch  nur  sehr  kurz;  nur  auf  Eichengebtisch  und  Stock- 
ausschlag. 

Rhynchites.  Bei  weitem  die  meisten  Arten  glänzend  blau,  grün,  goldig 
bis  i'othgoldig.  Ihre  Blatttuten  an  beiden  Seiten  offen,  die  Blattlappen 
sehr  kunstgerecht  zugeschnitten.  Als  einzige  forstlich  mei'klich  schädliche 
Art  ist  mir  die  kleinste  hiesige  Bh.  betidae  L.  (4,4  mm,  schwarz,  glänzend) 
bekannt  geworden.  Ihre  Blattrollen  sind  zuweilen,  z.  B.  im  Jahre  1872 
im  hiesigen  Lieper  Revier,  an  Birken  so  zahlreich,  dass  weitaus  die  meisten 
Blätter  vom  Käfer  zerschnitten  und  für  seine  kunstvolle  Arbeit  verwendet 
sind.  An  einem  Abhänge  in  erheblicher  Ausdehnung  war  an  vielen 
Pflanzen  kaum  ein  intactes  Blatt  zu  finden.  Die  Rollen  mochten  hier 
nach  Hunderttausenden  zählen.  —  Doch  auch  der  kleine  blaue  Bh.  paii- 
xillus  Germ,  soll  stellenweise  durch  Anbohren  junger  Eichentriebe  nicht 
unerheblich  geschadet  haben.  Rh.  popitU  L.  5  mm,  Oberseite  grün  bis 
golden  ku^ifrig  glänzend,  unten,  wie  auch  Rüssel  und  Beine,  blau.  Eben- 
falls gemein,  doch  nie  so  verheerend  zahlreich.    Auf  Aspen,  auch  Pappeln. 

B.    Fühler   gekniet   (Gouatoeeri). 
2.   Brachyderini. 

Unterkiefer  bedeckt;  Rüssel  kurz  und  dick,  Fühlerfurchen  des  Rüssels 
gleichbreit,  am  Mundwinkel  beginnend  nacli  unten  gebogen,  Fühlergeissel 
7  gliedrig;    Augen    rundlich;    Halsschild  am  Vorderrande  nicht  erweitert; 
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Schildellen    kloin,    zuweilen    nicht    sichtbar;    drittes  Fussglied    sehr   breit 
zweilappig. 

üngeflügelt : 

Decken   kuglig  gewölbt,    V3  ihrer  gemeinsamen 
Breite  gleich  V4  ihrer  Länge, 
Fühlerfurche  bis  unter  die  Augen  reichend     .    Strophosomits 
Fühlerfurche  nicht  bis  unter  die  Augen  reichend     Cncorhinus 
Decken  massig  gestreckt,    '/a  ibi'er  gemeinsamen 

Breite  gleich   Vg  ihrer  Länge Brachjderes. 

Geflügelt: 

Rüssel  oben  mit  vertiefter  IMittellinie,  beide  ersten 

Geisselglieder  länglich Sitones 

Rüssel    vierkantig,    oben    flach,    beide    ersten 

Geisselglieder  kurz  kegelförmig     ....     MetaUites 
Rüssel    rundlich,    beide    ersten    Geisselglieder 

länglich Polydrosus. 

Die  erste  der  vorstehend  angedeuteten  beiden  Gruppen  der  Brachy- 
dcrinen  („Kurzhälse"),  die  der  ungeflügelten,  enthält  eine  nicht  uner- 
hebliche Anzahl  unschöner,  staubig  grauer  oder  brauner  Käfer,  von  denen 
.sich  mehre  in  fi-üherer  Zeit  wie  neuerdings  als  forstschädlich  erwiesen 
haben.  Leider  ist  ihr  Lebenscyclus  noch  wenig  aufgeklärt,  namentlich  ihr 
Larvenleben,  was  ohne  Zweifel  unterirdisch  bestanden  wird,  noch  vielfach 
in  Dunkel  gehüllt.  Jedoch  scheint  soviel  festzustehen,  dass  die  Larven 
forstwii-th.schaftlich  indifferent  sind,  und  dass  nur  die  Käfer  schaden. 
Höchst  wahrscheinlich  nähj-en  sich  jene  von  Graswurzeln.  Da  den  Käfern 
die  Flügel  fehlen,  so  ist  bei  ihrem  trägen  Wesen  die  Annahme  gestattet, 
dass  sie  an  der  Stelle,  an  der  sie  erscheinen,  auch  entstanden  sind.  Ich 
habe  nun  im  Herbste  wiederholt  und  in  Menge  den  in  neuerer  Zeit  so 
sehr  verderblieh  gewordenen  Cncorh.  oeminatus  auf  den  Nordseeinseln  dort 
angetroffen,  wo  in  weiter  Umgebung  nichts  als  Dünengras  stand.  Die 
wichtige  Constatirung  ihrer  Nahrung,  wodurch  wir  einzig  in  die  Möglich- 
keit, den  Brutherd  zu  vernichten,  gesetzt  werden,  ist  heute  noch  unge- 
löst. Dass  eine  dieser  Arten,  wie  es  z.  B.  von  Brachyderes  incanus  ver- 
muthet  ist,  in  oder  unter  der  Rinde  der  betreffenden  Holzpflanzen,  an 
(Ionen  man  die  Käfer  findet,  ihre  Verwandlung  bestehe,  kann  Vici  der 
Häufigkeit  derselben  und  der  Aufmerksamkeit,  welche  Dezennien  hindurch 
diesem  Gegenstande  gewidmet  ist,  mit  Grund  bezweifelt  werden.  Die 
Käfer  erscheinen  im  warmen  Frühlinge,  oft  auch  zum  zweiten  ^lale  im 
Herbste.  Der  untei'irdische  Larvenfrass  findet  daher  im  Sommer  statt. 
•Tone  lienagen  die  Knospen,  Rinde,  Nadeln,  bez.  Blätter.  Uebrigens  assistiren 
ihnen  auch  aus  anderen  Rüsselküfergriippon  mehre  Arten,  so  dass  sich 
zuweilen  verschiedene  Spezies  an  einem  und  demselben  Frasse,  z.  B,  dem 
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der  Knospen  von  Eichenpflanz.en,  betheiligt  haben.  Ihre  Menge  kann  dann 
so  gross  ,^ein,  dass  fast  sämmtliche  Knospen  von  ihnen  befallen  und  viele 
getödtet  werden.  Die  späteren  Anstrengungen  der  Pflanzen,  neue  Triebe 
zu  entwickeln,  werden  dann  durch  Spätlinge  odei-  neue  Spezies  in  gleicher 
Weise  niedergehalten.  Im  nächsten  Jahre  wiederholt  sich  der  Frass,  und 
die  hoffnungsvolle  Cultur  ist  vernichtet,  zumal  wenn  ausserdem  noch  Bo- 
denbeschaifenheit  und  Witterung  den  Tod  begünstigen.  Doch  auch  dann, 
wenn,  wie  in  den  weitaus  meisten  Fällen,  der  Frass  nicht  so  heftig  auf- 
tritt, wenn  etwa  "die  jungen  Eichen  nur  einzelne  Knospen  verlieren,  im 
Uebrigen  aber  kräftig  weiter  wachsen,  ist  derselbe  keineswegs  inditferent. 
Das  zackige '  Wächsthum  solcher  Pflanzen  und  die  häufige  Zwieselbildung 
ist  nicht  zum  geringsten  Theile  durch  diese  Curculioniden  bewirkt.  —  Als 
erfolgreiches  Gegenmittel  ist  Abklopfen  auf  untergehaltene  Schirme  im 
Allgemeinen  gegen  diese  Feinde  empfohlen.  Man  ist  dabei  genöthigt,  die 
einzelne  Pflanze,  wenn  sie  nicht  bereits  eine  schiefe  Stellung  hat,  über 
diesen  Schirm  zu  biegen.  Allein  die  Käfer  sitzen  so  lose,  dass  die  ge- 
ringste Erschütterung,  ja  schon  wohl  das  Abklojrfen  der  Nachbarpflanze, 
sogar  das  blosse  Annähern  sie  bewegt,  sich  herabfallen  zu  lassen.  Zudem 
rauss  diese  Arbeit  oftmals,  je  nach  der.  Witterung  zuweilen  wochenlang, 
im  Frühlinge  wiederholt  werden,  weil  sich  stets  neue  Feinde  angesiedelt 
haben.  —  Einfacher,  durchschlagender  und  weniger  "kostspielig  lässt  sich 
beim  Erscheinen  der  Käfer  durch  tiefe  Ringelung  der  Stämme  mit  einem 
guten  ausdauernden  Klebestofi"  (Seite  15)  die  Gefahr  beseitigen.  Die  Käfer 
wandern  ja  nur  zu  Fuss  den  Stamm  hinauf;  ihnen  wird  durch  die  Klebe- 
ringe der  Weg  verlegt,  viele  bleiben,  wie  angestellte  Versuche  erwiesen 
haben,  auf  denselben  auch  haften.  Um  den  Zeitpunkt  für  Anlage  der 
Ringe  zu  ermitteln,  klopfe  man  bei  der  grossen  Unscheinbarkeit  der  Käfer 
bereits  nach  den  ersten  warmen  Tagen  im  Frühlinge  liei  W^indstille  leise 
an  eine  Anzahl  Stämmchen.  Man  hört  alsdann,  die  abfallenden  Stücke 
auf  den  Boden  aufschlagen,  zumal  wenn  sich  hier  altes  Laub  befindet.  — 
Für  bestimmte  Arten  kann  Aufsuchen  der  verborgen  im  Boden  ruhenden 
Individuen  und  unter  bestimmten  Verhältnissen  axTch  Abfangen  in  Gräben 
als  Gegenmittel  dienen.  ■ 

Die  geflügelten  Brachyderen  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  (ein- 
zelne, z.  B.  Sitones  machen  eine  Ausnahme)  durch  staubig  grüne  auch 
kupfrige  Farbe  aus.  Schon  dieses  deutet  an,  dass  sie  zumeist  auf  die 
grünen  Blätter  als  Nahrung  angewiesen  sind.  Doch  auch  sie  haben  sich 
in  einzelnen  Fällen  als  merklich  schädlich  erwiesen.  Gar  oft  arbeiten  auch 
von  ihnen  mehre  Spezies  gemeinsam.  Die '"Richtigkeit  der  Annahme,  dass 
ihre  Larven  ebenfalls  unterirdisch  von  Graswurzeln  leben,  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln;  die  genaue  Feststellung  ihrer  f^^iezifischen  Nahrung  prak- 
tisch jedoch  weniger  wichtig,   weil  in  weitem  Umkreise  nicht  jeder  Brut- 
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hcerd  entfernt  werden  kann  und  die  flugfähigen  Käfer  vom  Orte  ilirer 
Entstehung  nach  ihrem  Frasse  überzufliegen  im  Stande  sind.  Will  man 
gegen  sie  einschreiten,  so  kann  vor  der  Hand  nur  das  Abklopfen  Ijei 
trübem  Wetter  oder  am  frühen  Morgen  eiii|rlnli]iu  vverden.  Ihre  Erschei- 
nung fiilli,  ihrem  Bliillerfrasse  entsprechend,  mehr  in  den  8(jmmer.  Wii- 
können  hieraus  auf  eine  Uelierwinterung  ihrer  halbwüchsigen  Larven 
schliessen. 

Strophosomus  coryli  L. 

4,5  bis  5,5  mm,  schwarz,  jedoch  mit  grauen  und  braunen  Schuppen 
bis  auf  die  Nahtbasis,  die  deshalb  schwarz  erscheint,  dicht  und  fleckig  be- 
setzt, Fühler  und  Beine  rostroth ;  die  beiden  ersten  Geisseiglieder  gestreckt, 
die  5  folgenden  sehr  kurz;  das  grobpunktirte  Halsschild  mit  feiner  Mittel- 
rinno;  Decken  punktirt  gestreift,  in  den  Zwischenräumen  mit  ein/xdnen 
aufstehenden  Borgten.  —  Dieser,  vorwiegend  dem  Laubholze  angehörende 
Küfer  findet  sich  auf  Haseln,  Eichen,  Birken,  Buchen,  soll  jedoch  auch 
auf  Fichten  und  Kiefern  angetroffen  sein.  Seine  Schädlichkeit  in  forst- 
licher Hin.vicht  ist  in  den  letzten  Jahren  wiederum  mehrfach  bestätigt 
worden.  Aus  Westfalen  erhielt  ich  durch  Oberf.  Freund  Kenne  aus 
Lcmbeck  bereits  vor  neun  Jahren  darüber  eingehende  Mittheilung.  Der 
Käfer  befiel  in  Menge  im  Frühlinge  Eichenpflanzungen;  auf  den  einzelnen 
l'fhinzen  hauseten  5  bis  15,  ja  20  Stück  desselben.  Er  frass  sowohl  die 
Knosi)en  aus  als  auch  benagte  er  stark  die  Rinde  der  Wipfeltriebe,  letz- 
teres gegen  Mitte  Juni,  so  dass  diese  Triebe  gar  bald  abstarben.  Später 
sich  zeigende  verkräuselte  Blättchen  wurden  ebenfalls  sofort  wiederum  l)e- 
fresscn.  Auf  den  beiden,  gegen  2,5  und  fast  4  Hektar  grossen  Flächen 
gingiu  in  Folge  dieses  Frasses,  dessen  Wirkung  übrigens  unterstützt  wurde 
durch  herrschende  Dürre  und  den  armen  J5oden,  sehr  viele  Pflanzen  aus. 
Audi  vernichtete  der  Käfer  die  sämmtlichen  dort  zwischen  den  Eichen 
gepflanzten  dreijährigen  Fichten  durch  Almagen  der  Rinde  des  Schaftes. 
Im  säch.->ischen  Erzgebii-ge  machte  er  im  Verein  mit  einigen  anderen 
li'üsselkäfern  die  Ikichencultur  unmö<rlich.  Mit  dieser  Vielseitigkeit  und 
Energie  des  Frasses  stimmen  vollständig  die  älteren  durch  Ratzeburg 
bekannt  gewordenen  Thatsachen.  Nach  diesen  veiv.ehrte  er  im  Harz  junge 
BirkentrieV)e  und  benagte  auch  die  Fichten.  Ln  April  griff  er  die  Rinde 
von  ein-  bis  zweijährigem  Buchenanwuchs  unter  den  Blatt  knospen  derartig 
an,  dass  ganze  Flächen  davon  abstarben.  Bedeutenden  Schaden  richtete 
er  im  verflossenen  Jahre  (18S0)  im  Revier  Uslar  an  jungem  Buchenaufschlag 
an,  wie  uns  an  Ort  und  Stelle  der  Oberförster-Candidat  Herr  Fintelmann 
auf  unserer  akademi.schen  Herbst-Excursiou  am  29.  August  nocii  zeigen 
konnte.  An  jungen  Buchen  wi«'  Eiili«  n  liat  er  Hlätter,  Rinde,  Knospen, 
junge  Triebe  benagt.     Hier    liei   Ebeiswalde  habt^    ich  alljülwlich  Gelegen- 


174  Strophosomus  obesus. 

heit,  ihn  in  seinem  Zerstörungs werke  von  jungen  Eichen  von  Loden-  bis 
Heisterstärke  zu  beobachten,  und  zwar  sowohl  in  den  rein  gehaltenen 
Pflanzkämpen  als  an  bereits  seit  Jahren  ausge^^flanzten  Heistern,  die  in 
einem  stark  bewachsenen  Boden  stehen.  Seine  Beschädigungsart  ist  bald 
ein  Ausfressen  der  Knospen,  was  übrigens  in  vielen  Fällen  andere  Arten 
ausführen,  bald  ein  Rindennagen  an  den  Spitzen  der  Triebe,  wodurch 
letztere  arg  kümmern,  ja  sehr  oft  absterben.  Diese  letztere  Auswahl  in 
seinem  Frasse  beruht  wohl  zumeist  darauf,  dass  zur  Zeit  seines  ersten 
zahlreichen  Erscheinens  im  warmen  Frühling  die  Knospen  noch  durch  die 
festen  Deckblätter  vor  ihm  geschützt  sind. 

Als  Gegenmittel  sei  ausser  Abklopfen  das  Anlegen  von  Kleberingen 
(Seite  15)  empfohlen.  Wo  der  Boden  rein  ist,  wird  ein  Auslegen  von 
Eichenreisern  ohne  Zweifel  ihn  vom  Erklettern  der  Stämme  ablenken  und 
er  an  solchen  leicht  abzuklopfen  und  zu  vernichten  sein.  Bei  seiner  grossen 
Polyphagie  werden  auch  Buchen-,  Hasel-  und  andere  Reiser  ihre  guten 
Dienste  leisten.  —  Leider  wird  schwerlich  ein  entschiedenes  Mittel  auf- 
gefunden werden  können,  ihn  auch  für  den  Buchenaufschlag  u.  dergl.  in 
Samenschlägen  unschädlich  zu  machen.  Ein  häufiges  Abkäschern  des  be- 
drohten Aufschlages  ist  wohl  das  Einzige,  was  sich  gegen  ihn  auf  solchen 
Flächen  anrathen  lässt. 

Strophosomus  obesus  Marsh. 

Eine  dem  vorbesprochenen  coryli  L.  fast  zum  Verwechseln  ähnliche 
Spezies,  sogar  von  Gyllenhal  auch  als  coryli  benannt.  Fehlen  der  schwarzen 
Nahtbasis,  sowie  graue  Färbung  dei-  Beine  unterscheiden  ihn  jedoch  von 
diesem  bei  genauerem  Betrachten  sofort.  Vielfach  wird  er  von  den  Forst- 
leuten von  coryli  nicht  unterschieden.  Er  ist  übrigens  Nadelholzinsect, 
und  es  werden  somit  die  verschiedenen  als  von  coryli  herrührenden  Be- 
schädigungen von  Nadelholzpflanzen  ihn  zum  Urheber  haben.  Was  mir 
wenigstens  in  Kiefern  davon  vorgekommen  ist,  gehörte  dieser  Art  an; 
fremde  Berichte  lassen  ebenfalls  auf  ihn  schliessen,  da  sich  sein  in 
denselben  erwähnter  Frass  zu  stark  von  dem  Frass  des  coryli  an  den  jungen 
Eichen,  Buchen,  Haseln  u.  a.  unterscheidet.  So  zerstörte  er  nach  einem 
Berichte  des  Herrn  Oberförsters  Köhler  in  Nienburg  a.  d.  W.  durch 
gänzliches  Abfressen  der  Nadeln  von  einjährigen  gepflanzten  Kiefern  eine 
Fläche  von  0,2  ha.  Auf  einer  anderen  gegen  3,5  ha  grossen  Kieferncultur 
wurden  fast  sämmtliche  Keimlinge  durch  ihn  vernichtet.  Eine  mir  aus 
Fürstenwalde  zugekommene  durch  eine  ähnliche  Calamität  veranlasste 
Sendung  enthielt  nur  obesits  und  beschädigte  Kiefernpflanzen.  Ob  er  auch 
für  die  Fichte  der  Zerstörer  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  ich  habe 
deshalb  die  Erwähnung  dieser  Holzart  vorhin  unter  ^^coryli"  nicht  be- 
mängeln wollen.     Was   ich   hier  bei  Ebei'swalde  von   dieser  Käferform  an 
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Kieftn-n,  häufig  an  den  Nadeln  von  6-  bis  lOjälnigen  Pflanzen,   fand,  war 
stets  obesus. 

Als  Vertilgungsmittel  wurden  mit  gutem  Erfolg  in  jenem  NienLurger 
Revier  kleine,  mit  frischem  Nadelholzreisig  gefüllte  Fanglöcher  hergerichtel. 
Unter  diesem  Reisig  fand  sich  des  INIorgens  der  Käfer  in  grosser  Anzahl.  Ohne 
Zweifel  werden  auch  Fanggräben  gute  Dienste  leisten  (s.  die  folgende  Art). 
Ein  Abkiischern  der  l)esetzten  Pflanzen  kann  ebenfalls  empfohlen  werden. 

Cneorhinus  geminatus  F. 
5  —  G  mm,  schwarz,  oben  bräunlich,  unten  und  an  den  Seiten  weisslich 
beschuppt;  Halsschild  wie  Decken  stark  gewölbt,  letztere  mit  feinen, 
schwach  punktirten  Streifen  und  die  breiten  Zwischenräume  derselben  mit 
kurzen  weissen  Borsten  besetzt.  —  Diese  Art  hat  in  neuerer  Zeit  an  ein- 
zelnen Stellen  eine  bedeutende  forstliche  Wichtigkeit  erlangt.  Er  scheint 
ausschliesslich  Kiefernkäfer  zu  sein  und  ist  in  ganz  bedeutender  Menge 
auf  jungen  Pinus  maritima  und  silvestris  angetroften,  auf  ersterer  im  Reg.- 
Pez.  Stettin,  auf  der  gemeinen  Kiefer  ebenfalls  dort,  sowie  in  Hannover 
und  hier  bei  Eberswalde.  Diese  Art  scheint  vorzugsweise  an  dürren  ma- 
geren Sandboden,  an  Dünensand  und  diesem  ähnlichen  gebunden  zu  sein. 
Dicht  liewachsenen  und  benarl)ten  Doden  meidet  er.  Spärlicher,  lücken- 
hafter Kraut-  und  namentlich  Graswuehs  sagt  ihm  zu.  Als  Käfer  befällt 
er  die  auf  solchem  einzeln  stehenden  jungen  Kiefern.  Der  Meersti-ands- 
kiefer  gibt  er  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  vor  der  gemeinen 
Waldkiefer  den  Vorzug.  Er  befällt  nämlich,  wo  1»eide  zusammen  wachsen, 
nach  dem  Bericht  des  Herrn  Oberförster  Stumpft  (Oberförsterei  Gi'ünhaus 
liei  Treptow  a.  d.  Rega,  Reg.-Bcz.  Stettin)  zunächst  wohl  wegen  ihrer 
kraut  artig  weichen  Stengel  und  weichen  Nadeln  die  einjährigen  Pflanzen 
der  Meerstrandskiefer,  geht  dann  an  die  einjährigen  Kiefern  und  zuletzt 
an  Kiefernballenpflanzen,  verschont  übrigens  auch  ältere  5-,  ja  7jährige 
nieht  ganz.  Er  erscheint  von  Anfang  bis  Mitte  Mai ,  Ende  Juni  ist  er 
wieder  verschwunden,  so  dass  schon  desshalb  die  am  spätesten  von  iiim 
angegriffenen  Pflanzen  wenig  mehr  zu  leiden  haben.  In  den  kühlen 
Morgen>tunden  sitzt  er  nach  Stumpft  oben  auf  den  Pflanzen  oder  zwischen 
den  Nadeln,  unten  am  Stämmchen,  am  Wurzelknoten,  auf,  sogar  im  Sande. 
Während  der  warmen  'J'ageszeit  ist  oberirdisch  Alles  verschwunden,  alle 
Käfer  haben  sich  bis  3  cm  tief  um  die  Pflanze  in  den  Sand  des  Pflanz- 
loches begeben.  (Ich  muss  jedoch  liemerken,  dass  ich  selbst  in  den  heissesten 
Tagesstunden  wiederholt  Käfer  auf  den  Pflanzen  und  zwar  gewöhnlicli  an 
der  Terminalknospe  angetroften  liabe.)  Aliends,  ganz  besonders  aber  nach 
einem  warmen  Regen  kommen  sie  wieder  zum  Vorschein  und  setzen  ihr 
oberirdisches  Zerstörungswerk  an  den  Pflanzen  fort.  Während  des  Regens 
Vileiljen    sie   unter   der  01ieiflä4l)e.     Herr  Stnmjiff  lioss   anfänglich  durch 
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Mädchen  später  auch  durch  Männer  die  unter  dem  Sande  befindlichen 
Käfer  mit  kleinen  Stäbchen  hervorstochern  und  sammeln.  Es  wurden  ihm 
1866  =  69360,  67  =  15575,  68  =  5500,  69  =  41455,  70  =  512100 
Käfer  eingeliefert.  Während  der  stärksten  Frasszeit  sind  an  einjährigen 
Meerstrandskiefern  und  im  Sande  des  Pflanzloches  einmal  74  Käfer  ge- 
funden. Hier  in  unserem  Lieper  Revier  im  Belauf  Breitelege  wurden 
1870  und  72  um  die  einzelnen  Pflanzen  auf  einer  lückigen  Cultur  in 
maximo  10  bis  16  Käfer  aufgefunden,  die  sicherlich  mehr  als  hinreichend 
waren,  jene  völlig  zu  vernichten.  So  wurde  denn  dort  etwa  die  Hälfte 
der  Cultur  durch  geminatus  ruinirt.  Der  vorhin  angedeutete  Frass  im 
Hannoverschen  (Oberförsterei  Nienburg)  erinnert  in  seiner  Heftigkeit  an 
jenen  pommerschen.  Er  wüthete  daselbst  besonders  stark  1865  und  69. 
Im  letzten  Jahre  ging  eine  Cultur  von  90000  einjährigen  Kiefern  zum 
vierten  Th eile  durch  ihn  verloren.  Hier  war  es  besonders  ersichtlich,  dass 
dieser  Käfer  vorzugsweise  mageren  Boden  mit  nur  wenig  Boden iilierzug 
Hellt,  da  andere  Stellen  von  dieser  Calamität  nicht  heimgesucht  waren. 
Auch  bei  jenem  Frasse  in  Pommern,  sowie  bei  einem  gleichstarken  aus 
Griinhof  bei  Schmolsin  (Hinterpommern)  waren  ausschliesslich  die  Dünen- 
partieen,  diese  jedoch  in  einer  Ausdehnung  von  1  Meile  Länge  und  V4 
Meile  Breite  von  diesem  Feinde  befallen.  Der  Frass  geschieht  sowohl  an 
dem  Mitteltriebe  und  den  Nadeln,  als  besonders  auch,  wie  ich  wiederholt 
habe  constatiren  können,  an  der  Terminalknospe.  Gar  oft  zeigt  die  Pflanze 
in  Folge  der  Verletzung  ßosettenbildung.  Zur  Zeit  des  grössten  Frasses, 
etwa  Mitte  bis  Ende  Mai  findet  die  Begattung  statt.  Unter  einer  Pflanze 
im  Sande  finden  sich  die  Individuen  fast  ausnahmslose  in  Paarzahl ,  gar 
oft  paarweise  zusammen.  Viele  Tausende,  vom  Hrn.  Stumpf f  Anfangs 
Juni  mir  übersandter  lebender  Käfer  waren  stark  im  Ablegen  ihrer  Eier 
begriflen.  —  Als  Vorbauungsmittel  an  bedrohten  Stellen  kann  Verwendung 
von  älteren  Kiefetnballenpflanzen,  sowie  Vollsaat  empfohlen  werden.  Sam- 
meln der  einzelnen  Käfern  erscheint  trotz  ihres  eng  begränzten  Vorkommens 
nach  den  oben  aufgeführten  Zahlen  von  nicht  durchschlagendem  Erfolge. 
Dagegen  haben  sich  gegen  andei-e  Insecten  gezogene  Fanggräben  zufällig 
auch  gegen  (feminatus  gut  bewährt.  Bei  dem  vorhin  erwähnten,  in  dem 
Revier  Nienburg  aufgetretenen  Frasse  enthielten  sowohl  die  stellenweise 
angebrachten  Falllöcher  dieser  Grilben  als  auch  die  Zwischenräume  der- 
selben oft  grosse  Klumpen  dicht  gedrängter  Individuen,  deren  Anzahl  je 
auf  Hunderte  zu  schätzen  war.  Leider  sind  solche  Gräben,  welche  nament- 
lich als  Isolirungsgräben  treffliche  Dienste  leisten  können,  nicht  überall, 
z.  B.  wohl, nicht  in  den  durch  Sandwehen  fortwährend  beunruhigten  Düuen- 
partieen  am  Meeresstrande,  mit  -etwas  dauerndem  Erfolge  anzubringen. 
Kann  man  das  gefährdete  Terrain  auch  mit  Fanggräben  mehrfach  dui'ch- 
schneiden.  so  muss  der  Erfolg,  da  alle  Käfer  ja  gezwungen  sind,  am  Boden 
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krioclirnr]  vom  Orte  iluvr  Knt.stclmn^c,^  ihm  Nahrun-spllanzin  aufzusuclion, 
ein  durchsclilagcntler  sein,  zumal  wenn  ilaniit  noch  ein  mehrmalige.s  Ab- 
suchen in  der  oljen  erwähnten,  in  Ponunern  ausgeführten  Weise  verbunden 
wird.  —  Auslegen  von  frischem  Reisig',  wie  in  Nienburg  gegen  obesus, 
scheint  nirgends  versucht  zu  sein,  ist  jedoch  der  Lebensweise  des  Käfers 
gemäss  sehr  zu  empfehlen. 

Brachyderes  incanus  L. 

7  —  8  mm,  braunschwärzlich,  fein,  doch  nicht  sehr  dicht,  braun,  im 
fri-vlicu  Zustande  schwach  metallisch  schimmernd,  die  Deckenstreifen  flecken- 
weise weisslich  behaart;  Fühler  fadenförmig  von  halber  Kürperlänge, 
Küssel  mit  seichter  Mittellinie;  Kin-perform  gestreckt.  —  Der  Käfer  er- 
scheint iiH  Fiühlinge,  etwa  Mai  an  den  Nadeln  junger  Kiefern,  jedoch  auch 
an  Birken,  sowie  selten  an  Fichten.  Zu  dieser  Zeit  erfolgt  die  Begattung. 
Im  S[)ätsommer  pflegt  er  zum  zweiten  Male  zu  erscheinen;  im  Winter 
findet  er  sich  unter  Moos  und  der  sonstigen  Bodendecke,  woselbst  er  viel 
von  seiner  feinen  Behaarung  verliert.  Der  Fi'ühlingsliäfer  erscheint  daher 
mclir  oder  weniger  abgerieben,  der  Herbstkäfer  frisch.  Er  benagt  die 
Nadeln  der  Kiefer,  ohne  jedoch  erheblich  zu  schaden.  So  berichtet  der 
vorhin  genannte  Obf.  Köhler  (Nienburg),  dass  durch  ihn  daselbst  die 
Nadeln  der  4-  bis  5jährigen  Kiefern  zwar  total  zerfressen  seien,  so  dass 
die  Pflanzen  im  April  1872  einen  sehr  trauriges  Ansehen  zeigten,  doch 
habe  sich  die  Pflanzung  wieder  erholt.  Selbstredend  darf  sich  ein  so 
scharfer  Frass  nicht  jahrelang  wiederholen.  Hier  bei  Eberswalde  ist  er 
ein  sehr  gemeiner  Käfer,  ohne  dass  er  jedoch  in  verheerenden  Massen  auf- 
träte. Am  zahlreichsten  zeigte  er  sich  im  Frühlinge  1877  im  Schutzbe- 
zirke Breitelege  auf  den  gegen  die  Kiefernspinnerraupe  angelegten  Klebe- 
ringen in  einem  Altholzbestande.  Durch  ihn  verursachten  Schaden  habe 
ich  noch  nicht  konstatiren  können.  Dagegen  enthält  unsere  akademische 
Sammlung  ein  Bündel  pUitzweise  entrindeter  Birkenreiser,  nach  Ratzeburgs 
Etiquette  als  Frass  von  incamfs  bezeichnet.  Vielleicht  sind  es  noch  die- 
selben, welche  1836  Hr.  Lehmann  ihm  unter  dem  Bemerken  einsandte, 
dass  (Forstins.  I.  pg.  105)  „die  von  ihm  befallenen  Birken  gewiss  trocken 
werden,  wenn  man  sie  nicht  abschneidet,  denn  die  ganze  Beästung  ist  ab- 
geschält und  auch  die  Blätter  sind  zerfressen".  Noch  sei  erwähnt,  da.ss 
der  Herr  Oberfljrster  Frh.  v.  Schleinitz  (Grunewald)  diese  Art,  und  in 
geringerer  Anzahl  ausser  ihr  auch  Stro]yhoso»ws  corvU  und  PhiiUohUis  aio- 
mariiis  Ende  Mai  1877  an  G-  bis  10  jährigen  Eichen  durch  Schälen  der 
letzten  Triebe  in  einem  Pflanzkamp  als  sehr  schädlich  angetroftVn  hat. 
—  Nach  der  Lebensweise  der  Küfer  ist  Abklopfen  in  untergehaltene 
Schirme  wohl  das  ein/ige  gegen  ihn  anzuwendende  Vertilgungsmittel. 
.Tenes  Vorkommen    auf   den  Klelieringen  weiss  ich  mir  nicht  recht  z\i  er- 
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klih-en.  Die  Küfer  hatten  wohl  an  dem  Fasse  der  Stämme  überwintert, 
und  die  warme  Sonne  bewog  sie,  dieselben  emporzusteigen.  Der  Grund 
für  die  Ueberwinterung  gerade  an  diesen  Stellen  aber  ist  mir  unbe- 
kannt geblieben. 

Sitones. 

Diese  erste  geflügelte  Brachyderengattung  enthält  ebenfalls  graue 
Arten,  welche  sich  zumeist  auf  krautartigen  Pflanzen,  doch  auch  auf  Ge- 
büschen linden.  Mit  Sicherheit  ist  ihre  forstliche  Schädlichkeit  noch  nicht 
constatirt,  doch  sind  zwei  Arten  bereits  derselben  verdächtig.  Die  Larven 
leben  nicht  unterirdisch  von  Kräuter-  und  Graswurzeln,  denn  sie  sollen 
sich  an  Gesträuchen  meist  an  der  Unterseite  der  Blätter  in  einem  weit- 
maschigen Cocon  verpuppen.  Sitones  lineaüis  L.  (4  mm ,  braunbeschuppt, 
Fühlerwurzel  und  Schienen  rothbraun,  Halsschild  mit  drei  geraden  hellen 
Längsstreifen,  auch  Decken  abwechselnd  heller  längsgestreift),  den  man 
sonst  häufig  auf  Kleefeldern,  auch  auf  Ackerbohnen  antrifft,  soll  auch  den 
Kiefern,  Kiefernzapfen,  Nadelholzsamen,  namentlich  der  frisch  gemachten 
Aussaat  durch  arges  Befressen  der  Kotyledonen  schädlich  geworden  sein. 
aS^.  regenstemensis  Hrbst.  (5  mm,  ähnlich,  doch  auch  die  Tarsen  rothbraun, 
Halsschild  mit  drei  dichter  beschuppten  Längsstreifen,  Decken  mit  regel- 
mässigen kräftigen  Punktstreifen),  welcher  sich  nicht  selten  auf  Sarothamnns 
scoparius  findet,  hatte  in  freilieh  nur  wenigen  Stücken  aucli  an  dem  vor- 
hin bei  Stroph.  coriili  erwähnten  Eichenknospenfrass  theilgenommen. 


Metallites. 

Metallisch,  meist  grün  beschuppte  Käfer  von  gestreckt  walzlicher  Ge- 
stalt; die  tiefen  Fühlerfurchen  biegen  sich  schnell  am  Rüssel  abwäiis, 
ohne  sich  jedoch  auf  dessen  Unterseite  zu  vereinigen;  Decken  weich.  jVon 
den  nur  drei  deutschen  Arten  sind  die  beiden  lebhaft  grünen  von  der 
dritten  (marginatus)  auch  dui'ch  rundes  Schildchen  unterschiedenen  forst- 
schädlieh  an  Nadelhölzern  geworden. 

Metallites  mollis  Germ.,  5,5  bis  7  mm,  schwarz  oder  bräunlich,  zart 
behaart,  oben  mit  länglichen  grünen  Schuppen  besetzt,  welche  jedoch  dem 
Zwischenräume  der  Deckenstreifen  an  der  Naht  und  den  beiden  äussersten 
dieser  Zwischenräume  an  dem  Ausseni-ande  der  Decken  fehlen;  Fühler  und 
Beine  blass  gelbbraun.  —  Diese  Art  lebt  zumeist  nur  im  Gebirge  und 
schadet  dort  durch  Zernagen  der  Nadeln,  sowie  namentlich  auch  der 
frischen  Triebe  von  jüngeren  Fichten  und  Kiefern  stellenweise  erheblich. 
Doch  soll  er,  wie  auch  der  folgende,  kein  Nadelholz  verschonen.  Er  greift 
vorzugsweise  die  Gipfeltriebe  an  und  benagt  sie  plätzweise  oder  gar  ringelnd 


rolydrosus.  179 

SO  dass  sie  nach  einiger  Zeil  umknicken  oder  aljlircchen.  Es  sind  irclion 
jTOffcn  10  bis  30  p.  C.  Fichten  von  ihm  und  atomarlns  gemeinschaftlich 
beschädigt.  Zuniklist  wurden  Stumme  von  12  bis  20  Jahren  befallen. 
Gegen  Ende  Juni,  wenn  ihnen  die  Oberhaut  zu  hart  geworden,  nahmen 
sie  besonders  junge,  frisch  gejiflanzte  Stämnicheii  an. 

Mctallites  atomariKS  Oliv.,  4  bis  5  mm,  ähnlich  dem  vorigen,  doch 
Fühler  und  Beine  rüthlich  gelbbraun;  die  Zwischenräume  der  Deckenpunkt- 
streifen  etwa  zweimal,  bei  jener  Art  viermal  so  breit  als  diese  Streifen; 
ganze  Obei'seite  haarförmig  grün  beschuppt.  —  Diese  Art  findet  sich  eben 
so  häufig  in  der  Ebene  als  im  Mittelgebirge;  ihr  Frass  dem  der  vorher- 
gehenden ähnlich.  In  der  Ebene  gellt  sie  gern  an  die  Kiefer,  zieht  hier 
j(Kluch  unterdrückte  und  i)lützlich  frei  gestellte  Pflanzen  den  fi-eiwüchsigen 
geschlossenen  Culturen  vor.  Bedeutenden  Schaden  scheint  der  Käfer  hier  noch 
niclit  angerichtet  zu  haben.  Aus  dem  Schwarzwalde  wird  Klage  über 
seine  argen  Beschädigungen  an  der  Tanne  geführt,  und  aus  dem  sachsischen 
Evzgel)irge  in  den  letzten  Jahren  berichtet,  dass  der  Käfer  im  Verein  mit 
anderen  Curculioniden  (viridicoUis,  ar<jentatir.'<  und  coniU)  auch  der  Buchen- 
cultiu-  verderlilich  gewesen  sei.  Das  ist  m.  W.  neu.  Wenn  nicht  ein  so 
sehr  unterrichteter  Berichterstatter,  wie  Herr  Forstinspectur  Seh  aal,  die 
Mittheilung  gemacht  hätte,  würde  man  versucht  sein,  hier  eine,  übrigens 
bei  diesen  Arten  sehr  verzeihliche  Verwechselung  zu  vermuthen.  Denn 
als  verderblieh  ward  er  bisher  nur  an  Nadelhülzern  beobachtet.  Schon  in 
liatzeburg's  Forstinsecten  I  heisst  es  nach  Saxesens  ]3ericht,  dass  atomarins 
(wie  ynoUis)  an  Fichten  und  Kiefern  zu  Tausenden  fresse.  Die  jungen 
Triebe  würden  durch  diesen  Angrifl"  braun  und  verdürlten.  Seitdem  ist 
keiner  dieser  beiden  als  Laubholzfeind  anderweitig  bezeichnet.  —  Gegen 
sie  kann  wühl  nur  durch  Al)klopfen  in  Schirme  vorgegangen  werden, 
wozu  sich  die  Älorgenstunden  am  besten  eignen. 

Polydrosus. 

In  Kilrpcifonii ,  sowie  in  der  metallischen  Beschuppung  der  vorher- 
gehenden Gattung  ähnlich;  die  Fühlerfurchen,  welche  bei  jener  tief  ein- 
gedrückt und  isolirt  endigen,  laufen  hier  an  der  Unterseite  des  Rüssels 
verflacht  zusammen.  Von  der  Lebensweise  der  Käfer  ist  auch  dasselbe  zu 
sagen.  Sie  befressen  die  Blätter  und  Knospen  der  Laubhölzer  und  können, 
wo  sie  in  Masse  auftreten,  erheblich  .schaden,  zumal  da  sie,  wie  ihre  ^  er- 
wandten, stets  niedrig,  folglich  auf  jüngeren  Pflanzen  hausen.  Abklopfen 
der  befallenen  Pflanzen,  auf  ganz  jungen  aueh  ein  Abkäschern  l-^t  gegen 
sie,  wie  gegen  jene  das  einzige  nenuenswerthe  (iegenmittel.  Ueber  ihre 
LeViensgeschichte,  deren  Kenntniss  vielleicht  eine  Operation  auch  gegen  die 
früheren  Siiinde   müglich   machte,   ist  noch  wenig  erforscht.     Taschenberg 
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jeclocli  berichtet  über  den  sehr  gemeinen  „dunkelfleckigen  Lauliho]>:rü:>sler" 
(P.  cervinns  L.),  dass  seine  Larve  in  den  Spitzen  der  Eichen-  vind  Birken- 
zweige, gewiss  auch  anderer  Laubhülzer  lebt,  deren  Gipfelblätter  das  Weib- 
chen vor  dem  Eierlegen  abgeschnitten  und  quastenförmig  zusammengerollt 
hat.  Im  October  oder  erst  im  Juni  des  nächsten  Jahres  entwickelt  sich 
der  Käfer  daraus.  —  Von  den  Arten  dieser  Gattung  seien  hier  folgende 
erwähnt. 

Fühlerfurche  bis  höchstens  zum  Hinterrand  der  Augen  reichend : 

Polydrosus  micans  F. 

7,5  bis  8,5  mm,  glänzend  kupferroth,  zuweilen  auch  kupfergrau  be- 
schupi)t;  Decken  hinter  der  Mitte  bauchig.  —  Stellenweise  in  einzelnen 
Jahren  häufig  und  dann  „den  jungen  Buchen,  Haseln,  auch  Eichen,  deren 
Knospen  und  Blätter  er  zernagt",  schädlich.  Ich  selbst  habe  ihn  nur  auf 
jungen  Eichen  schädlich  gefunden,  und  auch  nur  über  diesen  Schaden 
directe  fremde  Mittheilungen  erhalten.  Er  hielt  diese  Eichen  zugleich  mit 
St.  coryii  besetzt.  Während  dieser  die  Einde  der  Triebe  plätzeweisc  be- 
nagte, vernichtete  er  ausschliesslich  die  Knospen  und  zwar,  indem  er  mit 
dem  feinen  Stich  ihre  Hüllen  durchbohrte,  um  sich  dann  von  den  zarten 
inneren  Theilen  zu  nähren.  Aeussei'lich  ist  nur  jener,  wie  mit  einer  Steck- 
nadel ausgeführte  Stich  zu  sehen.  Am  meisten  traf  ich  ihn  in  Pflanz- 
kämpen an  Loden  und  schwachen  Heistera  an.  Von  solchen  kann  man 
ihn  ablesen,  da  er  wegen  seiner  Grösse  und  Färbung  auffälliger  ist  und 
fester  an  seiner  Frassstelle  haftet,  als  coryii.  Aus  letztem  Grunde  ist  auch 
ein  Abklopfen  auf  Schirme  von  grösserem  Erfolge,  da  er  sich  nicht  durch 
zu  frühes  Herabfallen  der  Verfolgung  entzieht.  Ob  sich  tief  um  die 
Stämmchen  angelegte  Kleberinge  von  durchschlagendem  Erfolge  erweisen,  , 
kann  bct  seiner  Flugfähigkeit  wenigstens  für  warme  und  heitei'e  Tage 
bezweifelt  werden. 

Fühlerfurche  den  Hinterrand  der  Augen  überragend; 
a)  Schenkel  deutlich  gezähnt: 

Polydrosus  cervinus  Gyll. 

5  bis  6  mm;  grün  oder  grau  kupferglänzend;  Decken  mit  kleinen 
nackten  Makeln.  Diese  Art  wurde  vorhin  als  „dunkelfleckiger  Laubholz- 
rüssler"  bezeichnet  und  nach  Tasehenberg  seine  Entwickelungsgeschiehte 
kurz  angegeben.  Beides  passt  durchaus  nicht  auf  einen  Fall  von  gross- 
artiger Zerstörung  von  5-  bis  7jährigen  Lärchen  durch  ihn  aus  dem  gräfl. 
Stolberg'schen  Revier  Wernigerode,  über  den  mir  der  Herr  Forstrath 
Müller  daselbst  berichtet,  dass  er  in  den  letzten  Tagen  des  Mai  (1879) 
sofort  in  grosser  Masse  die  neugepflanzten  Lärchen  befallen  und  diese  kahl 
gefressen  habe.     Nach    dreiwöchentlicher  Frasszeit  ging  er  auf  die  vorig- 
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jährige  Pflanzung  über,  ohne  aber  daselbst  völligen  Kahlfrass  zu  bewirken. 
Die  zuerst  bot'allenen  Pflanzen  starben  ab.  Der  Frass  begann  an  den 
obersten  Zweigspitzen  und  gelangte  von  dort  allmählich  zum  Stamme. 
Die  Nadeln  wurden,  bis  in  die  Scheiden  zerstört.  Durch  Abklopfen  auf 
Laken  wurden  Handkörbe  voll  gesammelt  und  vernichtet,  lieber  seine 
sonstige  Lebensgescliichte  konnte  nichts  Niiheres  festgestellt  werden;  doch 
ist  die  Beobachtung,  dass  die  benachl  larten  Fichten  von  ihm  durchaus  ver- 
schont blieben,  von  Interesse.  Vielleicht  nimmt  dieser  „Laubholziüssler", 
ähnlich  wie  der  Maikäfer,  von  allen  Nadelhölzern  einzig  die  Lärche  an. 
R  picus  F.,  4,5  mm   schwaiT,    nur  fleckweise  weissgi'ünlich   beschuppt. 

Auf  jungen  Buchen. 
P.  chnisomela  Sehoenh.  4,5  bis  5  mm,  schwarz,  unten  weiss,  oben  braun, 
vier  Zwischenräume  der  Punctstreifen  auf  den  Decken  weiss  be- 
schuppt.    Selten;  auf  jungen  Buchen. 
P.   sparsnä   Chili.    4,5    mm ,    schwarz    mit    kupferglänzenden    Schuppen, 
Decken  mit  weisslicher  Makel  in  der  Mitte  des  Seitenrandes,  und 
einer  zweiten  an  der  Spitze.     Auf  Eichen, 
b)  Schenkel  ungezähnt: 
r.  ßnvipen  Den.  6  mm,  grün  seidenglünzend  beschuppt  und  deutlich  Ije- 

haart.     Gemein  auf  Erlengebüsch. 
P.  i'nJatus  F.  4  bis  5,5  mm,   oben  braun  mit  einer  oder  zwei  schiefen 
(welligen)  Querbinden.     Häufig  auf  Buchen. 

3.  Otiorhynchini. 

Rüssel  kurz  und  dick;  Fühlerfurchen  des  Rüssels  verschieden,  jedoch 
nie  zugleich  gleichbreit  und  nach  unten  gebogen;  Augen  rundlich;  Hals- 
schild am  V(3rderrande  nicht  ei-weitert.  Von  dieser  artenreichen-  Gruppe 
mögen  hier  nur  zwei  Gattungen,  welche  sich  in  einzelnen  Arten  als  forst- 
-rhädlich  erwiesen  haben,  erwähnt  werden. 

Phyllobius. 

Rüssel  an  der  Spitze  nicht  verbreitert  und  nicht  ausgerandet,  Schild- 
hen  deutlich,  dreieckig,  Decken  ziemlich  weich,  stumpfwinklig  geschultert, 
l'Uigol  vorhanden.  —  Es  sind  bis  jetzt  von  dieser  Gattung  97  Ai-ten  bekannt, 
welciie  sich  im  Habitus  und  in  der  häufig  auftretenden  glänzend  gi-ünen 
IJeschuppung  an  die  der  voi-herbesprochenen  (iattungen  Puhntro.-».'*  und 
yfi'tnliiti-s  anschliessen.  Auch  in  ihrer  Lebensweise  zeigen  sie  Aehnlichkeit, 
iudem  sie  sich  zahlreich,  oft  mit  jenen  vermischt,  auf  Holzpflanzen  ein- 
luden und  hier  die  aufbrechenden  Knospen  und  die  frischen  Blätter  ver- 
ehren, oder  weniffätens  durchlöchern.     Von   ihren  früheren  Zuständen  ist 
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noch  nichts  bekannt.  —  Als  Gegenmittel  kann  wohl  nur,  wie  bei  den  vor- 
hergehenden Gattungen,  Abklopfen  der  Käfer  auf  Schirme  angewandt 
wei'den,  wenn  man  überhaupt  gegen  diese,  meistens  plötzlich  in  bedroh- 
licher Menge  erscheinenden  und  eben  so  plötzlich  ohne  ersichtliche  Ursache 
wieder  verschwindenden  Feinde  einschreiten  will. 

Ihyllobins  argentatifs  L.,  5  mm,  lünglich,  dicht  metallisch  grün  be- 
schuppt. Decken  punktiit  gefurcht  mit  feinen  weissen  Härchen,  Fühler 
und  Beine  mit  Ausnahme  der  Schenkelspitze  röthlich  gelb ;  Schenkel  scharf 
gezähnt,  drittes  bis  siebentes  Geisselglied  kurz  kugelförmig.  —  Dieser  sehr 
gemeine  Käfer  entblättert  hier  im  Sommer  die  Birken  zuweilen  vollstän- 
dig; in  Buchenschlägen  ist  er  wiederholt  in  vernichtender  Menge  aufge- 
treten. Mit  dem  folgenden,  viridicoIUs,  und  angeblich  auch  mit  3Ietall. 
atomaruts  und  Strophos.  coryli  hat  er  vor  mehren  Jahren  im  Revier  Olbern- 
hau  (Sachs.  Erzgebirge)  eine  Buchencultur  von  4  bis  6  Hectar  völlig  rui- 
nii't,  und  seine  hartnäckigen  Angriffe  auf  dieselbe  haben  die  Möglichkeit 
für  Cultur  dieser  Holzart  daselbst  sogar  in  Frage  gestellt. 

Phyllobius  viridicoIUs  Fab.,  4  bis  4,5  mm,  schwarz,  glänzend  (selten 
bräunlich),  nur  die  Seiten  des  Halsschildes  und  die  Bi-ust  grün  beschuppt ; 
Fühler,  deren  drittes  bis  siebentes  Geisseiglied  kugelförmig,  und  Beine 
bräunlich;  Schenkel  ungezähnt.  Bald  ist  diese  Art  an  jungen  Eichen, 
bald  an  Buchen,  Birken,  Weiden,  Aspen,  bald  sogar  an  Kiefern  in  Menge 
fressend  angetroffen.  Mehr  als  der  vorstehend  genannte  soll  er  die  Knospen 
angreifen. 

Phyllobius  vespertinus  Fab.,  4  mm,  an  den  hell  und  dunkelgrau  oder 
kupferschimmernd  längsgestreiften  Decken  leicht  kenntlich.  Mitte  Mai 
1875  traf  ich  diese  Art  auf  den  jüngeren  Birken  unserer  Leuenberger 
Wiesen  in  einer  solchen  Menge  an,  dass  die  Pflanzen  fast  Kahlfrass  er- 
litten. Sie  war  mir  früher  nicht  aufgefallen  und  zeigte  sich  darauf  auch 
nur  in  meist  vereinzelten  Individuen;  jedocli  war  er  im  laufenden  Früh- 
ling (1881)  Mitte  Mai  wieder  zahlreich  daselbst  auf  Birken,  sowie  an  den 
aufbrechenden  Eichenknospen  schädlich. 

Wohl  alle  Spezies  dieser  Gattung  können  zeitweise  bei  massenhaftem 
Auftreten  durch  ihr  Zerfressen  der  Blüten,  bez.  Nadeln  und  Knospen 
schädlich  werden.  So  schadet  pyrl  L.  nicht  selten  den  Baumschulen, 
oblonges  L.  den  Obstbäumen,  pineti  Redt,  den  Fichten,  mus  F.  den  Weiden, 
nißcornis  Dej.  dem  Eichengebüsch,  andere  anderen  Holzpflanzen.  Es  liegt 
aus  practischen  Gründen  nicht  in  unserer  Absicht,  alle  diejenigen  Arten, 
welche  bereits  geschadet  haben  oder  gar  möglicherweise  noch  schaden 
werden,  hier  kurz  zu  charakterisiren. 
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Otiorhynchus. 

Kopf  wagercflit,  nicht  ,q:eneigt;  Rüssel  an  clor  Spitze  vcrbreitcM-t  un<l 
dreifach  au.sgel)uchtet ;  .Schildchi^n  felilt;  Decken  hart,  liinglich  oder  ge- 
drungen eiförmig,  mit  abgerundeten  Schultern,  auch  das  Halsschild  eiför- 
mig, jedoch  vom  und  hinten  abgestutzt;  Flügel  fehlen.  Diese  gi-össte 
Ivüsselkäfeigattung  enthält  444  Arten,  von  denen  die  meisten,  deren  Auf- 
entlialt  man  kennt,  Gebirgsl)e\vohner  sind.  Dass  alle  diese  eine  vijllig 
gleiche  Lebensweise  führen,  ist  kaum  anzunehmen  und  sclion  die  wenigen 
hiesigen  bekannton  stinuiien  darin  niclit  gänzlich  überein.  Von  dem  Lar- 
vonleben  der  Otiorliynchon  ist  noch  niclit  viel  erforscht,  jedoch  kennt  man 
die  Vorstufen  einer  gemeinen  Art  {niger).  Nach  dieser  zu  urtheilen,  ent- 
wickeln sie  sich  im  Zeiträume  eines  Jahres.  Im  Herb.^t  oder  aucli  erst 
im  Frühjahre  fallen  die  Käfer  aus;  im  warmen  Frühlinge  erscheinen  sie 
und  es  findet  dann  die  Begattung  statt;  das  Weibchen  begibt  sich  zum 
Ablegen  der  Eier  in  den  Boden,  und  hier  fiesseu  die  Larven  nach  Ai-t  der 
Engerlinge  an  den  Wurzeln  der  Pflanzen,  bis  sie  gegen  den  Herbst  er- 
wachsen sind  und  sich  dann  verpuppen.  Merklich  schädlich  scheint  dieser 
untcnrdische  Larvenfrass  in  der  Eegel  nicht  zu  sein.  Der  Käferfrass  findet 
an  verschiedenen  Theilen  der  betreffenden  Pflanzen  statt,  doch  scheint  es, 
als  wenn  gar  manche  Arten  sehr  polyphag  auftreten  und  plötzlich  schaden, 
ohne  dass  früher  von  ihnen  eine  Schädlichkeit  bekannt  geworden  wäre. 
Gegenmittel  gegen  diese  Arten  bildet  nicht  bloss  das  Abklopfen,  son- 
dern auch  das  Fangen  in  steil-  und  glattwandigcn  Gräben,  weil  die  un- 
gcflügelten  Käfer  viel  am  Boden  umherlaufen.  Ich  habe  den  niger  in  ein- 
zelnen zur  Aufnahme  der  Pfähle  eines  Gatters  hergerichteten  kleinen 
Löchern  schon  in  Menge  gefunden.  Der  Schluss,  dass  sich  hier  Fanggräben 
in  hohem  Grade  bewilhrt  haben  würden,  scheint  mir  nicht  gewagt  zu  sein. 
Gelegentlich  mag  auch  das  Sammeln  der  Käfer  in  ihrem  Verstecke  von 
Erfolg  sein.  Man  trifi"t  sie  freilich  meist  nur  einzeln  oder  zu  wenigen 
unter  Steinen,  Moos,  Bodenstreu  an.  Doch  hat  Nördlinger  den  den 
Fichten  schädlichen  ovatus  L.  (5  mm,  schwarz,  fein  grau  behaart,  Decken 
fein  punktstreifig  mit  gerunzelten  Zwischenräumen,  Fühler  und  Beine 
rothbraun)  unter  der  Moosdecke  schon  so  masseuhatt  zusammengedrängt 
gefunden,  dass  er  für  einen  Quadrat fuss  Tausende  angibt.  —  In  gewissen 
Fällen  thun  Klol)eringe  die  besten  Dienste. 

Otiorhynchus  picipes  F. 

G  bis  7  nun;  pechl>raun;  Fiis.~o  und  Deine  lebhafter,  braun  und  woiss- 
grau  dicht  beschuppt,  die  ovalen  Decken  scheckig,  indem  die  breiten 
Furchen  mit  weissen  Schüppchen  gekernte  Augenpunkte  zeigen,  die  schmalen 
Zwischenräume  eihaben;  Schenkel  schwach  go/ähnt. 
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Dieser  Küfer  scheint  vorzugsweise  im  Westen  von  Norddeutscblancl 
häufig  SU  sein;  er  ist  besonders  hier  als  ganz  erheblichei-  Eichenfeind 
aufgetreten.  Aus  zwei  westfälischen  Privatrevieren  ward  er  mir  zugleich 
mit  Str.  corifli  (1872  und  74)  eingesandt  und  unter  dem  22.  Juni  1876 
fragte  die  Konigl.  Kegierung  zu.  Arnsberg  unter  Einsendung  von  Frass- 
material  und  Käfern  über  diesen  bis  dahin  unbekannten  Feind  an.  In 
allen  Fällen  handelte  es  sich  um  ein  Rindennagen  an  den  Trieben  jüngerer 
Eichen,  welches  von  ihm  weit  energischer  vorgenommen  wird,  als  von  dem 
genannten  coryli,  und  das  Eingehen  derselben  in  grösserer  Ausdehnung 
zur  Folge  hat.  In  dem  bezüglichen  Berichte  jener  Eegierung  wird  rait- 
getheilt,  dass  der  Frass  an  hochstämmigen  Eichen,  meist  in  etwa  Meter- 
höhe stattgefunden  habe.  Der  Käfer  begann  an  der  Spitze  und  benagte 
die  Rinde  allmählich  abwärts  steigend,  und  zwar  in  der  Regel  nach  Sonnen- 
untergang. Aeusserst  selten  fand  man  ihn  am  Tage  an  den  Trieben  sitzend, 
alsdann  vielmehr-  versteckt,  meist  nahe  am  Stamme,  im  GemüUe  einige 
Löcher  zum  Aus-  und  Einkriechen,  wo  dann  bei  voi'sichtigem  Suchen  der 
Käfer  auch  gefunden  wurde.  In  der  Regel  stellte  er  sich  todt  bei  Be- 
rührung und  Hess  sich  sofort  zur  Erde  fallen,  wenn  die  betreffenden 
Pflanzen  berührt  wurden.  — •  Dieser  Mittheilung  über  die  Lebensweise  des 
den  Forstleuten  noch  wenig  bekannten  Insectes  möge  eine  die  voi'stehende 
Ijestätigende  und  ergänzende  über  einen  ganz  bedeutenden  Rindenfrass  an 
den  Trieben  junger  Apfel-  und  Zwetschenstämmen  vom  Hrn.  Oberförster 
Müller  (Uslar)  folgen.  Derselbe  schreibt  mir  unter  dem  2.  Juni  1880, 
dass  die  im  letzten  Frühlinge  gepflanzten  Stämme,  besonders  die  Apfel- 
bäume, in  den  städtischen  Obstplantagen  durch  den  Käfer  arg  verwüstet 
seien;  nur  ein  einziges  Exemplar  habe  er  beim  Frass  beobachtet,  übrigens 
verschiedene  versteckt  in  Ritzen,  namentlich  aber  unter  den  Strohseilen 
(2  bis  8  Käfer  unter  jedem)  gefunden,  womit  die  Stämme  angebunden 
waren.  In  der  krustigen  pflanzenlosen  Erddecke  befanden  sich  an  den 
frisch  gepflanzten  Stämmen  verschiedene  Löcher,  aus  denen  der  Käfer  her- 
vorgekommen war,  der  zum  Zeichen  seiner  Hei'kunft  in  einigen  Exemplaren 
noch  mit  einer  Lehmkruste  bedeckt  war.  —  Wo  er  hauset,  wird  mau  ihn 
folglich  am  Tage  nur  ausnahmsweise  in  flagranti  ertappen,  aber  versteckt 
in  benachbarten  Schlupfwinkeln  auffinden.  Sein  Frass  ist  ziemlich  charak- 
teristisch, indem  er  die  Rinde  nicht  so  sehr  in  einzelnen  kleinen,  entweder 
isolirten  oder  sich  kettenförmig  an  einander  reihenden  Plätzen  benagt,  wie 
das  z.  B.  von  Hylohms  abietls,  der  ja  au.cli  an  Eichen  frisst,  geschieht, 
sondern  dieselbe  in  grösseren  Stellen,  die  gar  oft  den  Zweig  völlig  um- 
fassen, solide  fortnimmt. 

Als  Gegenmittel  ist  in  allen  Fällen  ein  Anlegen  von  Kleberingen 
(Seite  15)  um  die  Stämme,  bez.  auch  um  die  Baumpfähle  von  entscheiden- 
dem Erfolge,  dem  natürlich  ein  Abklopfen  der  Stämme  vorhergehen  muss, 
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damit  .-ich  kuinc  Iinlividucii  lii'ivits  dliciliall)  der  Iiiiige  befinden.  —  Ein 
Abkloi)ien  der  Küfer  auf  Schirme  zum  Zweck  ihi-er  Vernichtung  muss  so 
hinge  wiederholt  werden,  als  sich  von  neuem  Küfer  zeigen  oder  durch 
ihren  Frass  bemerklich  machen.  Dieses  Gegenmittel  steht  somit  dem 
K ingein  erheblich  nach.  —  Ist  der  Boden  fest  und  rein,  so  werden  auch 
Durch.schneidungsgräbcn  gute  Dienste  leisten.  Die  beiden  letzten  Mittel 
sind  besonders  dann  anzuwenden,  wenn  Itei  augenblicklichem  Mangel  an 
i auglichem  Klebestotfe  der  Frass  unerwartet  und  heftig  auftritt,  und  die 
ne.n'halfung  des  Leimes  sich  nicht  sofort  bewirken  lässt. 

Otiorhynchus  niger  F. 

(ater  Hbst.  bei  Katzeburg.) 

8  bis  12  nun,  schwarz,  wenn  nicht  ganz  frisch,  unbehaart,  Beine  bis 
auf  die  Füsse  und  einen  Theil  der  Schenkel  roth;  Halsschild  so  lang  als 
in  der  Mitte  breit;  Decken  länglich  eiförmig,  jedocli  i^ei  den  Männchen 
gestreckter  als  bei  den  Weibchen,  punktirt  gestreift,  die  Zwischenräume 
bei  kleineren  Stücken  gekürnelt,  bei  grösseren  runzlig.  —  Dieser  in  Fichten- 
reviei-en  sehr  gemeine  Käfer  ist  in  seinen  früheren  Zuständen  wie  vorhin 
angegeben,  bekannt  geworden.  Gar  oft  mag  der  Larvenfrass  sich  auf 
indillerente  Wurzeln  beschränken;  in  einzelnen  Füllen  sind  die  feineren 
Wurzeln  der  Fichte,  namentlich  bei  Büschel pflanzung,  auch  wohl  der  Lärche, 
durch  denselben  bis  zur  Vernichtung  der  Pilanzen  beschädigt.  Es  liegen 
mir  davon  Belege  aus  dem  Harzer  Ivevier  Torfiiaus,  aus  der  Gegend  von 
Casscl  11.  a.  m.  vor.  Die  feinsten  Wui-zeln  werden  abgebissen,  die  stärkeren 
geschält.  Bemerkenswerth  ist  die  Unregelmässigkeit  in  seiner  einjährigen 
Entwicklungszeit.  Jedoch  zeigen  sich  im  warmen  Frühlinge  etwa  um  die 
l'fingstzeii  bei  weitem  die  meisten  Individuen,  im  September  jedoch  sind 
stets  noch  einige  Exemplare  aufzufinden.  Der  Regel  nach  überwintert  er 
als  Käfer,  der  im  Herbste  entstand,  ohne  sich  dann  schon  an  die  Aussen- 
welt  emporgearbeitet  zu  haben.  Unbeachtet  und  geschützt  durch  Gras- 
wuchs greift  er  zunächst  die  jüngeren  Pflanzen  am  Wurzelknoten  an,  und 
benagt  hier,  wie  der  allbekannte  grosse  braune  Kiefernrüsselkäfer,  plätz- 
weise die  Rinde,  steigt  aber  allmählich  höher  hinauf,  so  dass  wir  ihn 
Anfangs  Sommer  an  den  Maitrieben  fressend  finden.  Stark  begraster 
l'ioden  schützt  vor  seinem  Angriffe  und  zwar  wohl  desshalb,  weil  das 
Weil'chcn  seine  Brut  in  lockerem,  leicht  zugänglichem  Boden  absetzt,  und 
der  Küfer  sich  nicht  weit  von  der  Stelle  seiner  Entstehung  entfernt.  Wie 
jener  andere  geht  er  nur  an  Stamm  und  Triebe  und  verschmüht  die  Nadeln. 
Jedoch  greifen  seine  Kiefer  die  betreffenden  Stellen  wohl  weniger  scharf 
an,  da  die  Pflanzen  nur  alhiiühlich,  erst  im  zweiten  Jahre  völlig  absterben. 
—  Es  ^ei  auf  die  oben  erwähnten  Fanggräben  gegen  ihn  nochmals  aus- 
drücklich aufmerksam  j'emacht. 
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Ueber  die  forstliche  Bedeutung  anderei*  Arten  lässt  sich  nicht  viel 
Singuläres  mittheilen.  In  neuerer  Zeit  hat  Ot.  irritans  Hbst.  (7  mm, 
schwarz,  Decken  mit  vielen  grangelben,  grünen  oder  bläulichen  Haarfleck- 
chen) in  Preussen  und  Posen  die  Kiefernsaaten  ruinirt.  Der  den  Fichten 
stellenweise  verderbliche  ovatus  L.  wurde  oben  bereits  kurz  charakterisirt. 

Dem  Weinstocke  sehr  schädlich  hat  sich  durch  Benagen  der  Knospen 
Ot.  hirtkornis  Hrbst.,  sowie  auch  ligustici  L.  erwiesen.  Doch  diese  letzte 
Art  findet  man  auch  oft  dort,  wo  es  keine  Weinstöcke  gibt.  Seinen  Vei'- 
steck  nimmt  dieselbe  häufig  unter  Steinen. 

An  die  Otiorhynchiden  schliesst  sich  systematisch  eine  Reihe  forstlich 
gänzlich  indifferenter  Gruppen,  welche  desshalb  hier  keine  Erwähnung 
finden  können.  Die  den  Hylobieu  unmittelbar  vorhei'gehende  darf  jedoch 
wegen  einer,  wenngkich  in  ihrem  Leben  noch  nicht  aufgeklärten  Art  nicht 
unberücksichtiift  bleiben.     Es  ist  die  der 


4.  Cleouiui. 

Käfer  länglich  eiförmig  bis  lang  gestreckt;  Rüssel  mittellang;  Fühler 
schwach  gekniet,  erstes  Glied  nur  massig  verlängert;  Decken  die  Hinter- 
leibsspitze völlig  bedeckend;  Hinterbrust  mehr  oder  weniger  verlängert; 
Klauen  am  Grunde  fast  immer  verwachsen. 

Es  gehören  zu  dieser  Gruppe  Gattungen  mit  ansehnlich  grossen 
Arten,  welche  sich  zumeist  auf  Kräutern  finden  und  in  deren  Stengeln, 
im  Fruchtboden  u.  s.  w.  ihre  Entwickelung  durchmachen.  So  leben  die 
länglich  eiförmigen,  fleckig  bestaubten  Larinus  auf  Disteln  (jaceae  F.), 
Tnula  {crinitus  Schoenh.)  u.  a. ;  die  sehr  gestreckten  schmalen,  gleichmässig 
kurzfilzig  bestaubten  Lixns,  deren  Deckenspitzen  oft  lang  ausgezogen 
den  Hinterkörper  überragen ,  finden  sich  dagegen  auf  Sumpf-  (turbatifs 
GifU.)  und  Wasserpflanzen  {paraplecticiis  i.,  häufig  in  Phellandrhtm  aqitati- 
cum).  Die  einzige,  forstlich  vielleicht  schädliche  Art  gehört  der  Gattung 
Cleonus  an. 

Cleonus. 

Gestalt  gestreckt  eiförmig;  Kopf  stark  geneigt;  Rüssel  kürzer  als  das 
Halsschild,  dick,  kantig;  Fühlerfurche  schnell  nach  unten  verlaufend, 
Fühler  kurz,  dick,  Schaft  den  Vorderrand  der  unregelmässig  länglichen, 
senkrechten  Augen  nicht  en-eichend,  zwei  Drittel  der  Geisseilänge,  Thorax 
an  der  Basis  zweimal  gebuchtet;  Schildchen  fehlend  oder  undeutlich;  Decken 
gestreckt  eiförmig;  Vorderhüften  kugelig,  zusammenstossend ,  Schenkel 
nicht  gezähnt,  Schienen  mit  hornigem  Endhaken,  die  beiden  ersten  der 
freien   Hinterleibsringe  verlängert.     Die    zahli-eichen,    250    übersteigenden 
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Alton  dieser  Ciaitiiiig  .sind  fast  ausschliesslich  auf  die  alte  Welt  heschriinkt, 
jiussorst  wcni.Lfü  finden  sich  auch  in  Nordaiuerika.  Unsere  hiei-if^en  Spezies 
erscheinen  im  Frühjahre  und  leben  meist  am  Boden,  an  trocknen,  sandigen 
Stellen,  auch  unter  Steinen.  Von  ihrer  sonstigen  Lebemgeschichte  ist  so 
gut  wie  nichts  bekannt.  Eine  Art  macht  sich  in  unseren  Kiefeniforstcn 
in  hohem  Grade  bemerklich. 

Cleonus  turbatus  Fahrs. 

(Cl.  glaucus  Gyll.) 

Haliitus,  Grösse  und  Haupt vei'schiedenheit  der  Färbung  gibt  Fig.  14 
in  den  beiden  abgebildeten  Exemplaren.  Rüssel  oben  mit  scharfer  Längs- 
leiste versehen,  auch  das  Halsschild  vorn  mit  erhabener  Mittellinie,  hinten 
vertieft.  Jede  der  stumpf  und  abgerundet  sich  verspitzenden  Decken  zeigt 
im  Anfange  des  letzten  Drittels  einen  hinten  nackten,  vorn  weissfilzigen 
(^uerhöcker.  Die  weisse  Filzbehaarung  bedeckt  bald  fast  die  ganze  Ober- 
seite, bald  prävalirt  der  schwarze  Grund  (Fig.  14).  Bei  einer  nicht  gerade 
häufigen  Varietät  ist  dieser  Filzüberzug  licht  liräunlich  statt  weiss.  —  In 
unseren  Kiefernrevieren  wird  dieser  „weisse  Kiefernrüsselkäfer"  genau  so 
wie  sein  brauner  Vetter,  IMohius  ahieth  L.  [pini  litz.),  von  dem  Abraum 
auf  den  Schlägen  angelockt.  p]r  befindet  sich  wenigstens  dort  in  Menge, 
wandert  wie  jener  von  dort  aus  auf  die  anstossenden  Culturen  und  wird 
in  den  rechtzeitig  und  zweckmässig  angelegten  Fanggräben  zu  Tausenden 
al>getangen.  Von  beiden  Arten  tVmgt  dieser  weisse  im  Friihlinge  sich  zu- 
erst zu  zeigen  an.  In  der  ersten  Woche  des  Mai  lohnt  es  sich  in  der 
Regel  schon,  die  in  den  Gräben  gefangenen  sammeln  zu  lassen;  allein 
dann  wird  man  unter  30  bis  50  Stück  kaum  einen  oder  anderen  braunen 
finden.  Stetig  ändert  sich  nun  dieses  Zahlenverhältniss  zu  Gunsten  des 
letzteien.  Mitte  ^fcii  sind  beide  Arten  schon  in  fast  gleicher  Anzahl  ver- 
treten, Anfangs  Juni  zeigen  sich  nur  noch  wenige  weisse,  schliesslich,  etwa 
in  der  zweiten  Juniwoche,  ist  der  braune  fast  zur  Alleinherrschaft  gelangt. 
Da  diese  geringe  ZeitdiÖerenz  in  dem  Erscheinen  dieser  beiden  Arten  die 
einzige  in  ihrem  äusseren  Auftreten  nennenswerthe  Verschiedenheit  bildet, 
so  miichte  der  Schluss,  dass  die  noch  unaufgeklärten  ersten  Stände  des 
tin-bati's,  mit  denen  des  braunen  ungefähr  übereinstim.men,  nicht  ganz  un- 
begründet sein.  Larvenfi-ass  giebt  es  auf  den  Schlägen,  von  denen  aus  die 
Käfer  auf  die  anstossenden  Culturen  wandern,  in  Menge.  Meist  sind  es 
flachstreichende  Kiefernwurzcln,  wie  Fig.  14,  rechts  ein  Stück  in  aufrechter 
Stellung,  theils  durchschnitten,  theils  entrindet  und  von  ^\'urmmehl  ge- 
reinigt, theils  noch  mit  der  Rinde  ver-schen  darstellt,  um  den  Frass  in  ver- 
schiedener Weit-e  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Ineiten,  flachen,  die 
Wurzeln  cannelirenden  Frassfurchen  ziehen  sich  nicht  selten  1  bis  fast 
2  m  die  Wurzeläste  entlang.     Weniger  wert  sich  erstreckend  und  weniger 
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ausscliliesslicli  die  Läiigsi-icbtung  inne  haltend  zeigen  sich  die  Frassstellen 
an  den  Stöcken  am  Wurzelknoten.  Sonst  finde  ich  keine  erhebliche  Diffe- 
renz in  der  Larventhätigkeit.  Daraus  auf  eine  specifische  Verschiedenheit 
der  fressenden  Larven  schliessen  zu  wollen,  ist  wenig  begründet,  da  sich 
die  Frassweise  sehr  wohl  nach  dem  Objecte  richten  kann.  Immerhin  ist 
es  jedoch  möglich,  dass  die  eine  Art  vorwiegend  die  Stöcke  und  den 
Wurzelknotcn,  die  andere  die  streichenden  Wurzelüste  vorzieht.  So  viel 
mir  bekannt  ist,  hausen  hier  beide  Arten  in  ziemlich  gleicher  Anzahl  auf 
denselben  Flilchen.  Uebrigens  ist  die  Frage  von  keiner  practischon  Be- 
deutung, da,  mag  die  Larve  von  turbatus  leben  wo  sie  will,  das  genannte 
Brutmaterial  doch  zur  Abhülfe  gegen  den  Frass  des  braunen  Vetters  ent- 
fernt werden  muss.  Wichtiger  ist  die  andere  Frage,  nach  dei*  Nahrung 
des  Käfers.  Hier  wird  allgemein  angenommen,  dass  der  weisse  ebenso 
schade,  als  der  braune.  Bei  genaueren  Nachforschungen  erfahrt  man  dann 
in  der  Regel,  dass  diese  Annahme  auf  Präsumtion  beruht.  Und  die;?;e  ist 
allerdings  in  so  fern  gegründet,  als  der  Käfer  zu  Tausenden  direct  von 
den  Schlägen  auf  die  anstossenden  Culturen  zu  wandern  sucht.  Er  wird 
diesen  Einmarsch  schwerlich  zwecklos  vornehmen.  Manche  behaupten,  ihn 
fressend ,  ja  eben  so  stark  fressend  als  den  braunen  betroffen  zu  haben. 
Schon  Ratzeburg  bemerkt  in  seinen  „Foi'stins."  L:  „Herr  Klockmann  will 
ihn  an  Kiefern  fressen  gesehen  haben."  Seitdem  sind  bis  zur  Herausgabe 
seiner  „Waldverderbniss"  IL  und  der  6.  Auflage  seiner  „Waldverderber" 
31  bez.  32  Jahi'e  verflossen;  in  diesen  beiden  Werken  aber  ist  „Cnrculio 
glauctts"  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  in  diesem  langen  Zeiträume  ihm  folglich 
wohl  kein  Käferfrass  bekannt  geworden.  Ich  selbst  habe  gleichfalls  den 
Käfer  nie  fressen  sehen.  Nichts  desto  weniger  bleibt  sein  massenhaftes 
Einwandern  in  die  neuen  Culturen  höchst  verdächtig.  Möglich,  dass  er 
sich  stets  nur  tief  am  Boden  aufhält.  Hier  aber  ist  er  seiner  sandig  weiss- 
lichen  Fai"be  wegen  schwer  zu  sehen.  Da,  hier  wenigstens,  beide  Arten 
zusammen  vorkommen,  so  wird  die  Wichtigkeit  der  Feststellung  auch  seines 
Frasses  bedeutend  herabgedrückt.  Denn  die  Gegenmittel,  welche  gegen 
jenen  doch  angewandt  werden,  treffen  in  gleicher  Weise  auch  ihn.  Schwer- 
lich wird  man  je  in  die  Lage  kommen,  gegen  ihn  in  abweichender  Weise 
vorzugehen. 

5.    HyloMini. 

Gestalt  eiförmig;  Rüssel  mittellang;  Fühler  stark  gekniet;  Hintei'brust 
mehr  oder  weniger  verlängert;  Decken  die  Hinterleibsspitze  bedeckend; 
Schienen  zusammengedrückt,  innen  zweimal  ausgebuchtet,  mit  langem  End- 
haken, seltener  mit  blossem  Dorn;  Klauen  frei. 

Eine  an  Arten  nicht  reiche,  zumeist  auf  Holzpttanzen  angewiesene, 
für  unsere  Forstwirthschaft  äusserst  wichtige  Gruppe.    Die  Larven  mancher 
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tödten  Nadelholzpflanzen  verschiedenen  Alturs,  wälnvnd  von  andenn  nur 
die  Küfer  .schädlich  sind.  Auf  LauMiol/j^fflni.sch,  ansrheinond  indiH'erent, 
lolicn  die  wenigen  Arten  der  in  diese  Gruppe  gehörenden  Gattung  Le- 
piirns  (/„  B.  L.  Colon,  12  mm,  grau  mit  hervorstehendem  weLsslichem  Naht- 
punkie,  auf  Weiden). 

Hylobius. 

Ki'irpor  kräftig,  hart;  Küssel  rundlich,  von  Tlioraxlänge,  nahe  an  den 
Mundw  inktMii  die  Fühler  eingefügt,  der  Schaft  V3  der  Geisseilänge,  den 
Vordcrnnid  des  Auges  kaum  erreichend,  die  zwei  ersten  Geisselgliedcr  läng- 
lich, die  übrigen  kurz;  Fühlerfurche  gerade,  gegen  den  unteren  Augcn- 
land  verlaufend;  Augen  oval,  senkrecht;  Halsschild  hinten  gerade  abge- 
stutzt; Schildchen  deutlich;  Decken  mit  stumpfen  Schultern;  Vorderhüften 
kurz  zapfenfürmig;  die  beiden  ersten  Hinterleibsringe  in  der  Mitte  ver- 
wachsen. —  Im  Ganzen  nur  22,  in  Deutschland  4  Arten,  von  denen  eine 
zu  unseren  forstsehädlichsten  Insecten  zu  rechnen  ist.  Eine  zweite,  U. 
pineti  F.,  die  grösste  von  allen,  da  sie  16  bis  18  mm  Länge  erreicht, 
(schwarz,  mit  zerstreuten  blassgelben  Schuppenfleckchen)  ist  als  Lärchen- 
bewohner aus  den'Alpen  lange  bekannt,  neuerdings  aber  auch  in  anderen 
(}egenden  aus  Lärchenstöeken  erzogen;  ob  und  wie  sie  schadet  aber  noch 
nicht  constatirt.  Wichtiger  ist  vielleicht  die  kleinste  Art,  IT.  pinastri  Gi>U  , 
dem  folgenden  abietis  sehr  ähnlich  (doch  glänzend,  Halsschild  vorn  nicht 
verengt,  die  Zwischenräume  auf  den  Decken  breiter,  die  Beine  braunrotb). 
Vom  Forstrath  Kellner  wnri'de  er  häutig  im  Thüringer  Walde  gefunden. 
Nach  ihm  soll  er  leben  und  schaden,  wie  abietis,  sich  im  Uebrigen  durch 
gi'össere  Flugleichtigkeit  und  Aufenthalt  auf  höheren  Bäumen  vor  jenem 
auszeichnen.  Jedoch  fi-isst  er  zahlreich  auch  niedrig.  Unter  grossen,  in 
Fichtenpflanzungen  gesammelten  Massen  fand  sich  nach  Kellner  dieser  pi- 
nastri etwa  zum  sechsten  Theile  vor.  Diese  kurze  Erwähnung  beider  Arten 
möge  hier  genügen. 

Hylobius  abietis  L. 

(Curculio   pini   Rtz.l 

Gros.sor   brauner  ülisselkäfer. 

In  Grösse  erheblich  variirend,  in  der  Kegel  zwischen  0  bis  13  mm 
-ihwankend;  tief  rothbraun,  bald  lel)hafter,  l>ald  dem  Schwarzbraun  sich 
nähernd;  Halsschild  tief  und  dicht  geninzclt;  Decken  mit  feinen  ketten- 
artigen I'unktst reifen  und  flach  schuppigen  Zwischenräumen.  Zu  Flecken 
zusammentretende  gelbliche  Haarechüppchen  bilden  l)eim  frischen  Käfer 
stark  sich  abhebende,  allmählich  jedoch  erheblich  verminderte  Zeichnungen 
und  zwar  zwischen  den  Augen,  an  den  Seiten  des  Halsschildes  und  Hinter- 
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leibes,  und  auf  den  Decken.  Letztere  sind  mit  meist  drei  schräg  von 
aussen  nach  hinten  und  innen  unregelmässig  verlaufenden  Punktfiecken- 
binden  geziert.  —  Im  ersten  warmen  Friihlinge,  etwa  im  April  erscheint 
der  Käfer  in  Menge  und  schwärmt  alsdann  weit  umher.  Wir  finden  ihn 
dann  nicht  bloss  an  den  Stellen,  an  denen  er  entstand,  sondern  gleichsam 
wie  suchend  auch  entfernt  von  denselben  umherfliegen,  und  treffen  ihn 
vereinzelt  überall,   auf  Wegen,   an  Mauern,  Planken,  Gebäuden  u.  ähnl. 

Fi«:.  14. 


Hylohiiis  abiefis  am  Kiefernstäininchen. 

Larve  und  Larvenfrass  an  einer  Kiefernwurzel. 

Cleonus  turbatus  (rechts). 


an.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  wir  in  diesem  Fluge,  dem 
einzigen,  den  das  Lidividuum  überhaupt  unternimmt,  den  Hochzeitsflug, 
d.  h.  denjenigen  Flug  zu  erkennen  haben,  durch  den  an  den  Entwickelungs- 
stellen    des  Käfers   die   Individuen   zur  Begattung   und   zum   Ablegen   der 


Grosser  brauner  Rüsselkäfer.  191 

Eier  zusainniongcfülirt  werden.  Jene  vereinzelt  an  Mauern,  auf  Wegen 
und  Strassen  auftretenden  Individuen  von  Ihil.  ahietis  können  wir  unbe- 
dingt als  Verirrte  auf  diesem  Hoclizeitsfluge  ansehen,  die  keine  Einwirkung 
von  dem  Lestimmten  Anziehungsmittel  erfahren  lialion  und  in  Folge  dessen 
l)lanlos  umherfliegen.  Die  meisten  dersclhen  fallen  Sperlingen,  Staaren  u.  a. 
zur  Beute.  Als  dieses  Anziehungsmittel  haben  wir  die  harzdufügen,  halb- 
welken Nadelholzstöcke  und  Wurzeln  anzusehen,  ganz  in  ähnlicher  Weise, 
wie  auch  die  meisten  Bostrichiden  voTlsaftiges,  üppig  wachsendes  Material 
vermeiden  und  genau  diejenigen  Stämme  auszuwählen  wissen,  die  bereits 
anderweitig  beschädigt,  unterdrückt,  kränkelnd  schon  eine  gewisse  Saft- 
stockung zeigen.  Wo  sich  folglich  in  rüsselkäferreicher  Gegend  eine  Menge 
dieses  anziehenden  Brutmateriales  vorfindet,  da  concentrirt  sich  in  kurzer 
Zeit  die  Masse  der  Käfer.  Das  sind  unsere  Schlagilächen  mit  ihren  Stöcken 
und  Wurzeln.  Man  sieht  an  warmen  Frühlingstagen  nach  solchen  Flächen 
den  Käfer  schaarenweise  überfliegen.  Hier  erfolgt  im  ersten  warmen  Früh- 
ling, etwa  April,  spätestens  Mai  die  Begattung  und  die  Eierabhige.  Dass 
der  Küfer  hier  auch  frisst,  ist  zweifellos.  Stehen  hier  auf  diesen  Ffächen 
fiirzclne  junge  oder  unterdrückte,  etwa  früher  zufällig  duixh  Anflug  ent- 
standene Kiefern,  so  zeigen  sich  diese  gar  bald  von  oben  bis  unten  benagt, 
wo  nur  eben  die  Rinde  nicht  zu  borkig  ist.  Aeltere  als  fünfjährige  Zweige 
scheint  der  Käfer  nicht  melir  befrcssen  zu  können.  Auch  der  Al)raum 
wird,  in  so  fern  er,  abgesehen  von  der  erwähnten  Rindenbeschaffenheit, 
noch  nicht  zu  trocken  geworden  ist,  vom  Käfer  angenommen.  Jedoch  ist 
dieser  Frass  jedenfalls  nur  seine  secundäre  Arbeit  hier,  die  Besorgung  des 
Fortpflanzungsgeschäftes  die  Hauptsache.  Ist  dieses  vollendet,  so  sucht  er 
erst  seine  Nahrung  auf.  Auf  den  Schlagflächen,  die  wir  jetzt  Brutflächen 
nennen  können,  ist  dieselbe  nicht  mehr  vorhanden.  Die  stehenden  jungen 
Pflanzen  sind  bereits,  so  weit  thunlich,  über  und  über  benagt.  Todte 
Zweige  und  Reiser  aber  dienen  ihm  nur,  so  lange  sie  nicht  schon  erheblich 
welk  oder  gar  völlig  trocken  geworden  sind,  als  Ersatz  für  lebende.  Er 
wandert  desshalb  von  diesen  Brutflächen  nach  den  anstossenden  Culturen 
und  jüngeren  Schonungen  und  zwar  zu  Fuss.  Ein  Schwärmen  oder  über- 
haupt ein  Flug  tritt,  wie  vorhin  erwähnt,  nicht  wieder  ein.  Sein  Frass 
ist  niedrig.  Die  meisten  Rüsselkäfer  halten  sich  nicht  in  grösserer  Höhe 
auf.  Weil  er,  w'ie  gesagt,  ältere,  Ijereits  aufgesprungene  borkige  Rinde 
nicht  mehr  anzugreifen  vermag,  und  eben  so  wenig  durch  seine  Flügel  zu 
den  höheren  feinrindigen  Reisern  getragen  wird,  so  beschränkt  sich  sein 
Frass  fast  ausschliesslich  auf  junge  Pflanzen,  welche  er  in  der  Nähe  des 
Wurzelknotens  bis  in  die  Zweige  hinein  l)enagt.  Fehlt  ilim  dieses  passende 
Material,  so  klettert  er  auch  an  älteren  Pdanzeu  empor,  und  wir  sehen 
ihn  dort  1,  2  auch  3  Meter  hoch,  selten  höher  fj'cssen.  Im  Allgemeinen 
ist    das   jedoch  Ausnahme.     Er    nimmt   am    liebsten   die  Kiefer,    darnach, 
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Fichte  und  Schwarzkiefer,  auch  Lurche  an.  Jedoch  ist  er  auch  zahlreich 
an  Eichen,  Birken  und  anderen  Laubhölzern  fressend  gefunden.  Wo  auf 
ruit  Laub-  und  Nadelholz  geaiischten  Flächen,  z.  B.  in  mit  Kiefern  ge- 
mischten Eichenschtilwaldungen,  beides  abgetrieben  wurde,  bildeten  die  im 
Boden  zurückbleibenden  Wux'zeln  des  Nadelholzes  den  Brutherd  zahlreicher 
Individuen,  welche  nach  ihrer  Entwickelung  den  Laubholzausschlag  wohl 
völlig  ruinirten.  Dasselbe  geschah  an  Eichenpflanzen,  welche  auf  Nadel- 
holzschlagfläehen  gebracht  waren.  Beim  Fressen  setzt  er  seinen  Rüssel 
senkrecht  gegen  die  saftige  Rinde  und  lässt  nun  seinen  kurzen  kräftigen 
Oberkiefer  wirken.  Sein  Frass  ist  ein  platzweise  vorgenommenes  Abnagen 
der  Rinde,  ein  Plätzen.  Da  man  nach  meinen  Erfahrungen  gar  oft  den 
Frass  von  einigen  Hylesinen  an  jungen  Nadell:olzpflanzen,  etwa  ater  an 
Kiefern,  amimlarhrs  an  Fichten,  für  den  unseres  Rüsselkäfers  anspricht 
und  in  Folge  dessen  den  verderblichen  Hylesinen  keine  Beachtung  schenkt, 
so  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  der  Frass  dieser  sich  wesentlich  von 
dem  des  Rüsslers  dadurch  unterscheidet,  dass  er  sich  am  Baste  gar  oft 
unter  dem  Rande  dei*  Rinde  fortsetzt,  der  Rand  der  Rindenwunden  folglich 
etwas  unterhöhlt  ist.  Die  Hylesinen  fressen  nämlich  gern  dui-ch  die 
obersten  Rindenschichten  gedeckt  unter  denselben.  Ausserdem  nehmen 
diese  die  Rinde  meist  auch  solider,  nicht  in  solchen  Einzelplätzen  weg  und 
endlich  steigen  sie  auch  gern  den  Wurzelknoten  hinab  in  den  Boden  und  ent- 
rinden noch  die  Wurzeln.  Das  kommt  nie  bei  den  Rüsslern  vor.  An  den 
Nadelhölzern  gerinnt  das  an  den  verwundeten  Stellen  austretende  Hai'z 
bald  und  die  befallenen  Stämmchen  und  Zweige  zeigen  dann  ein  hässlich 
grindiges  Aussehen  (Fig.  14,  das  Stämmchen  links),  geben  aber  ebenfalls 
schon  nach  kurzer  Zeit  durch  Vergilben  der  Nadeln,  dem  bald  ein  Bräunen 
folgt, -den  ihnen  versetzten  Todesstoss  zu  erkennen.  Aeltere  Frassstellen, 
zumal  an  höher  stehenden  Zweigen  erscheinen  als  aufgesprungene,  ge- 
schwärzte rauhe  Stellen,  wie  umstehende  Figur  1 5  veranschaulichen  wird. 
Fichtenreviere,  in  denen  unser  Hi/l.  ahietis  gleichfalls  äusserst  schädlich 
auftritt,  habe  ich  leider  nur  im  Herbste  besuchen  können;  aus  Autopsie 
sind  mir  daher  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeiten  seines  Frasses  da- 
selbst nicht  bekannt.  In  höheren  Gebirgslagen  jedoch  hört  er  allmählich 
auf,  als  Culturverderber  sich  geltend  zu  machen.  Im  sächsischen  Harz- 
reviere Herzberg  leiden  in  einer  Höhenlage  von  700  m  Saatkämpe  und 
Pflanzungen  noch  sehr  erheblich;  im  Revier  Altenberg  im  Erzgebirge 
tödtet  er  in  einer  Höhe  von  901  m  allerdings  noch  Fichten  und  Schwarz- 
kiefern, dieses  jedoch  nur  mehr  so  vereinzelt,  dass  man  daselbst  gegen  ihn 
nicht  mehr  mit  Gegenmitteln  vorzugehen  für  zweckmässig  erachtet.  900 
bis  1000  m  Höhe  ist  auch  im  baierischen  Oberlande  die  Grenze  seiner 
Schädlichkeit  oder  überhaupt  seines  Vorkommens.  Nachdem  er  seine  Brut 
untergebracht  und  darauf  an  dem  jüngeren  Materiale  gefressen  hat,   lebt 
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er  niclit  mehr  lange.  Man  findet  Ende  Juni  nur  mehr  wenige  alte,  abge- 
riebene, lebensschwache  Käfer  und  von  da  ab  keine  beiuerkenswertbe  Zu- 
nahme dieses  Frasses  mehr.  Anfangs  Juni  nimmt  sein  Einrücken  von  den 
Brutflilchen  in  die  Cultui-en  schon  erheblich  ab.  Um  diese  Zeit  aber  er- 
scheint auf  den  l^rulfliichen  seine  Larvennachkommenschaft  an  den  Wurzeln, 
und   gelangt  beim  Beginn  des  Winters  bis  reichlich  zur  Halbwüchsigkeit. 

Fi-.  15. 


lJ 


6  Jahr  alter  i'rass  an  Kiefernzweigen. 
'/4  nat.  Grösse. 


Nach  der  IJeberwinterung  fressen  die  Larven  weiter.  Anfänglich  hatten 
sie  zwischen  Basthaut  und  Splint  gcschliingolte,  ab-  und  dann  aufsteigende 
Gänge  gefressen.  Bald  greifen  sie,  zumal  liei  dünner  Rinde,  den  Splint 
schärfer  an  und  in  breiten,  bald  flachen,  bald  tieferen  Längsfurchen 
ziehen  sich  (Fig.  14,  das  Wur/elstück  rechts)  dieselben  Meter  weit  die 
Wurzeläste    entlang.     Bei   Fichten   sollen   sie   zumeist  die  Unterseite  zum 

Altum,. Forstzoologie,  Hl.  1.  AbtU.  2.  AuB.  2^3 
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Frasse  wählen;  Lei  Kiefern  sind  die  Aeste  durch  den  Frass  rundum  längs- 
gefurcht.    Erwachsen  dringen   sie,   wie   gleichfalls  die  Figur  zeigt,   direct 
in   das  Wurzelholz   ein,   und   in  diesen  ausgefressenen  Höhlen  erfolgt  im 
Juni  die   Verpuppung.     Die  Gänge  sind  mit   Wurmmehl,    mit    braunem, 
weissem  oder  gemischtem,  je  nachdem  die  Rinde,  das  Holz  oder  beides  zer- 
nagt wurde,  gefüllt,  die  Puppenhöhlen  dagegen  sind  rein,  doch  ist  ihr  Ein- 
gang mit  zaserigen  Spänen  verstopft.    Unsere  Figur  stellt  ausser  dem  an 
einem  Kiefernstämmchen  fressenden  Käfer  und  der  erwachsenen  Larve  ein 
Stück  eines  solchen  Wurzelstranges  von  etwa  3  cm  Durchmesser  dar  und 
zwar  durchschnitten,  entrindet  und  noch  mit  Rinde  versehen,  so  wie  aucli 
die  zur  schliesslichen  Verpuppung  in   das  Holz  genagten   Höhlen.     Dieser 
zuletzt  berührte  und  in  der  Zeichnung  dargestellte  Frass  stammt  aus  ihrer 
letzten  Larvenzeit,  also  etwa  aus  dem  Juni  des  zweiten  Kalenderjahres.  Solche 
im  Mai  und  Juni  mit  der  Puppenhöhle,   worin  die  erwachsene  Larve  und 
später  die  Pu^ipe  steckt,   oft  sehr  reichlich  besetzten  Wurzelstränge  finden 
sich   hier   ausnahmslos  und  in  Masse  auf  den   zweijährigen  Schlagflächen. 
Auf  den  neuen,  d.  h.  vom  letzt  verflossenen  Winter  herrührenden,  Schlägen 
ist    an    den   Wurzelsträngen    noch    kaum  der  Anfang    eines    beginnenden 
Frasses  zu  erkennen;  auf  den  dreijährigen  Schlägen  ist  alles  Material  ver- 
lassen.   Also  im  Laufe  des  zweiten  Frühlings  reifen  die  Larven  allmählich 
zur  Verpuppung.     Nach    kurzer   etwa  2-  bis  3  wöchentlicher    Puppenruhe 
entwickeln   sich   die  Käfer,   die    bald  dunkelnd  und   namentlich  erhärtend, 
sich  gegen  Ende  Juni  bis  Ende  Juli  an  die  Oberfläche  emporarbeiten.    Viele 
entstehen  jedoch  auch  später.     Wir  finden  im  Anfange  dieser  Zeit  zuweilen 
nebst  einzelnen  alten  dunklen  abgeriebenen  bereits  die  ersten  und  frischen, 
lebhaft  braunen  und  mit  den  Haarflecken  scharf  gezeichneten  Käfer  zusammen. 
Diese  letzteren  fressen  freilich  an   den   sich  ihnen  an  ihrer  Geburtsstätte 
bietenden  Pflanzen;    es  ist  jedoch  dieser  „Herbstfrass"  nicht  sehr  bemerk- 
lich, weil  die  Käfer  nicht  in  grosser  Menge  concentrirt  auf  einzelnen  Flüchen 
sieh  aufhalten.     Der  Frass  verzettelt  sich  in  der  Umgegend  und  auch  die 
vereinzelten  Käfer,    am  Boden  durch    Krautwuchs    vex'deckt,    fallen    nicht 
sehr  auf.    Hiren  Flug  versuchen  ab  und  zu  einzelne  Stücke;  doch  ist  der- 
selbe keineswegs   allgemein  oder  lebhaft   anhaltend.     So  leben   sie  in  der 
letzten    Sommerzeit   meist    unbeachtet,   bis   sie   bei  Eintritt  von   kälterem, 
unfreundlichem  Wetter,  besondei'S  Nachtfrösten,  ihr  Winterc|uartier  beziehen. 
Sie  kriechen,  wo   sie  sich  eben  befinden,  unter  Moos,   in  mulmige  Stöcke, 
Rindenritzen  u.  ähnl.    Weil  jedoch   die   Schlagflächen,    auf  denen   sie    ent- 
standen, in  der  Regel  nicht  stark   und  dicht  bewachsen  sind,   so   kriechen 
sie  gern  in  die  benachbarten  jüngeren  Schonungen,   sogar  in  die  angren- 
zenden Altholzflächen  hinein.     Unsere  zur  Feststellung  dieser  Verhältnisse 
angestellten  Versuche  (Gräben  mit  Fanglöchern)  lieferten  über  alle  Zweifel 
erhabene  Resultate.     Im   warmen   Frühjahre    kommen    sie    wieder    hervor 
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und  schwärmen  dann,  wie  Anfangs  dai'gestelH ,  nach  den  Brutpliitzen, 
laufen  aber  aucli  zahlreich  zu  Fuiss  nach  .solchen.  Nur  auf  diesen  treffen 
wir  sie  aus  der  Uiiigelmng  concentrirt  zusammen.  Diese  Käfer  sind  folg- 
liih  die  Nachkommen  derjenigen,  welche  vor  zwei  Jahren  ilu-e  Eier  ahge- 
h.'gt  haben.  Sie  haben  zweimal  überwintert,  das  erste  mal  als  Larve,  das 
zweite  mal  als  Käfer.  Die  Zweijährigkoit  der  Generation  kann  für  unsere 
Gegend  absolut  nicht  bezweifelt  werden.  —  Der  Larvenfrass  ist  bei  diesem 
Tnsect  völlig  bedeutungslos,  der  P'i-ass  des  Käfers  höchst  verderblich,  zumal 
für  die  beiden  Nadelholzarten  Kiefer  und  Fichte;  doch  leiden  auch  Tanne, 
Scluvarzkiefer,  Lärche,  sowie  Laubhölzer  stark  durch  ihn.  Die  jungen 
Nadelhölzer,  welche  von  seinem  Rüssel  ergritfen  werden,  sind  in  der  Kegel 
verloren.  Die  sehr  schwach  bcfressenon  kränkeln  sofort,  gehen  si)äter  ein, 
oder  bleiben  doch  gegen  die  anderen  zurück. 

Aus  vorstehender  Darstellung  der  Lebensweise  unseres  grossen  l^raunen 
IJüsselkäfers  ergeben  sich  die  meisten  der  gegen  ihn  anzuwendenden  Gegen- 
niitti'l  von  selbst. 

G  egenm  ittel. 

1.  Wie  gegen  die  meisten  schädlichen  Borkenkäfer  am  wirksamsten 
durch  Darbieten  von  künstlichem  ]]rutmaterial  („Fangbäume'")  und  \'er- 
nichtung  der  Brut  an  demselben  eingeschritten  werden  kann,  so  ist  auch 
iler  grosse  braune  Rüsselkäfer  auf  diese  Weise  am  wirksamsten  zu  ver- 
mindern. Auf  unseren  Kahlschlägen  in  Nadelholzrevieren  wird  ihm  in  den 
im  Boden  steckenden,  noch  frischen  Wurzeln  ein  derartiges  Brutmaterial 
geboten.  Diese  Wurzeln  benutze  man  als  „Fangmaterial"  zur  Ver- 
nichtung der  Brut;  man  lasse  sie  mit  Eiern  belegen  und  rode  und  verbrenne 
sie  von  Ende  Juli  des  Schlagjahres  bis  Ende  des  nächsten  Mai!  In  diesen 
10  Monaten  wird  es  manche  Wochen  geben,  in  denen  die  Waldarbeit 
sich  so  vermindert,  dass  brave  Arbeiter  im  Walde  kaum  beschäftigt  werden 
können  und  somit  gezwungen  sind,  ihren  Lebensunterhalt  ausser  dem 
Walde  sich  zu  verdienen.  Je  Wünschenswerther  aber  ein  ständiges,  vei*- 
lässliches,  treues  Arbeiterpersonal  für  den  Revierverwalter  ist,  desto  mehr 
sei  derselbe  darauf  bedacht,  in  der  stillen  Zeit  diese  Arbeiter  für  eine 
gründliche  Wurzelrodung  auf  den  neuesten  SchlagÜächen  zu  verwenden. 
Bei  der  ungemeinen  Wichtigkeit  dieser  Rodung  möge  man  den  Arbeitern 
bei  vollem  Taglolm  das  gewonnene,  ohnehin  kaum  verkäufliche  Wur/el- 
luaterial  als  Eigenthum  überlassen  unter  der  Verpflichtung,  dasselbe  sofort 
abzufahren,  aber  auch  durch  strenge  Aufsicht  dafür  sorgen,  dass  auch  die 
feineren  Wurzelsti'änge  entfernt  werden.  Wird  die.=es  Vertilgungsmittel 
conse(|uent  fortgesetzt,  so  niuss  die  Calamität  schwinden.  Rüsselkäferlarven 
entwickeln  sich  freilich  auch  au.-serhall)  der  Schlagfläcben  im  ganzen  Be- 
stände, dort  nämlich,  wo  einzelne  Stämme  beim  Totalitätshieb  fortgenommen 
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werden.  Wir  werden  die  Spezies  durch  jene  Säuberung  der  Schlagflächen 
nicht  ausrotten,  allein  sie  zur  wirthschaftlichen  Bedeutungslosigkeit  lier- 
abdrücken. 

2.  Will  man  aus  irgend  einem  Grunde  die  Menge  des  durch  den 
Schlag  bereits  vorhandenen  frischen  Brutmaterials  vermehren,  oder  dort, 
wo  freilich  der  Käfer  zahlreich  vorhanden  ist,  wo  jedoch  kein  Schlag  ge- 
führt wird,  diesen  zur  Eierablage  veranlassen,  so  lege  man  frische  Knüppel, 
„Fangknüppel",  flach  in  den  Boden,  so  dass  deren  eines  Ende  etwas 
vori-agt,  und  imitire  auf  diese  Weise  die  natürlichen  Wurzeln.  Auch 
diese  werden  zur  Unterbringung  der  Brut  angenommen  und  sind  dann  in 
der  vorstehend  bezeichneten  Zeit  bequem  wieder  zu  entfernen.  Ich  möchte 
dieses  Mittel  auch  besonders  für  Samenschlüge  empfehlen,  auf  denen  die 
Kodung  der  Wurzeln  besonders  schwierig,  zumal  wenn  hier  die  Anwen- 
dung des  Wald^ifluges  ausgeschlossen  ist.  Auch  die  unter  3  aufgezählten 
Fanggegenstände  seien  zum  Schutze  solcher  Flächen  dringliehst  empfohlen. 

3.  Man  lockt  den  Rüsselkäfer  zahlreich  durch  „Fangkloben"  (die 
Rindenseite  fest  an  den,  oder  gar  etwas  in  den  Boden  gedrückt),  „Fang- 
rinde" (mit  Steinen  beschwert,  um  das  Krümmen  zu  verhindern,  die 
Bastseite  nach  unten),  „Fangreiserbündei"  (über  Löcher  gelegt,  wo- 
hinein  die  Käfer  aus  denselben  zu  klopfen  sind;  wenn  nicht  mehr  frisch, 
sofort  zu  erneuern)  an,  und  vernichtet  beim  täglichen  Revidiren  dieses 
Fangmaterials  bei  wärmerem  Wetter  eine  grosse  Menge  der  Feinde.  Der 
grosse  Gewinn,  so  viele  Culturzerstörer  unschädlich  gemacht  zu  haben, 
kann  nicht  bestritten  werden.  Allein,  wenn  diese  Vertilgungsmittel  nur 
im  Frühlinge  angewendet  werden,  so  wird  auch  nur  dieser  eine  Erfolg 
erreicht,  dagegen  die  ungeschwächte  Fortdauer  der  drohenden  Calamität 
nicht  beseitigt.  Denn  weder  Kloben,  noch  Rinde,  noch  Reiser  bilden  Brut- 
material des  Käfers.  Die  meisten  werden  vor  wie  nach  ihre  Eier  an  die 
Wurzeln  ablegen  und  erst  nach  Vollendung  des  Forti3flanzungsgeschäftes 
auf  besagte  Weise  abgefangen.  So  muss  der  Feind  Jahr  auf  Jahr  in  un- 
verminderter Anzahl  wieder  ei-scheinen,  wenn  nicht  besondere  Naturer- 
eignisse der  Calamität  Einhalt  gebieten,  und  die  mühevollen  und  kost- 
spieligen Arbeiten  nehmen  kein  Ende.  Es  will  mir  scheinen ,  dass  bisher 
viel  zu  wenig  darauf  geachtet  ist,  die  Brut  aus  den  Revieren  zu  schafi'en. 
Man  fange  daher  nicht  so  sehr  die  Käfer  im  Frühlinge,  sondern  im  Herljst, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  sie  die  Eier  noch  nicht  abgelegt  haben.  Im  Spät- 
sommer, etwa  von  Mitte  August  an,  lege  man  Kloben,  Rinde,  Reiserbündel 
(stecke  auch  Knüppel)  und  zwar  auf  denjenigen  Flächen,  auf  denen  die 
Käfer  kurz  vorher  entstanden  sind,  d.  h,  auf  den  Schlagflächen  des  vor- 
letzten Winters.  Auch  ein  Abschlagen  von  Rindenstticken  tief  am  Stamm, 
am  Wurzelanlauf  oder  an  frischen  Stöcken,  und  ein  Bedecken  dieser  ge- 
platzten terpentinreichen  Stellen  mit  Moos  u.  dgl.   hat  sehr  viele  Rüsse^- 
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kiifer  angelockt.  An  den  Stücken  auf  den  Schlagfliiclien  lüsst  sich  solches 
mit  Erfolg  nur  im  ei'sten  Frülijahre  ausführen,  denn  später  sind  dieselben 
bereits  zu  trocken;  allein  an  den  Randl)äumen  des  Altholzes,  welches  im 
nächsten  Winter  zum  Einschlage  gelangt  und  an  eine  zweijährige  Schlag- 
fläche grenzt,  ist  dieses  Anpläti.en  im  Spätsommer  mit  grossem  Erfolge 
vorzunehmen. 

4.  Man  hat  ferner  die  Käfer  für  die  Culturen  dadurch  unschädlich 
gemacht,  dass  man  die  Schlagflächen  erst  dann  cultivirte,  wenn  die  dort 
entstandenen  Käfer  bereits  abgelaufen  oder  abgeflogen  waren.  Diese 
Schlagruho  hat  sich  sehr  bewährt.  Die  KiJnigl.  Kegierung  zu  Aachen 
berichtete  in  dieser  Hinsicht,  dass  sich  alle  sonstigen  Vertilgungsarten  da- 
selbst nur  als  unzureichende  Palliative  gezeigt  hätten.  Bei  unmittelbar 
nach  den  Schlägen  folgender  Cultur  von  Kiefern,  Fichten,  Tannen,  sogar 
Laubhölzern,  richte  Ihjloh.  ahictis  stets  grosse  Verheerungen  an.  Bei  der 
Fichte  sei  bis  zum  vierten  Jahre  zu  warten.  —  Betreffs  der  letzten  Be- 
merkung sei  erwidert,  dass  nach  der  hier  in  unserer  Umgegend  sicher 
festgestellten  Geuerationsdauer  des  Insectes  die  Schlagfläche  .  im  zweiten 
Jahr  durch  Saat,  im  dritten  durch  Pflanzung  cultivirt  werden  kann,  ohne 
dass  diese  Neucultur  von  den  dort  entstandenen  Käfern  bedroht  wird. 
Ob  diese  Cultur  mit  Kiefern  oder  Fichten,  oder  einer  anderen  Holzart  aus- 
geführt wird,  ist  gleichgültig.  „Bei  unmittelbar  nach  jenen  Schlägen  fol- 
gender Cultur"  cultivirt  man  allerdings  dem  Käfer  direkt  ins  Maul  hinein. 
Etwas  Gefährlicheres  kann  es  überhaupt  nicht  geben,  wenn  nicht  vorher 
alle  Wurzeln  aus  dem  Boden  entfernt  sind.  Allein  auch  bei  der  ent- 
sprechenden Schlagruhe  wird  der  Käfer  im  Reviere  nicht  vermindert,  und 
wenn  auch  durch  diese  Massrcgel  jede  ernstliche  Gefahr  von  den  Culturen 
fern  gehalten  wird,  so  ist  doch  der  Verlust  der  Ruhezeit,  event.  verbunden 
mit  einem  Zurückgehen  der  Bodengüte  oder  mit  dem  Culturhinderniss  eines 
zu  starken  Bodenüberzuges,  nicht  gering  anzuschlagen.  So  ist  denn  auch 
die  gerühmte  Schlagruhe  noch  „als  unzureichendes  Palliativ"  anzusehen. 
Die  Käfermenge  wird  nicht  im  mindesten  beschränkt;  man  hütet  sich  nirr 
und  zwar  unter  ganz  erheblichen  Opfern  vor  massenhafter  Beschädigung 
durch  sie.  Künnen,  wie  gar  oft  in  den  gebirgigen  Fichtenrevieren,  die 
brutbesetzten  Wurzeln  nicht  entfernt  werden,  so  sei  man  vor  allem  auf 
den  Herbstfang,  wie  vorhin  angegeben,  bedacht.  Dass  ausserdem  in  den 
ersten  Jahren  noch  die  Schlagruho  eintreten  muss,  ist  selbstredend;  allein 
bei  der  stetigen  Abnahme  der  Feinde  wird  dieselbe  denn  doch  schliesslich 
nicht  mehr  zur  Nothwendigkeit. 

5.  Mit  Nutzen  vermeidet  man  es  ferner.  Schlag  an  Schlag  zu 
reihen,  sondern  man  wechselt  mit  den  Schlägen,  um  den  Käfern 
nicht  zu  nahe  gelegene  Brutflächen  zu  bieten.  Beim  weiten  Umhersuchen 
und   Fliegen    nach   solchen  Stätten   verirren  oder  verzetteln  sich  viele  In- 
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dividuen,  viele  mögen  anderen  Thiei'en  zur  Beute  fallen.  Es  empfehlen 
sich  ferner  .schmale  Schläge,  Coulissenhiebe,  sowie  Schutzstreifen 
aus  ähnlichem  Grunde.  Je  kleiner,  je  zerstreuter  gelegen,  je  weniger  leicht 
anfliegbar  die  Schlagflächen  sind,  desto  mehr  vermindert  sich  die  Gefahr 
des  Massenanfluges  und  folglich  der  Massenbrut.  Aber  hier  muss  bemerkt 
werden,  dass  dieses  nur  ein  Erleichterungsmittel  ad  hoc,  nicht  aber  ein 
wirthschaftlich  durchschlagendes  Gegengewicht  gegen  die  Vermehrung  des 
lusectes  überhaupt  ist.  Ausserdem  sind  die  Culturen  auf  schmalen  Streifen 
weit  stärker  dem  Verbeissen  durch  das  Wild,  namentlich  durch  Rehe  aus- 
gesetzt, als  auf  weiten  Flächen ;  und  schliesslich  lässt  sich  aus  wirthschaft- 
lichen  Gründen  gar  oft  in  der  bezeichneten  Weise  gar  nicht  operiren. 

6.  Im  Jahre  1868  ward  hier  in  dei'  Stadtforst  im  Jagen  43  in  Folge 
eines  doppelten  Schlages  (Vorhieb  und  Kahlschlag)  die  dort  sich  concen- 
trirende  Menge  von  Rüsselkäfern  äusserst  zalilreich.  Durch  Absengen 
dieser  12,3  ha  grossen,  mit  vielem  Reisig  bedeckten  Fläche  im  Juni  ist 
dieselbe  von  diesen  Feinden  völlig  befreit.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  ein  solches  Mittel  nur  ausnahmsweise  und  unter  Anwendung  der 
nothwendigen  Cautelen  zur  Ausführung  kommen  kann. 

7.  Ein  durchaus  erfolgreiches,  leider  in  Gebirgsforsten  und  überhaupt 
bei  sehr  flachgründigem  steinichtem  Terrain  nicht  ausführbares,  Ijei  zu 
lockerem  flüchtigem  Sandboden  wenigstens  unsicheres  Gegenmittel  bildet 
das  Ziehen  von  Fanggräben  (Seite  13).  Durch  sie  sind  die  dreijährigen 
Schlagflächen  von  den  benachbarten  Culturen  zu  isoliren  und  zwar  zeitig 
im  Frühjahre,  etwa  im  März.  Tausende  und  Hunderttausende  von  Käfern 
werden  dadurch  in  einzelnen  Revieren  jährlich  vernichtet,  und  die  Culturen, 
wohin  sie  von  den  Schlag-  (Brut-)  Flächen  abzulaufen  suchten,  gründlich 
geschützt.  Allein  auch  hier  heisst  es:  Die  Gefahr  bleibt  in  Permanenz 
trotz  dieser  Massenvernichtung.  Die  Rüsselkäfermenge  nimmt  auch  dort 
nicht  ab  uud  zwar  aus  demselben  Grunde,  wie  unter  3  bemerkt.  Es  werden 
eben  nur  diejenigen  Käfer  abgefangen,  welche  bereits  ihre  Brut  unterge- 
bracht haben.  Sie  müssen  aber  vorher  vertilgt  werden,  wenn  die  Plage 
und  die  Gegenarbeit  endlich  ruhen  soll.  Zu  dem  Zwecke  sind  die  Fang- 
gräben bereits  im  Spätsommer,  etwa  Mitte  August,  zu  ziehen  und  zwar 
um  diejenigen  Schlagflächen,  auf  denen  die  Käfer  alsdann  entstanden  sind, 
also  um  die  des  vorhergehenden  Jahres,  um  die  vorletzten,  und  zwar  nicht 
bloss  dort,  wo  dieselben  an  Culturen  und  Schonungen  stossen,  sondern 
auch  längs  des  unmittelbar  angrenzenden  Altholzes,  denn  eben  dahin  laufen 
diese  Käfer  zur  Ueberwinterung  ab.  Da  aber  manche  auch  auf  den  un- 
ebenen Schlagflächen  bleiben,  so  sind  auch  Durchschneidungsgräben  für 
diese  Flächen  sehr  zu  empfehlen.  Nur  so  werden  die  frisch  entstan- 
denen, also  diejenigen  Käfer  ei'beutet,  welche  noch  nicht  zur  Eierablage 
gekommen   sind.     Eine  leicht  ausführbare  Auffrischung  dieser  Gräben  im 
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Fi-Qlilinge  (März)  empfiehlt  sicli  ffleiili falls  dringlichst,  weil  gar  violo  In- 
tlivitluen  alsdann  noch  längere  Zeit  daselbbt  zu  Fusse  uniherwandern. 

Die  Hauptgegenniittel  mögen  hier  schliesslich  unter  Annahme  eines 
bestimmten  Datums  kurz  nochmals  angedeutet  werden. 

Der  Kahlschlag  sei  im  Winter  1880/81  geführt,  alsdann: 

Verhindern  des  Ablaufens  der  Käfer  von  dieser  Brut-  (Kahlschlag-) 
Fläche  in  die  angrenzenden  Culturen  durch  Isolirgräben  zwischen  beiden, 
im  März  1881;  oder  falls  ein  Ziehen  von  Gräben  nicht  möglich  ist,  An- 
locken der  Käfer  auf  dieser  Fläche  durch  Fang-Kloben,  -Rinde,  -Reiser  zu 
derselben  Zeit  und  Erneuern  dieser  Fangobjekte  beim  Austrocknen  der- 
selben, bis  Anfangs  Juni. 

Vollständiges  Roden  der  Wurzeln  auf  der  Schlagfläche  und  Vei-brenncn 
der.<elben,  Ende  Juli  1881  bis  Ende  Mai  1882. 

Abfangen  der  neu  entstandenen  Käfer  auf  der  Schlagfläcbe  (aus  Wintci- 
1880/81)  im  Spätsommer  (von  Mitte  oder  Ende  August  an)  1882  durch 
Isolirgräben,  oder  Anlocken  derselben  vermittelst  der  genannten  Fangge- 
genstände, und  Reinigeil  und  Instandsetzen  dieser  Gräben  im  März  1883. 

Pissodes. 

Körper  weniger  robust;  Rüssel  rund,  wenig  gebogen,  von  Tlioraxlänge; 
Fühler  ungefähr  in  seiner  Mitte  eingelenkt,  der  wenig  gebogene  Schaft  den 
Vorderrand  des  Auges  beinahe  erreichend;  Augen  klein,  wenig  vorragend; 
Halsschild  fast  so  lang  als  breit,  vorn  stark  verengt,  am  Hinterrande 
schwach  doppelt  ausgebuchtet;  Schildchen  rund  und  erhaben;  Decken  kaum 
doppelt  so  lang  als  zusammen  breit,  mit  stumpfen  Schultern  das  Halsschild 
etwas  üben-agend,  vor  der  Spitze  mit  einer  schwieligen  Erhöhung  den 
Hinterleib  völlig  bedeckend;  Vorderhüften  auf  der  hinteren  Hälfte  des 
Prosternum.  Die  Arten  zeigen  eine  grosse  üobereinstiramung  in  ihrer 
durch  nahes  Zusammentreten  feiner  Haarschuppen  entstehenden  Zeichnung. 
Als  scharfe  feine  weisse  Punktfleckchen  hebt  sich  ein  Paar  auf  der  Mitte 
des  Halsschildes,  ein  zweites  an  der  Seite  desselben  etwas  vor  der  Glitte, 
ein  drittes  am  Absturz  der  genannten  scliwieligen  Ei'habenheit  und  als 
einzelner  solcher  weisser  Punkt  das  Schildchen  von  dem,  mehr  oder  weniger 
dicht  und  regelmässig  mit  Haarschüppchen  besetzten  Grunde  ab.  Die 
Hauptzeichnung  besteht  aus  zwei  Deckcnbindeu,  einer  vor  und  einer  hinter 
der  Deckenmitte.  Die  erste  ist  stets,  die  letzte  häufig  rudimentär.  So 
stehen  sich  diese  Spezies  äusscrlich  sehr  nahe,  und  sind,  da  bekanntlich 
jene  Haarschuppenzeichnung  nicht  sehr  dauernd  ist,  zum  Theil  wenigstens 
leichter  nach  plastischen  Eigenthümlichkeiten  zu  unterscheiden.  —  Eine 
artenarmc,  jedoch  forstlich  sehr  wichtige  Gattung.  Man  kennt  für  Deutsch- 
land überhaupt  nur  17  Spezies.     Die  fünf  für  uns  wichtigen  Arten  stehen 
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sich  in  Grösse,  Habitus,  Färbung  recht  nahe.  Ausserdeirs  schwankt  Grösse 
und  Fäi'bung  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Zur  leichteren  Bestimmung 
möge  desshalb  folgender  Schlüssel  dienen: 

Hinterecken  des  Halsschildes  rechtwinklig  oder  vorragend,  seine  Scheibe 

dicht  punktirt  und  mit  deutlicher  Mittellinie. 

Decken  hinter  der  Mitte  mit  einer  breiten,   dicht  gelb  und  weiss 

beschuppten  Querbinde. 

Hinterrand    des  Halsschildes    ziemlich  stark    ausgebuchtet, 

mit  spitz  vorspringenden  Hintereeken,  die  grossen 

Deckenpunkte    gleich   gross;    Körperlänge   8  mm. 

notatus. 
Hinterrand  des  Halsschildes  schwach  gebuchtet,   mit  kaum 
vorspringenden  Hinterecken;   die  grossen  Decken- 
punkte ungleich  gross;  Körperlänge  9  bis  10  mm. 

piceae. 
Decken  hinter  der  Mitte  mit  einer  schmalen,  aus  kleinen  Flecken 

zusammengesetzten  Binde pini. 

Hinterecken  des  Halsschildes  abgerundet;  seine  Scheibe  nicht  dicht 
punktirt,  sondern  die  Punkte  durch  deutliche  ebene  Zwi- 
schenräume getrennt. 

Grundfarbe  des  Körpers  schwarz herzyniae. 

Grundfarbe  des  Körpers  rostb]'äunlich piniphilus. 

So  ähnlich  sich  die  genannten  Pissoden  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
sind,  so  nahe  stehen  sie  sich  auch  in  ihrer  Lebensweise,  Alle  entwickeln 
sich  am  Nadelholze.  Als  Flugzeit  kann  im  Allgemeinen  der  Frühling  be- 
zeichnet werden.  Die  Weibchen  bohren  zur  Aufnahme  der  Eier  in  die 
mehr  oder  weniger  schwache  Rinde  der  betreffenden  Nadelholzstämme  bis 
auf  die  unteren  Bastschichten  feine  Stichlöcher.  In  jedes  derselben  werden 
nur  einige  Eier,  etwa  5  bis  30,  meistens  gegen  10  bis  15,  gelegt.  Von 
dem  Boden  eines  solchen  feinen  Nageloches  aus  fressen  die  neu  entstan- 
denen Larven  in  der  Basthaut  unmittelbar  auf  dem  Splint,  jedoch  ohne 
diesen  zu  verletzen,  geschlängelte  Gänge,  welche  bei  nicht  zu  schwachem 
Frassmaterial  sich  von  diesem  Entstehungspunkte  strahlenförmig  nach  allen 
Seiten  verbreiten.  Zweige  werden  nur  ausnahmsweise  mit  Eiern  belegt. 
Ist  aber  das  Material  schwach,  etwa  nur  von  Heisterstärke  und  darunter, 
so  bietet  es  für  die  seitlichen  Richtungen  dieser  Gänge  keinen  Raum  und 
die  Larven  fressen  alsdann  nur  nach  oben  und  unten.  Allein  in  einem 
solchen  Falle  legt  das  Weibchen  die  Eier  fast  regelmässig  unmittelbar  unter 
einen  Quirlkranz  von  Aesten  ab,  und  dieser  Kranz  bildet  für  die  neuen 
Larven  gleichsam  einen  Deckel,  welcher  einem  Aufwärtsfressen  derselben 
sehr  hinderlich  ist.  In  Folge  dessen  verlaufen  dann  die  Gänge  nur  ab- 
wärts, eine  Tbatsache,    welche    für    twtatus,    welcher    sich   vorwiegend  an 
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schwachen  Stäinmchen  entwickelt,  altbekannt  ist.  Allein  bei  einem  aus- 
nahmsweise stattfindenden  Prasse  desselben  an  stärkerem  Material  tritt 
auch  für  seine  Larven  der  Strahlenfrass  auf.  Die  einzige  Art,  welche  von 
dieser  Frassweise  eine  Ausnahme  zu  machen  scheint,  ist  piniphilus,  da  auf 
den  mit  seinen  Gängen  dicht  besetzten  Rinden  nur  wie  zufällig  mehre 
derselben  von  einem  gemeinsamen  Punkte  ausgehen,  wogegen  die  meisten 
eine  unregelmässige  gegenseitige  Lage  zeigen.  —  Eine  Folge  des  Ablegens 
von  mehren  Eiern  an  einer  solchen  Stichstelle  ist  nun  die  allbekannte  Er- 
scheinung, dass  sich  eine  Pissodenlarve  mit  ihrem  Frasse  nie  vereinzelt 
findet.  Stets  hausen  mehre  Larven  nahe  zusammen,  ein  Umstand,  welcher 
den  Frass  für  schwaches  Material,  welches  gar  gewöhnlich  von  den  Gängen 
mehr  oder  weniger  umfasst  wird,  so  verderblich  macht.  Diese  Thatsache 
ist  am  leichtesten  bei  notatus  in  jungen  Kiefern  ersichtlich.  Sind  die 
Larven  erwachsen,  so  greifen  sie  zum  ersten  und  einzigen  Male  den  Splint 
an,  indem  sie  sich  in  dessen  jüngsten  Schichten  eine  scharfe,  langovale 
Pupiionhöhle  nagen  und  dieselbe  mit  zaserigen  Spänen  so  auspolstern,  dass 
sie  wie  in  dichten  Filz  eingebettet  ruhen.  Der  später  entstehende  Käfer 
nagt  sich  ein  kreisrundes,  seinem  Körperumfange  genau  entsprechendes 
l'lugloeh,  welches  eben  so  scharf  das  Spanpolster  wie  die  Rindenscliichten 
durchsetzt.  —  Die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  der  befallenen  PHanzeu 
botrclls  ihrer  Gesundheit  ist  im  Allgemeinen  dahin  zu  beantworten,  dass 
die  Pissoden  lieber  kränkelnde,  als  fx'ohwüchsige  Stämme  annehmen.  Wo 
ich  tief  an  starken  Stämmen  ihren  Frass  fand,  waren  diese  ohne  Zweifel 
bereits  beim  Anfluge  der  Feinde  krank  gewesen.  Allein  in  der  Krone 
derselben,  und  dort  auch  an  Aesten,  eben  so  wie  niedrig  an  jungen 
Stämmen  greifen  sie  wohl  eben  so  zweifellos  primär  an.  Grossartige  durch 
herzyniac  und  pinij>hilus  hervoi'gebrachte  Verheerungen  geben  Zeugniss  für 
die  letztere  Behauptung,  und  nicht  zu  missdeutende  Erscheinungen  liei 
dem  Fi-ass  von  notatus  zeugen  für  die  andere.  Jedoch  möge  das  Genauere 
bei  Behandlung  der  einzelnen  Arten  erörtert  werden.  —  Desgleichen  wird 
es  schwer  halten,  über  die  Generation  der  Pissoden  hier  eine  allgemein 
gültige  Behauptung  auszusprechen.  Ich  habe  die  schlagendsten  Beweise 
für  die  Einjährigkeit  bei  der  einen  und  für  die  Zwt^ijährigkcit  bei  einer 
anderen  Art.  —  Als  wirksames  Gegenmittel  kann  „reine  Wirthschaft"  na- 
mentlich ein  zeitiges  Entfernen,  Entrinden  bez.  Verbrennen  der  befallenen 
Pflanzen,  doch  auch  Auslogen  von  Fangmaterial  empfohlen  werden. 

Pissodes  notatus  F. 

Klciuor  brauner  KirlVrnrüsselkäfer. 

G  bis  8  mm  (ohne  Rüssel);  tief  röthlichbraun,  dodi  mil  lullen  Haar 
Schüppchen  unregelmässig  fleckig  bepudert;  auf  der  Scheil'c  des  Hals- 
schildes  etwas  hinter  der  Mitte,  sowie  am  Kando  in  der  Mitte,  ein  Paar 
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scharfer,  weisser  Punkte,  ausserdem  treten  die  Schuppen  auch  oft  nelien 
den  Hinterecken  desselben  zu  einem  Längspunkt  zusammen.  Die  Decken 
zeigen  als  hervorstechendste  Zeichnung  eine  breite,  aber  in  der  Nahtgegend 
stark  unterbrochene  Binde  hinter  den  Schultern,  eine  zweite  in  der  Regel 
durchgehende  hinter  der  Mitte  der  Decken.  Die  erste  ist  meistens  rost- 
farben, und  die  zweite  in  ihrem  einen 
besonderen  Flecken  darstellenden  Rand- 
theile  gleichfalls  so,  wogegen  der  schma- 
lere Nahttheil  gewöhnlich  weiss,  doch 
auch  wohl  rostfarben  erscheint;  auch  die 
Deckenspitzen  sind  mit  kleinen  rostfar- 
benen Makeln  versehen.  —  Diese  Art, 
häufig  „der  kleine  braune  Kiefernrüssel- 
käfer" genannt,  ist  weit  weniger  häufig 
als  Hylob.  ahietis.  Er  lebt  auf  der  ge- 
meinen, der  Schwarz-,  Weymouthskiefer, 
Fichte.  Auch  an  anderen  Kiefernarten, 
z.  B.  der  Pimis  excellens  in  unserem 
Forstgarten,  ist  er  vernichtend  vorge- 
kommen. Er  überwintert  als  Käfer. 
Dafür  spricht  zunächst  die  nicht  uner- 
hebliche Anzahl,  welche  man  im  ersten 
warmen  Frühlinge,  etwa  Anfang  Mai, 
an  dem  aufgemeterten  Kiefern  Brennholz 
auf  unseren  Schlagflächen,  zusammen  mit 
den  dann  schwärmenden  Eostrichiden, 
findet.  Dann  aber  steht  mir  für  diese 
Behauptung  sein  massenhaftes  Auftreten 
in  einer  Schonungsfläche  von  20  a,  welche 
am  17.  März  1880  durch  Lauffeuer  er- 
lieblich  gelitten  hatte,  zur  Seite.  Hier 
konnte  er  erst  nach  dem  Brande  ange- 
flogen sein.  Anfangs  August  befanden 
sich  die  Larven  bereits  im  Spanpolster 
und  manche  waren  sogar  zur  Puppe,  ja 
einzelne  zum  noch  weichen,  weisslichen 
Käfer  entwickelt.  Es  beweist  dieser  Fall 
folglich  auch  die  Einjährigkeit  seiner 
Generation.  Allein  in  anderen  Jahren 
traf  ich  Anfangs  Juni  die  Larven  ver- 
puppt an,  und  Mitte  bis  Ende  Juni  erschienen  die  Käfer.  Es  ist  hier 
wohl  kaum  die  Annahme  abzuweisen,   dass  das   betreffende  Material  über 
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Winter  mit  lialbwüchsigen  Larven  besetzt  gewesen  ist.  Letzteres  bin  ich 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  jenen  Fall,  in  dem  es  sich  um  eine  grosse  Tndi- 
viducnmenge  handelte,  als  Ausnahme  anzusehen  gezwungen.  Diejenigen 
Käfer,  welche  im  ersten  warmen  Frühling  auf  die  aufgemeterten  Kiefern- 
kloben angeflogen  sind,  zeigen  durch  ihr  Vorhalten,  dass  sie  durch  den 
Terpentinduft  dahin  angelockt,  sich  verirrt  haben.  Sie  sitzen  nämlidi  gar 
häufig  auf  der  Spitze  eines  Stützpfahles  oder  einem  aufstellenden  Splitter, 
den  Kopf  etwas  aufgerichtet,  in  einer  zum  Abfliegen  entsprechenden  Haltung. 
Nach  kurzer  Zeit  fliegt  der  Käfer  wirklich  ab.  Nie  habe  ich  gesehen, 
dass  er  sich  hier  zur  Unterbringung  seiner  Brut  anschickte.  Sein  Brut- 
material  bilden  vielmehr  noch  lebende,  und  zwar  meist  jüngere,  8-  bis  12- 
jährige  Pflanzen.  Es  ist  nach  jener  Beobachtung  auf  der  Brandfläche 
sicher,  dass  er  bereits  angekränkelte  Pflanzen  voi'zieht,  allein  stärker  vom 
Feuer  ei'griffenes  Material,  war  von  ihm  gänzlich  gemieden,  dagegen  stark 
mit  Iliih'simis  piniperda  besetzt.  Zu  solchen  kränkelnden  Pflanzen  gehören 
auch  die  durch  Dürre  u.  dgl.  leidenden.  Dagegen  zeigen  einzelne  grün 
gebliebene  Zweige  an  solchen,  deren  Stamm  von  seinen  Larven  nur  ein- 
seitig angegriffen  ist,  dass  er  auch  gutwüchsige  nicht  verschmäht.  Bewohnt 
er  ausnahmsweise  Stangen-  oder  angehendes  Bauraholz,  so  ist  dieses  bereits 
vorher  anderweitig  staik  beschädigt,  z.  B.  durch  den  Frass  von  piniphilns 
in  den  Krontheilen.  Er  scheint  sein  Brutmaterial  nur  tief  anzubohren, 
das  jüngere  von  unten  l»is  etwa  1  m  hoch.  An  letzterem  fressen  die 
Larven,  wie  vorhin  Seite  200  erijrtert,  abwärts,  an  stärkerem  jedoch  in 
Strahlenform,  wie  solches  auch  der  Herr  Hegemeister  Hochhäusler  an 
25-  bis  30jährigen  Kiefern  beobachtet  hat.  Dass  der  Käfer  sich  auch  in 
Kiefernzapfen  entwickelt,  ist  eine  allbekannte  Behauptung.  Alles,  was  ich 
über  seine  Lebensweise  in  Erfahrung  gebracht  habe,  spricht  gegen  die 
Realität  derselben.  Uebrigens  weiss  ich  keine  Insectenart  namhaft  zu 
machen  als  Urheber  des  kreisrunden  Flugloches,  welches  sich  gar  oft  in 
den  Zapfen  findet.     Ich  vermuthe  hierfür  irgend  ein  Anobium. 

Gegenmittel.  Jene  Brandfläche  beweist,  dass  er  sich  durch  massen- 
haftes kränkelndes  Material  zum  Unterbi'ingen  seiner  Brut  anlocken  lässt. 
Es  wird  sich  gewiss  nicht  selten  Gelegenheit  bieten,  solches  als  „Fang- 
material" herzurichten.  Müssen  z.  B.  aus  Culturzwecken  Vorwüchse  ent- 
fernt werden,  so  schlage  man  sie  im  Winter  nicht  sofort  ein,  sondern 
man  Schafte  durch  über  Winter,  oder  schon  im  Herbst  vorzunehmendos 
ringPürmiges  tiefes  Entrinden  derselben  Fangbäume,  welche  dann  vor  Mitte 
Juni  einzuschlagen  und  zu  entfenien  sind.  Oder  vielleicht  sicherer,  mau 
verfahre  l)ereits  ein  Jahr  früher  auf  diese  Weise,  damit  man  für  den  An- 
flug die  Zeit  ausnutzen  lassen  könne.  —  Da  die  von  ihm  befallenen 
Pflanzen  schon  Anfangs  Juli  den  ihnen  versetzten  Todesstoss  durch  Röthen 
der  Nadeln  deutlich  zeigen,  die  Käfer  aber  erst  im  August  und  September 
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augfiillen,  so  ist  Ausreissen  und  dann  Verbrennen  der  befallenen  Stämme 
als  ferneres  Gegenmittel  leicht  anzuwenden. 

Pissodes   piceae    III. 

Tannen-Rüsselkäfer. 

9,5  mm;  die  Zwischenräume  der  Deckenpunktstreifen  ungleich  breit; 
im  Uebrigen,  abgesehen  noch  von  der  oben  angegebenen  Diagnose,  dem 
notatus  sehr  ähnlich.  Er  lebt  ausschliesslich  an  der  Weisstanne  und  zwar 
an  stärkeren  Bäumen.  Die  Gänge  und  Spanpolster  seiner  Larve  ähneln 
denen  von  herzyniae  (Fig.  17),  sind  jedoch  grösser,  robuster.  Die  Larven 
überwintern  und  die  befallenen  Stämme  behalten,  nach  dem  Berichte  des 
Herrn  Hegemeisters  Hochhäusler,  welcher  Hunderte  von  sehr  zahlreich 
mit  dem  Feinde  behaftete  Tannen  beobachtet  hat,  ihre  grünen  Nadeln  bis 
nach  der  Entwicklung  jener.  Von  dem  genannten  Herrn  einhielt  ich  mit 
Larven,  welche  theils  noch  in  der  Rinde  steckten,  theils  aber  bereits  ein 
Spanpolster  zu  nagen  begonnen  hatten,  besetzte  Stammabschnitte  einer  noch 
grünen,  im  Dezember  gefällten  Tanne.  Die  Anwesenheit  der  Käferlarve 
ist  an  den  noch  grünen  Bäumen  von  aussen  nicht  zu  erkennen.  Nur  der 
Specht  macht  bei  zahlreicher  Anwesenheit  derselben  durch  seine  Arbeit 
zuerst  auf  dieselben  aufmerksam.  Die  Eierablage  geschieht  nach  Herrn 
Hochhäusler  in  der  dünnen  Rinde  der  Astwinkel  an  den  Stämmen.  An 
diesen  Stellen  befindet  sich  der  Mittelpunkt  des  Strahlenfrasses  der  Larven. 
In  Schlesien  \>i  der  Käfer  ganz  erheblich  schädlich  geworden.  Für  die  Ver- 
tilgung wird  man  zumeist  auf  das  zeitige  Entfernen,  bez.  Entrinden  der 
befallenen  Stämme  beschränkt  sein,  doch  sollen  sich  die  Käfer  im  Früh- 
linge in  Menge  an  Stöcken  frisch  gefällter  Tannen  sammeln,  woselbst  sie 
dann  ohne  Schwierigkeit  vernichtet  werden  können.  Doch  stimmt  jene  An- 
gabe der  Ueberwinterung  der  Larven  nicht  sonderlich  zu  diesem  Früh- 
lingsschwärmen  der  Käfer.  Fortgesetzte  Beobachtungen  in  den  verschie- 
densten Tannenrevieren  können  gewiss  noch  Lücken  in  unserer  Kenntniss 
der  Lebensweise  dieses  bestandsgefährlichen  Käfers  ausfüllen. 

Pissodes    pini    L. 

(P.  abietis  bei  Ratzeburg.) 

Fichten-Eüsselkäfor. 

Wenig  grösser  als  notatus  (8,5  mm),  jedoch  an  dei'  sehmalen,  aus 
Einzelflecken  zusammengesetzten  zweiten  Deckenbinde,  sowie  an  der  groben 
gleichmässigen  Deckenskulptur,  tiefe,  viereckige,  längliche  Gruben,  leicht 
kenntlich.  Ausserdem  sind  die  Haarzeichnungen  einfarbig  rostgelb.  Diese 
Art  tritt  hier  bei  Eberswalde  wenigei*  häufig  als  notatus,  doch  keineswegs 
spärlich  auf.  Li  einzelnen  Jahren  (1875)  kann  er  sich  sogar  zahlreich 
zeigen.     Ich  habe  seine  Entwickelung  an  Kiefern,  Weymouthskiefern  und 
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Fichten  beobachtet.  Von  ihm  stellte  ich  zuerst  den  Larvenstrahlenfrass 
lest  an  einer  stiirkeren  Kiefer  (Anfang  Mai  1875);  gegen  30  Gänge  gingen 
von  einem  Punkte  nacli  allen  Seiten  hin  aus.  Auch  an  schwachen 
Stämmclien  kommt  er  vor  und  lebt  dann  ähnlich  wie  notattis.  Seine 
Puppenhöhlen  unterscheiden  sich  von  denen  dieser  Art  durch  etwas  stär- 
kere Grüsse,  auch  sind  die  Polstcrspäne  grösser.  Man  braucht,  auch  ohne 
den  Käfer  selbst  zu  ei'beuten,  nicht  unklar  über  die  Spezies  zu  sein.  Im 
Riesengebirge  ist  er  auch  am  j^nieholz  gefunden.  Der  Käfer  soll  äusser- 
lich  platzend  die  Zweige  angreifen  und  besondei's  die  Nadelbüschel  der 
Lärche  nach  dem  Herzen  befressen. 

Zur  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Gesundheitszustand  des  von 
pini  befallenen  Materials  ist  mir  eine  wichtige  Mittheilung  von  dem  gräfl. 
von  Galen'schen  Eentmeister  Meier  auf  Burg  Dinklage  (Oldenburg)  be- 
reits vor  Jahren  gemacht  worden.  Der  Rüssler  hatte  nämlich  daselbst 
die  Weymouthskiefern  in  einei-  Höhe  von  etwa  4  bis  5  m  und  zwar  hier 
in  einer  0,3  bis  0,5  m  ])veiten  Zone  so  stark  befallen,  dass  das  austre- 
tende Harz  diesen  Stellen  den  Anschein  eines  weissen  Anstriches  gab. 
Nachdem  so  die  bis  dahin  gesunden  Stämme  scharf  geringelt  waren,  befiel 
der  Feind  später  auch  die  unteren  Stanuutheile.  Der  Frass  an'  den 
schwächeren  Theilen  war  folglich  primär  gewesen.  Dieser  Gesichtspunkt 
wird  in  gleicher  Weise  auch  bei  der  folgenden  Art,  herzyniae,  geltend  ge- 
macht werden,  wie  er  überhaupt  auf  alle  Pissoden  Anwendung  finden 
wird:  Oben  in  den  Wipfeln  und  an  jungen  Pflanzen  Priniärfrass,  tiefer 
hei-ab  an  den  Stämmen  Sekundärfrass ,  wenn  sie  sich  überhaupt  hier  wie 
dort  entwickeln.  —  Aus  jenem  Bericht?  folgt,  dass  sich  auch  gegen  j>ini 
Fangmaterial  mit  Erfolg  auslegen  lässt. 

Pissodes  herzyniae   Hrbst. 

Harz-Rüsselkäfer. 

Unter  den  Pissodcs-\riQn  durch  seine  schmale  Gestalt,  schwai'ze  Fär- 
bung, und  fast  weisse  Zeichnung  am  leichtesten  sofort  zu  erkennen.  Letz- 
tere besteht  in  einer  sehr  feinen  schrägen,  nicht  soliden  Binde  hinter  der 
Mitte  der  Decken,  und  einer  noch  schwächeren,  stark  unterbrochenen  vor 
der  Mitte  derselben,  mehren  Halsschildpünktchen,  dem  weissen  Schildchen 
und  bei  frischen  Exem^Dlaren  noch  einigen  Pünktchen  oder  Fleckchen ; 
Körperlänge  2  mm.  Dieser  kleine  Käfer  ist  in  manchen  Gegenden  ein 
sehr  schädliches  und  höchst  gefürchtetes  Fichteninsect,  das  grosse  Bestände 
kräftiger  Stämme  vollständig  vernichtet  bat.  Die  Forsten  im  Harz  und 
im  Erzgebirge  wissen  davon  zu  erzählen.  Auf  unserer  akademischen  Herbst- 
excursion  1872  hatten  wir  Gelegenheit,  uns  unter  der  Führung  des  sächs. 
Forstinspectors  Hrn.  Scliaal  mit  der  Lebensweise  des  Käfers  bekannt  zu 
machen.    Dainach  ist  die  normale  Flugzeit  Juni  bis  August,  und  die  Käfer 
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beziehen  später  ihr  Winterhiger,  ohne  in  dem  Herbst  zAir  Fortpflanzung 
zu  schreiten.  Dass  man  auch  noch  später  Käfer  unter  der  Rinde  findet, 
wie  wir  im  September,  gehört  zu  den  geringen  zeitlichen  Unregebnässig- 
keiten,  wie  sie  bei  massenhaft  auftretenden  Insecten  ja  stets  sich  finden. 
Tm    nächsten  Frühlinge,    je  nach  Witterung  und  Temperatur  früher  oder 

später  findet  die  Begattung,  im 
Fig.  17.  Mai   oder   Juni    die    Eierablage 

statt.  Das  Weibchen  fliegt  dazu 
60-  bis  100jährige  Stämme  in 
ihrer  ganzen  Länge  von  1  m 
über  dem  Wurzelknoten  begin- 
nend, an.  Als  vor  etwa  12  Jahre 
bei  Lauterl)erg  am  Nordharz 
ein  ganz  bedeutender  Frass 
von  herzxjniae  wüthete,  sollen 
die  unteren  Stammenden  au.f  3 
m  Höhe  verschont  geblieben 
sein.  Hier  im  Erzgebirge  reichte 
er,  wie  gesagt,  tiefer.  Die  Eier 
werden  von  dem  Weibchen 
stets  zu  mehren,  unter  Rin- 
denschüppchen  abgelegt.  Der 
Larvengang  ist  Fig.  17  gezeich- 
net. Zu  bemerken  ist  jedoch 
dabei,  dass  er  nie  in  seiner 
ganzen  Länge  in  der  gleichen 
Mantelfläche,  dass  er  zumeist 
freilich  ganz  im  Baste  liegt, 
aber  an  einzelnen  Stellen  den 
Splint  zu  berühren  pflegt.  Hebt 
man  folglich  ein  Rindenfrass- 
stück  ab,  so  sieht  man  in  der 
Regel  den  in  weitläufigem  Bo- 
gen sich  hinziehenden  Larven- 
gang nur  stückweise.  Vom  Juni  etwa  trifft  man  bis  zum  Herbst,  September, 
October,  Larven,  vollwüchsige,  wie  noch  nicht  erwachsene,  sogar  schon 
Puppen.  Im  nächsten  Frühlinge  findet  dann  nach  event.  kurzem  Larven- 
frasse  die  allgemeine  Verpuppung  statt.  Von  der  Larve  wird  eine  tiefe 
Splinthühle  ausgenagt,  in  der  unter  dem  Schutze  des  Spanpolsters  die 
Puppe  bis  Juni,  Juli,  August  ruht.  Die  Generation  dieses  Käfers  ist 
somit  eine  zweijährige,  so  dass  der  aufmerksame  Forstmann  Zeit  genug 
hat,  um  inzwischen  gegen  seinen  Feind  vorzugehen.     Derselbe  macht  sich 
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niinilicli  zunüclist  an  den  Wanken,  bald  jedoch  weiss  werdenden  Harz- 
trüpfclien  am  Stamme,  später  nach  starkem  Anfinge  auch  durch  Ent- 
färbung der  Nadehi  liemerldich.  Seit  70  Jahren  gehen  einexercirte 
Arbeiter  vom  April  an  durch  die  13estände,  um  nach  Kiiferschäden  zu 
spähen.  Von  allen  ist  dort  P.  herzyniae  wohl  der  wichtigste,  weil  er 
durchaus  nicht  vorzugsweise  nur  kranke,  unterdrückte,  anderweit  beschä- 
digte, sondern  auch  anscheinend  völlig  gesunde  anfliegt.  Er  ist  in 
tausend  Füllen  die  primäre  Todesursache.  Ihm  folgt  dort  Bostrichiis 
autogrophiis.  Diesen  Arbeitern  entgeht  nicht  leicht  ein  irgend  erheb- 
lich inficirter  Stamm.  Die  befallenen  Stämme  werden  l)ezeichnet 
und  möglichst  rasch  gefüllt  und  entrindet.  So  wui-den  die  dortigen 
Bestände  fortwährend  rein  gehalten,  wogegen  dort,  w-o  in  der  Nach- 
barschaft diese  fortwährende  Wachsamkeit  und  Säuberung  unterlassen  ist, 
die  greulichsten  Verheerungen  durch  herzmiae  angerichtet  waren.  —  Was 
ich  später  über  diese  Art  erfahren,  stimmt  im  Wesentlichen  mit  den  vor- 
stehenden Mittheilungen.  Doch  sei  zunächst  bemerkt,  dass  dieselbe  einen 
sehr  scharf  ausgeprägten  Strahlenfrass  zeigt.  Der  Hr.  Obcrf.  Bormann 
(Viernau,  R.-Bez.  Erfurt)  sandte  uns  die  schönsten  Belege  dafür;  5  bis  15, 
Strahlen  gehen  von  einem  Punkte  aus.  Die  vorstehende  Fig.  17  ist  in 
dieser  Hinsicht  durchaus  nicht  charakteristisch,  doch  lässt  sie  dieses  Frass- 
bild  an  einer  Stelle  immerhin  noch  erkennen.  Ferner  hat  sich  der  Satz, 
dass  schwaches  Material  vorzugsweise  primär,  starkes  dagegen  secundär 
befallen  wird,  auch  hier  bewahrheitet.  Im  Revier  Altenau  hatten  wir  auf 
unserer  akademischen  Excursion  im  letztverflossenen  Herbste  (1880)  Ge- 
legenheit zu  sehen,  wie  stärkere  Fichten  in  ihrer  Spitze  zahlreich,  je  tiefer 
nach  unten  desto  spärlicher  besetzt  waren.  Der  Käfer  scheint  demnach 
die  Stämme  von  oben  nach  unten  allmählich  anzuliohren,  und  hiernach  ist 
wohl  die  eben  erwähnte  Erscheinung  im  sächsischen  Erzgebirge  zu  deuten. 
Dann  aber  liefert  diese  Bevorzugung  des  bereits  kränkelnden  stärkeren 
Materials  dem  Wirthschafter  das  sehr  willkommene  Gegenmittel  der  „Fang- 
bäume" gegen  herzmiiae  in  analoger  Weise,  als  es  vorher  l.iei  notutifs  und  pi)ii 
namhaft  gemacht  wurde.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  genannte  Oberförster 
Bor  mann  m.  W.  der  erste  gewesen,  welcher  mit  bedeutendem  Erfolge 
durch  Fangbäume  gegen  unseren  Fichtenfeind  vorging.  In  Folge  von 
Windbruch  (187G)  hatte  sich  derselbe  im  Keviere  bedeutend  vermehrt.  Die 
dicht  besetzten  Windbruchstöcke,  sowie  gegen  400  als  befallen  erkannte 
Stämme  wurden  entrindet.  Aber  ausserdem  Hess  der  Herr  Obcrtorster 
Ende  Juli  (1877)  horstweise  unterdrückte,  70iälirige  Ficlitenstangen  als 
Fangbäume  fällen  und  Anfang  Sejitember  entrinden.  Drr  Erfolg  war  da, 
wo  der  Käfer  unentdeckt  geblieben  war,  vorzüglidi. 
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Pissodes    piniphilus    Hbst. 

Kiefernstangen-Rüsselkäfer. 

Mit  hersi/niae  ungefähr  von  gleicher  Länge,  doch  etwas  breiter;  Grund- 
farbe leberbraun,  mit  kleinen  weissen  Härchen,  bez.  Schüppchen  stark  be- 
pudert, so  dass  die  ganze  Oberseite  gedämpft  weisslich  erscheint ;  statt  der 
zweiten  Binde  hinter  der  Deckenmitte,  wie  sie  bei  den  übrigen  Verwandten 
auftritt,  steht  hier  nur  eine  grosse  rostgelbliche  Makel  zwischen  der  Naht 

Fiff.  18. 


Kiefernrinde  von  der  Bastseite; 
nat.  Grösse. 


Kiefernzweig 
1/2  iiat.  Gr, 


und  dem  Aussenrande  jeder  Decke,  von  beiden  sich  ungefähr  gleich  fern 
haltend.  Die  obligate  schwächere  Binde  von  der  Deckenmitte  ist  hier  nur 
sehr  schwach  durch  näheres  Zusammentreten  von  Haarschuppen  angedeutet. 
Es  gibt  übrigens  Exemplare  und  zwar  nicht  so  selten,  denen  auch  diese 
Andeutung  fehlt.  Jenes  grosse,  rostgelbe,  die  zweite  Binde  ersetzende 
Makelpaar  hebt  sich  aber  stets  von  dem  Grunde  als  fest  umschriebene, 
höchst  auffallende  Zeichnung  ab;  es  ist  piniphUus  auch  ohne  genaue  Be- 
sichtigung hieran  sofort  zu  erkennen. 
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Der  Erforschung  der  Lebensweise  und  forstlichen  Bedeutung  unseres 
Rüsselkäfers  stellen  sich  erhebliche  Schwierigkeiten  enigegen.  Diese  be- 
nilien  vor  allem  in  der  höheren  Region  der  Spiegelrinde,  in  welcher  der- 
selbe sich  entwickelt.  Bei  einer  Massenvermehrung  kann  freilich  kein 
Insect  verborgen  bleiben;  allein  eine  solche  ist  meist  lokal  und  dann  d(jrt 
vielleicht  kein  beobachtender  Fachmann.  So  war  denn  Ratzeburg  über 
30  Jahre  in  hiesiger  Gegend  eifriger  Beobachter  und  Sammler  gewesen, 
ohne  dass  ihm  je  dieser  Käfer  oder  seine  Verwüstungen  vorgekommen 
waren.  Th.  Hart  ig  hatte  ihn  freilich,  als  in  20-  bis  30  jährigen  krän- 
kelnden Kiefern  vorkommend,  dem  forstlichen  Publikum  bekannt  gemacht, 
allein  es  war  keine  Erscheinung  aufgetreten,  welche  ihn  als  schädlich  ver- 
diiehtigt  hätte.  So  stand  denn  Ratzeburg  vor  einer  ihm  gänzlich  neuen 
Calamitäl,  als  des  Käfers  Veiwüstungcn  1862  aus  den  Beständen  der  nach- 
barlichen Stadt  Bernau  ihm  l)ekannt  wurden.  Wenn  er  ihn  nach  seinem 
dortigen  Auftreten  „Kiefernstangen"-Rüsselkäfer  benannte,  so  möge  diese 
Benennung  hier  beibehalten  werden,  da  er  als  Bestandszerstörer  auch  nach 
neueren  Erlebnissen  nur  in  Kiefernstangenorten  hauste.  Allein  er  hält 
die  Kiefern  bis  ins  höchste  Alter  in  den  Kronentheilen  besetzt  und  kommt 
an  dieser  Holzart  im  Baumholzalter  weit  beständiger  und  regelmässiger 
vor,  als  in  den  jüngeren  Altersklassen.  Er  lebt  hier  um  Eberswalde  so 
zahlreich,  dass  stellenweise  fast  jede  im  Bestände  eingegangene  Kiefer  ihn 
beherbergt  hat.  Es  ist  nichts  leichter,  als  seine  Gänge  und  Spanpolster 
an  den  aufgemeterten  spiegelrindigen  Kloben  solcher  Stämme  aufzufinden; 
doch  wird  er  an  anderen  eingegangenen  älteren  Kiefern  durch  Htflesinus 
minor  vertreten.  Diese  beiden  Feinde  bilden  die  Hauptursache  davon, 
dass  der  alte  Kiefernwald  sich  allmählich  licht  stellt,  wenn  wir  von  solchen 
Calamitäten,  welche  gleichsam  stürniisch  hereinbrechen,  als  starkem  Kaupen- 
frass,  Windbruch  u.  dgl.,  absehen.  Wie  lange  pi>iipInlHs  in  der  Region 
der  Kronen  hauset,  ehe  der  Stamm  merklich  erkrankt  und  nun  auch  dem 
Angriffe  von  Hiiles.  piniperda  u.  a.  verfällt,  und  er  schliesslich  abstirbt 
und  eingeschlagen  wird,  ist  eine  aus  mehr  als  einem  Grunde  offene  Frage. 
Nach  Aufarbeitung  des  Holzes  findet  man  seine  Gänge  fast  stets  längst 
verlassen  und  den  Splint  nach  Abheben  der  papierdünnen  Rinde  geschwärzt. 
Diese  Schwärzung  kann  als  annähernd  sichere  Diagnose  für  die  Anwesen- 
heit seiner  alten  Gänge  angesehen  werden.  Doch  auch  zuweilen  sind  die 
Spanpolster  im  Frühling,  etwa  Ende  Mai,  an  einzelnen  Theilen  des  Baumes, 
noch  von  Larven  bewohnt.  Es  scheinen  demnach  die  alten  Kiefern  seinen 
Frass,  zumal  wenn  dersell)e  nur  massig  auftritt,  jahrelang  auszuhalfen, 
wenn  auch  einzelne  stärkere  Aeste  vor  und  nach  bereits  abgestorben  sind. 
Anders  in  Stangenorten ,  in  denen  er  sich  rasch  zu  grösserer  Menge  ent- 
wickelt, wenn  er  sicli  überhaupt  in  diesen  eingenistet  hat.  Die  Pissoden 
leben  im  Allgemeinen  niedrig;  das  regelmässige  Vorkommen  von  pbnphilus 
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in  grosser  Höhe  in  den  alten  Hocbwäldern  ist  einzig  durch  die  bezeichnete 
Beschaffenheit  der  Rinde,  die  sich  eben  nur  dort  befindet,  bedingt.  Eine 
Entwickelung  dieser  Art  am  unteren  borkigen  Theil  von  Stangenhölzern 
(Hochhaus] er)  muss  als  seltene  Ausnahme  betrachtet  werden.  In  den 
Stangenholzbeständen  findet  er  diese  gelbe  dünne  Rinde  weit  niedriger, 
dort  lebt  er,  zumal  in  der  Umgebung  vom  Altholze,  gegen  Sturm  ge- 
schützter als  in  jenen  hohen  Wipfeln.  Seine  stärkere  Vermehrung  da- 
selbst kann  deshalb  kaum  auffallen.  Hier  aber  greift  er  das  schwächere 
Material  sofort  weit  überlegener  an ;  sein  Frass  führt  hier  zum  schnellen 
Absterben  desselben.  —  Seine  Flugzeit  füllt  nach  den  zahlreichen  Beob- 
achtungen, welche  ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zu  machen  Gelegenheit 
hatte,  in  das  letzte  Drittel  des  Monates  Juni.  Dass  nach  der  herrsehenden 
Frühlingstemperatur  dieser  Termin  sich  etwas  verschiebt,  braucht  kaum 
betont  zu  werden.  Das  Weibchen  legt  in  jeden  Stich,  den  es  der  papier- 
dünnen Rinde  versetzt,  nur  ein  Ei.  Einen  Strahlenfrass  der  Larven  habe 
ich  noch  nicht  beobachtet.  Schneidet  man  die  noch  grüne  Rinde  der  be- 
setzten Aeste  nach  den  Gängen  auf,  so  erscheinen  sie  als  dunkelbraune 
Schnörkel,  deren  anscheinende  Kürze  von  dem  unregelmässigen  Verlaufe 
der  Gänge,  welche  sich  nicht  stets  in  derselben  Bastschicht  halten,  herrührt. 
Hierauf  beruht  die  Angabe  Ratzeburg's,  die  Gänge  seien  etwa  2  cm 
lang  und  wären  passend  zu  vergleichen  mit  den  Schnörkeln  auf  den  Eiern 
der  Rohrammer  oder  des  Kernbeissers.  Tn  Wirklichkeit  aber  unter- 
scheiden sie  sich  nicht  wesentlich  von  denen  der  übrigen  Pissoden.  Die 
vorstehende  Abbildung  eines  besetzten  Rindenstückes  stellt  dieselben  in 
natürlicher  Grösse  dar.  Nicht  selten  erreichen  sie  eine  Länge  von  15  cm. 
Die  Puppenhöhle  ist  kleiner  und  relativ  schmaler  als  die  der  übrigen  Ver- 
wandten, das  Spanpolster  fast  staubig  fein.  Ueber  die  wichtige  Frage 
nach  der  Generation  des  Insectes,  sowie  nach  dem  Gesundheitszustand  der 
befallenen  Pfianzen  gab  mir  zunächst  eine  Sendung  aus  der  Stadtforst  von 
Wolgast  vom  Herrn  Kämmerer  Peters dorff  Aufschluss,  welcher  später 
durch  eine  zweite  vom  Herrn  Oberförster  Witte  (Golchen,  Reg.-Bez. 
Stettin)  volle  Bestätigung  fand.  Entscheidend  war  der  Zustand  der  mit- 
eingesandten Triebspitzen.  Eine  derselben  ist  vorstehend  rechts  in  '/a  nat. 
Grösse  dargestellt.  An  derselben  sind  die  Maiti'iebe  des  letzt  verflossenen 
Jahres  1877  (die  Sendung  traf  am  12.  Februar  1878  ein)  stark  verkümmert, 
dagegen  der  Mitteltrieb  von  1876  völlig  normal  und  kräftig  entwickelt, 
zum  Beweise,  dass  zur  Zeit  der  Bildung  der  Maitriebe  im  Jahre  1876  der 
Baum  noch  völlig  gesund  war  und  den  Stoss  in  der  Zeit  zwischen  der 
Vollendung  dieser  und  der  Bildung  der  Maitriebe  1877  erhalten  hat. 
Wenn  gegen  Ende  Juni  der  Käfer  schwärmt,  so  kann  auch  der  Sommer- 
frass  der  sich  aus  seinen  Eiern  entwickelnden  Larven  unmöglich  der  Ent- 
wickelung des  Maitriebes  schaden.    Diejenigen  Käfer  also,  deren  Larven  an 
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der  gezeichneten  Triel)spitze  die  Verkümraerung  der  lezten  Maitriebe  (1877) 
bewirkt  haben,   müssen  1876  (im  Juni)  ihre  Eier  an  den  Stamm  abgelegt 
hal)en.     J)a    die    betreifende  Stange    keine    älteren  oder  jüngeren  Larven- 
gänge,   sondern    einzig  die  Kategorie    der  in  der  Zeichnung  dargestellten, 
nach    dem    auöallend    milden  Winter   allerdings   bereits   Spanpolster   und 
reife  Larven  enthielt,  w^elche  Larven ,   wenn  sie  in  ihren  natürlichen  Ver- 
hältnissen   geblieben   wären,    sich   im  Juni   1878   wieder  zu  schwärmenden 
Käfern   würden   entwickelt   haben,   so  ist  die  Generation  dieses  Käfers  als 
eine  zweijährige  erwiesen.     Eine  Notiz  des  Herrn  Oberförsters  Petersen, 
der  in  seinem  früheren  Revier  Ziegenort  (Reg.-Bez.  Stettin)  gar  sehr  durch 
pinipfiilits    im  Stangenholze  zu  leiden  hatte,    ist  gleichfalls  nur  unter  An- 
nahme der  zweijährigen  Generation  zu  erklären.  —  Die  zweite  Frage  nach 
dem    Gesundheitszustand    des    befallenen  Materials    i.st   durch  obige  Erör- 
terung und  Darstellung  mit  erledigt.     Die  Stangen  waren  gesund,  als  sie 
von    dem    Käfer    mit   Eiern    belegt  wurden   (1876).     Das   zeigt   oben   der 
kräftige  Mitteltrieb.    Auch  Judeich  (Ratzeburgs  „Waldverderber"  7.  AuH. 
Seite  95)  hat  dieselbe  Erfahrung  gemacht.  —  Der  durch  pimphilns  in  den 
letzten  Jahren,  namentlich  in  verschiedenen  vorpommerschen  Revieren  an- 
gerichtete Schaden    in  Stangenorten  ist  ganz  erheblich,    in  der  Umgegend 
von  Räuden  (Reg.-Bez.  Oppeln)  ging  nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn 
Obeiförster-Candidaten    Const.  Hoffmann    eine    grosse   Anzahl  jüngerer 
Kiefernstangen   horstweise  allmählich  ein   (halbwüchsige  Lai'ven   und  jene 
braunen  Schnörkelgänge  Hessen  den  Feind  nicht  zweifelhaft),  und  die  haupt- 
sächlich durch  ihn  fort  und  fort  bewirkte  Lichtung  der  Altholzbestände  ist 
gleichfalls  nicht  gering  auzuscljlagen.    Ob  sich  in  letztei'cn  gegen  ihn  ope- 
riren  lässt,   muss  für  jetzt  noch  zweifelhaft  bleiben.     Das  einzige  erdenk- 
liche Gegenmittel  würden  Fangbäume,  wie  gegen  herzmiae ,  sein.     Jedoch 
habe    ich    noch    nie    einen  pin/^/i//?fs  auf  eingeschlagenem  Holze,  woselbst 
notatus  häufig  und  pini  wenigstens  nicht  selten  anfliegt,  angetroffen.    Das 
spricht    in    einer  Weise  für   den  primären  Charakter  seines  Frasses,    dass 
sich    von    vorn    herein    die  Nützlichkeit    der  Faugbäume    stark  bezweifeln 
lässt.     Doch    sei    bemerkt,    dass  zum  Zwecke  des  Experimentes  hierselbst 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  an  mehren  alten  Kiefern  ein  breiter  Rinden- 
streif  ringförmig    entfernt    war.     Der  entblösste  Splint  bedeckte  sich  mit 
Harz,    worauf    ich    eine   Anzahl   piniphUi<s   festgeklebt  fand.     Jedoch   wird 
man  in  Stangenorten  zeitig  gegen  ihn  vorgehen  können,  so  dass  wenigstens 
eine    grosse    Calamität    verhütet,    bez.  deren  Verbreitung  Einhalt  gethan 
wird.     In    der  Zweijährigkeit   der  Generation  in  Veibindung  mit  dem  er- 
wähnten   und    in   Zeichnung    dargestellten  Anzeichen    seiner  Anwesenheit, 
nämlich    in    der  Verkümmerung    der  letzten  Triebe  im  zweiten  Kalender- 
jahre, liegt  ein  günstiges  Moment  für  seine  Vertilgung.    Sobald  diese  Ver- 
kümmerung eintritt,   fälle  und  entrinde  bez.   verbrenne  man  das  befallene 
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Material  vor  Beginn  des  Frühlings.  Fällen  allein  nutzt  nichts,  da  alsdann 
die  Larven  bereits  so  weit  entwickelt  sind,  dass  sie  sich  aucli  am  einge- 
schlagenen Holze  zum  Käfer  ausbilden.  Im  Stangenholze  wird  auch  der 
durch  den  Stich  des  Mutterkäfers  ausgetretene  Saft,  der  sich  als  dünn 
aufgetragene  Schmitzchen  kenntlich  macht,  den  Feind  verrathen.  Der  Herr 
Obf.  Petersen  bemerkt  mir  brieflich  noch,  dass  er  auch  das  Verbrennen 
der  Zopfspitzen,  welche  an  den  Orten,  an  denen  die  besetzten  Hölzer  zum 
Einschlage  kommen,  liegen  bleiben,  für  äusserst  nützlich  hält,  da  sich  in 
ihnen  stets  viele  Brut  vorfindet. 


6.    Erirhiniiii. 

Eine  Gruppe  meist  sehr  kleiner  Rüsselkäferarten  mit  ziemlich  langem, 
dünnem,  abgerundetem  Rüssel,  mehr  oder  weniger  verlängerter  Hinterbrust, 
den  Hinterleib  völlig  bedeckenden  Decken,  rundlichen,  innen  nicht  aus- 
gebuehteten  Schienen,  welche  an  der  Spitze  öfters  einen  kleinen  Haken 
tragen,  und  freien  Fussklauen.  —  Die  Käfer  leben  niedrig  auf  Kräutern 
oder  auch  Gebüschen,  sehr  viele  auf  Sumpf-  oder  Wasserpflanzen  am  Ufer 
der  Gewässer,  auf  sumpfigen  Wiesen  oder  sonstigen  feuchten  Stellen,  eine 
Art  {Hydrononms  alismaüs)  sogar  unter  Wasser  auf  Wassei'pflanzen.  Den 
forstlichen  Interessen  tritt  kaum  eine  oder  andere  Art  merklich  entgegen. 
So  sticht  z.  B.  Änophis  plantaris  Gyll.  (1  bis  1,3  mm,  eiförmig,  schwarz, 
fein  grau  behaart)  im  Frühlinge  die  noch  zarten  Blätterknospen  der  Erlen 
an  der  Unterseite  des  Blattstieles  an.  Eine  andere  Art  lebt  auf  jungen 
Kiefern  und  verdirbt  eine  Anzahl  Nadeln,  ohne  jedoch  irgend  erheblich 
zu  schaden.  Da  Ratzeburg  dieselbe  ausführlicher  behandelt  hat,  so  soll 
sie  auch  hier  eine  Stelle  finden.     Es  ist 

Brachonyx  indigcna  Hi'bst. ;  2  mm,  gestreckt,  fast  walzlich,  Fühler 
etwas  nach  der  Mitte  des  Rüssels  eingelenkt,  lederbraun  mit  feiner  Be- 
haarung, die  Unteiseite  wie  der  Rüssel,  zuweilen  auch  noch  Koj^f  und 
Halsschild  schwärzlich.  —  Wir  finden  den  kleinen  Käfer  fast  das  ganze 
Jahr  vom  Frühling  bis  Herbst.  Bevor  jedoch  die  Maitriebe  ihre  Entwicke- 
lung  beginnen,  lebt  er  in  trauter  Gemeinschaft  mit  einer  sehr  ansehn- 
lichen Schaar  anderer  Käfer  auf  den  Stämmen  und  Klaftern  der  frischen 
Schläge,  auf  die  er  mit  jenen  anfliegt.  Trocknen  diese  an  der  Oberfläche 
zu  sehr  aus,  so  fliegt  er  von  dort  auf  die  jungen  Kiefern;  im  Mai  und 
Juni  finden  wir  ihn  häufig  an  den  frischen  Trieben,  später  in  der  Regel 
auf  einer  Nadel,  zum  Triebe  hingewendet,  den  Rüssel  tief  in  die  Nadel 
versenkt.  Aus  letzterem  Grunde  sitzt  er  fester  als  andere  Rüsselkäfer. 
Seine  Brut  entwickelt  sich  in  dem  unteren  Theile  eines  Nadelpaares,  der 
von  ihm  im  Frühlinge  angestochen  und  mit  einem  Ei  belegt  wird.  Das 
Nadelpaar  trennt  sieh  nicht,  bleibt  kleiner,  die  Scheide  wird  nicht  zurück- 
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gedrängt,  und  so  erkennt  man  leicht  die  Anwesenheit  des  Feindes.  Später 
rüthen  sich  die  befallenen  Nadeln  und  weiden  so  noch  auH'alleiulor.  Im 
Juli  pflegt  der  Käfer  auszufallen,  und  er  treibt  sich  dann,  bis  die  Herbst- 
kälte ihn  verscheucht,  saugend  auf  den  Nadeln  umher.  —  Hier  bei  Ebers- 
walde findet  er  sich  recht  häufig,  doch  bezAvcifle  ich,  dass  er  ii'gend  merk- 
lich schaden  könne. 


7.    Magdaliiii. 

Gestreckte,  walzenförmige,  kaum  mittelgrosse  Rüsselkäfer  von  tiefer, 
eintöniger,  meist  schwarzer  oder  blauer  Färbung;  der  runde  Rüssel  massig 
lang,  in  seiner  Mitte  die  Fühler;  die  Decken  lassen  das  Pygidium  frei; 
die  mittleren  Bauchringel  nach  aussen  und  hinten  nicht  spitzwinklig  er- 
weitert; Fussklauen  klein,  einfach.  Diese  Gruppe  enthält  nur  die  eine 
Gattung 

Magdalinus 

mit  einigen  dreissig  Arten.  Fühlerschaft  an  der  Spitze  verdickt  und  ge- 
krümmt. Geissei  7  gliedrig,  Keule  zugespitzt,  Fühlerfurche  zum  unteren 
Augenrande  gerichtet;  Ualsschild  nach  vorn  verengt;  Decken  walzlich,  an 
den  Schultern  stumpfwinklig  vorspringend.  —  Die  Arten  dieser  Gattung 
{3fagdalis  Germ.,  Thamnophilits  ScJioenh.)  leben  auf  Blüten,  Bäumen,  Ge- 
sträuchen. Ihre  Larven  entwickeln  sich  unter  der  Rinde  schwacher  Stämme 
und  Zweige.  Forstschädlich  sind  wenige  Arten  geworden,  unter  diesen 
besonders 

Magdalinus  violaceus   L. 

r>,5  bis  6,5  mm;  schwarz  mit  bläulichem  Schein,  Decken  tief  korn- 
liluiucnblau;  Rüssel  so  lang  als  das  Halsschild;  dieses  bis  auf  die  glatte 
Mittellinie  sehr  dicht  punktirt;  Decken  mit  scharfen  Längsstreifen  und  fein 
(|U(M-runzligen  Zwischenräumen.  Kiefernkäfer,  der  sich  besonders  sonnige 
lüekigc  Stellen  auswählt.  Hier  fliegt  er  im  Frühlinge  und  sticht  die 
K'nospen,  liezügl.  die  Rinde  zur  Unterbringung  eines  Eies  an.  Die  neuesten 
Hcobachtungen,  welche  hier  auf  unseren  „Leuenberger  Wiesen"  im  letzten 
Winter  1880/81  (zuerst  von  unserem  Akademiker  Herrn  Alexander 
Schmidt)  gemacht  wurden,  lassen  seine  Bedeutung  weit  ei-heblicher  er- 
scheinen, wie  sie  bisher  angenommen  wurde.  Dort  zeigten  sich  viele 
Pflanzen  von  Pinus  silvcstris  und  austriaca  abgestorben.  Sie  waren  mit 
den  erwachsenen  Larven,  /,.  Tli.  auch  mit  bereits  entwickelten  Käfern  am 
Stamme,    wie,    freilich   weniger,   an  den  Aesten  besetzt.     Das  Ei  war  /.u- 
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meist  an  die  Terminalknospe  abgelegt,  und  von  hier  aus  verlief  der  Frass 
abwärts  in  der  Markröhre,  l:)ei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  zwei  Larven, 
der  der  einen  im  Holze.  Zur  Verpuppung  nagen  die  Larven  eine  Splint- 
wiege, ähnlich  wie  die  der  Pissoden,  mit  Spänen  ausgepolstert.  Der  neue 
Käfer  hat  sich  folglich  nur  durch  die  Kindenschicht  hindurch  zu  nagen. 
Selten  steckte  ein  Käfer  in  der  Markröhre,  und  es  scheint,  als  wenn  ein 
solcher  sich  aus  seiner  Umhüllung  nicht  befreien  kann.  Wenn  nicht  Alles 
trügt,  so  ist  der  Angriff  dieses  Käfers,  der  auch  die  Seestrandskiefer  be- 
fällt, primär.  Ausserdem  fanden  sich  in  den  abgestorbenen  Pflanzen  auch 
wohl  die  Gänge,  bez.  diese  mit  ihren  Bewohnern  von  Bostrichus  Mdens, 
laricis  und  Hylesinits  minimus.  Früher  sind  auch  die  von  Pissodes  notatiis 
und  Änthaxia  quadripunctata  daselbst  constatirt.  Der  Frass  des  Käfers 
dagegen  an  der  saftigen  Rinde  kann  als  wirthschaftlich  bedeutsam  nicht 
angesehen  werden.  Im  gegenwärtigen  Frühlinge  schwärmte  er  hier  in  der 
ersten  Hälfte  des  Mai  in  einer  mir  in  früheren  Jahren  nicht  bekannt  ge- 
wordenen Menge.  —  Zeitiges  Ausreissen  und  Verbrennen  der  stark  kränkeln- 
den 3-  bis  10  jährigen  Pflanzen  ist  das  einzige  erfolgreiche  Gegenmittel, 
das  nach  Vorstehendem  auch  manchen  anderen  Feind  vernichtet. 

Die  beiden  anderen  mit  ihm  stellenweise  zusammen,  doch  in  der  Regel 
weniger  häufig  vorkommenden  gleichgrossen  Arten  sind:  der  schwarze  M. 
carbonarius  F.  und  der  gleichfalls  schwarze,  aber  blau  schimmernde,  und 
mit  tiefblauen  Decken  versehene  phlegmaticus  Hrbst.  In  ihrer  Lebensweise 
werden  sie  mit  violaceus  stimmen.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  sie  sich 
je  in  einer  erheblichen  Menge  als  wirthschaftlich  bedeutend  schädliche 
Käfer  gezeigt  hätten. 

8.    Balanini. 

Massig  gedrungene,  kleine  Rüsselkäfer  von  rhomboidaler  Gestalt,  unter 
Mittelgrösse;  Rüssel  sehr  lang,  bei  den  Weibchen  länger  und  gebogener 
als  bei  den  Männchen;  Hinterecken  des  Halsschildes  nicht  vorspringend, 
höchstens  rechtwinklig;  Pygidium  frei;  Vcrderhüften  von  dem  Vorderrande 
des  Prosternum  entfernt ;  mittlere  Bauchringel  nach  aussen  und  hinten  nicht 
spitzwinklig  erweitert;  Fussklau.en  an  der  Wurzel  gespalten.  Auch  diese 
Gruppe  enthält  nur  eine  Gattung: 

Balaninus. 

Fühler  lang  und  dünn,  bei  den  Männchen  näher  der  Spitze  des  faden- 
förmig dünnen  Rüssels  stehend,  als  bei  den  Weibchen,  der  Schaft  reicht 
bis  zu  den  fast  kreisrunden,  getrennten  Augen ;  Halsschild  nach  vorn  ver- 
engt; Decken  herzförmig.  —  Man  kennt  bis  jetzt  44  in  allen  Erdtheilen, 
doch  zumeist  in  den  gemässigten  Gegenden  lebende  Spezies.  Die  Weibchen 
bohren  mit  ihrem  langen,  wohl  körperlangen  Rüssel  hartschalige  Früchte, 
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als  Nüsse,  Eicheln,  im  halberwachsenen  Zustande  an,  und  legen  in  die 
Mündung  dieses  tiefen,  nadelstich feinen  Loches  ein  Ei.  Die  Larve  lel>t 
von  der  Frucht,  namentlich  von  deren  Samcnhippen.  Sic  fällt  sclilicsslich 
mit  derselben  zu  Boden  und  begibt  sich  durch  ein  kreisrund  genagtes, 
ihrem  Körper  um  fimge  entsprechendes  Loch  hinaus  und  dann  in  die  Erde. 
Hier  verpuppt  sie  sich  im  nächsten  Frühlinge,  und  zur  Zeit  der  Halbreife 
der  betreffenden  Frucht  erscheint  der  Käfer  wieder.  Jedoch  hat  die  Ent- 
wickelung  derselben*  schon  den  Zeitraum  von  zwei,  ja  sogar  bis  fünf  Jahren 
in  Anspruch  genommen. 

Bai.  niicitm  L.\  bräunlich  gelb  behaart;  Küssel  beim  Männchen  ^/g, 
beim  \\^eibchen  "/^  der  Köi-perlänge,  bis  zu  den  Fühlern  gerade,  an  seiner 
Basis  schwach  verdickt;  die  drei  ersten  Geisselglieder  weit  länger  als  dick, 
die  vier  folgenden  viel  kürzer,  das  siebente  nicht  länger  als  dick.  —  Zahl- 
reich in  Ha.-^elnü^sen,  welche  etwa  Anfangs  Juli,  wenn  die  Spitze  eben  die 
Becherhüllc  durchlu-icht,  angestochen  werden.  Dieser  Stich  zeigt  sich  später 
als  feines  schwarzes  Pünktchen. 

Bai.  tnrhatus  ChjlL:,  Gleichfalls  bräunlich  behaart;  Rüssel  des  Männchen 
Vs  >  des  Weibchen  Vs  ^'is  Vs  <ie^'  Körperlänge,  sofort  von  der  nicht  ver- 
dickten Wurzel  an  gebogen;  der  Unterschied  der  drei  ersten  und  vier 
folgenden  Geisselglieder  ist  hier  weniger  erheblich,  das  siebente  weit  länger 
als  dick.   —  Zahlreich  in  Eicheln. 

Bai.  (jlandium  3fi's7i.  (venosiis  Genn.),  gelbgrau  behaart;  Rüssel  des 
Männchen  Vs»  des  Weibchen  ^/g  der  Körperlänge,  an  der  Basis  wenig  ver- 
dickt, schwächer  wie  bei  titrbatus  gebogen;  Fühler  wie  turbatus;  die  hintere 
Nahthälfte  der  Decken  schwach  kammartig  behaart.  —  In  Eicheln  und 
Haselnüssen. 

Wo  die  eine  oder  andere  Art  häufig  auftritt,  kann  sie  fast  sämmtliche 
Früchte  vernichten.  Am  meisten  werden  exponirte,  oder  die  eines  ver- 
einzelten Fruchtbaumes  angestochen.  Ich  erinnere  mich  einiger  Fälle,  wo 
Tausende  madiger  Eicheln  unter  einem  einzeln  stehenden,  nicht  sehr  hohen 
IJaume  lagen.  Im  Herbst  1874  zeigte  er  sich  in  ungeheurer  Menge  in  den 
beiden  Schutzbezirken  Breitefenn  und  Maienpfuhl  unseres  Lieper  Revieres. 
(legen  die  Käfer  ist  mit  Erfolg  nicht  vorzugehen,  Sie  sitzen  auf  den 
lUättern  so  spärlich,  dass  sich  ein  Abklopfen  der  Sträucher  schon  aus 
diesem  Grunde  nicht  lohnen  würde,  zudem  aber  auch  so  lose,  dass  sie  sich 
öchon  bei  der  leisesten  Berührung  herabtallen  lassen.  Ein  schnelles  Auf- 
suchen der  befallenen  Eicheln  und  im  Garten  etwa  der  Haselnüsse  und 
dann  Verl)renncn  derselben,  vermindert  seine  Anzahl.  Hervorheben  muss 
ich  jedoch  die  Thatsache,  dass  nach  Ausleerung  der  Eichelschuppen  in  den 
genannten  Schutzbezirken  Ende  April  1S75  der  Boden  dieser  Schujipeu  so 
massenhaft  mit  den  Larven  bedeckt  war,  dass  man  Hände  voll  sammeln 
konnte.  Man  reinige  folglich  in  jedem  Frühlinge  diese  Stellen  und  ver- 
nichte sofort  die  Larven  bez.  die  Puppen. 
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9.  Anthonomiui. 

Kleine  bis  sehr  kleine  Spezies,  von  kurzgestreckter  Gestalt;  Rüssel 
fein,  mittellang;  Halsschild  an  den  Hinterecken  schwacli  abgerundet.  Decken 
mit  abgerundeten  Schultern  vorspringend,  hinter  der  Mitte  schwach  er- 
weitert, das  Pygidium  theils  frei  lassend,  theils  bedeckend;  Vorderhüften 
dem  Vorderrande  des  Prosternum  nahe  gerückt.  —  Diese  kleinen  Rüssel- 
käfer sind  ausschliesslich  auf  Laubhölzer  angewiesen,  in  deren  Blüten  oder 
Blättern  sie  ihre  Verwandlung  durchmachen. 

"  Anthonomus. 

Kleine,  unansehnliche  Rüsselkäfer,  Augen  klein,  rund,  getrennt,  Fühler 
fein,  deren  Schaft  nur  wenig  kürzer  als  die  7gliedrige  Geissei,  Keule  ge- 
streckt, Decken  massig  gestreckt  und  erhaben;  Vorderhüften  dick  zapfen- 
förmig,  zusammenstossend;  Schenkel  verdickt,  gezähnt.  —  Die  Käfer  er- 
scheinen im  Frühlinge  nach  üeberwinterung  und  ihre  Weibchen  stechen 
die  noch  unentfalteten  jungen  Blütenknospen,  zumal  der  Obstbäume,  an 
und  legen  ein  Ei  hinein.  Die  Larve  nährt  sich  vom  Fruchtboden,  verzehrt 
die  Fructificationsorgane,  die  Knospe  kommt  nicht  zur  Entfaltung,  sondern 
bildet  gebräunt  ein  schützendes  Dach  über  der  Larve,  die  sich  nach  einiger 
Zeit  unter  diesem  Schutze  auch  zur  Puppe  verwandelt.  Der  bald  aus- 
.^chlüpfende  Käfer  arbeitet  sich  hervor  und  verlebt  den  Rest  des  Sommers 
und  den  Herbst,  ohne  sich  sehr  bemerklich  zu  machen.  Auch  während  der 
Üeberwinterung,  welche  die  Käfer  geschützt,  tief  an  den  Stämmen  in  Borken- 
ritzen oder  an  ähnlichen  Verstecken,  bestehen,  werden  sie  nicht  häufig 
gefunden.  Es  sind  100  Spezies  dieser,  dem  Obstgärtner  mit  Recht  ver- 
hassten  Käfer  bekannt.  Der  Forstmann  erleidet  dui'ch  sie  keinen  Schaden. 
—  Die  berüchtigtste,  allenthalben  gemeine  Spezies  ist 

Anthonomus  pomorum  L,.,  4,5  mm,  lederbräunlich  mit  einer  helleren, 
wischartigen  schi'ägen  Binde  hinter  der  Mitte  der  Decken;  zahlreich  in 
Apfelblüten. 

Ä.  pyri  Koll.,  dem  vorigen  ähnlich,  mit  gerader  Binde;  in  Birnblüten. 
Ausserdem:  druparum  L.,  (das  Weibchen  sticht  die  noch  weiche,  ganz  junge 
Hülle  des  Steinobstes  an),  häufig  an  der  Traubenkirsche,  dem  Pfirsich  oft 
schädlich;  mfus  in  Schlehen;  varians  in  Weissdorn;  cinctus  in  Zwetsche; 
ulmi  in  Ulme;  spilotus  in  diversen  Obstbäumen  u.  s.  w. 

In  Gärten  lassen  sich  die  madigen,  als  solche  bald  sich  verrathenden 
Obstblüten  leicht  erkennen  und  eben  so  leicht,  da  sie  in  der  Regel  nicht 
sehr  hoch  sitzen,  durch  Abbrechen  oder  Abschneiden  mit  der  Baumscheere 
entfernen.     Sehr  viele  Gärtner  halten  leider  die  gebräunten  unentfalteten 
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Knospen  für  erfroren  und  finden  sich  in  Folge  dessen  auch  nicht  veranlasst, 
gegen  den  Zerstörer  vorzugehen.  —  Kleberinge  um  die  Stüraiue  angeliracht 
schützen  gegen  die  flugfähigen  Käfer  in  so  fern,  als  manche  Individuen, 
welche  etwa  in  den  Rindenunebenheiten  überwintern,  an  einzelnen  wär- 
meren Tagen  den  Stamm  zu  erklettern  sich  anschicken.  Es  sei  deshalb 
eraiifohlen,  von  Brusthöhe  aufwärts  die  Stämme  im  Herbst  von  den  Rinden- 
schu^ipen,  Flechten  u.  dgl.  zu  reinigen,  abwärts  aber  ihnen  dergleichen 
Verstecke  zu  lassen,  und  alsdann  mit  einem  guten  Klebestotte  (Seite  15) 
in  Brusthölie  im  Oktober  (dann  auch  gegen  Geomclra  brumata)  die  Stämme 
zu  ringeln. 

Orchestes. 

Sehr  kleine  Rüsselkäfer  mit  untergeschlagenem  Rüssel;  Augen  ober- 
lialb  zusammenstossend ;  Fühlerschaft  viel  kürzer  als  die  Geissei,  Keule 
kurzeifürmig;  Decken  massig  gestreckt,  niedergedrückt;  Vorderhüften 
kuglig,  zusammenstossend;  Hinterschenkel  besonders  verdickt,  für  weite 
Sprünge  befähigt.  Die  Käfer,  deren  Arten  kaum  die  Hälfte  der  Anzahl 
der  Anthoiionuis  erreichen,  leben  auf  Blättern  der  Laubhölzer.  Seine  Eier 
legt  das  Weibchen  an  die  Mittelrippe  eines  Blattes  auf  der  Unterseite 
durch  die  voiher  aufgebissene  Oberhaut  ab,  und  die  spätere  Larve  niinirt 
im  Blattparenchym.  Da  sie  so  einen  Tlieil  des  Blattes  zerstört,  so  ist  die 
Anwesenheit  einer  sehr  grossen  Menge  derselben  keineswegs  gleichgültig. 
Die  forstlich  wichtigste  Spezies  möchte  wohl  der  allbekannte 

Orchestes  fagi  L. 

l)ucheii-8priiigrü?selkäfer 

sein.  2,5  mm;  gestreckt  eiförmig,  schwarz  mit  feiner  grauer  Behaarung; 
Fühler  und  Füsse  gelblich.  —  Der  tiberwinterte  Käfer  geht  an  die  eben 
aufbrechenden  Blätter  der  Rothbuche  und  benagt  dieselben,  indem  er  sie 
nicht,  wie  in  Büchern  angegeben  wird,  an  der  Spitze  befrisst,  sondern  in- 
dem er  auf  der  Blatt  fluche  einzelne  Löcher  beisst.  Die  so  von  ihm  durch- 
löcherten Blätter  bleiben  in  der  Regel  mit  der  Aufnahme  eines  Eies  ver- 
schont. Die  Eier  schiebt  er  je  eines  unter  die  Epidermis  hart  an  der 
Mittclrippe  unverletzter  Blätter,  die  Larve  minirt  sich  von  dort  nach  vorn 
und  aussen  bis  zum  Blattrande,  in  der  Regel  bis  zur  Blattspitze  ihren 
Gang.  Zum  Blattrande  gelangt  platzt  sie  daselbst  eine  gi-össere  Stelle  aus. 
Hier  auch  verpuppt  sie  sich  in  einem  durchscheinenden  Cocon.  Ihr  Gang 
und  der  ausgefressene  Rand-  bez.  Spitzeutheil  des  Blattes  bräunt  sich  bald, 
und  fällt  im  Sommer  völlig  aus,  so  dass  ein  solches  Blatt  alsdann  von 
dem  bogig  ausgeschnittenen  Rande  sclu-äg  bis  auf  die  Mittelrippe  unregel- 
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ruässig  geschlängelt  ausgekerbt  erscheint.  Jedoch  fallen  die  ausgehöhlten 
Stellen  selten  scharfrandig  ans,  meist  enthalten  sie  zackige,  zaserige  bi-aune 
Ränder.  Ich  weiss  nicht,  auf  welchen  Thatsachen  die  Behauptung  in  den 
Büchern  beruht,  dass  nur  (oder  vielleicht  vorzugsweise)  junge  Pflanzen  be- 
fallen würden.  Taschenberg  schreibt  z.  B. :  ,,Das  Blatt  wird  natürlich 
braun  (das  Blatt?),  verrichtet  nicht  mehr  seine  Function,  und  wenn,  wie 
schon  beobachtet  worden,  kaum  ein  Blatt  unangefochten  bleibt  auf  einer 
solchen  jungen  Pflanze,  so  kann  sie  zu  Grunde  gehen,  zumal  wenn  sie 
nicht  vollkommen  kräftig  durch  den  Winter  gekommen  war  .  .  ."  Einige 
Zeilen  weiter  redet  er  gleichfalls  von  „Bäumchen."  Redtenbacher :  „Auf 
jungen  Buchen,  an  feuchten,  schattigen  Plätzen",  häufig."  Niemand,  der 
nicht  schon  selbst  den  Frass  der  Larve  beobachtet  hat,  möge  sich  vorstellen, 
sehwache,  kleine  Pflänzchen  und  „Bäumchen"  würden  von  ihm  ausgewählt. 
Nein:  alte  Riesen,  mehrhundertjährige  Buchen  werden  von  Orchestes  fagi 
von  unten  bis  oben  besetzt.  Hunderttausende  und  Millionen  Blätter  be- 
herbergen je  eine  Larve  (selten  mehre),  und  im  Sommer  erscheinen  diese 
Buchen  braun  überhaucht,  als  wären  die  frischen  Blätter  im  ersten  Früli- 
linge  erfroren.  Für  erfroren  gelten  sie  wirklich  auch  Manchem,  welcher 
der  Erscheinung  nicht  nahe  tritt.  Von  schwachen,  zärtlichen,  jungen,  feucht 
und  schattig  stehenden  Buchen  mag  sich  Orchestes  fagi  auch  nicht  gerade 
fern  halten,  dass  diese  aber  von  ihm  vorzugsweise  oder  gar  ausschliesslich 
befallen  würden,  muss  ich  in  Abrede  stellen.  Die  Buchen  haben,  soweit 
das  Auge  reicht,  20  bis  30  m  oder  noch  höher  hinauf  das  Ansehen,  als  seien 
sie  mehre  Wochen  vorher  zerhagelt,  und  alle  diese  beschädigten  Blätter, 
mag  man  sie  niedrig  pflücken,  oder  aus  den  höchsten  Spitzen  herabschiessen, 
zeigen  die  unverkennbaren  Gänge  der  Larve  dieses  Käfers.  Wenn  nun 
auch  unter  diesen  Millionen  von  Blättern  wohl  kein  einziges  braun  wird, 
so  dass  es  seine  Funktion  nicht  mehr  verrichten  kann,  sondern  jedes  nur 
die  in  der  Regel  nicht  grosse  angegrifi"ene,  später  gebräunte  Stelle  verliert, 
und  daher  in  seiner  Funktion  nur  etwas  beschränkt  wird,  so  möchte  doch 
die  Beschädigung  einer  so  ungemein  grossen  Anzahl  von  Blättern  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  bleiben.  Gegen  Ende  Mai  ist  der  Frass  der  Larve  be- 
endet, sie  befindet  sich  bereits  im  Cocon  und  um  die  Mitte  Juni  pflegt  der 
Käfer  bereits  ausgefallen  zu  sein.  Wir  haben  hier,  wie  bei  Anthonomifs, 
ein  sehr  kurzes  Larvenleben,  wogegen  der  Käfer  sich  reichlich  10  Monate 
im  Jahi'e  umhertreibt.  Was  er  den  ganzen  Sommer  hindurch  beginnt, 
war  mir  bis  zum  Jahre  1875  unbekannt.  In  diesem  trat  er  auf  Rügen 
in  einer  ungeheuren  Massenvermehrung  auf  und  l:)enagte  den  ganzen  Sommer 
hindurch  die  verschiedenartigsten  saftigen  und  weichen  Pflanzentheile.  In 
der  Umgebung  der  Oberförsterei  Werder  war  kaum  eine  Kirsche  geniess- 
bar,  dicht  besetzte  er  die  reifenden  Stachelbeeren  und  andere  Beerfrüchte. 
J3ei    meiner  Anwesenheit    daselbst    traf   ich    ihn  noch    sehr   zahlreich   am 
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Blumenkohl  im  Garten  u.  s.  m.  Den  grössten  forstlichen  Schaden  aber 
hatte  er  durch  Vernichtung  der  Bucheumast  angestiftet.  Dem  damaligen 
dortigen  Oberförster  Herrn  Fickert  verdanke  ich  diese  Belehrung.  Die 
Buchenzweige  hingen  tief  herab  übervoll  mit  Buchein  beschwert.  Allein 
unter  hundert  war  kaum  eine  gesunde  7a\  finden.  Der  Küfer  hatte  nämlich 
die  Cupulä  derselben  angestochen.  Diese  Wunden  bestanden  nur  in  ein- 
zelnen feinen  schwärzlichen  Stichpunkten.  Doch  hatten  diese  ein  vorzeitiges 
Oeftnen  dieser  Hüllen  zur  Folge,  so  dass  an  jeder  Buchel  1  oder  2,  selten 
3  Klappen  aufgesprungen  waren.  Die  weitere  Folge  war  nun  diese,  dass 
die  Samen  nicht  zur  Perfection  gelangten.  Die  äusserst  reichliche  Voll- 
mast war  vernichtet.  —  Gegenmittel  von  nur  irgend  merkbarem  Erfolge 
lassen  sich  leider  nicht  aufstellen. 

Andere  Spezies  leben  in  ähnlicher  Weise,  keine  jedoch  in  solcher 
Menge,  auf  anderen  Laubhölzern.  So;  O.  quercus  und  ilicis  auf  Eichen 
(meist  unterdrückten,  niedrigen),  pratensis,  sujnifer,  Salicis,  populi  auf 
Weiden,  sciUellaris  auf  Weisserle,  alni  auf  Erlengebüsch,  Ritsci  auf  Birken, 
rtifits,  Qiiedenfeldtii  auf  Ulme,  lonicerae  auf  Geisblatt. 

Eine  Anzahl  Gruppen,  welche  sich  systematisch  an  die  vorstehenden 
anschliessen,  sind,  soweit  ihr  Leben  bekannt  ist,  fast  sämintlich  ohne  forst- 
liches Literesse.  Sie  umfassen  meist  sehr  kleine  auf  Krautpüanzen, lebende 
Arten.  Doch  mögen  sich  einzelne  auch  in  Baumsämereien  entwickeln, 
da  sie  (Z./a».?/ot7es-Spezies)  bei  solchen  (Eschenschoten  z.  13.)  aufgefunden  zu 
werden  pflegen.  —  Die  kugeligen,  in  der  Regel  durch  eine  scharf  hervor- 
stechende Makel  ungefähr  in  der  Mitte  der  Deckennaht,  jedenfalls  aber 
durch  den  unter  die  Brust  geschlagenen  Rüssel  auf?iillenden  Con'<s-Arten 
leben  auf  einigen  Kräutern,  besonders  VerbascKJu-  und  Sc rophularia- Arten. 
Auch  ihre  Lai-ven  leben  daselbst  frei  und  verpuppen  sich  in  einem  runden 
freien  Cocon.  Eine  Spezies:  Cionus  fraxini  Degeer,  kommt  dagegen,  wie 
die  Benennung  schon  ausdrückt,  auf  Eschen  vor,  und  ist  mehrmals 
bereits  so  massenhaft  aufgetreten,  dass  die  besetzten  Eschen  völlig 
entlaulit  wurden.  —  Die  Spezies  der  Gattung  Gymnetron  zeigen  sich  da- 
durch besonders  interessant,  dass  ihre  Larven  gallenartige  Auswüchse  an 
Stengeln  und  Wurzeln  von  Krautpflanzen  erzeugen.  Manche  von  diesen 
leben  auf  feuchten  Wiesen,  an  Bachufern,  in  Sumptpflanzen;  an  irgend 
einer  Holzart  keine.  Die  einzige  Gruppe,  die  noch  eine  forstlich  sehr 
wichtige  Spezies  enthält,  ist  die  der 

10.    Cryptorhynchini. 

T>er  untei  die  Brust  geschlagen»?  Rüssel  wird  daselbst  in  eine  tiete, 
mehr  oder  weniger  weitreichende  Furche,  welche  sich  W\  einer  Form  sogar 
bis  zur  Körpersintze  verlängert,  aufgenomnicn.  l'iihlergeissel  6-  oder 
Tgliedrig,    Keule  gegliedert.     Ueber  630  zu  dieser  Gruppe  gehörende,   vo, 
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verschiedene,    meist  kleine  Gattungen    vertheilte  Arten    sind  bis  jetzt  be- 
kannt.    Die  einzige  Gattung,  welche  uns  näher  interessirt 


Cryptorhynchus 

ist  weitaus  die  reichste,  indem  sie  221,  über  alle  Erdtheile  verbreitete 
Arten  zählt.  Die  tiefe  ßüsselfurche  liegt  bei  diesen  zwischen  den  Mittel- 
hüften und  schiebt  die  Vorderhüften  aus  einander;  Geissei  der  kurzen 
dünnen  Fühler  9  gliedrig;  Hinterschenkel  reichen  nicht  bis  zur  Hinter- 
leibsspitze. 

Cryptorhynchus    lapathi    L. 

Weissbunter-Erlenrüsselkäfer. 

6,  5  bis  7,5  mm,  schwärzlich  mit  einzelnen  kleinen  Makeln  aufstehender 
tief  schwarzer  Schuppenhaare  auf  Halsschild  und  Decken ;  das  letzte  Decken- 
drittel, mehr  oder  weniger  auch  die  Deckenbasis  und  Theile  der  Schenkel 
weiss  oder  weissfleckig  beschuppt.  Körper  länglich  eiförmig,  gewölbt,  der 
runde  mittellange  Eüssel  von  oben  nicht  sichtbar.  —  Trotz  der  Häufigkeit 
dieses  Käfers  ist  es  nicht  leicht,  seine  Lebensgeschichte  klar  zu  erkennen. 
Hauptflug-  und  Begattungszeit  soll  Mai  sein.  Man  trifft  aber  fast  den 
ganzen  Sommer,  selbst  noch  im  September  Käfer  zahlreich  an  den  Frass- 
pflanzen  und  zwar  in  Begattung  an,  so  das  ßatzeburg's  Ungewissheit,  ob 
sich  die  Augustkäfer  auch  noch  in  diesem  Jahre  begatten,  ohne  Frage  als 
beseitigt  angesehen  werden  kann.  In  der  Mitte  des  Sommers,  etwa  Ende 
Juli  scheint  eine  Pause  in  ihrem  pjrscheinen  einzutreten,  wenigstens  findet 
man  sie  dann  nur  ganz  einzeln.  Der  ersten  Behauptung  gemäss  (Be- 
gattungszeit im  Mai)  müssen  sich  vom  Juni  ab  die  Larven  finden,  und  als 
Larvenzeit  wird  dem  entsprechend  auch  Juni  bis  September  angegeben. 
Ende  Juli  dagegen  habe  ich  Puppen  wie  zur  Verpuppung  reife  Larven  in 
grosser  Menge  in  den  besetzten  Hölzern  gefunden.  Die  Unregelmässig- 
keiten im  Erscheinen  dieses  Käfers  oder  vielleicht  die  ständige  Verschieden- 
heit desselben  in  verschiedenen  Gegenden  machen  sichei'e  Angaben  hier 
schwierig.  In  Erlen  lebt  und  entwickelt  er  sich  bekanntlich  in  „den 
jungen  Stämmchen",  „in  Loden  und  Stämmchen"  und  soll  die  Schwarzerle 
derart  der  Weisserle  vorziehen,  dass  wegen  seiner  Verwüstungen  schon 
der  Rath  ertheilt  ist,  mit  diesen  beiden  Holzarten  zu  wechseln.  Dem  ge- 
rade entgegengesetzt  erhielt  ich  unter  dem  23.  Juli  vor  mehren  Jahren  aus 
dem  ßeg.-Bez.  Wiesbaden  den  Bericht,  dass  dort  ein  circa  5  Hectar  grosser 
Weisserienbestand  einzugehen  drohe;  einzelne  Stangen  seien  vom  Stamm- 
ende bis  in  die  Zweige  hinein  befallen.  Die  besetzten,  zugleich  mit  ein- 
gesandten Kjiüppel  enthielten  erwachsene  Larven  und  Puppen.  Hier  bei 
Eberswalde    herrschte    auf   den  Leuenberger  Wiesen  ein  starker  Lapathi- 
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Frass,  der  freilich  durch  Fortnahme  der  befallenen  Stämme  jetzt  ver- 
schwunden ist.  Hier  zeigten  sich  mit  consequenter  Versohonung  der  Schwarz- 
erlen nur  die  Weisserlen  befallen,  diese  aber  dicht  besetzt,  von  unten  bis 
5,  ja  G  m  Hohe.  Auch  diese  sind  meist  starke  Stangen.  Wer  hier  den 
Küfer  sammeln  wollte,  brauchte  im 


Fig.  19. 


Sommer  nur  dorthin  zu  gehen;  an 
den  Stammen  der  Weisserlen,  be- 
sonders den  anbrüchigen  Stellen 
derselben,  fand  er  einzelne  wie 
Pärchen  in  Menge;  kein  Schwarz- 
erlenstamm hatte  auch  nur  ein 
Stück  aufzuweisen.  Beide  Holz- 
aiten  wachsen  dort  durcheinander. 
Nichts  desto  weniger  niuss  es  in 
der  Jugend  der  Erle,  also  für  Loden 
und  Schös.slinge,  mit  dem  Bevor- 
zugen der  Sehwarzerle  wohl  seine 
Dichtigkeit  haben.  Die  betreftenden 
Mittheilungen  sind  zu  übereiu- 
stimmend.  Später  aber  wird  die 
Kinde  der  Schwarzcrle  für  den  An- 
griff dieses  Käfers  wohl  zu  borkig 
sein  und  dann  die  Weisserle  vor- 
gezogen. Jene  vorstehende  Angabe, 
daps  lapathi  sich  in  jungen  Stämm- 
chen und  Loden  entwickele,  ist 
folglich  höchstens  für  die  Schwarz- 
erle  ausschliesslich  richtig.  Hier 
sind  dreissigjährige  und  ältere 
Weisserlen  stai'k  von  ihm  besetzt. 
—  Sein  Larvenfrass  in  nicht  zu 
schwachen  Erlen  besteht  aus  zwei 
verschiedenen  Partieen.  Die  Larve 
platzt  zunächst  unter  der  Rinde  und 
geht  dann  mit  einem  geraden  auf- 
steigenden Gange  ins  Holz.  Eine 
solche    Frassweise    zeigen    manche 

llolzinsekten.  Alsdann  gehört  die  erste  Frasspartie,  das  oberflächliche 
Plätzen  unter  der  Rinde,  der  jungen  Larve  im  ersten  Sommer  an.  Erst 
nach  der  Ueberwinterung  beginnt  der  zweite  Frasstheil,  der  Gang  ins  feste 
Holz,  und  die  Arbeit  hierfür  füllt  dann  den  zweiten  Sonnner  aus.  Somit 
haben    diese    Insecten    eine    zweijährige  Generation.     Eine  solche  soll  hier 
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für  lapathi  nicht  gerade  behauptet,  aber  es  möge  doch  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  eine  ähnliehe  Frassweise  bei  anderen  Insecten  eine 
zweijährige  Generation  bedingt.  Leben  die  angedeuteten  Larven  in  schwachen 
Stämmchen  oder  Zweigen,  dann  sind  diese  beiden  Frasspartieen  weniger 
auffallend  vei'schieden,  und  so  ist  es  aixch  bei  unserem  Käfer  der  Fall. 
An  stärkeren  Knüppeln  jedoch  tritt  die  Verschiedenheit  auffällig  hervor, . 
wie  die  vorstehende  Fig.  19  deutlich  zeigt.  Der  Jugendfrass  unteri^lätzt 
die  Rinde  und  ist  stellenweise  so  oberflächlich,  dass  dieselbe  äusserlich  ver- 
letzt, unregelmässig  durchlöchert  erscheint  (Fig.  19  rechts).  Die  Rinde  an 
den  Rändern  der  unterfressenen  Stellen  entbehrt  bei  der  Schwarzerle  der 
Runzeln  und  Unebenheiten,  fällt  somit  durch  ihre  glatte  Oberfläche  auf. 
Diese  Plätzung  verengt  sich  trichterförmig  in  das  Holz  hinein  und  der 
Frass  steigt  dann,  wie  gleichfalls  die  Figur  darstellt,  senkrecht  als  scharfer 
gerader,  oder  auch  gebrochener  (im  Splint  noch  schräg,  im  Kernholz  erst 
senkrecht  aufsteigender)  Gang  empor.  Zur  Verpui^pung  dreht  sich  die 
Larve  um,  so  dass  die  Puppe  kopflings  liegt.  —  Der  Sehaden,  den  Crypt. 
lapathi  den  Erlenbeständen  zufügt,  kann  sehi-  erheblich  sein.  Der  Käfer 
selbst  schadet  wenig,  er  benagt  wohl  saftige  einjährige  Triebe.  Sie  sollen  rings- 
um angestochen  abbrechen.  An  Birken  waren  nach  Nördlinger  die  letzten 
Jahrestriebe  bewohnt  und  zerstört.  In  Erlenpflanzungen  oder  Ausschlag- 
beständen aber  haben  die  Larven  wiederholt  bedeutend  geschadet.  Aus  dem 
Revier  Schönlanke  (Bromberg)  erfahre  ich  z.  B.,  dass  dort  ganze  Bestände, 
die  früher  p.  Morgen  80  Klafter  geliefert ,  ruinirt  seien.  Die  Loden  der 
Stockausschläge  seien  dicht  mit  dem  Feinde  besetzt,  eine  Lode  wohl  mit 
20  bis  25  Stück.  Aus  Schlesien  sind  ähnliche  Calamitäten  bekannt.  Man 
hat  sich  schliesslich  zum  völligen  Aufgeben  der  Schwarzerle  veranlasst  ge- 
sehen. Stärkere  Stangen  gehen  so  rasch  nicht  ein;  jedoch  zeigen  sie  schon 
bald  einzelne  trockne  Zweige  im  Wipfel,  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
mehren. Schwächere  unterliegen  den  Angrifien  rasch.  Wie  bei  vielen 
anderen  Arten  werden  auch  von  dieser  zunächst  die  exponirten  Pflanzen 
und  Bäumchen,  also  die  an  Gräben  einzeln  oder  reihenweise  stehenden, 
die  BestandesTänder  und  dergl.  befallen,  schliesslich  aber  auch  die  inneren 
Partieen  der  Brücher  nicht  verschont.  —  Als  Gegenmittel  kann  wohl  nur 
zeitiges  tiefes  Abschneiden,  bez.  Abhauen  der  befallenen  Loden,  Reidel, 
Stämme  empfohlen  werden,  die  dann  selbstredend  entfernt  und  verbrannt 
werden  müssen.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  sind  die  von  diesem  Feinde 
angegrifl'enen  Pflanzen  leicht  zu  erkennen.  Ihre  Blätter  beginnen  früh- 
zeitig sich  zu  entfärben,  Reiser  werden  trocken,  die  Rinde  zeigt  sich  ver- 
letzt, Wurmmehl  und  Saft  treten  aus.  Den  Käfer  selbst  sieht  man  seiner 
Färbung  und  Gestalt  wegen  schlecht.  Bei  der  geringsten  Erschütterung 
lässt  er  sich  herabfallen  und  liegt  dann  mit  nach  unten  gestreckten  Beinen 
regungslos   am   Boden.     Ein  Abklopfen   ist  zwecklos,    da   der  Käfer  meist 
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tief   am  i^taiiinic   sitzt.    —    Unsere  Art  verdient  aber  nicht  bloss  als  sehr 
schädlicher    Erlenfeind    bezeichnet    zu    werden,    sondern    er   tritt    auch   in 
Weidenhegern   sowohl  als  Larve,  wie  als  Käfer  verderblich  auf.     Letztere 
Thatsache  ist  freilich  längst  Itekannt,  jedoch  anscheinend  bis  jetzt  zu  wenig 
gewürdigt.     Seine  Entwickelung  findet   beim  jährlichen  Schnitt  der  Ihithen 
lediglich    in   den  S( erklingen    Tind    in   den  Stummeln  der  früheren  Ruthen 
statt.     Je    zaiilreicher    und  giüsscr   jene    Stummel ,    je    mein-  oberirdische 
Tlieile  überhaupt  vorhanden  sind,  desto  ausgedehnter  sind  die  Stellen,   an 
welche  er  seine  Eier  ablegen  kann.     Kropfbil- 
dung   in   Folge    schlechten  Schnittes  befördert 
folglich  seine  Vermehrung  in  den  Hegern.   Einen 
Unterschied    in    der   Weidenspezies    scheint  er 
nicht    zu    machen.     Ich    habe    die    Larven    in 
grüsster  Menge  in  Salix  pttrpurea,  viniinalis  und 
tiiamlra  gefunden.  Sie  befinden  sich,  wie  Fig.  20 
links  darstellt,  meist  in  der  jVIitte  des  besetzten 
Ä[aterials    und   liegen  oft,    die  eine  neben  der 
anderen,    so   dass    häufig  kaum  Nagespäne  die 
einzelnen  trennen.    Bei  so  zahlreicher  Anwesen- 
heit nagen  sie  dann  auch  seitlich  bis  zur  Rinde, 
welche  aldann  über  ihren  Gängen  unregelmässig 
längsrii-sig  aufspringt.     In   den   an   einem  un- 
serer Eisenbahndämme  gepflanzten  Weiden  ist 
mir    bis    jetzt    jährlich    ausreichendes    Unter- 
suchungsmaterialgeboten, jedocli  sind  die  früher 
so  üppigen  Gebüsche  bereits  ganz  arg  reducirt 
i;nd  an   manchen  Stellen  völlig  verschwunden. 
Aehnliche    Klagen    über    seine    Verwüstungen 
üusseiie  der  bekannte  Weidenzüchter  R.  Schulze 
(Messdunk  bei  Brandenburg  a.  H.),   sowie    der 
Bürgermeister  Nöthlichs   (Dremmen,  R.-Bez. 
Aachen),  welcher  letztere  mir  bereits  vor  Jahren 
entsprechende  Frassstücke  einsandte.     Ein  sol- 
cher Larventrass,  der  die  Stecklinge  allmählich 
tödtet  und  ein  Kuthenbüschel  nach  dem  andern 
zum  Absterben   bringt,    lässt  sich,    wenngleich 
nicht  beim  ersten  Angriffe,  so  doch,  wenn  die 
Larven  noch  zahlreich  vorhanden  sind,  an  dem 
Welkwerden   einzelner  Ruthen,   sowie   an  dem 

raschen  Vergilben  einer  Anzahl  von  Blättern  erkennen.  Auf  diese  Er- 
scheinung ist  zu  achten  und  dann  tief  unten  nach  dem  verliorgenen  Feinde 
zu  forschen.     Ausheben  und  Verbrennen  des  Brutmaterials  ist  das  einziire 
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wirksame  Gegenmittel.  —  Auch  der  Käfer  schadet  in  solchen  Hegern 
empfindlich.  Bei  grosser  Vermehrung  finden  wii'  ihn  fast  das  ganze  Jahr 
hindurch  an  den  Ruthen.  An  diesen  benagt  er  in  ziemlich  feinen  Stichen 
die  Rinde  bis  auf  den  Splint.  Greift  ei",  wie  gewöhnlich,  die  zarten  Spitzen 
an,  so  sterben  dieselben  rasch  ab,  die  Ruthe  bildet  seitlich  eine  neue 
Spitze;  aber  auch  diese  wird  oft  getödtet  und  wieder  ersetzt,  so  dass  der 
Gebrau chswerth  des  Schösslings  gänzlich  vernichtet  wird.  Unsere  Fig.  20 
stellt  rechts  ein  derartiges  Frassstück  dar.  Nagt  er  den  mehr  unteren, 
mehr  oder  weniger  verholzten  Theil  der  Ruthe  an,  wie  gleichfalls  der 
Holzschnitt  zeigt,  so  überwallen  die  Ränder  der  Stiche,  und  die  Beschädi- 
gung hat  alsdann  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Hagelschlag.  —  Der  Käfer 
als  solcher  ist  auch  hier  nicht  leicht  zu  vertilgen.  Obschon  er  in  der 
Regel  nicht  tief  unten  an  den  Ruthen  sitzt,  so  übersieht  man  ihn  doch 
leicht.  —  Ausserdem  zeigt  er  sich,  wie  bereits  erwähnt,  fast  den 
ganzen  Sommer  hindurch.  Ein  Absuchen  oder  Abklopfen  dort,  wo  es  sich 
um  Säubervmg  grösserer  Flächen  handelt,  muss  als  unausführbar  bezeich- 
net werden. 

Die  systematisch  noch  folgenden  Rüsselkäfevgruppen  zeigen  manche 
interessante  Lebensverschiedenheit  ihrer  Arten.  Mehre  springen,  wie  Or- 
chestes,  einige  leben  unter  dem  Wasserspiegel  an  den  Stengeln  von  Wasser- 
pflanzen {Litodactylus),  andere  im  Ufersande  {Phytohhts) ;  Mononychus  pseu- 
daeori  F.  entwickelt  sich  in  den  Kapseln  der  gemeinen  Schwertlilie  oft  in 
solcher  Menge,  dass  auf  einem  ansehnlichen  Terrain  kaum  eine  intakte 
Kapsel  aufzufinden  ist.  Viele  leben  auf  Pflanzen,  Bäumen,  unter  Baum- 
rinde. Einzelne  Arten  werden  schädlich.  Baridins  Lepidil  z.  B.  lebt  als 
Larve  in  den  Stengeln  des  Blumenkohles  und  bewirkt  sein  Absterben. 
Sehr  berüchtigt  ist  der  „schwarze  Kornwurin",  Cdlcmdra  granaria  X.,  ein 
kleiner  glatter,  tief  brauner  Rüsselkäfer,  der  im  aufgespeicherten  Getreide 
zuweilen  in  waluhaft  verwüstender  Menge  auftritt.  Eine  forstlich  irgend- 
wie wichtige  Art  findet  sich  jedoch  nicht  unter  allen  diesen. 


16.  Familie.   Borkenkäfer,  Bostrichidae.*) 

Die  Familie  der  Bostrichidae  (ScoJytides  Ziac,  Xylopliaga  Rtz.  partim) 
enthält  nur  unansehnliche  kleinere  Formen,  welche  in  748,  in  70  Gattungen 
getheilten  Arten    in    allen   Erdtheilen    vorkommen.     Vorzüglich    reich    ist 


*)  Bei  dem  Verleger  dieses  Werkes  ist  vor  Kurzem  eine  gediegene  grosse  Arbeit 
über  „die  Europä,ischen  Borkenkäfer"  von  dem  als  gründlichen  Borkenkäfer- 
kenner längst  bekannten  kaiserl.  Oberförster  Herrn  Eichhoff  erschienen.  Wo 
seine  Darstellung  von  meinen  Angaben  in   der  1.  Auflage   dieses  Bandes  abweicht, 
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Amerika  an  ilmen.  Gestalt  gedrungen  walzig,  Kopf  kugelig  dick,  auf  der 
Stirn  flach,  tief  in  das  Ilalsschild  eingesenkt;  von  den  Mundwerkzeugen 
äusserlicli  nur  die  kräftigen  hornigen  Oberkiefer  sichtbar;  Augen  flach, 
nicrenförmig,  in  deren  Ausbuchtung  die  kurzen  geknieten  Fühler,  an  denen 
man  Schaft,  Geissei  und  Endknopf  unterscheidet;  Halsschild  gewölbt,  meist 
länger  als  der  halbe  Körper;  Decken  den  Hinterleib  vollständig  bedeckend; 
Beine  kurz,  Schienen  verbreitert,  mit  Endhaken,  Hinterleib  mit  5  Baucli- 
ringeln.  —  Die  Larven  ähneln  denen  der  Rüsselkäfer  sehr;  ihr  Körper  voll- 
kommen und  gestreckt  walzlich,  ihr  Kopf  gewölbter,  Behaarung  schwächer. 
Auch  die  Käfer  sind  den  Rüsselkäfern  nahe  verwandt,  manche  zeigen  sogar 
eine  schwache  rüsselartige  Kopfverlängerung. 

Die  Borkenkäfer  Ijewohnen  zum  weitaus  grössten  Theile  Holziiflanzen 
und  zwar  die  Bäume,  Nadel-  wie  Laubholz,  und  venneiden  auch  an  diesen 
alle  nichtholzigen  Theile.  Hier  sind  sie  am  Stamme ,  an  den  Aesten, 
Zweigen,  Wurzeln,  unter  der  Rinde  oder  gar  tief  im  Holze  entstanden 
und  begeben  sich  nur  an  die  Aussen  weit,  um  nach  anderem  Brut-  (auch 
Frass-)  Material  übei'zusiedeln,  sich  in  dieses  schnell  einzubohren  und  so 
aus  der  Aussenwelt  möglichst  rasch  wieder  zu  verschwinden. 

Zur  näheren  Erörterung  ihrer  Lebensweise  beginnen  wir  mit  der  Dai- 
stellung  ihres  Verhaltens  zur  Zeit  der  erwachenden  Natur  im  ersten  Früh- 
linge. Eine  dauernde  Temperatur  von  etwa  -|-  8°  R.  weckt  alsdann  einen 
grossen  Theil  derselben  aus  der  Wintererstarruug,  zumal  nach  frostfreien 
Nächten.  Es  bedarf  alsdann  nur  einer  geringen  Wärmesteigerung  und  sie 
beginnen,  zumal  in  sonnigen  Nachmittagsstunden,  nach  ihrem  Brutmaterial 


namentlich  betrcflfs  der  Entwickelung.sfri.st  einiger  Arten,  liegt  das  Richtige  fost 
durchweg  auf  seiner  Seite.  Schon  seit  Jahren  konnte  ich  einzelne  früher  unrichtig 
gedoutete  Beobachtungen  selbst  richtig  stellen.  In  den  7  Jahren  seit  Erscheinen 
»1er  1.  Aufl.  dieses  Bds.  habe  auch  ich  manches  hinzulernen  können.  Ausserdem 
sind  auch  mir,  wie  ilmi,  von  unserem  früheren  Akademiker,  dem  Hen'n  Ohcrforster- 
Candidaten  Schreiner  zahlreiche  zuverlässige  Älittheilungen  über  die  Lehensweise 
der  Borkenkäfer  zugekommen.  —  Eich  hoff  behandelt  113  Spezies,  d.  h.  alle, 
welche  ilim  als  europäisch  bekannt  geworden  sind ;  er  selbst  hat  noch  einige  bislier 
übersehene  als  neu  aufstellen  können.  Wer  sicli  über  dieselben  genauer  informiren 
will,  der  nehme  sein  Werk,  dessen  gediegener  Text  durch  gleich werthige  Holz- 
schnitte (109  Original-Figuren)  verständnissvoll  illustrirt  ist,  zur  Hand.  Dagegen 
kann  ich  mich  hier  der  Aufgabe  dieses  Buches  entsprechend  auf  die  Behandlung 
der  wirthschaftlich  wichtigen  Arten  beschränken.  Diese  Beschränkung,  sowie  auch 
die  für  den  jiraktischen  Forstmann  als  solchen  minutiöse  Differenz  in  den  Unter- 
scheidungsmerkmalen vieler  neuer  Untergattungen  haben  mich  bewogen,  auch  jetzt 
die  alt  bekannten  grösseren  Gattungen  nebst  der  hergebrachten  Nomenklatur  für 
dieselben  beizubelialten.  Jedoch  lassen  sich  manche  Arten  nach  den  Untergattungen 
zusammenfassou  und.  wie  es  auch  schon  in  der  1.  Aufl.  an  zwei  Stellen  geschehen 
ist,  als  Gruppen,  welelie  im  Ganzen  ein  gemeinsames  Vcrlialten  zeigen,  behandeln. 

Altnm,    Forsteoologio,  III.    1.  Ablh.    2.  AnB.  15 
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lebhaft  umherzubcliwäruien.  Für  unsere  Gegend  fällt  diese  Schwarmzeit 
in  den  meisten  Jahren  in  den  Monat  April,  sie  kann  aber  auch  erheblich 
früher  eintreten,  findet  jedoch  selten  später  statt.  Folgt  auf  warme  Tage 
wieder  kaltes  unfreundliches  Wetter,  so  wird  das  Schwärmen  auf  ent- 
sprechende Dauer  unterbrochen.  Im  gegenwärtigen  Jahre  1881  schwärmten 
die  Käfer  hier  bei  Eberswalde  lebhaft  Mitte  April  und  dann  wieder  äusserst 
stark  am  2.  und  3.  Mai.  Folgt  sich  aber  eine  Reihe  ungewöhnlich  war- 
mer Tage,  so  ist  die  Flugzeit  sehr  rasch  beendet,  zumal  bei  vorgerückter 
Jahreszeit,  bei  der  das  ganze  feindliche  Heer  zum  plötzlichen  Ausfall  längst 
bereit  war.  Allein  bald  erscheinen  nach  den  ersten  Schaaren  neue,  anderen 
Spezies  angehörende.  Die  „Frühschwärmer"  hatten  nämlich  als  Käfer  über- 
wintert, diese  „Spätschwärmer"  aber,  welche  als  erwachsene  Larven  den 
Winter  überdauerten,  mussten  nach  dem  Eintritt  des  warmen  Frühlings 
zuvor  noch  die  letzten  Stadien  ihrer  Vei"wandlung  bestehen.  So  finden  wir 
denn  Borkenkäferanflug  vom  April  oder  gar  März  bis  in  den  Juni  hinein. 
Die  schwärmenden  Käfer  begeben  sich  direkt  nach  ihrem  Brutmaterial. 
Die  Frage  nach  dem  Gesundheitszustande  desselben  muss  verschieden  be- 
antwortet werden,  je  nachdem  es  sich  um  schwaches  Material,  etwa  Zweige 
oder  junge  Pflanzen,  oder  um  starkes  handelt,  zumal  beim  Nadelholze. 
Das  erstere  wird  bei  völliger  Gesundheit  ohne  weiteres  von  zahlreichen 
Feinden  angenommen.  Dafür  liegen  mir  die  sprechendsten  Thatsachen  vor. 
So  wirft  oft  der  Sturm  in  unseren  Kiefernstangen-  und  angehenden  Baum- 
holzbeständen eine  Menge  von  Zweigen  aus  den  Wipfeln  herab,  welche 
einerseits  zahlreich  bewohnt  sind  von  Bostrkhts  hklens  und  Ilylesimis  mi- 
nimus  und  andererseits  an  der  Beschafi'enheit  ihi'er  Nadeln  und  jüngsten 
Ti'iebe  ihre  bis  noch  vor  kurzem  bewahrte  völlige  Gesundheit  erkennen 
lassen.  Eccoptogaster  scolytus  befällt  die  durchaus  gesunden  Zweigspitzen 
der  Rüstern  und  steigt  allmählich  abwärts.  Wo  im  Reviere  Zöckeritz  nach 
dem  Berichte  des  Hrn.  Oberförsters  Brecher  zopftrockene  Rüstern  gefällt 
waren,  enthielten  die  trockenen  Spitzen  nur  mehr  die  verlassenen  alten 
Gänge,  während  an  der  Grenze  des  trockenen  und  völlig  gesunden  Theiles 
solcher  Zweige  und  Aeste  die  jüngste  Generation  in  der  noch  gesunden 
Partie  ihr  Zerstörungswerk  fortsetzte.  Die  starken  Rüstern  sterben  so  von 
oben  nach  unten  allmählich  ab  unter  gleichem  Abwärtssteigen  des  Frasses. 
Wo  noch  kein  Frass  auftritt,  dort  ist  auch  noch  keine  Kränklichkeit  zu 
erkennen,  bis  allerdings  schliesslich  die  progressive  Beschädigung  des  Wipfels 
den  ganzen  Baum  schwächt,  und  nun  auch  die  stäi-keren  Aeste  und  der 
Stamm  von  dem  Splintkäfer  angenommen  werden.  Dass  Hylesimis  pmi- 
percla,  sowie  auch  minor,  sich  in  dui'chaus  gesunde,  ja  gerade  in  die  kräf- 
tigsten Triebspitzen  einbohrt,  wird  durch  die  zahllosen  am  Boden  liegenden 
Spitzen  bestätigt.  Es  ist  dies  freilich  kein  Brutmaterial,  allein  dem  Forst- 
manne kann  es  ziemlich  gleichgültig  sein,  aus  welchem  Grunde  ein  Insect 
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ihm  scliadet.    Dieses  Abstechen  der  gesunden  Tiiel)si)itzen  macht,  wie  jenes 
Tüdten  der  gesunden  Ulmenzweige,  auch  den  Stamm  endlich  zu  passendem 
Brutmaterial.    Wie  an  den  feineren  Zweigen,  so  tritt  auch  an  den  jungen 
Pflanzen   der  Borlienkiifcrfrass    primär  auf.     Junge   etwa  2-  bis  öjiihrige 
Kiefernpflanzen  werden  massenhaft  durch  Hylesinen  (ater,  opacus,  angustatus, 
ligniperda),    dergleichen   Fichten    durch   cuniciäarius  vernichtet;    Bostrichus 
bi<fens  hat  durchaus  frohwüchsige,   5-   Ins  I2jührige  Culturen   gar  arg  be- 
schädigt und  bald  Pinus  silvcstris,  bald  strolifs,  bald  maritima,  die  letztere 
Spezies  wohl  bei   gleichzeitiger  gänzlicher  Verschonung  der  silvestris,    zu 
Tausenden  zerstört.    Die  Behauptung,  dass  dieses  ganze,  durchaus  gesunde, 
„schwache"  Material,   Zweige  wie  junge  Pflanzen,   nur  aus  Noth,  in  Er- 
mangelung von  kränkelndem,  befallen  sei,  möchte  wohl  schwerlich  begründet 
werden   können.     Es   lässt   sich   sogar   das  Gegentheil  nachweisen.     Unter 
den  vom  Sturm  herabgeworfen^n  Zweigen  befinden  sich  ausser  von  Borken- 
käfern  besetzten  auch   viele  durchaus  insectenfreie ,   welche  vorher  ander- 
weitig bereits  geknickt,   oder   halb  gebrochen  waren,   z.  B.  durch  Baum- 
schlag, Schneedruck ,   fiüheren  Sturm  u.  dgl.     Solche  schwache ,  vor  nicht 
langer   Zeit,    wie    das  Aussehen    derselben    bezeugt,    beschädigte   Zweige 
scheinen    folglich    vorsichtig    vermieden    zu    sein.     Die    Käfer    laufen    in 
schwachem  gesundem  Material  keine  Gefahr,  von  den  Baumsäften  erstickt 
zu  werden;  es  ist  dafür  eben  zu  schwach,  wii'd  aber  sehr  rasch  durch  ihren 
Augriff  in  den  Zustand  der  Kränklichkeit  versetzt,  welche  bald  zum  Ab- 
sterben, jedoch  nicht  so  schnell  führt,  dass  nicht  die  Brut  sich  darin  noch 
vollständig  zu   entwickeln  im  Stande  wäre.     Starkes  Material  setzt  aller- 
dings für  den  Borkenkäferangriff  eine  gewisse  Saftverminderung  und  Saft- 
stockung voraus,  wenn  nicht  die  Noth  den  Feind  auch  gesundes  anzubohren 
zwingt.    Wenn  aber  an  starken  Nadelhölzern  der  Saft  durch  die  Einbohr- 
stelle in  grosser  Menge   abfliessen   kann,    so  werden  auch   solche    in  ganz 
gesundem  Zustande  angegriffen.    Der  Frass  von  Hylesinus  micans  in  Fichten 
ist  dafür  ein  sehr  passender  Beleg.     Die  Frage  nun,  welche  Stärke,  abge- 
sehen   von    solchen  Fällen    wie    bei  ndcans,    als  Grenze    zwischen    beiden 
Kategorien  anzunehmen  sei,  kann  so  ohne  weiteres  nicht  beantwortet  wer- 
den.   Die  Laubhölzer  erlauben  liei  einer  Stärke  noch  den  primären  Angriff, 
welche  für  die  Nadelhölzer  schon  ausgeschlossen   ist.     Gesunde  Eichheister 
werden  z.  B.  von  Bostrichus  dispar  in  Menge  befallen  und  getödtet,   wäh- 
rend  eine  kräftige  Kiefer   von  dieser  Heisterstärke  schwerlich  mehr  von 
einem    solchen   Primärfrasse    am  Stamme    bedroht  wird.     Doch  auch    bei 
diesen  Nadelhölzern  dauert  auf  den  niedrigsten  Bodenklassen  der  primäre 
Angriff  kinger  als  auf  den  höheren.   Werden  dem  Primärfmsse  schon  ent- 
wachsene Pflanzen    plötzlich   beschädigt,   wird    z.  B.    eine   etwa   10jährige 
Kiefernschonung  durch  Bodenfeucr  leicht  angesengt,  so  stürzt  sofort  das 
ganze   Heer  der  Feinde  auf  diese   ein.     Dieselbe   Erscheinung    haben  wir 
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unzählige  Male  in  den  älteren  Beständen,  an  einzelnen  plötzlich  zurück- 
gehenden Stämmen.  Vermehren  sich  solche  kranken  oder  beschädigten 
Stämme  durch  irgend  ein  widriges  Ereigniss  (Schneebruch,  Sturm)  oder 
werden  gesunde  in  Menge  gefällt,  so  pflegt  sofort  das  dargebotene  Brut- 
material befallen  zu  werden;  von  allen  Seiten  her  ziehen  sich  hierhin 
die  schwärmenden  Käfer  zusammen,  vermehren  sich  rasch  und  ihre  Nach- 
kommen wissen  sofort  das  noch  taugliche,  vielleicht  noch  nicht,  oder  noch 
nicht  voll  besetzte  Material  aufzufinden.  Manche  aber  mögen  schon  kein 
beschädigtes  mehr  auffinden  können;  die  dritte  Generation  ist  ohne  Zweifel 
bereits  um  passendes  Brutmaterial  verlegen.  So  werden  denn  aus  Noth 
jetzt  auch  gesunde  Bäume  befallen  und  wenn  auch  die  ersten  Angreifer 
ihren  Zweck  nicht  en-eichen,  wenn  auch  die  Brut  der  zweiten  nicht  zur 
Entwickelung  kommt,  so  wird  durch  einen  solchen  Ansturm,  durch  die 
vielen  kleinen  Wunden  und  den  Saftverlust  der  Baum  schliesslich  so  ab- 
geschwächt, dass  er  den  Insecten  erliegt.  In  dieser  Hinsicht  sind  unsere 
wirthschaftlichen  Kahlschläge  mit  ihrem  im  Frühlinge  dort  lagernden 
massenhaften  Brutmaterial  höchst  beachtenswerth.  Wie  Mückenschwärme 
sieht  man  daselbst  die  Borkenkäfer  an  heiteren  warmen  Nachmittagsstunden 
überall  umherfliegen,  und  sie  in  grosser  Zahl  auf  Nutz-  und  Brennhölzer 
einfallen.  Jeder  weiss  genau,  wohin  er  gehört,  der  eine  nimmt  die  Par- 
tien der  Borke,  der  andere  die  der  Spiegelrinde  an,  der  dritte  sucht  die 
aus  dem  Boden  ragenden  Wurzelenden  oder  oberflächlich  streichende 
Wurzelstellen  auf  und  jeder  begibt  sich  sofort  nach  einer  kurzen  Orien- 
tirung  auf  der  Oberfläche  an  die  Arbeit.  Da  die  Käfer  das  Bestreben 
haben,  mögliebst  rasch  von  der  Aussenwelt  zu  verschwinden,  so  nehmen 
sie,  namentlich  diejenigen,  deren  Brut  unter  der  dicken  rissigen  Borke  an- 
zubringen ist,  sehr  gern  den  Boden  der  tiefsten  Eitzen  oder  von  Rinden- 
schuppen  überdeckte  Stellen  zur  Anlage  ihres  Bohrloches  an.  Beim  ersten 
Anfluge  irren  sieh  jedoch  manche  Individuen  betreffs  des  zuständigen 
Materiales.  So  können  wir  hier  von  den  aufgemeterten  Kloben  zur 
Schwärmzeit  eine  nicht  unerhebliche  Menge  von  wurzelbrütenden  Hjlesinen 
sammeln.  Solche  aber  habe  ich  noch  nie  daselbst  sich  einbohren  gesehen; 
sie  kriechen  auf  den  Kloben  umher  und  fliegen  nach  einiger  Zeit  wieder 
ab.  Die  übrigen  aber  beginnen,  wie  gesagt,  sofort  die  Anlage  ihrer  ver- 
borgenen Gänge,  „Muttergänge",  wie  dieselben  im  Gegensatz  von  den 
Gängen  der  späteren  Larven,  den  „Larvengängen",  genannt  werden. 
Diese  passenden  Bezeichnungen  erschöpfen  jedoch  die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse nicht.  Namentlich  müssen  die  Muttergänge  in  zwei  Kategorien 
getheilt  werden.  Die  erste  derselben  umfasst  alle  jene  Gänge,  welche 
nicht  mit  Brut  versehen  werden,  sondern  den  arbeitenden  Käfer  an  die 
Stelle  der  Eierablage  erst  gelangen  lassen.  So  minirt  z.  B.  der  Birken- 
splintkäfer nicht  bloss  lothrecht,  sondern  auch  in  den  verschiedensten  Curven 
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unter  der  Rinde;  zahlreiclie  Luftlöcher  bezeichnen  diese  Gänge.  Aehnlich 
verhält  sich  der  grosse  schwarze  Eschenbastkäfer,  welcher  dabei  dann  nicht 
selten  die  Seiten  der  tiefen  Borkenrisse  durchbricht.  Auch  den  äusseren 
in  der  Regel  längsten  Theil  des  Bohrloches  von  B.  Uncatus  und  Verwandten, 
sowie  alle  längei-en  Eingänge  in  das  Brutmaterial  bis  zu  den  Stellen,  wo- 
selbst die  Eier  abgelegt  werden,  kann  man  zu  dieser  Kategorie  zählen. 
Alle  diese  sind  dadurch  charakterisirt ,  dass  sie  keine  besonderen  Räume, 
etwa  keine  seitlichen  Kerben,  oder  keine  rundlichen  Plätze  für  die  Auf- 
nahme der  (einzelnen  oder  gehäuften)  Eier  besitzen.  Ich  habe  schon  früher 
für  diese  Gänge  des  Mutterkäfers  die  Bezeichnung  „Minirgänge"  in 
Vorschlag  gebracht,  denen  dann  die  „Brutgänge"  gegenüberstehen.  Das 
üebersehen  dieser  wesentlichen  Verschiedenheit  ist  wohl  die  Ursache  von 
unrichtigen,  jedenfalls  sehr  zweifelhaften  Angaben  geworden.  So  halte  ich 
z.  B.  nach  allem,  was  ich  selbst  beobachtet,  die  mehrfach  bogig  ge- 
schwungenen Muttergänge  des  grossen  Eschenbastkäfers  nur  für  Minir-, 
keineswegs  für  Brutgänge.  Ob  diese  Minu'gänge  lediglich  dem  Zwecke  der 
Orientirung  des  Käfers  dienen,  um  die  geeignete  Bx'utstelle  aufzufinden, 
oder  an  diese  zu  gelangen,  kann  billig  bezweifelt  werden.  Wenn  dieser 
Zweck  bei  manchen  auch  auf  der  Hand  zu  liegen  scheint,  so  lässt  sich  für 
andere  doch  auch  die  Annahme,  dass  soL.'he  eierlosen  Gänge  des  Trasses 
wegen  gemacht  werden,  kaum  abweisen.  —  Auch  die  „Larvengänge" 
können  in  „Prassgänge"  und  in  „Prassplätze"  unterschieden  werden, 
da  man  sich  unter  einem  „Larvengange"  doch  einen  bestimmt  abgegrenzten 
Canal,  welcher  von  der  fressenden  Larve  ausgenagt  ist,  vorzustellen  pflegt, 
nicht  aber  einen  Rinden-  oder  Holzraum,  welcher  durch  den  gemeinsamen 
Frass  von  vielen  Larven  hergestellt  oder  erweitert  wird.  Die  Muttergänge, 
Minii'-  wie  Brutgänge,  haben  stets  ein  i'eines  Lumen,  und  das  aus  dem 
Einbohrloche  herausgeschaffte  Bohrmehl  verräth  häufig  viel  auffälliger  die 
Anwesenheit  der  Feinde,  als  die  nicht  selten  verborgen  angebrachten  Bohr- 
löcher. Dagegen  sind  die  Larvengänge  hinter  der  fressenden  Larve  mit 
„Wurmmehl"  fest  gefüllt. 

Zur  näheren  Charakterisirung  der  Brutgänge  sind  zunächst  diejenigen, 
welche  unter  der  Rinde  im  Baste  verlaufen,  von  den  im  Holze  liegenden 
zu  imterscheiden.  Diese  Rindenbrutgänge  nehmen  entweder  die  ein- 
zelnen Eier  getrennt  von  einander  auf,  zu  welchem  Zwecke  ihre  Ränder 
Grübelien,  oder,  wie  Eiclihoff  sie  sehr  passend  nennt,  Kerben  erhalten. 
Diese  Kerben  alterniren  rechts  und  links.  Sie  stehen  bald  dicht  neben 
einander,  bald  weiter  getrennt,  erscheinen  bald  als  sehr-  feine,  bald  als 
gröbere  Zacken  und  zwar  ohne  Beziehung  zur  Grösse  des  nagenden  Käfers. 
Oder  aber,  es  werden  die  Eier  an  dem  Ende  des  Mutterganges,  welcher 
bis  dahin  also  den  Namen  eines  Brutganges  nicht  verdient,  sondern  als 
Minirgang  bezeichnet  werden  muss,    gehäuft  an  einer  erweiterten  Stelle 
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zusammen  abgelegt.    Diese  Stelle  besitzt  keine  Kerben  und  für  sie  ist  der 
Name  „Brutplatz"  oder  genauer  „Rindenbrutplatz"  nicht  unpassend. 
Die  Brutgänge  nun  können  einfach  und  zusammengesetzt  sein,  die  ersteren 
sich   in   der  Längs-  oder  Querrichtung   des  Stammes   erstrecken,    und  sind 
darnach   als  Loth-   (oder  Längs-)   und  Wage-  (oder  Quer-)  Gang  benannt. 
Von    den    zusammengesetzten    bildet    der    „doppelarmige   Wagegang"    die 
einfachste  Form.     Gehen  mehre  Arme  von  einer   breit  ausgenagten  Stelle 
aus,   so  entsteht  der  „Sterngang".     Jene  Stelle  in  der  Mitte   ist  alsdann 
vom  Männchen  als  Begattungsraum,  „Rammelkammer",  hergerichtet,  und 
jeder  Brutarm  von  einem  besonderen  Weibchen.    Es  gehören  hier  folglich 
so  viele  Weibchen   zu  einem  Männchen  als  Sternstrahlen  (Brutarme)  vor- 
handen sind.    Auf  stärkei'em  Holze  verlaufen  diese  Brutgänge  gleichmässig 
nach  allen  Seiten,  an  schwachem  verfolgen  sie  vorwiegend  die  Längsrich- 
tung des  besetzten  Materials  nach  oben  und  unten.    Ausser  diesen  beiden 
Formen  der  zusammengesetzten  Brutgänge,  dem  doppelarmigen  Wagegang 
und  dem  Sterngang,  gibt  es  aber  auch  unregelmässige,  welche  durch  einen 
bestimmten  Terminus   schwerlich   zu   bezeichnen   sind.  —  Die  Holzbrut- 
sänsre    bestehen   entweder  aus  dem    innersten   Theile  senkrecht    auf  die 
Längslichtung    des  Stammes    vom   Mutterkäfer   tief  eingebohrter  Röhren, 
welche  eben  nur  in  diesem  Theile  abwechselnd  oben  und   unten  die  Eier- 
kerben enthalten,  oder  aus  verzweigten  Röhren,  an  deren  Enden  ohne  be- 
sondere Vorrichtung  die  Eier  gehäuft  liegen.     Für  diese  letzte  mehr  oder 
weniger  geweihartig  gestaltete  Form  möge  die  Bezeichnung  „Gabelgang" 
dienen.    Die  erste  dagegen  ist  nur  ein  einfaches,  gerade  verlaufendes,  sel- 
tenej-   verästetes  oder    stellenweise   bogiges   Bohrloch,    das    erst    später  in 
seinem  innersten,  dem  Bruttheile  durch  das  Nagen  eines  kurzen  Ganges  von 
jeder  Larve  die  Form   des    „Leiterganges"    annimmt,    eine  sehr  passende 
Bezeichnung,    da   diese    Larvengänge   daselbst  von    dem   Mittelgange    ab- 
gehen,   wie   die    beiderseits  von    einer  Telegraphen-Signalstange   auswärts 
angebrachten  Leitersprossen.    Ausser  diesen  beiden  Formen  der  Holzbrut- 
gänge, tritt  auch  noch  wohl  ein  flach  ausgenagter  Hohlraum  auf,  welcher 
als  „Holzbrutplatz"  ein  Seitenstück  von  jenem  „Rindenbrutplatz"  darstellt, 
jedoch  ist  derselbe  auch  wohl  mit  Ausläufern  versehen,  welche  an  die  Form 
des   Gabelganges   erinnern.    —   Die   Erforschung   der   bei  den   Holzgängen 
auftretenden  besonderen  Verhältnisse  ist  mit   erheblichen  Schwierigkeiten 
verbunden,  zumal  mit  Rücksicht  auf  das  Leben  der  Larven  in  denselben. 
Es  war  mir   erst  in  den  letzten  Jahren,  namentlich  angeregt   und  unter- 
stützt   durch    briefliche  Mittbeilungen  des   Herrn  Oberförster- Candidaten 
Schreiner,  vergönnt,  die  Erscheinungen  an  dem  mir  zu  Gebote  stehenden 
Frassmaterial  zu  deuten.     Das  Eichhoff'sche   Werk   muss    ich  auch    in 
dieser   Hinsicht    als    zuverlässig    belehrend    besonders    hervorheben.     Alle 
Zweifel  sind  jedoch  auch  jetzt  noch  nicht  gelöst.     Dergleichen  bilden  für 
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mich  besonders  die  Angaben  Eichhoff' s  über  die  Nahrung  der  Larven 
mit  Rücksicht  auf  deren  Aufenthalt  im  Holze,  worüber  unten.  —  Zur 
klareren  Aviffassung  der  so  mannigfach  verschiedenen  Arbeiten  des  Mutter- 
käfers seien  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  die  vorstehenden  Angaben  in 
übersichtlicherer  Weise  hier  ^viederholt.  Man  hat  also  zu  unterscheiden: 
Minirgänge    (Gänge  ohne  Vorrichtung,    etwa  Kerben,  zur  Aufnahme 

der  Eier), 
Brut  platze  (die  Enden  der  Einbohrgänge,   thcils   in  der  Rinde,   theils 
im  Holze  liegend,  oft  erweitert,   zur  Aufnahme  von  gehäuft  ab- 
gelegten Eiern,  gleichfalls  ohne  Eierkerben), 
Kindenbrutgänge  (im  Baste  unter  der  Rinde  vei'laufend,  bei  schwacher 
Rinde  auch  den  Splint  scharf  furchend,  mit  seitlich  alternirenden 
Eiergrübchen),  sie  zerfallen  in 
einfache  (Loth-  und  Wagegänge),  und  in 

zusammengesetzte    (doppelai'mige  Wage-,  Stern-    und  uni-cgel- 
mässige  Gänge), 
Holzlu-utgänge: 

einfache  (erst  durch  den  Frass  der  Larven  die  Form  des  Leiter- 
ganges erhaltend,  mit  Eierkerben), 
Gabelgänge   (verzweigte  Gänge  im  Holze,   deren  Enden  die  Eier 
beherbergen). 
Die  Begattung  der  monogamen  Arten  (alle,  ausser  denjenigen,  welche 
Stern-  und  Gabelgänge  anlegen)   geschieht  in  der  Regel  an  der  Mündung 
des  Bohrloches,  entweder  beim  Einbohren  des  Weibchens,  oder  nach  Fertig- 
stellung   der    bis    auf   den    Bruttheil   geführten  Eiubohrröhre,    indem    im 
letzten  Falle  das  Weibchen  rückwärts  kriechend  sich  wieder  an  die  Mün- 
dung  begibt    und    hier   bis  zur  Erreichung  des  Zweckes  wartet.     Das  ist 
bei  den  Arten  mit  einfachen  Holzbrutgängen  {lineatus  und  Verwandte)  der 
Fall.     Befruchtet    steigt    es    wieder  hinab,    um  den  Schlusstheil ,    welcher 
später   zum  Leitergang  wird,   noch  anzuschliessen.     Die  polygamen  Arten 
dagegen    (diejenigen,  welche    Stern-  und  Gabelgänge  herrichten)   begatten 
sich  im  Innern  des  Baumes,  die  ersteren  in  der  Rammelkammer,  die  an- 
deren   in   einem  Holzgange.     So  wenigstens  nach  den  bisherigen  Beolmch- 
tungen,    welche    übiügens  als   abgeschlossen    noch    nicht  erachtet    werden 
können. 

Die  abgelegten  Eier  entwickeln  sich  nach  kurzer  Zeit.  Aus  den  isolirt 
in  den  Kerben  untergebrachten  Eiern  entstehen  Larven,  welche  gleichfalls 
isulirt  fressen.  Waren  die  Brutgänge  Rindengänge,  so  nagen  dieselben  ge- 
schlängelte, sich  gegenseitig  stets  ausweichende  Gänge,  welche  nach  allen 
Seiten  von  dem  Brutgange  her  sich  verbreiten,  und  nach  ihrer  Anzahl, 
Gestalt  und  Länge  mit  diesem  zusammen  ein  sehr  chai'aktoristisches  Frass- 
bild  darstellen.     Am  Ende  dieser  au  Breite  dem  Wachsthum  der  Larven 
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entsprechend  fortschreitend  breiter  werdenden  Gänge  wird  die  Puppenhöhle, 
die  Wiege,  genagt,  welche  bei  starker  Borke  in  der  Rinde,  bei  sehr 
schwacher  im  Splinte  liegt.  Die  aus  den  Splintwiegen  sich  entwickelnden 
neuen  Käfer  nagen  sich  direkt  durch  die  Rinde  an  die  Aussenwelt,  so  dass 
diese  ihre  Ausgänge,  die  Fluglöcher,  äusserlich  genau  die  Stellung  und 
Anzahl  der  Wiegen  erkennen  lassen.  Die  übrigen  dagegen  durchwühlen 
vor  der  Anlage  eines  Flugloches  gar  oft  ihre  Geburtsstätte,  so  dass  jenes 
Frassbild  schliesslich  völlig  unkenntlich  wird.  Sind  dagegen  die  Eier  haufen- 
weise abgelegt,  so  bleiben  auch  die  fressenden  Larven  in  einem  Räume 
vereint,  jedoch  z.  Tb.  in  der  Weise,  dass  man  nach  Abheben  der  Rinde 
an  dem-geschläng^lten,  von  Koth  und  Wurmmehl  freien  Wege,  welche  eine 
jede  Larve  gemacht  hat,  noch  deutlich  erkennt,  dass  ein  gemeinsamer 
Frass  im  dichten  gegenseitigen  Anschluss  der  Larven  an  einander  nicht 
statt  gefunden  hat.  An  den  Rändern  eines  solchen  gemeinsamen  Frass- 
raumes  ragen  aldann  1  bis  1,5  cm  lange  Einzelgänge  aus  demselben  unter 
die  noch  nicht  unterhöhlte  Rinde  hervor.  Hier  also  treten  Frat-splätze 
mit  kurzen  Frassgängen  als  Ausläufern  derselben  auf.  —  Bei  den  im 
Holze  sich  entwickelnden  Arten  verhält  sich  der  Larvenfrass  durchaus  ab- 
weichend. Eich  hoff  behaui^tet,  dass  die  Larven  dieser  gar  keine  Gänge 
nagten,  sondern  lediglich  von  den  Baumsäften  lebten.  Der  Saft  des  Baumes 
bildet  nach  ihm  überhaupt  die  hauptsächlichste  Nahrung  der  Borkenkäfer- 
larven, nicht  aber  die  Holzfaser.  Damit  steht  allerdings  vielleicht  im  Ein- 
klänge, dass  eine  und  dieselbe  (Rinden-)  Spezies  längere  Gänge  nagt,  also 
einen  grösseren  Raum  fressend  durchwandert,  wenn  sie  nur  im  Baste  lebt, 
dagegen  auffallend  kürzere,  wenn  sie  auch  den  Splint  angreift.  Ferner 
spricht  für  diese  Annahme,  dass  nicht  mehr  saftreiches  oder  gar  trocknes 
Holz  von  den  Borkenkäfern  vermieden  wird  und  dass  sich  in  zu  saftarmem 
die  Larven  nur  langsam  entwickeln  oder  gar  verkommen.  Ich  kann  noch 
hinzufügen ,  dass  auch  solche  Stellen ,  deren  Säfte  bereits  von  Pilzen  zer- 
setzt sind,  nicht  angenommen  werden,  dass  sie  also,  wenngleich  nicht  mehr 
vollsaftiges,  so  doch  gesundsaftiges  Material  verlangen.  Allein  dieSprossen  der 
Leiter  beim  Leitergange  werden  von  den  Larven  ganz  allmählich  vom  ersten 
Anfange  ihrer  Existenz  an  und  nicht  erst  im  vollerwachsenen  Alter  als  Puppen- 
wiege genagt.  Diese  bilden  also  wirkliche  Larvenfrassgänge  im  Holze  und 
wie  hier,  so  mögen  auch  noch  andere  im  Holze  sich  entwickelnde  Larven 
von  diesem  zehren.  Auffallend  ist  es,  dass,  wo  eine  solche  noch  junge 
Larve,  z.  B.  die  des  Uneatus,  auch  nur  erst  einen  kleinen  Theil  einer 
solchen  Leitersprosse  genagt  hat,  sofort  die  von  dem  Prasse  berührten 
Holzfasern  in  weiter  Ausdehnung  sich  schwärzen.  Es  scheint  also,  dass 
gerade  durch  diese  Veränderung  die  Nahrung  der  Larve  in  der  dieser  zu- 
träglichsten Art  verwandelt  wird  und  dass  für  das  rasche  Eintreten  dieser 
Veränderunec  der  Frass  oder  weniofstens  die  Anwesenheit  der  Larve  noth- 
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wendig  ist.  Das  sehr  rasche  Zei'setzen  und  die  Fiiulniss  des  Fleisches  bei 
Anwesenlieit  von  Schweissfliegenmadon,  und  die  dadurch  hergerichtete 
uothwendige  Nahrungsbeschaftenheit  für  diese,  sowie  so  manche  Erschei- 
nung bei  den  Gallen  und  deren  Erzeugern,  Bewohnern  und  Fressern  u.  a. 
möge  als  Analogie  für  das  Verständniss  jener  Thatsache  hier  erwähnt 
werden.  Ich  kann  hier  nicht  unberührt  lassen,  dass  im  Innern  des 
Stammes,  also  dort,  wo  sich  der  Brutgang  von  lineatus  findet,  keine  Säfte 
circuliren.  Der  Stamm  ist  im  Innern  allerdings  nicht  trocken,  sondern 
feucht;  allein  eine  Zuführung  oder  gar  ein  Zuströmen  von  Säften,  wodurch 
die  Larven  stets  neue  Nahrung  erhielten,  findet  dort  nicht  statt.  ,üm  so 
mehr  sehe  ich  mich  geneigt,  in  jener  Erscheinung  eine  Veränderung  zu 
erkennen,  welche  nebst  dem  sich  bildenden  „Pilzrasen"  (Th.  Hartig) 
zur  Ernährung  der  Larven  nothwendig  ist. 

Die  Entwickelungsdauer  der  Boi-kenkäfer  vom  Ei  bis  zum  Käfer 
schwankt  nach  der  herrschenden  Witterung  innerhalb  ganz  bedeutender 
Grenzen.  Eichhoff  führt  sehr  bemerkenswerthe  Thatsachen  dafür  an, 
behauptet  aber  mit  Recht,  dass  etwa  8  Wochen  als  die  Normaldauer  an- 
genommen werden  müssten.  Diese  Frist  lässt  sich  hier  an  zahllosen 
Hölzern  beliebig  constatiren.  Die  fernere  Frage  jedoch,  ob  sich  die  so  nach 
8  oder  mehr  Wochen  entstandenen  neuen  Käfer  in  demselben  Jahre  noch- 
mals fortpflanzen,  habe  ich  früher,  eingeschüchtert  durch  die  bisherigen 
Annahmen  im  Allgemeinen  verneint  und  nur  bei  zu  offenkundigen  That- 
sachen als  möglich  behauptet.  Thatsachen,  dass  ein  Käferei  sich  bis  zum 
reifen  Käfer  in  derselben  kurzen  Frist  umbildet,  dieser  neue  Käfer  aber 
sich  als  solcher  gegen  10  Monate  lang  unihertreibt,  in  welche  Zeit  aller- 
dings auch  die  Ueberwinterung  fällt,  sind  durchaus  keine  Seltenheit.  Ich 
erinnere  z.  B.  an  Anthononms  pomonuii  und  Orchestes  faD'i.  Jedoch  habe 
ich  seit  Jahren  bereits  einen  zweiten  starken  Anflug  von  Borkenkäfern 
selbst  beobachtet,  und  nocli  am  20.  August  des  vorigen  Jahres  (1880)  sah 
ich  auf  unserer  Excursion  eine  zwei  Tage  vorher  im  Revier  Lödderitz  für 
Demonstrationszwecke  gefällte  Rüster  mit  dem  grossen  Rüstersplintkäfer 
bedeckt;  viele  Stücke  desselben  begannen  sich  einzubohren,  andere  (Männ- 
chen) liefen  hurtig  auf  dem  gefällten  Stamme  umher.  Auch  von  einzelnen 
zurückgehenden  Kiefern  in  unseren  Beständen  treten  im  Laufe  des  Sommers 
neue  Harztrichter  auf.  Als  ich  auf  Grund  fremder  Autorität  noch  von 
der  Einjährigkeit  der  Generation  überzeugt  war,  hielt  ich  diese  Anljohrer 
für  Nachzügler.  Herr  Eich  hoff  ist  übrigens  im  Irrthum,  wenn  er  meint, 
dass  der  Saftausfluss  um  diese  spätere  Jahreszeit  nicht  mehr  merklich  statt- 
fände. Die  Harzkanäle  sind  von  den  Saftkanälen  gänzlich  unabhängig, 
und  jene  Trichter  entstehen  beim  Einbohren  des  Mutterkäfers  im  Sommer 
noch  stärker  als  im  Prühlinge.  Die  Thatsache  des  erneuten  Anfluges  lässt 
sich  deshalb  sehr  wohl  auch  im  Sommer  konstatii'cn,  und  sie  ist  mir,  wie 
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gesagt,  durchaus  nicht  unbekannt  gewesen.  Ohne  Bedenken  nehme  ich 
denn  auch  jetzt  die  jährlich  doi^pelte  Generation  hei  Borkenkäfern  im 
Allgemeinen  als  Eegel  an.  Unsere  Schlagwirthschaft  führt  da  allerdings 
leicht  zu  Täuschungen.  Man  sieht  auf  den  Schlagflächen  im  Frühlinge 
Tausende  von  schwärmenden  Käfern,  und  findet  später  im  Sommer  keine 
Gelegenheit  mehr,  den  Flug  einer  vollen  zweiten  Generation  zu  konsta- 
tiren.  Von  anderen  einschlägigen  Erscheinungen  sei  hier  auch  noch  auf 
das  Anbohren  von  Kiefemtriebspitzen  von  Hylesinus  piniperda,  sowie  auch 
minor  hingewiesen,  welches  auch  nur  einmal  im  Jahre,  im  Sommer,  zu 
geschehen  scheint. 

Die  IJeberwinterung  bestehen  die  meisten  Arten  im  Käfer  zustande, 
manche,  z.  B.  die  Splintkäfer,  jedoch  als  annähernd  erwachsene  Larven. 
Nach  den  herrschenden  Witterungsverhältnissen  können  sich  beide  Stadien 
etwas  verschieben.  Eichhoff  schliesst,  vielleicht  mit  Recht,  die  Möglich- 
keit einer  dreimaligen  Generation  nicht  aus,  wenn  Temperatur  und  Wit- 
terung der  Entwickelung  dieser  Insecten  ungewöhnlich  günstig  sind ;  sollte 
aber  die  letzte  Generation  nur  zum  Legen  der  Eier  komiTien,  so  würden 
diese  den  Winter  nicht  entwickelungsfähig  überdauern.  Es  fragt  sich 
auch,  ob  das  nicht  ebenfalls  mit  sehr  jungen  Larven  der  Fall  ist.  Rückt 
somit  eine  Generation  mit  diesen  Lebensstadien  in  die  feindliche  Winters- 
zeit hinein,  so  lässt  sich  für  sie  allerdings  vom  Anfange  ihres  Endes 
sprechen. 

Obschon  eine  namhafte  Anzahl  von  Borkenkäferarten,  welche  sich  in 
Bäumen  entwickeln,  wegen  der  Art  der  Bäume  oder  wegen  ihrer  Selten- 
heit, oder  wegen  ihres  zu  sekundären  Frasscharakters  für  die  Forstwirth- 
schaft  als  durchaus  indifferent  zu  bezeichnen  ist,  einige  sogar  lediglich  in 
Krautpflanzen  vorkommen  {Hylesinus  trifolü  in  den  Wurzeln  vom  Wiesen- 
klee, JBostrichus  Kaltenbachi  in  den  Stengeln  von  Teucrium  scorodorium  u.  a.), 
oder  in  Stauden,  wie  in  den  Zweigen  der  Waldrebe  {B.  bispinns),  im  Epheu 
(hederae),  im  Besenpfriem  (spartü)  u.  dgl.,  so  muss  doch  unter  allen  Käfer- 
familien die  der  Borkenkäfer  als  die  für  den  Forstmann  wichtigste  be- 
zeichnet werden,  gegen  welche  er  nach  Kräften  durch  Anwendung  von 
erfolgreichen  Gegenmitteln  vorzugehen  verpflichtet  ist. 

Unter  den  Gegenmitteln,  welche  zur  wesentlichen  Verminderung  der 
Borkenkäfer  zu  ergreifen  sind,  sei  zunächst  genannt : 

1.  „Reine  Wirthschaft  im  Walde",  d.  h.  schnelle  Entfernung  allen 
bereits  als  besetzt  erkennbaren  Materiales.     Als  solches  sind 

a)  auf  unseren  Culturen  und  in  jungen  Schonungen  alle  welkenden 
und  vergilbenden  Pflanzen  anzusehen.  Sie  beherbergen  freilich,  in  sofern 
es  sich  um  unsere  vielbedrohten  Nadelholzkulturen  handelt,  auch  noch 
manche  andere  Feinde  (Agaricus  melleus ,  Pissodes  notatus ,  Cerambyx  fasci- 
cidaris) ;  allein  eben  deshalb  erscheint  es  nicht  minder  dringlich,  die  ange- 
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griffenen  Pflanzen  auszuziehen  und  zu  verbrennen.  Jeder  zuverlässige, 
nicht  gänzlich  farbenljlinde  Arbeiter  eignet  sich  ohne  Weiteres  für  die 
gründliche  Ausführung  dieser  Massregel,  welche  etwa  zweimal  jährlich,  im 
Frühling  und  im  Sommer,  vorzunehmen  ist.  Man  kann  von  dem  sofor- 
tigen Verbrennen  der  ausgezogenen  Pflanzen  nur  in  dem  Falle  al)sehen, 
wenn  diese  dem  Arbeiter  überlassen  werden,  der  alsdann  die  gewonnenen 
täglich  fortzuschafi"en  hat. 

b)  In  älteren  Bestünden  dagegen  sind  die  jüngst  besetzten  Stämme 
nicht  so  leicht  von  jedem  beliebigen  Arbeiter  zu  erkennen,  zjimal  wenn 
nach  dem  ersten  Anfluge  der  Wipfel  des  Baumes  noch  nitlit  durch  Lich- 
tung oder  Yergilbung  der  Nadeln  den  unter  der  Rinde  des  Stammes 
hausenden  Feind  verräth.  Alsdann  sind  nur  Harzt röpfchen,  oder  Harzaus- 
Üuss  und  Bohrmehl  die  betrefl'enden  Anzeichen.  Auf  das  sichere  Erkennen 
dieser  müssen  bestimmte  Arbeiter  eingeübt  sein,  welche  dann  jährlich  im 
Frühlinge  und  Sommer  die  Bestände  revidiren  und  die  besetzten  Stämme 
in  bestimmter  Weise  zeichnen.  Nachfolgende  Arbeiter  haben  diesen  Re- 
visoren zu  folgen,  die  signirten  Stämme  einzuschlagen,  zu  entrinden  und 
die  Rinde  zu  verbrennen.  Letzteres  kann  bei  noch  junger  Brut  und 
warmer  Sonnenlage  unterbleiben.  —  Aeltere,  zopftrocken  werdende  Rüstern 
und  auch  Eschen  zeigen  nicht  selten  (Seite  226),  dass  sie  an  ihren  Wipfel- 
zweigen von  Borkenkäfern  bewohnt  sind,  deren  jüngste  Generation  wenig 
unterhalb  der  Grenze  der  Trockniss  in  den  Zweigen  hauset.  Bei  werth- 
vollen  Stämmen  ist  ein  glattes  Abschneiden  bez.  Abhauen  der  Zweige  un- 
terhalb des  Frasses  sehr  zu  empfehlen,  wenn  überhaupt  diese  Arbeit  ohne 
zu  grosse  Lebensgefahr  ausführbar  und  wenn  die  Zopftrockniss  nicht  schon 
erheblich  weit  vorgeschritten  ist. 

2.  In  den  älteren  Beständen,  vom  Stangenholzalter  einschliesslich  an, 
sind  sämmtliche  kränkelnden  oder  beschädigten  Stämme  zu  fällen,  auch 
wenn  sie  hier  noch  nicht  als  besetzt  erscheinen.  Es  ist  folglich  in  diesen 
Beständen  eine  scharfe  und  genaue  Durchforstung  nicht  zu  verschleppen 
oder  gar  zu  unterlassen.  Solches  Durchforstungsmaterial  bildet  nämlich 
passende  Brutplätze,  welche  leicht  der  Herd  für  Inficirung  der  Umgebung 
werden  können.  Bei  genauerer  Untersuchung  solcher  gefällten  Stämme 
wird  sich  aber  zeigen,  dass  bereits  mancher  besetzt  ist.  —  Werden  auf 
diese  Weise  die  eigentlichen  Bruthülzer  der  Bostrichiden  aus  den  Beständen 
entfernt,  so  wirkt 

3.  künstlich  hergerichtetes  Fangmaterial  um  so  schärfer.  Als  solches 
müssen 

(t)  alle  wirthschaftlich  im  Winter  eingeschlagenen  Hölzer  benutzt 
werden.  Tausende  und  aber  Tausende  von  Borkenkäfern  schwirren  im 
ersten  warmen  Frühling  nach  den  auf  den  Schlagflächen  als  Nutz-  oder 
T>rennholz  lagernden  Hölzern,  sowie  nach  den  im  Boden  steckenden  Wurzeln, 
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und  belegen  Alles  mit  zahlreichen  Eiern.  Wenn  möglich,  lasse  man  die 
Abfuhr,  wenigstens  des  Brennholzes,  nicht  vor  dem  Eintreten  der  warmen 
Witterung,  und  nicht  später  bis  Mitte  oder  Ende  Juni  geschehen.  Der 
letzte  Tei-min  werde  als  Bedingung  in  den  Kaufkontrakt  mit  aufgenommen. 
So  nach  unseren  hiesigen  Verhältnissen.  Wo  andere  herrschen,  wo  etwa 
Gefahr  vorhanden  ist,  dass  die  neue  Brut  sich  bereits  gegen  Ende  Juni 
oder  noch  etwas  früher  entwickelt,  muss  natürlich  die  Fristbestimmuug 
darnach  geändert  werden.  Es  wird  sich  ferner  empfehlen,  dass  der  Forst- 
beamte von  Zeit  zu  Zeit  die  noch  lagernden  Kloben  auf  das  Stadium  der 
Brut  revidirt  und  event.  einzelne  Käufer  zur  rechtzeitigen  Abfuhr  noch 
besonders  veranlasst,  zumal  dann,  wenn  die  Witterungsverhältnisse  sich 
aussergewöhnlich  gestalten.  Auf  alle  Fälle  muss  dafür  gesorgt  werden, 
dass  das  eingeschlagene  und  aufgearbeitete  Holz  möglichst  voll  mit  Brut 
besetzt  und  bis  zur  Verpuppung  der  Larven  abgefahren  wird. 

h)  Von  einer  Anzahl  Spezies  werden,  wie  oben  angedeutet,  auf  un- 
seren Schlagflächen  auch  die  Wurzeln,  welche  noch  im  Boden  stecken, 
dort  wo  sie  an  die  Oberfläche  treten,  als  Brutmaterial  benutzt.  Es  sind 
dieselben  Wurzeln,  welche  auch  vom  grossen  braunen  Rüsselkäfer  mit 
Eiern  belegt  werden.  Hat  man  nur  diesen  Feind  zu  bekämpfen,  so  eilt 
es  (Seite  195)  mit  der  Entfernung  derselben  nicht.  Allein,  wohl  selten 
fehlen  die  wurzelbrütenden  H3'lesinen.  In  unseren  Reviei'en  finde  ich  stets 
den  Wurzelfrass  der  letzteren  völlig  so  häufig,  wie  den  jenes,  und  in 
Fichtenrevieren  hatte  ich  Gelegenheit,  dieselbe  Beobachtung  zu  machen. 
Meine  frühere  Ueberzeugung  von  der  Zweijährigkeit  der  Generation  dieser 
Hylesinen  hat  Eiclihoff  mit  Recht  scharf  bekämpft.  Den  Grund  für  jene 
werde  ich  bei  Behandlung  dei'  betreuenden  Arten  (bei  Ilyles.  ater)  be- 
rühren. In  der  That  finden  sich  hier  die  Larven  dieser  Hylesinen 
gegen  Ende  Junj  in  den  meisten  Jahren  etwa  halberwachsen.  Bis  zu 
diesem  Termine  müssen  folglich  auch  die  Wurzeln  auf  den  Schlagflächen 
gerodet  sein,  mit  welcher  frühen  Rodung  denn  auch  jener  verderbliche 
Rüsselkäfer  in  Schach  gehalten  wird.  Es  wird  sich  empfehlen  und  lohnen, 
die  Rodung  mit  Hülfe  des  Waldpfluges,  wobei  die  Furchen  enge  zu  ziehen 
sind,  dort  vorzunehmen,  wo  überhaupt  mit  demselben  ohne  zu  grosse 
Opfer  gearbeitet  werden  kann.  Wo  das  nicht  der  Fall  ist,  muss  die  Rode- 
hacke zur  Hand  genommen  werden.  Auch  die  gewonnenen  Wurzeln  sind 
baldigst  zu  entfernen,  bez.  zu  verbrennen  oder  anzukohlen. 

c)  Diese  wurzelbrütenden  Hylesinen  sammeln  sich  aber  auch  an  „Fang- 
kloben", noch  frische  Klolien  mit  Spiegelrinde,  welche  mit  der  Rindenseite 
fest  an,  oder  gar  etwas  in  den  Boden  gedrückt  werden.  Ob  sie  daselbst 
zur  Eierablage  gelangen,  ist  mir  unbekannt.  Wenn  sie  irrthüralich  auf  die 
aufgemeterten  Holzhaufen  anschwärmen,  fliegen  sie,  ohne  hier  zu  fressen, 
bald    wieder    ab    (Seite  228).     Hier  aber  sammeln  sie  sich  in  Menge  und 
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beginnen  sofort  sich  unter  die  Rinde  einzunagen.  Solche  Fangkloben  sind 
folglich  ein  vorzügliches  Mittel,  7.ur  Schwärmzeit  dieser  Käfer  eine  grosse 
Menge  anzulocken  und  dieselben  dann  an  und  mit  denselben  zu  vertilgen. 
—  Aehnlich  wirken  „Pangknüppel"  und  „Fangrinde"  (Seite  19G).  An 
ersteren  wird  jedoch  die  Brut  wirklich  untergebracht, 

d)  Alle  diese  künstlich  hergerichteten  Brut-  oder  Coneentrationsgegen- 
stündc  müssen,  und  das  ist  der  Cardinalpunkt  der  neuen  Eichhoff' sehen 
Vovscliläge,  nicht  bloss  im  ersten  warmen  Frühlinge  den  alsdann  schwär- 
menden Käfern,  sondern  auch  noch  später  im  Sommer  den  Nachkommen 
dieser,  der  zweiten  Generation,  geboten  werden.  Wann  hat  das  zu  ge- 
schehen? Mir  scheint,  als  wenn  Eich  hoff 's  Forderung:  „Allemal  schon 
8  bis  14  Tage  vor  jeder  Entrindung  bezw.  vor  Beseitigung  des  Fang- 
stoffes sind  wieder  frische  Fangbäume  zu  fällen,  und  so  in  etwa  4  wöchent- 
lichen Zeitabschnitten  bis  in  den  September  hinein  mit  Fällen  und  Ent- 
rinden regelmässig  fortzufahren"  (Seite  32)  doch  etwas  zu  weit  geht.  Bei 
hochgradiger  Gefahr  mag  man  des  Guten  reichlich,  vielleicht  überreichlich 
thun,  aber  unter  normalen  Verhältnissen  wird  es  schwerKch  angezeigt 
sein,  ein  solches  Mass  von  Arbeit  und  Kosten,  als  jene  Vorschrift  er- 
lieischt,  gegen  die  Borkenkäfer  einzusetzen.  Der  Revierverwalter,  welcher 
sich  der  Pflicht,  diese  Feinde  ernstlich  niederzuhalten,  voll  bewusst  ist, 
wird  nicht  im  Zweifel  darüber  zu  sein  brauchen,  welche  Spezies  gerade 
ihn  bedrohen  und  wie  weit  die  Nachkommenschaft  der  ersten  Generation 
derselben  gediehen  ist,  um  dann  zur  richtigen  Zeit  durch  eine  zweite 
Serie  von  Fangmaterial  auch  diese  zu  vernichten.  Ob  unter  gewöhnlichen 
normalen  Verhältnissen  darüber  hinaus  diese  Vertilgungsmittel  noch  in 
Anwendung  gebracht  werden  müssen,  ob  alle  4  Wochen,  kann  billig  be- 
zweifelt werden;  es  würde  schwerlich  der  nothwendige  Aufwand  mit  dem 
Nutzen  des  Erfolges  im  richtigen  Verhältnisse  stehen.  Ich  behaupte  sogar, 
dass  in  unseren  Kiefernrevieren  gegen  manche  berüchtigten  Borkenkäfer 
die  Vertilgung  der  ersten  Brut  völlig  ausreicht.  Gegen  Hyles.  piniperda 
z.  B.  werden  hier  nie  besondere  Fangliäume  geworfen.  Duixh  zeitige  Ab- 
fuhr des  Holzes  von  den  Schlagflächen  wird  diese  Brut  fortgeschafft.  In 
der  nächsten  Umgebung  der  Ablagen  dieses  Holzes  tritt  der  Käfer,  falls 
daselbst  Kiefernbestände  vorhanden  sind,  durch  Abstechen  der  Spitzen  recht 
schädlich  auf.  Allein  von  einem  wirklichen  Schaden,  den  er  in  den  um- 
liegenden Forsten  anrichtet,  kann  wohl  im  Emste  nicht  die  Rede  sein. 
Er  sticht  daselbt',  d.  h.  fern  von  den  Ablagen,  allerdings  einige  Trieb- 
spitzen ab,  wodurch  Zuwachs  und  Zapfen  in  etwas  vermindert  werden.  Aber 
liei  günstigen  Wittcriangsverhältnissen  halien  Avir  überreichen  Samen,  und 
die  Kiefern  erscheinen  in  l)ester  Gesundheit.  Auch  nur  in  einem  einzigen 
Jahre  jene  obige  Vorschrift  in  vollem  Umfange  gegen  ihn  durchgeführt, 
würde  Opfer  erfordeni,    welche   seine,   vielleicht  Decennien    hindurch   ver- 
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ursacbten  Beschädigungen  übersteigen.  Oder  nehmen  wir  den  weit 
schlimmeren  H.  minor.  Sein  Frass  ist  doch  zu  primär,  als  dass  er,  selbst 
wenn  alle  4  Wochen  Tausende  von  Stämmen  geworfen  würden,  durch 
diese  besonders  vermindert  werden  könnte.  Bost.  laricis  tritt  dagegen 
nach  allen  meinen  Erfahrungen  zu  sekundär  auf,  wenn  wir  von  sehr 
schwachem  Material  absehen,  als  dass  dieser  Aufwand  von  Arbeit  und 
Hölzern  überhaupt  einen  irgend  namhaften  Ersatz  fände.  Reine  Wirth- 
schaft  in  Verbindung  mit  voller  Ausnutzung  des  wirthschaftlich  einge- 
schlagenen Holzes  muss  als  die  erste  und  hauptsächlichste,  ja  als  aus- 
reichende Bedingung  für  gar  manche  Eevierverhältnisse  zur  Niederhaltung 
eines  Borkenkäferschadens  bezeichnet  werden.  Allein,  an  der  „reinen 
Wirthschaft"  mangelt  es  nur  zu  oft.  Die  beschädigten,  dicht  besetzten 
Stämme  bleiben  bis  nach  dem  Ausschw^ärmen  der  Brut  stehen.  Niemand 
kümmei't  sich  um  dieselben.  Sie  werden  erst  nach  dem  Absterben  im 
Winter  eingeschlagen  und  aufgearbeitet.  Und  jene  Ausnutzung  lässt  leider 
ebenfalls  gar  häufig  vieles  zu  wünschen  übrig.  Wer  entfernt  z.  B.  all- 
jährlich die  dicht  besetzten  Wurzeln  auf  unseren  Schlagflächen,  etwa 
unter  Zuhülfenahme  d-es  Waldpfluges!  Werden  beide  Bedingungen  ge- 
wissenhaft erfüllt,  so  kann  ich  ein  ferneres  Werfen  und  entsprechendes 
Behandeln  von  Fangbäumen  der  zu  grossen  Opfer  wegen  für  unsere  Kie- 
fernreviere als  zweckmässig  nicht  erkennen.  Für  die  Bestände  der  empfind- 
licheren und  stärker  bedrohten  Fichte  dagegen  muss  jedenfalls  ein  zweites 
Vorgehen  im  Sommer  gegen  ihre  Feinde  in  der  in  Rede  stehenden  Weise 
stattfinden,  schon  aus  dem  Grunde,  damit  bei  irgend  einer  hereinbrechenden 
Calamität,  etwa  Sturmschaden,  Schneebruch  u.  dgl.,  die  Menge  jener  so 
gering  ist,  dass  sie  sich  nicht  sofort  bis  zur  Unbezwinglichkeit  vermehren 
könne.  Auch  muss  auf  einzelne  besonders  schädliche  Arten  Rücksicht 
genommen  werden.  Ich  rechne  für  die  Nadelhölzer  dazu  ganz  besonders 
-B.  Uneatiis,  welcher  den  Werth  der  Nutzholzstämme  so  ungemein  ver- 
mindern kann.  Wo  also  ein  solcher  Feind  besonders  droht,  da  dürfen 
Arbeit  und  Kosten  nicht  gescheut  werden,  um  ihn  zur  möglichsten  Un- 
schädlichkeit herabzudrücken,  da  kann  des  Guten  kaum  zu  viel  gethan 
werden.  Man  rechne  also  mit  allen  vorliegenden  Verhältnissen,  unter- 
suche genau,  und  handle  dann  diesen  entsprechend;  opfere  aber  nicht 
ganz  bedeutende  Summen,  wo  fast  ohne  Kosten  doch  so  viel  erreicht  wird, 
dass  kein  bemerklicher  Schaden  entsteht,  oder  wo  die  aufzuwendenden 
Kosten  sich  anderweitig  wieder  zum  Theil  bezahlt  machen,  wie  z.  B.  die 
Kosten  jenes  Pflügens  durch  die  Erleichterung  der  nachfolgenden  Cultur 
der  betreö"enden  Fläche. 

4.  Ziehen  von  Fanggräben  (Seite  13)  gegen  die  wurzelbrütenden  Hy- 
lesinen  zwischen  den  Schlag-  und  anstossenden  Culturflächen.  Ich  muss 
auf  dieses  Gegenmittel  ein  besonderes  Gewicht  legen.    Es  dient  allerdings 
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nicht  dazu,  die  Küfer  am  Unterbringen  ihrer  Brut  zu  hindern,  oder  gar 
letztere  zu  vernichten,  sondern  nur  zum  Fernhalten  der  Käfer  von  den 
jungen  Nadelholzkulturen.  Eich  hoff  ist  nach  den  Thatsachen,  welche 
hier  in  Menge  alljährlich  geboten  werden,  im  Trrthum,  wenn  er  glaubt, 
zu  dieser  Wanderung  in  die  Culturen  würden  die  Käfer  durch  Noth, 
durch  Mangel  an  Brutmaterial  gezwungen.  Auch  trifft  die  Bezeichnung 
der  Zeit  derselben,  der  Sommerzeit,  nicht  zu.  Die  Sache  ist  hier  diese: 
Wenn  im  ersten  Frühlinge  die  wurzelbrütenden  Hylesinen  in  Masse  auf 
die  Schlagfiächen  eingefallen  sind  und  dort  die  Binit  untergebracht  haben, 
dann  und  noch  lange  nachher  ist  Wurzelraaterial,  in  jeder  Weise  für  den 
Frass  passend,  in  Hülle  und  Fülle  vorhanden,  allein  alles  Reisig  daselbst 
trocken  geworden,  aller  junge  meist  spärliche  Aufschlag  in  diesem  frü- 
heren Altbestande  theils  durch  Fällen,  Rücken  und  sonstige  Arbeit,  theils 
durch  ILiloh.  abietis  vernichtet.  Solch  schwache  Pflanzen  aber  in  gesundem 
Zustande  nehmen  diese  Hylesinen  mit  Vorliebe  zum  Frasse  an.  Diese 
sind  nun  auf  der  Schlagfläche  nicht  vorhanden,  darum  suchen  sie  dieselben 
in  der  nächsten  ISTachbarschaft  auf,  sie  wandern  in  die  angrenzenden  jungen 
Nadelholzkulturen.  Von  diesen  aber  müssen  sie  durch  die  Isolirgräben 
abgehalten  wex-den.  Es  ist  ja  möglich,  ich  habe  den  Versuch  nicht  ge- 
macht, dass  durch  eine  grosse  Menge  von  spiegelrindigen  frischen  Fang- 
klolien  diese  Käfer  ebenfalls  so  angelockt  und  gehalten  werden,  dass  sie 
nicht  weiter  wandern.  Allein  es  muss  doch  vor  dem  Verkaufsterrain  das 
Holz  auf  den  Flächen  aufgemetert  sein,  oder  für  die  später  zusammenge- 
lesenen und  aufgesetzten  Fangkloben  wären  neue  Verkaufstermine  auszu- 
schreiben und  zwar  für  weit  zerstreut  im  ganzen  Reviere  liegende  Flächen. 
Ob  sich  das  dem  Ziehen  der  „theuren"  Gräben  (der  laufende  m  3  Pf.) 
gegenüber  lohnt,  kann  doch  wohl  bezweifelt  werden.  Für  Eichhoff  ist 
bei  seinen  Erörterungen  der  Gedanke  leitend,  dass  die  Borkenkäfer  nie 
ohne  Noth  gesundes  Mateiial  angreifen ;  das  Brut-  oder  Frassmaterial  soll 
stets  einen  gewissen  Kränklichkeitszustand,  eine  Saftstockung  zur  Voraus- 
setzung haben.  Das  trifl't  aber  nach  meiner  Ueberzeugung  für  junge 
Pflanzen  und  feinere  Zweige  und  Triebe  nicht  zu  (Seite  226). 

5.  Alles  vorstehend  über  die  Gegenmittel  gegen  die  Borkenkäfer  im 
Allgemeinen  Mitgetheilte  bezieht  sich  lediglich  auf  normale  Verhältnisse 
der  Bestände,  in  denen  regelmässig  gewirthschaftet  wird  und  in  denen 
fortwährend  einzelne  Stämme  aus  irgend  welchen  Gründen  kränkeln  und 
absterben.  Allein  es  treten  auch  von  Zeit  zu  Zeit  mehr  oder  weniger 
heftige  und  ausgedehnte  Calamitäten  auf:  Raupen frass,  Brand,  Sturm- 
schaden, Schncebruch,  Inundation  u.  dgl. ,  dui'ch  welche  ein  übermässiges 
massenhaftes  Brutmaterial  plötzlich  erzeugt  wird.  Ist  es  den  Feinden  ge- 
stattet, sich  in  solchem  ein  oder  anderes  Jahr  hindurch  ungehemmt  zu 
vermehren,  so  kann  auch  der  von  der  Calamität  nicht  berührte  Theil  durch 
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kein  künstliches  Gegenmittel  vor  dem  Angriffe  derselben  geschützt  werden. 
Da  ist  es  denn  unumgänglich  nothwendig,  Alles  aufzubieten,  um  das  Brut- 
material so  schleunig  als  möglich  aufzuarbeiten  und  fortzuschaffen,  auch 
für  den  Fall,  dass  bis  dahin  eine  irgend  bedrohliche  Menge  von  Borken- 
käfern nicht  beachtet  sein  sollte.  Wer  noch  nie  die  durch  einander  ge- 
w^orfenen,  geschobenen,  gebrochenen  Stämme  nach  heftigem  Sturme,  oder 
auch  nur  die  Verwüstung  eines  Schneemassenbruches,  bei  dem  ein  Stamm 
und  Stammesende  zum  unentwirrbaren  Knäuel  auf  dem  anderen  liegt,  ge- 
sehen, der  wird  sich  von  der  Grösse  der  fast  unlösbar  erscheinenden  Auf- 
gabe, vor  welche  sich  der  Forstmann  plötzlich  gestellt  sieht,  kaum  eine 
Vorstellung  zu  machen  im  Stande  sein,  zumal  wenn  noch  die  Configuration 
und  Beschaffenheit  des  Bodens  die  Arbeit,  namentlich  den  Transport  und 
die  Abfuhr  des  Holzes,  erheblich  erschweren.  Es  wird  sich  hier  auf  alle 
Fälle  empfehlen,  sofort  ausserordentliche  Hülfe  nachzusuchen,  wie  solche 
z.  B.  von  Seiten  der  Militairverwaltung  bereits  in  mehren  Fällen  ge- 
währt ist. 

Die  83  in  Deutschland  aufgefundenen  Spezies  zerfallen  in  vier  Gruppen 
und    diese    in  25  Gattungen.     Da  diese  vier  Gruppen  den  forstlich  allbe- 
kannten vier  alten  Gattungen  entsprechen,  so  wird  sich  die  Beibehaltung 
der    letzteren    hier   empfehlen.     Sie  unterscheiden  sich  folgender  Maassen: 
Erstes  Fussglied  viel  kürzer  als  die  drei  folgenden  zusammen, 

Hinterleib  schief  abgestutzt Eccoptogaster. 

Hinterleib  nicht  schief  abgestutzt 

Kopf  vorgestreckt        ........     Hyles'mus. 

Kopf    nicht    vorgestreckt,    von    oben    her 

nicht  oder  kaum  sichtbar     ....     Bostriclws. 

Erstes  Fussglied  so  lang  als  die  drei  folgenden  zusammen     Piatypus. 


Eccoptogaster,   Splintkäfer. 

Körpergestalt  durch  bedeutende  Grösse  (etwa  Vs  Körperlänge)  des 
massig  gewölbten,  nie  mit  Längsleiste  versehenen  Halsschildes  und  durch 
mehr  oder  weniger  starken  Eindruck  der  an  der  Spitze  abgestutzten 
Decken  auffällig;  Kopf  vorstehend,  geneigt,  mit  kurzem  breitem  Rüssel, 
Augen  länglich,  vorn  stark  ausgebuchtet;  Fühler  mit  6  gliedriger  Geissei, 
eiförmiger  zusammengedrückter,  undeutlich  und  geschweift  geringelter 
Keule;  Decken  nicht  über  die  Spitze  des  Hinterleibes  herabstürzend,  son- 
dern dieselbe  frei  lassend;  Hinterleib  vom  zweiten  Segmente  an  zu  den 
Deckenspitzen  wie  eingedrückt  schnell  aufsteigend;  Schienen  ganzrandig, 
mit    einem    Endhaken,    zusammengedrückt.     —     Ihre    Farbe    ist    dunkel. 
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Fig.  21. 


schwarz    oder    schwarzbraun,    häufig  die  Decken  heller  l)raun,  ihr  ganzer 
Panzer  glänzend. 

Diese  Gattung  (Scohitus  Geoffr.)  verbreitet  sich  in  ihren  64  Ai'ten  über 
alle  Welttheile  mit  Ausnahme  von  Australien.    Sie  scheinen  ausschliesslich 
Laubhölzer  zu  bewohnen,    unsere  hiesigen  Arten  überwintern  in  der  Regel 
als    fast    erwachsene   Larven    und  schwärmen  als  entwickelte  Käfer  Ende 
Frühling,    Anfang   Sommer.     Die  zweite  Generation  erscheint,  nach  aller- 
dings recht  lückenhaften  Beobachtungen  zu  schliessen,  etwa  um  die  Glitte 
und    im    letzten  Drittel  des  August.     Das  Weibchen  nagt  sich  durch  die 
Rinde   und   wird  vom  aussen  auf  derselben  sich  befindenden  Männchen  in 
der  Weise    befruchtet,    dass    es    seinen  Hinterleib    aus    diesem  Bohrloche, 
häufig,  nachdem  es  bereits  völlig  verschwunden  war,   hervorstreckt.     Der 
von  ihm  angelegte  Muttergang  ist  einfach  und  gerade,  zumeist  ein  Loth- 
gang,    doch    auch    Wagegang    (Fig.  22,    24,    25). 
Doppelarmige    Gänge,    Sterngänge,    Pamiliengänge 
sind   mir  von   Eccoptogasteren  nicht  bekannt.     Die 
Larven  gänge     verbreiten     sich    von    hier    aus    ge- 
schlängelt   und    weitgehend,    im   Baste;    der  Splint 
wird  von   den  Larven  nur  schwach  l^enagt;  jedoch 
steigt  zuweilen  die  Wiege  in  denselben  rel.  tief  hin- 
ein.    (Fig.  2 1 ,    ein  von  Ecc.  rugulosus  besetzt  ge- 
wesenes, durchspalteues  Stück  Pflaumbaumholz,  an 
dessen  Seitenrändern  die  tief  eingreifenden  Wiegen.) 
Obgleich    einige   Arten    auch    die   stärkeren    Aeste 
bewohnen,    sind    sie    doch  zumeist  auf  die  Stämme 
angewiesen.     Die   feinen  Zweige   scheinen  sie   eben 
so    wie    die  Wurzeln    zu    meiden.     Auch    sind  mir 
keine  Feinde  des  jungen  Auf-  und  Anwuchses  unter 
ihnen    bekannt.     Im    Allgemeinen    weniger    gleich- 
massig    als     die     übrigen    Bostrichiden    verbreitet, 
können  sie  sich,  wo  sie  auftreten,  in  enormer  Menge 
zeigen.     Bei   einem  solchen  lokalisirten  Erscheinen 
werden    sie    zumeist    nur    einzelnen    Bäumen    und 
Baumgi-uppen  verdei'blich ,  ganze  Bestände   schwer- 
lich   von   ihnen  gefährdet.     Es    schaden    nur    ihre 
Larven,  nicht  aber,  wie  wohl  in  den  anderen  Gat- 
tungen,   auch    ihre  Käfer.     Sie    befallen    ausser  kränkelnden  oder  alters- 
schwachen Stämmen  auch  anscheinend  völlig  gesunde,  welche  jedocli  häufig 
noch   lange  fortvegctiren,   scheinen  jedoch  für  stärkeres  Material  den  Zu- 
stand   der    Krilnklielikeit    vorzuziehen.     Es    ergibt    sich    jedoch    aus   Vor- 
stehendem, dass  ausser  dem  zeitigen  Fällen  und  Fori  schaffen  der  liefallenen 
Hölzer  auch   noch   das  Auslegen  von  Fangmaterial  als  Gegenmittel  gegen 

Altnm,  Fontxoolo^ie,  Ilt.  1.  Abth.  2.  Aafl.  16 


Pflaurabaumholz. 
1/2  iititürl.  Grösse. 
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sie    mit    Erfolg    in    Anwendung  gebracht    werden    kann.    —    Ihre   Arten 
ähneln  sich  abgesehen  von  der  verschiedenen  Grösse  so  sehr,  dass  die  Be- 
stimmting  schwierig  ist.     Weder  Gestalt,  noch  Behaarung,    Skulptur  und 
sonstige    plastische    Eigenthtimlichkeiten,    welche    für    die  übrigen  Bostri- 
chiden    oft    so    leicht  in  die  Augen  spiingende  Diagnosen  abgeben,  bieten 
für  sie  leicht  fassbare  determinatorische  Verschiedenheiten.    Sogar  Ento- 
mologen von  Fach  sind  über  den  spezifischen  Werth  mancher  Formen  un- 
sicher.    Redtenbacher    z.  B.   hält    die    aus  Ratzeburg's  Werken  jedem 
Fostmanne  bekannten  beiden  Formen  destntctor  und  scolytits  nur  für  eine 
Art    und    bemerkt,    dass  noxius ,  rugulosns  und  carpini  wohl  nur  Abarten 
einer  und  derselben  Art  sein  dürften  und  jedenfalls  noch  einer  genaueren 
Untersuchung    bedürftig    seien.      Die    Eatzeburg'sche    Sammlung    unserer 
Akademie    enthält    seine   Originalexemplare,    und  nach  diesen  lassen  sich 
die  von  ihm  aufgestellten  Unterschiede,   so  gering  sie  auch  zuweilen  sein 
mögen,    festhalten.     Von    besonderer  Wichtigkeit    scheinen   mir  hier  aber 
die  bestimmt  ausgeprägten,  so  sehr  charakteristischen  Foi-men  ihrer  Gänge 
zu    sein.     Es    ist    mir    in    den  letzten  Jahren   ein  recht  reichhaltiges  Ma- 
terial von  Frassstücken  zugekommen.    Nach  diesen  ist  es  mir  schwer  mög- 
lich, die  beiden  erstgenannten,  unsere  grössten  Formen,  artlich  zusammen 
zu  werfen.     Der   praktische  Forstmann  wird   entschieden  bei  weitem  eher 
nach  dem  Bilde   der  Gänge,   wie  nach  den  Käfern  die  Art  zu  bestimmen 
versuchen.     Kommt    eine    solche  an  verschiedenen  Baumspezies  oder  auch 
an    verschieden    starken  Bäumen    vor,    so  können  sich  die  Gänge  modifi- 
civen.     Allein  man  wird  dann  eben  nur  die  Modificationen  eines  und  des- 
selben   Typus,    aber    schwerlich    einen    spezifisch    verschiedenen  Charakter 
darin  erkennen.    Dieser  spezifische  Typus  lässt  sich  leider  sehr  schwer  be- 
schreiben.   Er  resultirt  aus  einer  Menge  zusammentretender  einzelner  Mo- 
mente,   als    rel.  Länge    und  Breite  und  Richtung  des  Mutterganges,  An- 
zahl, gedrängter  oder  getrennter,  kurzer  oder  langer  Verlauf  der  Larven- 
gänge, Feinheit  oder  Breite,  starke  oder  schwache  Schlängelung,  oft  auch 
regelmässiges  Vorhandensein  oder  starke  Lückenhaftigkeit  derselben  u.  s.  w. 
Und  doch  kann  man  hier  auch  wiederum  nicht  mit  bestimmter  Zahl  und 
festem   Maass    operiren.     Vieles    Sehen    und  Vergleichen   verleiht  für  das 
Urtheil   eine    sicherere  Basis,    als  ängstliches  Zählen  und  Messen.     Nach 
einem    solchen  Urtheil    müssen    die  Ratzeburg'schen  Spezies    vorläufig  als 
solche    in    der  Forstzoologie    noch    beibehalten  werden;  auch  mögen,    wo 
noch    nicht    das    letzte   Wort    in   dieser  Angelegenheit  gesprochen  ist,  die 
durch    ihn    unter    den  Forstleuten  allgemein  bekannt  gewordenen  Namen 
derselben  bleiben. 
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Körperlänge  etwa  5  mm;  schwarz  mit  tiefer  oder,  wie  Fühler  und 
Beine,  heller  braunen  Decken.  Halsschild  etwas  breiter  als  lang,  an  der 
Seite  stärker,  in  der  Mitte  äusserst  fein  punktirt ;  die  Zwischenräume  der 
Punktstreifen  auf  den  Decken  mit  2  oder  3  Reihen  feiner  Punkte;  NaM 
nur  an  der  Basis  vertieft;  der  dritte  und  vierte  Hinterleibsringe]  mit  einem 
Hückerchen  versehen.  Diese  Art 


Fig.  22. 


bewohnt  Rüstern  und  zwar  Ul- 
im<s  campestris  und  svherosa 
unter  entschiedener  Bevorzu- 
gung der  ersteren.  Icli  kenne 
den  Frass  nur  an  älteren  Stäm- 
men, doch  sind  wiederholt  auch 
jüngere,  etwa  20  jährige,  von 
ihm  besetzt  gefunden.  Seine 
Gänge  sind  sehr  charakteristisch. 
Ratzeburg  scheint  vor  der  Her- 
ausgabe des  ersten  Bandes  seiner 
Forstinsekten  (1837)  keine  klar 
ausgeprägten  Frassstücke  be- 
sessen zu  haben,  denn  die  Ab- 
bildung stellt  ein  solches  kaum 
dar.  In  unserer  Sammlung 
liabe  ich  kein  Frassstück  dieses 
Käfers  vorgefunden.  Auffallen- 
der Weise  ist  diese  wenig  glück- 
liche Abbildung  ohne  Weiteres 
in  manche  fremden  Werke  leider 
übergegangen.  Die  neben- 
stehende Zeichnung  ('/«  nat. 
Grösse),  nach  einem  vom  da- 
maligen Forstcandidaten  Herrn 

G  erlacli  mir  aus  Peisterwitz  (R.-Bez. Breslau)  zugesandten  grösseren  Rinden- 
stücke, aus  dem  sich  hier  nocli  zahlreiche  Käfer  entwickelten,  angefertigt,  über- 
hebt mich  einer  näheren  Beschi'cibung.  Ich  mache  jedoch  darauf  aufmerksam, 
dass  mit  seltenen  Ausnahmen  sicli  in  den  kurzen  Muttergäugen  weder  hier 
noch  in  anderen  Frassstückcn,  die  ich  genauer  untersucht,  Luftlöcher  finden. 
—  Die  Frühjahrsfiugzeit  wird  etwa  Ende  Mai  sein.    Am   21.  August   des 


Ulmenrinde. 
1/4  natürl.  Grösse. 


*)  Scolytus  destructor  Ol.,  Sc.  Geoffroji  Goetze,  Sc.  Eatzeburgi  Thonis. 
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vorigen  Jahres  schwärmte  er  zum  zweiten  Mal  im  Revier  Lödderitz,  wo- 
selbst er  in  zahlreichen  Individuen  auf  die  zwei  Tage  vorher  gefällten 
Stämme  angeflogen  war.  Seine  forstliche  Bedeutung  liegt  nicht  so  sehr 
darin,  dass  er  stärkere,  bereits  anderweitig  beschädigte  kränkelnde  Stämme 
anfliegt  und  dieselben  schliesslich  tödtet,  sondern,  dass  er  hoch  im  Wipfel 
gesunde  Bäume  primär  befällt,  die  Zweige  tödtet  und  dann  allmählich 
abwärts  steigt.  Dergleichen  zopftrockene  stärkere  Rüstern  habe  ich  in 
vei'schiedenen  Revieren  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt,  u.  a.  au.ch  im  Revier 
Zöckeritz,  dessen  Verwalter,  der  Herr  Oberförster  Brecher,  mir  bereits 
vor  vier  Jahren  über  die  Lebensweise  des  Käfers  Folgendes  berichtete: 
„Derselbe  befällt  unbemerkt  die  obersten  Baumspitzen  der  ülmus  suberosa, 
meiner  Ansicht  nach,  wenn  dieselben  noch  völlig  gesund  sind.  In  diesem 
Stadium  entzieht  er  sich  wegen  der  grossen  Höhe  der  Rüsternspitzen  fast 
jeglicher  Beobachtung,  da  es  nur  ganz  geübten  Kletterern  mit  Steigeisen 
möglich  wäre,  in  diese  Region  aufzudringen.  Die  Spitzen  trocknen  unter 
dem  Fiasse  des  Käfers,  welcher  sehr  zahlreiche,  rosa  angehauchte  Larven 
hervorbringt,  allmählich  ab,  und  in  gleichem  Schritte  hiermit  steigt  der 
Käfer  an  demselben  Baume  herab,  sich  stets  im  frischen,  noch  saftigen 
Theile  desselben  haltend.  Unter  der  trocknen  Rinde  habe  ich  nur  noch 
seine  Gänge,  nie  aber  Exemplare  von  Larven  oder  Käfern  gefunden,  die  im 
saftigen  Splinte  aber  zahlreich  waren.  Im  October  (Anfang),  wo  ich  bei 
beginnender  Durchforstung  zuerst  Gelegenheit  hatte,  eingehend  ganze  Stämme 
zu  untersuchen,  fanden  sich  so  an  den  bezeichneten  Stellen,  nahe  unterhalb 
der  Trockniss,  ziemlich  viele  Käfer,  einige  vermuthlich  noch  nicht  lange  aus 
dem  Puppenzustande  hervorgegangen,  und  gleichzeitig  damit  recht  zahl- 
reiche Larven.  Bis  auf  Mannshöhe  vom  Gipfel  herab,  habe  ich  den  Weg 
dieses  Eccoptogaster  verfolgt.  Tiefer  herab  konnte  ich  ihn  nicht  entdecken." 
Nach  diesem  höchst  instructiven  Berichte  scheint  mir  die  Fr-age  nach  seinem 
Frasse  als  primärem  Angriff  auf  die  Wipfelzweige  endgültig  entschieden. 
Dass  er  die  stärkeren  Theile  des  Baumes  und  schliesslich  den  Stamm  selbst 
bis  tief  herab  nur  sekundär  befällt,  nachdem  die  Verletzung  den  ganzen 
Baum  bereits  zum  Kränkeln  gebracht  hat,  unterliegt  nach  demselben  eben- 
falls keinem  Zweifel.  Nachdem  Herr  Brecher  anfänglieh  durch  Ankohlen 
der  besetzten  Theile  die  Entwickelung  der  Insassen  zu  verhindern  gesucht 
hatte,  verfiel  er  dann  später  auf  den  glücklichen  Gedanken,  auch  gegen 
ihn  Fangmaterial,  namentlich  starke  Aeste,  auszulegen.  Diese  wurden 
lebhaft  angenommen,  und  aus  einem  kurzen  Abschnitt  eines  solchen,  den 
er  mir  als  Beleg  einzusenden  die  Güte  hatte,  entwickelten  sich  hier  beinahe 
100  Käfer.  Unsere  oben  berührte  Erfahrung  im  vorigen  Herbst  im  Revier 
Lödderitz  bestätigt  vollauf  diese  Thatsachen.  Die  Entwicklung  des  Insectes 
scheint  mir  etwas  unregelmässig  zu  sein  und  so  wird  denn  zur  Niederhal- 
tung desselben  in  den  bedrohten  Revieren  hier   der  Vorschlag  Eichhoff's 
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(Seite  237),  der  in  seiner  allgemeinen  Fassung  mir  viel  zu  weit  zu  gehen 
scheint,  bis  zur  lokalen  Feststellung  einer  bestimmten  Generationszeit 
sich  zur  Realisirung  empfehlen. 


Fig.  23. 


Eccoptogaster  destructor  Ol.*) 

Birkensplintkäfer. 

Dem  vorigen  sehr  ähnlich,  doch  dadurch  von  ihm  zu  unterscheiden, 
dass  die  Punktstreifeu  auf  den  Decken  in  den  Zwischenräumen  nur  eine  Reihe 
feiner  Punkte  enthalten,  und  nur  der  dritte  Hinterleibsringel  einen  starken 
H()cker.  Redtenbacher  hält,  wie  vorhin  bemerkt,  diese  Form  nur  für  eine 
Varietät  der  vorigen  „in  Grösse  und 
Punktii'ung  sehr  veränderlichen  Art." 
Die  grosse  biologische  Verschiedenheit 
jedoch  wird  vor  der  Hand  für  die  Tren- 
nung sprechen.**)  Hiernach  ist  unser 
nirkensplintkäfer  einzig  auf  die  Birke 
(Bvtitla  alba  und  pubescens)  angewiesen. 
Der  eingebohrte  Käfer  (Eich  ho  ff  ver- 
muthet  das  Männchen  nach  der  Begat- 
tung) nagt,  ohne  sofort  an  Anlage  eines 
Mutterganges  zu  gehen,  nicht  nur  Ver- 
tical-,  sondern  auch  schräg  verlaufende 
glatte  Gänge,  „Minirgänge,"  ohne  Eier- 
grüliclieu  dicht  unter  der  äusseren  Rinde 
und  bringt  für  diese  zahlreiche  Luft- 
löcher an,  wie  sie  Fig.  23  in  7.-,  natür- 
licher Grösse  darstellt.  Ratzeburg  hat 
diese  fiu-  Luftlöcher  des  lothrechten  Mut- 
terganges gehalten  und  demnach  solche 
Lochreihen,  welche  nicht  vertikal  ver- 
laufen, wie  z.  B.  „Waldverderbniss" 
Taf.  51  Fig.  7,  für  „Picklöcher"  des 
Spechtes  erklärt.  Da  das  dort  abge- 
Inldete  Rindenstück  sich  noch  in  unserer 
Sannnlung  befindet,  so  ist  für  mich  jeder 
Zweifel  beseitigt.  Verhältnissmässig 
selten  entsprechen  diese  äusseren  Luft- 
löcherreihen, welche  schon  in  bedeutender  Entfernung  an  dem  weissrindigen 
Stamme  auffallen,  einem  ^Muttergange.     Zuweilen  drängt  sich  Loch  an  Loch, 


Birkenstamm. 
'/j  natürl.  Grösse. 


*)  Scolytus  Iiatzeburgii  Jans.,  Sc.  destructor  Thnms. 
**)  Die  beiden    in   unseren   Kiofcrnwiildi.'rn    so    sehr   gemeinen   Hylesinenarten 
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so  dass  auch  die  geringen  Zwischenräume  durchnagt  sind.  Diese  Verfah- 
rungsweise  des  Käfers  ist  wohl  durchaus  singulär,  wenigstens  mir  bei  kei- 
ner anderen  Spezies  bekannt.  Solche  Luftlöcherreihen  können  sich  an 
einem  Stamme,  wenngleich  nur  in  geringer  Anzahl,  befinden,  ohne  dass 
der  Käfer  einen  ernstlichen  Versuch,  seine  Brut  anzubringen,  gemacht  hat. 
Es  sind  dann  lediglich  geringe  äusserliche  Rindenverletzungen  mit  sehr 
oberflächlichem  Gange,  und  der  Stamm  ist  nur  scheinbar  besetzt,  man  hat 
folglich  keinen  Grund ,  sich  mit  Ratzeburg  zu  wundern,  dass  weder  Flug- 
löcher, noch  ein  Kränkeln  desselben  bemerkbar  werden.  Noch  zu  einer 
anderen  Täuschung  geben  diese  Löcher  Veranlassung.  Bostrichus  quercus 
nämlich  findet  es  weit  bequemer,  durch  diese  offen  stehenden  Thüren  in 
den  Stamm  zu  dringen,  als  sich  mühsam  durch  die  unverletzte  feste  Rinde 
zu  nagen.  So  stehen  dann  dieselben  mit  seinem  inneren  Leitergange  in 
directem  Zusammenhange,  und  es  entsteht  der  Schein,  als  wenn  destmctor 
ausser  seinen  bekannten  Gängen  auch  noch  in's  Holz  gehe  und  Leitergänge 
anlege.  Die  quercus-Gänge,  Fig.  27  in  der  Halbscheibe  unten,  führten 
sämmtlich  von  destructor-Gängen  aus  in's  Holz  hinein.  Erst  bei  genauer 
Untersuchung  schwand  die  Täuschung.  Wie  aber  quercus,  so  spaziert  auch 
mancher  Feind  (vergl.  Seite  68)  durch  diese  Löcher  unter  die  Rinde,  ver- 
folgt die  genagten  Wege  und  erreicht  endlich  die  Brut.  Hierdurch  erklärt 
es  sich,  dass  die  Larvengänge  kaum  begonnen,  oder  kaum  halb  vollendet, 
leer  sind.  Die  Brut  ist  ihren  kleinen  Feinden  weit  zugänglicher,  als  das 
bei  anderen  Bostricbiden  der  Fall  ist.  Die  Muttergänge  sind  sehr  lange 
(bis  10  cm),  gerade  Lothgänge,  welche  2  bis  4  Luftlöcher  enthalten;  die 
Larvengäuge  stehen  dicht,  trennen  sich  in  ihrem  schwach  geschlängelten 
Verlaufe  nicht  weit  von  einander,  erreichen  reichlich  die  Hälfte  der  Länge 
des  Mutterganges  und  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  eine  volle,  imponirend 
grosse  Frassfigur  —  durchaus  abweichend  von  der  des  scolytus.  Beide  haben 
übrigens  Rindenwiegen  gemeinsam.  Die  Bedeutung  des  Käfers  ist  in  der  Regel 
nur  gering,  da  man  ihn  vorzugsweise  an  alten  Birken  findet,  welche  bereits  an- 
fangen abzusterben  und  die  dui'ch  ihn  ihrem  baldigen  Ende  nur  etwas  schneller 
entgegen  gehen.  Jedoch  giebt  es  auch  Ausnahmen,  oder  wenigstens  beherzi- 
gungswerthe  Fälle.  Ich  will  dafür  eine  Mittheilung  des  Herrn  v.  Salisch  hier 
folgen  lassen,  welche  mir  derselbe  aus  dem  Revier  Altenplatow  zukommen 


piniperda  und  minor  gaben  Th.  Hartig  nur  durch  ihre  verscliiedeue  Lebensweise 
Veranlassung ,  sie  spezifisch  zu  trennen.  Auch  beim  sorgfältigsten  Vergleiche  war 
es  ihm  nicht  möglich,  seinen  minor  durch  irgend  ein  äusseres  Merkmal  von  piniperda 
zu  unterscheiden.  Der  spätere  Zeichner,  Kupferstecher  Tieffenhach,  fand  die  geringe 
aber  constante  Verschiedenheit  auf.  Ein  anderes  Beispiel  führt  Eichhoff  in  dem 
vom  Herrn  Schreiner  entdeckten  B.  macrographus  an.  Wo  sich  die  Eccoptogasteren 
in  Körperbau  und  Skulptur  so  ungemein  ähneln,  ist  mit  Rücksicht  auf  diese  Prä- 
cedenzfälle  auf  ihre  Lebensweise  ganz  besonderes  Gewicht  zu  legen. 
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liess.  Nachdem  er  mir  früher  berichtet,  dass  dieser  Käfer  dort  eine  sehr 
grosse  Anzahl  Birkenstämme  besetzt  halte,  äusserte  er  sich  später  folgen- 
der Weise:  „Das  Auftreten  des  Käfers  habe  ich  hier  nur  in  drei  Jagen 
V>emerkt.  Er  befallt  am  liebsten  Birken  von  15  bis  25  cm  Stärke,  geht 
aber  auch  schwächere  und  die  Zweige  an.  Dass  ganz  frohwüchsige  Bäume 
befallen  worden  wären,  kann  ich  nicht  behaupten,  wohl  aber  solche,  deren 
Kronenentwickelung  auch  nur  im  Mindesten  beschränkt  war,  ebenso  fast 
alle  kernfaulon.  Die  ersteren,  welche  noch  recht  gut  10  bi§  15  Jahre 
hätten  leben  können,  sind  ein  Verlust  für  den  Bestand esschluss,  der  ohnehin 
sehr  locker  ist.  Indessen  möchte  ich  nicht  behaujiten,  dass  empfindlicher 
Schaden  angerichtet  sei.  Das  Cebel  wäre  vielleicht  grösser,  wenn  nicht 
bereits  seit  Jahren  durchforstet  worden  wäre".  Die  Frage,  ob  sich  nicht 
doch  mancher  Stamm  vor  dem  Käferangriff'  durchaus  gesund  und  froh- 
wüchsig  gezeigt  hat,  bleibt  eine  offene,  da  H.  v.  S.  selbstredend  nur  die 
bereits  besetzten  seiner  Beobachtung  unterziehen  konnte.  Sämmtliche 
Birken,  welche  ich  hier  Avie  in  Gr.  Schönbeck  vom  Käfer  befallen  fand, 
waren  allerdings  alt  und  lebensmüde.  Doch  hat  er  im  letztgenannten  Revier 
an  denselben  Stämmen,  wenigstens  in  denselben  Reviertheilen  schon  seit  20 
Jahren  gehauset,  und  die  zahlreichen  Gänge,  welche  ich  hier  bei  Eberswalde 
aufgefunden,  waren  gleichfalls  sämmtlich  alt.  —  Viel  mehr  lässt  sich  über 
diese  Art  nicht  mittheilen.  Ihre  Schwärmzeit  wird  von  Eichhoff  von 
Ende  Mai  bis  Anfangs  August  angegeben.  Ich  habe  dieselbe  nur  ein  ein- 
ziges Mal,  am  26.  Mai  1875,  beobachtet.  Fangbäume  scheint  der  Käfer 
nicht  anzunehmen  und  dieses  für  Primärfrass,  sein  wählerischer  Angriff 
einzelner  Stämme,  die  neben  gänzlich  oder  fast  freien  dicht  besetzt 
sind ,  und  hier  bei  uns  stark  vom  Schwarzspecht  angesehlagen  zu  werden 
pflegen,  für  das  Gegentheil  zu  sprechen. 


Eccoptogaster  multistriatus  Marsh. 
Kleiner  Eüsternsplintkäfer. 

Nur  etwa  3,3  bis  3,4  mm;  schwarz,  Decken  braun,  Beine  heller, 
Fühler  noch  heller.  Decken  diclit  und  fast  gleichmässig  punktirt  gestreift; 
leicht  kenntlich  an  dem  zapfenartig  vorspringenden  Höcker  des  zweiten 
Bauclisegmentes.  —  Diese  Art  war  bisher  nur  aus  Rüstern  bekannt,  wo 
sie  in  stärkeren  wie  schwächeren  allein  oder  mit  scolytus  zusammen  hauset 
und  ähnlich  wie  diese,  besonders  jüngeren,  etwa  20jährigen,  Bäumen 
schadet.  Der  Muttergang  ist  ein  feiner  Lothgang,  die  Larvengänge  stehen 
äusserst  dicht  zusammen,  beginnen  sehr  fein  und  verlaufen  unter  geringer 
Schlängelung.  Beides  zeigt  nachstehende  Figur  24.  Ich  habe  die  Zeich- 
nung nach  einem  stark  besetzten  Stück  Paiipelrinde  entworfen,  das  der 
vorhin  genannte  Hr.  v.  Salisch   als  Kriegst rophäc  aus  Frankreich  für  un- 


248 


Eichensplintkäfer, 


Fisf.  24. 


Eccoptogaster  multistri  atus. 
Pappelrinde. 
Vs  natürl.  Grösse. 


sere  Sammlung  heimbrachte.  Die 
Gänge  sind  erheblich  grösser,  als 
die  meisten  unter  Ulmenrinde 
gefundenen,  allein  an  der  Iden- 
tität kann  kein  Zweifel  obwalten, 
da,  abgesehen  von  dem  gleichen 
Charakter  des  Frassbildes,  zahl- 
reiche Käfer  sich  aus  dem  Pappel- 
rindenstück entwickelten.  Ihre 
Wiege  liegt  gänzlich  in  der  Rinde. 
—  Diese  Art  fliegt  zu  Anfang 
des  Sommers;  eine  zweite,  für 
destructor  von  Herrn  Schreiner 
in  Abrede  gestellte  Generation  ist 
auch  für  sie  zweifelhaft.  Eigene 
Erfahrungen  über  dieselbe  stehen 
mir  nicht  zu  Gebote. 


Eccoptogaster  intricatus  Rtzb. 

Eiclieusi)lintkäfer. 

Von  Grösse  des  vorhergehenden;  Decken  zwischen  den  Punktstreifen 
fein  runzelig  und  fein  punktirt,  Naht  nur  dicht  unter  dem  Schildchen  ver- 
tieft; Hinterleib  ohne  Höcker.  Nur  aus  jüngeren  Eichen  bekannt.  Der 
Muttergang  ein  scharf  in  den  Splint  eingreifender  kurzer  (2,5  cm),  ein- 
armiger Wagegang,  der  jedoch  zuweilen  schwach  mondförmig  gekrümmt, 
auch  etwas  schief  gestellt  sein  kann.  Die  nicht  zahlreichen  Larvengänge 
bleiben  auf  weithin  fein,  dehnen  sich  bis  zu  einer  Länge  von  10  cm  aus, 
schlängeln  sich  buchtenförmig  und  dringen  deutlich  in  den  Splint  ein. 
Der  Käfer  greift  gesunde  Stämme  wie  auch  Zweige  an  und  soll  einst  im 
Bois  de  Vincennes  gegen  50,000  25-  bis  30  jährige  Eichen  getödtet  haben, 
lieber  eine  ebenfalls  grossartige  Erscheinung  an  jungen  Eichen,  von  denen 
in  einem  Bestände  der  Oberförsterei  Ville  (Reg.-Bez.  Cöln)  „eine  grosse 
Anzahl"  getödtet  und  mit  seinen  Gängen  voll  besetzt  war,  machte  mir 
der  Herr  Oberförster-Candidat  Weckbecker  vor  zwei  Jahren  Mittheiking. 
Es  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  alle  diese  Stämme  vor  dem  Anfluge 
sollten  krank  gewesen  sein.  Es  ist  übrigens  ebenfalls  Thatsache,  dass  er 
eingeschlagene,  nicht  starke,  Stämme  und  dergl.  Aeste  von  Stangenstärke 
sehr  stark  befällt.  Hier  bei  Eberswalde  wurde  solches,  unterdrückt  er- 
wachsenes, und  als  Knüppel  für  Herstellung  von  Bänken,  Einfriedigungen, 
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Gatterthüren  u.  dergl.  reichlich  verwendetes  Material  sehr  bald  von  intri- 
catus  in  grosser  Menge  befallen.  Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel, 
dass  durch  Fanghölzer  mit  gros-sem  Erfolge  gegen  ihn  vorgegangen  werden 
kann.     Seine  Schwärmzeit  fällt  gegen  Ende  Mai. 


Fig.  25. 


Eccoptogaster  rugulosus  Rtzb. 

Pflauiiieiibaunisjiliiitkäf'.'r. 

Nur  1  bis  kaum  1,5  mm,  Halsschild  dicht  und  stark  länglich  punk- 
tirt,  auf  den  Decken  die  Punktstreifen  und  die  Zwischenpunktstreifen 
gleich  stark  und  grob.  Er  lebt  an  Armeria  vulgaris,  weit  häufiger  je- 
doch unter  Pflaumen-  (Zwetschen-) ,  doch  vielleicht  auch  Apfelbaumrinde 
und  zwar  an  schwachen  Stämmen  und  ganz  besonders  an  den  Aesten, 
und  hält  die  befallenen  Theile  so  dicht  besetzt,  dass  in  weiter  Ausdeh- 
nung oft  kaum  ein  intaktes  Fleckchen  aufzufinden  ist.  Nachstehende 
Figur  25  bringt  das  zur  Anschauung.  Die  Muttergänge  sind  kurze  Lotli- 
gänge,  zwischen  denen  ab  und  zu  sehr  ausge- 
pi'ägte  kurze,  nicht  selten  die  ersteren  an  ihrer 
Spitze  durchkreuzende  Wagegänge  vorkommen; 
die  Larvengänge  fein  und  kaum  geschlängelt. 
Die  Wiegen  greifen  sehr  tief  in  den  Splint  ein 
(Fig.  21),  sind  aber  beim  Abheben  der  Rinde, 
weil  völlig  mit  Wurmmehl  verstopft,  leicht  zu 
übersehen.  Die  von  diesem  Käfer  dicht  besetzten 
Bäume  sterben  entweder,  wenn  der  Stamm  be- 
fallen wai-,  ganz,  oder  sonst  an  den  angegriffenen 
Aesten  ab.  Er  ist  in  unserer  Gegend  stellen- 
weise, besonders  in  Pflaumengärten,  sehr  häufig; 
mächtige  Aeste  sind  von  unten  bis  oben  voll  be- 
setzt, und  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Bäumen  trägt  solche  Aeste.  Diese  dicht  mit  den 
tiefgreifenden  Splintwiegen  besetzten  Aeste  nimmt 
wohl  der  Buntspecht  an  und  zerhackt  dieselben 
in  auffallender  Weise.  Wenn  demselben  irgend 
eine  Bedeutung  als  Gegengewicht  gegen  Bostri- 
chiden  eingeräumt  werden  kann,  so  erlangt  er 
dieselbe  nach  meinen  Beobachtungen  vorzüglich 
durch  seine  Ai-beit  gegen  den  winzigen  E.  rugulosus. 

Ich  darf  übrigens  hier  nicht  verschweigen,  dass  er  sich  ab  und  zu  auch 
gegen  andere  Splintkäfer  an  einzelnen  Stämmen  bemerklich  macht,  kann 
aber  wegen  seiner  unter  der  Menge  und  Ausdehnung  der  vorhandenen 
Frassstellen    fast    verschwindenden    Thäti"'keit    kein    besonderes    Gewicht 
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darauf  legen.  —  Da  unsere  Speetes  die  Waldbäume  verschont,  so  gehört  sie 
nicht  unter  die  forstlich  wichtigen.     Ein  gleiches  gilt  von 

Eccoptogaster  primi  Rtzh.  und  pyri  Rtzb.,  3 — 4  mm,  deren  kurze  Loth- 
gänge  mit  nicht  zahlreichen  Larvengängen  man  häufig  unter  der  Rinde 
alter  absterbender  Apfel-  auch  Pflaumenbäume,  jedoch  auch  an  Eberesch- 
bäumen findet. 

Eccoptogaster  carpini  Er. 

Haiabnclienspliiitliäfer. 

3 — 3,5  mm,  schwarz;  Deckenpunktstreifen  gleich  stark,  doch  nicht 
stets  parallel,  daher  die  Punkte  der  Nachbarstreifen  zuweilen  sich  stark 
nähernd,  gar  zusammenfliessend.  Nur  an  kränklichen,  absterbenden  oder 
geköpften  Hainbuchen;  an  einer  solchen  kränklichen  Hainbuche,  welche 
an  unserem  früheren  Laboratorium  stand,  im  Jalire  1875  zahlreich.  Diese 
ist  später  beim  Neubau  eingeschlagen;  an  deii  beiden  andern  engbenach- 
barten Stämmen  daselbst  hat  sich  seitdem  der  Käfer  nicht  mehr  gezeigt. 
Das  Weibchen  nagt  einen  kurzen  Wagegang,  von  dem  aus  die  Larven- 
gänge nach  oben  und  unten  sich  ziemlich  weit  verbreiten.  Ohne  forstliche 
Wichtigkeit;  er  führt  die  beschädigten  und  kranken  Hölzer  nur  schneller 
ihrem  Tode  entgegen. 

Hylesinus,   Bastkäfer. 

Die  Seite  240  angegebene  Diagnose:  „Erstes  Fussglied  viel  kürzer  als 
die  drei  folgenden  zusammen,  Hinteiieib  nicht  schief  aufsteigend,  Kopf  vor- 
gestreckt" characterisirt  diese  Bostrichidengruppe  hinreichend.  Ihr  Hals- 
schild wölbt  sich  nicht  kapuzenförmig  wie  bei  der  Gattung  Bostrichus, 
sondern  verschmälert  sich  nach  vorn  erheblich,  so  dass  der  etwas  rüssel- 
förmig  verlängerte  Kopf  von  demselben  nicht  ganz  aufgenommen  wird,  und 
hat  ungefähr  7a  <3er  Körperlänge;  sein  Hinterrand  von  der  etwas  vorra- 
genden Kante  des  Vorderrandes  der  Flügeldecken  überragt.  Die  frülier 
wohl  geltend  gemachte  herzförmige  oder  zweilappige  Verbreiterung  des 
dritten  Fussgliedes,  die  sich  freilich  bei  Bostrichus  nie  findet,  ist  nicht  durch- 
schlagend, da  sie  auch  mehren  Hylesinen  fehlt.  Decken  über  die  Spitze 
des  Hinterleibes  sich  herabwölbeud ;  an  diesem  Abstürze  jedoch  nie  mit 
Eindrücken,  Zähnen,  Höckern,  also  abgesehen  von  der  allgemeinen  Decken- 
skiilptur  glatt ;  diese  stets  punktirt  längsstreifig,  und  zwischen  diesen  Strei- 
fen feinere  Punktreihen  oder  Runzeln.  In  der  Färbung  zeigen  sie  eine 
weit  grössere  Verschiedenheit  als  die  eintönigen  Splintkäfer.  Einige  sind 
schwarz,  andere  tief  braun,  rothbraun,  sogar  durch  unregelmässige  hellere 
Behaarung  auf  dunklem  Grunde  wolkig  fleckig;  viele  dunkeln  mit  der  Zeit 
erheblich.     Sie  bewohnen  zumeist  die  Nadelhölzer,  mehre  sind  jedoch  aus- 
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schliesslich  auf  Laubhölzer  angewiesen.  Dass  auch  Sträucher,  sogar  Kräuter 
ihi-e  Entwickelungspflanzen  sind,  ist  früher  bereits  bemerkt.  Die  meisten 
leben  in  Stämmen,  viele  jedoch  auch  in  Zweigen,  sogar  in  Wurzeln  und 
Stöcken.  Einige  kommen  hoch,  andere  niedrig  vor,  noch  andere  scheinen 
in  der  Höhe  keinen  Unterschied  zu  machen.  Keine  Art  geht  ins  Holz. 
Sie  leben  sämmtlich  im  Baste  oder  flach  im  Splinte.  Leiter-  oder  sog. 
Gabelgänge  finden  wir  desshalb  bei  ihnen  nicht,  die  übrigen  Formen  des 
Mutterganges,  Loth-,  ein-  und  doppelarmige  Wage-,  Stern-  und  Familien- 
gänge sind  in  dieser  Gruppe  vertreten.  Viele  verbreiten  sich  dort,  wo  sie 
ihr  Brutmaterial  reichlich  antreffen,  über  grosse  Flächen  gleichmässig  und 
zahlreich.  Es  gibt  unter  ihnen  Cultur-  wie  Bestaudesverderber.  Die  mei- 
sten schaden  als  Larve,  manche  sowohl  als  Larve  wie  als  Käfer,  andere 
nur  als  Käfer.  Dieser  verschiedenen  Lebensweise  entsprechend  sind  auch 
die  event.  gegen  sie  anzuwendenden  Mittel  sehr  verschieden.  Bald  lässt 
sich  ihr  Brutherd  zerstören  oder  bedeutend  vermindern,  bald  können  sie 
durch  Fangbäume  angelockt  und  dann  vertilgt,  bald  durch  Isolirgräben 
von  ihrem  Frasse  abgehalten,  bald  durch  singulare  Maassregeln  in  Schran- 
ken gehalten  werden.  —  Bis  jetzt  sind  gegen  150  in  allen  Welttheilen 
vertretene  Arten  bekannt,  von  denen  einige  30  auf  Europa  kommen.  Wir 
können  hier  nur  die  wichtigsten  unserer  einheimischen  berühren.  Bei  dem 
durchgreifenden  Mangel  auffallend  plastischer  Eigenthümlichkeiten  (Ein- 
drücke an  der  Deckenspitze,  Zähne  und  dergl.)  lassen  sie  sich  im  Allge- 
meinen nicht  leicht  bestimmen,  obschon  der  ganze  Habitus  in  Verbindung 
mit  Grösse  und  Färbung  für  manche  auf  den  ersten  Blick  hin  die  Determi- 
nation nicht  zweifelhaft  sein  lässt.  Jedoch  ist  Grösse  wie  Farbe  oft  variabel 
und  im  Habitus  stehen  sich  in  der  Regel  mehre  Arten  nahe.  Kann  man 
sie  in  ihren  Lebensverhältnissen,  an  ihrer  Pflanzenart,  oder  gar  in  Verbin- 
dung mit  ihren  specifisch  characteristischen  Gängen  beobacten,  so  faUeu 
viele  Schwierigkeiten  fort.  Allein  auch  dann  setzt  das  Erkennen  bereits 
eine  gewisse  Kenntniss  voraus.  Folgende  Zusammenstellung  der  hier  zu 
behandelnden  Arten  wird  die  Bestimmung  erleichtern: 


Art. 

Körper- 
Länge 

Breite 
zu 

Zahl 
der 

Beschaffenheit  der  Geissei- 

Fühler- 

Länge 

Geissei- 

glieder. 

keule. 

=  1: 

glieder. 

piiii/terda  .  . 

5 

2,50 

6 

1.  gestielt  kugelig,  2.  län- 
ger als  breit,  3. — 6.  kurz, 
zunehmend  breiter  als  lang 

eichelför- 
niig. 

dunkel- 
braun. 

luimor .... 

4,6 

2,50 

6 

Desgleichen. 

eiclielför- 

inig. 

dunkel- 
braun. 
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Art. 

Körper- 

Breite 
zu 

Zahl 
der 

Beschaifenlieit  der  Geissei- 

Fühler- 

Ulm. 

Länge 
=  1: 

Geissei- 
glieder. 

glieder. 

keule. 

Farbe. 

micans .  .  . 

7 

2,13 

5 

l.kugelig,  2.  Länger  als  breit, 
3.  —  5.  kurz,    breiter  als 
lang,     zunehmend    stark 
verbreitert. 

gerundet. 

hell  bis 
dunkel- 
braun. 

palUatus  .  . 

3,4 

2,28 

7 

1.  kugelig,  2.  cylindrisch, 
die     übrigen     allmcählich 
kürzer  werdend. 

kurz 
eiförmig 

roth- 
braun. 

arigustatics 

3 

2,55 

7 

Desgleichen. 

eiförmig 

schwarz, 
Decken 
braun. 

opacus .   .  . 

2,8 

2,56 

7 

Desgleichen 

eiförmig 

schwarz. 

ater  .... 

4,6 

2,80 

7 

1.  gestielt  kugelig,  2.  län- 
ger als  breit,  schmal,  3. 
bis   7.  allmählich  in   die 
Keule    sich  verbreiternd. 

kurz 
eiförmig 

schwarz. 

cimicularius 

4,6 

2,56 

7 

1.  kugelig,  2.  klein,  3.-7. 
allmählich   sich   schwach 
verbreiternd. 

eiförmig 

schwarz. 

ligmperda  . 

5,3 

2,G0 

■     6 

1.   kurz    gestielt    kugelig, 

2.  klein  und  kcgellormig, 

3.  —  6.   breiter   als  lang, 
allmälich  sich  stark  ver- 
breiternd. 

kurz  ei- 
förmig, 
Eingel- 
ränder 
abste- 
hend. 

schwärz- 
lich. 

minliints  .   . 

1,6 

2,20 

5 

1.  kugelig,  2.-5.  kurz  und 
breit,  allmählich  schwach 
breiter  werdend. 

kugelig. 

schwärz- 
lich. 

Jraxini.  .   . 

3,2 

2,13 

7 

1.  kugelig,  2. — 7.  klein  und 
ziemlich  gleich  gross. 

spitz  ei- 
förmig. 

grau  me- 
lirt. 

crenattis  .  . 

5 

2,00 

7 

Desgleichen. 

spitz  ei- 
förmig. 

schwarz. 

jmlijijraphus 

i 

2,8 

2,13 

5 

kurz  gestielt   kugelig,    2. 
kegelförmig,  3.-5.  brei- 
ter als   lang,    aUmählich 
schwach  breiter  werdend. 

solide,  ei- 
förmig 

schief 
zuge- 
spitzt 

tief  roth- 
braun. 

Waldgärtner.  25  B 


Hylesinus  piniperda  L. 

Waldgärtner. 

Tiefhraun  glänzend,  Fühler  und  Fussglieder  hellbraun,  oft  auch  die 
Decken  etwas  heller  als  der  übrige  Körper;  die  walzlichen  Decken  mit 
groben  Punktreihen  und  zwischen  diesen  ausser  feinen  Querrunzeln  kiiiz 
behaarte  Hückerehen.  An  dem  gerundeten  Abstürze  hört  die  zweite  Hücker- 
reihe  (von  der  Naht  an  gerechnet)  plötzlich  auf,  so  dass  dieser  zweite 
Zwischenstreif  hier  relat.  vertieft  erscheint.  Diese  scheinbare  Vertie- 
fung ist  bei  schräg  auffallendem  Lichte  sofort  deutlich  zu  erkennen  und 
bietet  der  folgenden  Art,  minor,  gegenüber  das  einzige  leicht  ersichtliche 
Unterscheidungsmerkmal.  Der  Käfer  bewohnt  die  Kiefer,  ist  jedoch  auch 
schon  in  der  Fichte,  We3^mouthskiefer  und  von  v.  Middendorff  im  hohen 
Norden  (70"n.  Br.)  sogar  an  der  Lärche  gefunden.  Li  die  ersten  warmen 
Frühlingstage  fällt  seine  Schwarmzeit.  Die  dazu  erforderliche  Temperatur- 
höhe von  mindestens  +  8  bis  10"  R.  ist  oben  (Seite  225)  bereits  ange- 
geben. Vor  Anfang  März  sieht  man  ihn  wohl  nicht;  in  den  meisten 
Jahren  erscheint  er  erst  im  April.  Nachfolgende  kältere  Temperatur  und 
unfreundliche  Witterung  bringt  seine  Lebensthätigkeit  wieder  ins  Stocken, 
und  er  erscheint  dann  unter  späteren  wieder  günstigen  Verhältnissen  zum 
zweiten,  diitten  Male  schwärmend.  Einzelne  Nachzügler  finden  sich  noch 
bis  tief  in  den  Frühling  hinein.  Erreicht  die  Wäi-me  der  ersten  erheblich 
freundlichen  Tage  eine  namhafte  Höhe,  steigt  sie  auf  +  15"  im  Schatten, 
so  kommt  fast  Alles  zum  Vorschein,  und  wir  haben  dann  kein  späteres 
Schwärmen  mehr  zu  erwarten.  Es  treten  hinterher  nur  noch  vereinzelte 
Spätlinge  auf.  Das  Ziel  seines  Fluges  ist  alsdann  einzig  die  passende  Brut- 
stellc  zur  Unterbringung  seiner  Eier.  Zwei  Eigenschaften  derselben  sind 
zur  Aufnahme  seiner  Brut  unerlässlich.  Es  muss  das  anzufliegende  Holz 
welk  und  mit  Iwrkiger  Rinde  versehen  sein  —  welk,  weil  entgegenge- 
setzten Falles  er  oder  sicher  seine  Brut  im  Harze  ersticken  würde,  und 
borkig  berindet,  da  sich  seine  Larven  in  Rindenwiegen  verpiippen  und 
eine  Spiegelrinde  den  dazu  nothwendigen  Raum  niclit  gewährt.  Auch  für 
den  Bastfrass  der  Larven  würde  zu  dünne  Spiegeli-inde  nicht  ausreichen. 
Ausnahmen  sind  nicht  häufig.  Der  Käfer  fliegt  daher  nur  Stämme  und 
Stammtheile  an,  welche  beide  Requisite  vereinigen.  Wo  sich  ein  solches 
Material  in  Menge  zusammen  findet,  da  sammelt  er  sich  in  grosser  Masse 
von  allen  Seiten.  Dieses  geschieht  aber  besonders  auf  den  Schlägen  und 
Holzablagen.  Hier  werden  denn  auch  Stämme  wie  Kloben  diiht  angeflogen. 
So  weit  die  rissige  Borke  reicht,  sieht  man  an  ei'storen  ein  Bohrmehl- 
häufchen am  andern.  In  gleicher  Weise  wird  der  untere  liorkige  Theil 
der  schwächeren  Dmohforstungsliölzor  nngenagt.  Dass  j^inipmln  liegendes 
Holz  stiirkor  nis  stehendes  befällt,    ist    freilich   ricliiig,    abor  nur  desshalb, 
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weil  ersteres  in  passender  Qualität  in  grosser  Menge  vorhanden  ist,  wäh- 
rend entsprechendes  stehendes  sich 
Fig.  26.  etwa    nur  auf  sporadisch  vorhan- 

dene Einzelstämme  beschränkt  und 
diese  ausserdem  in  den  meisten 
Fällen  einen  zum  Anfliegen  we- 
niger günstigen  Stand  haben.  Frei 
exponirtes  Frass-  oder  Brutma- 
terial wird  wohl  von  allen  Insecten, 
welche  für  uns  in  Rede  kommen, 
zuerst  und  am  stärksten  befallen. 
Jenes  liegende  Holz  hat  ausser 
seiner  grossen  Menge,  wodurch  es 
unseren  Käfer  anzieht,  nun  auch 
noch  die  freie  Lage  auf  Schlag- 
fiächen,  Ablagen,  an  Abfuhrwegen 
als  für  den  Anflug  günstiges  Mo- 
ment, was  den  einzelnen  für  pini- 
perda  passenden  Stämmen  im  Be- 
stände fehlt.  Da  der  Käfer  sowohl 
gesundes  als  todtes  Holz  meidet 
und  nur  solches  annimmt,  welches 
gerade  im  Begriffe  steht,  abzu- 
sterben, so  sind  bei  unseren  Wirth- 
schaftsverhältnissen  genau  für  ihn 
passende  Stämme  durchaus  nicht 
so  zahlreich.  Er  würde  nun  trotz- 
dem eine  Menge  auch  weniger 
passender  anfliegen,  wenn  ihm 
nicht  in  besagter  Weise  das  pas- 
sendste Material  in  grosser  Masse 
künstlich  geboten  würde.  Wird 
er  durch  solches  aber  nicht  abge- 
lenkt, so  befällt  er  stehendes  Holz, 
so  weit  die  Borke  reicht,  eben  so 
dicht  und  voll,  als  liegendes  und 
weiss  mit  staunenswerth  scharfem 
Sinne  unter  den  Tausenden  von 
Stämmen  genau  das  zweckmässigste 
Brutmaterial  auszuwählen.  Er 
folgt  alsdann    dem    Pissodes   pini- 

phüits  und  seinem  nächsten  Verwandten  minor,  sowie  auch  den  perniciöseu 
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Oben  Hylesinus  minor. 
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Pilzen  Agaricns  melleus,   Trametes  und  Peridermium  pini,  dem  starken  Rau- 
penfrass,    Erand,    Blitzschlag,    Windbruch,    Schneedruck   und  anderen  Be- 
schädigern,  auf  ihn  folgt  Uhag'mm  indagator,  namentlich  aber  Lamia  aedilis. 
Wenn   die  beiden  letzten  den  Stamm  bewohnen,  fliegt  ihn  kein  pmiperda 
mehr    an;    bevor    erstere   die  nothwendigen  Vorarbeiten  ausführten,  hütet 
er  sich,  gleichfalls  einzudringen.    Ob  der  Stamm  steht  oder  liegt,  ist  völlig 
gleichgültig,    einzig    entscheidend    ist  seine  Qualität  und  Exposition.     Das 
Weibehen  nagt  sich  nach  dem  Anfluge  etwas  schräg  durch  die  Borke  ein 
und  pflegt  als  Angriff"spunkt   die   tieferen  Rindenrisse  auszuwählen.     Zur 
Begattung  tritt  das  Weibchen  mit  der  Spitze  seines  Hinterleibes  aus  dem 
Bohrloche  und  wird  dann  vom  Männchen,  das  sich  auf  der  Rinde  befindet, 
befruchtet.     Alsdann   frisst    ersteres    einen  7  bis  10  cm  langen  verticalen 
Muttergang  von    oben    nach    unten,    an  liegenden  Hölzern  sowohl  wurzel- 
als    spitzewärts.     Die    schiefe  Neigung    des  anfänglichen  Rindenbohrloches 
setzt  sich  beim  Anfang  des  Mutterganges  als  kurzer  Haken  noch  fort,  bald 
stärker,    bald    schwächer,    und  so  erscheint   dann  der  Lothgang  von  2^>ni- 
perda  als  olien  aus  der  senkrechten  Richtung  kurz  abgelenkter  Krückgang. 
Die    zahlreichen    Larvengänge    schlängeln    sich  bis  etwa  6  bis  8  cm  Ent- 
fernung von  ihrer  Ausgangsstelle  am  Muttergange.    Der  untere  Theil  von 
Fig.  26  stellt  stark  verkleinert  das  Bild  des  Frasses  dar.    Der  Splint  wird 
kaum  berührt,    so  dass  der  von  der  Rinde  entblösste  Stamm  jenes  Frass- 
bild    verhältnissmässig  nur  schwach  zeigt,    während  er  auf  der  Innenseite 
der    Rinde   tief    in  den  Bast   eingegraben    erscheint.     Im   Juli  pflegt  bei 
uns  die  Generation  beendet  zu  sein;  da  jedoch  bei   dem  so  unbeständigen 
Frühlingswetter  der  Anfang  der  Brut  um  4  bis  6  Wochen  difleriren  kann, 
so  tritt  der  Sommerkäfer  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  auf.  Ich  habe  ihn  schon 
Mitte  Juni  und  gegen  Ende  August  angetroff'en.     Dass   er  jetzt   in   dem- 
selben Sommer  noch  zu  einer  zweiten  Brut  schreitet,  wird  mehrseitig  be- 
stritten, ist  jedoch  ohne  Zweifel  auch  bei  uns  die  Regel,  zumal  bei  frühem 
Sommerfluge   bin   ich  davon  überzeugt.     Wiederholt  habe  ich  unter  dieser 
Voraussetzung    bemerkt,    wie    einzelne    starke  Kiefern   sich  im  Laufe  des 
Sommers    mit    Harztrichtern    an    ihi-em   unteren  boi'kigen  Stammende  be- 
deckten und  das  Bohrmehl  händevoll  um  den  Wurzelknoten  angehäuft  lag. 
Bohrt    der    Käfer    nämlich    lebende  Stämme  an,   so  wird  seine  Thätigkeit 
nicht    nur    durch    das  Bohrmehl,    sondern  noch   auffälliger  durch  starken 
Harzausfluss    aus    den    Bohrlöchern    verrathen,    der    die  Oeö"nung  frei  zu 
la>sen  und  somit  eine  Trichterform   anzunehmen  pflegt.     Unsere  1871  er- 
loschene Kiefernspinnerkalamität  zeigt  durch  allmiihliches  Absterben  einzelner 
Stämme  im  Altholze  noch  fortwährend  ihre  Nachwirkung,   so  dass  in  den 
stark  heimgesuchten  Beständen  weit  mehr  Stämme  eingehen,  als  gewöhn- 
lich.    Der    alte   Kiefenihochwald   stellt  sich  ja  stets  allmählich  licht.     An 
diesen   kranken  Stämmen  nun  zeigt  sifh  in  oft  hJ'xhsf  aufliillender  Weise 
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die  eben  genannte  Erscheinung.  Schon  aus  der  Ferne  erregen  die  zahl- 
reichen weissen  Flecke  an  denselben  die  Aufmerksamkeit.  Das  ist  schon 
im  Juli  der  Fall.  Die  Annahme,  dass  sich  der  Käfer  an  solchen  zum 
Winterschlafe  einbohre,  ist  schwerlich  zu  approbiren.  Mitten  im  Sommer 
verkriecht  sich  kein  Insekt  zur  Winterruhe,  das  hervorquellende  Harz  würde 
den  Käfer  tödten,  und  die  Fluglöcher  im  Herbste  beweisen  stricte,  dass  darin 
eine  Generation  zu  Stande  gekommen  ist.  An  und  für  sich  wäre  es  mög- 
lich, dass  ein  spätes  Frühlingssehwärmen  des  Käfers  dieselbe  Erscheinung 
zur  Folge  hätte,  zumal  nach  bereits  erfolgter  Entfernung  aller  gefällten 
Stämme  und  des  Klafterholzes,  so  dass  sich  hier  folglich  nicht  eine  zweite, 
sondern  die  erste,  einzige  Generation  entwickelt  hätte.  Allein  meine  No- 
tizen zeigen  mir  gerade  für  das  Jahr,  in  dem  die  genannte  Erscheinung 
besonders  hervorstechend  auftrat,  den  Anfang  März  (7.  bis  10.)  als  sehr 
lebhafte  Schwärmzeit  an.  Ei  eh  hoff  ist  auf  Grund  reichlicher  Untersuchun- 
gen zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  piniperda  stets  eine  dopjjelte,  sogar 
wohl  eine  dreifache  jährliche  Generation  habe.  Ich  muss  bemerken,  dass 
hier  in  unserer  Gegend  ein  ausnahmsweise  vorkommendes  sehr  frühes 
Schwärmen,  etwa  im  ersten  Drittel  des  März,  durchaus  nicht  eine  frühe 
Entwickelung  der  Brut  sum  fortpflanzungsfähigen  Käfer,  etwa  im  Mai, 
zur  Folge  hat.  Stets  folgen  hier  noch  manche  kalten  Tage,  ja  winterliche 
Wochen.  Es  kann  nur  als  Ausnahme  betrachtet  werden,  wenn  man  hier 
früher  als  Anfangs  Juli  die  ersten,  noch  gelben,  neuen  Käfer  unter  der 
Rinde  findet.  Da  ferner  bei  ungünstiger  Witterung  das  Ablegen  der  Eier 
eines  Käfers  einen  ganzen  Monat  lang  dauern  kann,  so  muss  von  einer 
und  derselben  Familie  der  erste  und  letzte  sich  entwickelnde  Käfer  zu  sehr 
verschiedener  Zeit  schwärmen.  Man  wird  deshalb  berechtigt  sein,  von 
Nachzüglern  zu  sprechen  und  die  später  erscheinenden  Individuen  nicht 
für  einer  zweiten  Generation  entstammte  ansprechen  müssen.  Eine  solche 
entsteht  hier  bei  uns  ohne  Frage,  wenigstens  der  Regel  nach,  kaum  früher 
als  3  Monate  nach  dem  ersten  Anfluge.  Diese  zweite  Generation  entwickelt 
sich  um  einen  Monat  früher.  Schreitet  der  Käfer  nicht  mehr  zu  einer 
ferneren  Generation,  so  sorgt  er  für  das  Wohlbefinden  seiner  eigenen  Person. 
Er  befliegt  dann  nämlich  die  Zweigspitzen  der  Kiefer,  bohrt  sich  einige 
Centimeter  unter  der  Terminalknospe  des  letzten  Triebes  ein  und  höhlt, 
indem  er  nagend  der  Markröhre  folgt,  auf-,  auch  wohl  auf-  und  absteigend 
diesen  Trieb  aus,  und  begiebt  sich  später  aus  dem  Eingangsloche  wieder 
an  die  Aussenwelt,  oder  nagt  zu  diesem  Zwecke  ein  neues,  tiefer  stehendes- 
Ein  Harztrichter  bezeichnet  auch  hier  seinen  Eingang.  Fig.  26  stellt  unten 
rechts  eine  solche  Zweigspitze  dar.  Er  befällt  für  diesen  seinen  Frass  am 
liebsten  exponirte  und  lückige  Stangenorte,  doch  auch  gern  Randl)äume. 
Von  ersteren  haben  wir  hier  bei  Eberswalde  eine  him-eichende  Auswahl. 
Wo  solche  Stangenorte  sonnige,  warme  Abhänge,  zumal  bei  angrenzenden 
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Blossen,  hedecken,  /.eigt  sich  die  Erscheinung  in  der  grossartigsten  Weise. 
Aber  auch   das   lichte  Altholz   wird  eben  so  wenig  verschont,   als    freudig 
heranwachsende   Culturen.      Bei   üppigem  Wuchs    und    voller  Benadelung 
brechen  diese  ausgehöhlten  Triebe,    zumal  wenn  sie  vom  Winde    schärfer 
gefasst  werden,  leicht  ab  und  der  Boden  bedeckt  sich  mit  diesen  „Abfüllen", 
„Brüchen".    Unter  entgegengesetzten  Verhältnissen  verlieren  sie  alhnählich 
eintrocknend  ihre  vergilbten  Nadeln   und    ragen  als  geknöpfte  (Terrainal- 
knospen)  Stiele,  winzigen  Trommelstöckchen  ähnlich,    empor.     In  nächster 
Nähe    haben   wir  hier  Schonungen,    welche  solche  nackte  Zweigspitzen  in 
erstaunlicher  Menge  zeigen.     Sie  gewähren    einen    eigenthümlichen,    ohne 
genauere  Untersuchung   räthselhaften   Anblick.      Jn  jüngeren  Schonungen 
habe  ich  von  unserem  Hylesinns  angebohrte  Terrainaltriebe  einzeln  bereits 
im  Juni  gefunden,  später  zeigen  sie  sich  zahlreicher  und  sind  dann  in  der 
Regel    noch    bewohnt,    während  man    die    am   Boden    umherliegenden   im 
Spätherbst  meistentheils  ohne  den  Insassen  antrifft.      Im  Jungholze    giebt 
der  Käfer  den  hochragenden  Mitteltrieben  den  Vorzug,    befällt  al^er    auch 
zahlreich  die  Spitzen  der  Seitentriebe,  jedoch  zumeist  auch  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  frei  emporragen.     Die  Anzahl  der  auf  diese  Weise  von 
ihm  beschädigten  oder  vielmehr  vernichteten  Triebe  ist  stellenweise  wahr- 
haft Schrecken  erregend.    Im  hohen  Holze  findet  man  sie  freilich  auch  in 
Menge,    aber  in  den  vorhin   bezeichneten  Stangenorten  ist  der  Boden  von 
ihnen  oft  völlig  bedeckt.     Ich  habe  Stellen  gesehen,  an  denen,  wenn  auch 
auf  liet^chränktem  Räume,  diese  Brüche  dick  über  einander  lagen.     Es  ist 
dort  völlig  unmöglich,  dass  auch  nur  eine  Stange  zu  einem  halbwegs  nor- 
malen Baume  heranwachsen  kann,  da  Jahr  ein,  Jahr  aus  sich  die  Angriffe 
bald  mehr   bald  minder  heftig    wiederholen.      Dass   einzelne  Verletzungen 
sich  allmählich  wieder  ausheilen,  ist  i'ichtig,  aber  eine  relat.  seltene  Aus- 
nahme.    In  den  weitaus  überwiegenden  Fällen  gehen  die  Spitzen  und  mit 
ihnen  viele  Zapfen  verloren.     Die  stark  befallenen  Stangen  zeigen  schliess- 
lich   einen   l)is    zur  Unkenntlichkeit    veränderten   Wuchs.      Die  Krone  ist 
äusserst  lückig,  einzelne  wenige,  noch  am  meisten  verschonte  Zweige  ragen 
seitlich  oder  nach  olien  in  die  Luft  hinein,  massenhafte  Scheidetriel)c  liilden 
an  anderen  Stellen   knäulartig  wiire    dichte  Nadelbüschel,    die  Baumform 
ist  nicht  mehr  kenntlich.      Die  stark  befallenen  älteren  Bäume   entliehren 
der  Kronenwölbung,  sie  erscheinen  spitzkegelig  wie  die  Fichten,  und  Nie- 
mand würde  sie,  ohne  Bekanntschaft  mit  dem  Frasse  unseres  Käfers,  aus 
der  Ferne  für  Kiefern  halten,    weit  eher  für  Fichte,    Taxus,    Thuja.     Die 
Achnlichkeit    dieser  Beschädigung    der  Kiefern    durch    unseren  Käfer   mit 
dem  künstlichen  Beschneiden    und  Zustutzen   von  NadolhiUzern    durch  die 
Schere    und    das  Messer   des  Gärtners  haben    ihm   die  Benennung  „Wald- 
gärtner"  nach  dem  Vorgange  Linne's,    der  ihn  hortulnnus  naturae   nannte, 
verschafft.     Die   durch   Ratzeburg's  Titelbild    zum    T.  Th.  seiner     „Forstin- 
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secten"  berühmt  gewordenen  Kiefern  hinter  unserem  Schützenhause  stehen 
heute,  nach  43  Jahren,  noch  so  da,  und  viele  seitdem  entstandene  piniperda- 
Kiefern  beginnen,  ihnen  Concurrenz  zu  bieten.  Den  Winter  verlebt  der 
Käfer  nicht  in  diesen  ausgehöhlten,  herabgefallenen  Trieben.  In  seltenen 
Ausnahmefällen  mag  ein  Individuum  dort  verbleiben.  Mit  den  Trieben 
zu  Boden  gelangt,  scheint  er  im  kühlen  Spätherbst  nicht  mehr  zu  fliegen, 
sondern  nur  Fusswanderungen  zu  unternehmen.  Auf  diesen  sucht  er  einen 
Stamm  zu  erreichen,  und  nagt  sich  dann  zur  Winterruhe  durch  die  dicke 
Borke  über  dem  Wurzelknoten  in  den  Stamm.  Ich  glaube  nicht,  dass  er 
dadurch  irgend  Schaden  anrichtet.  Das  Bohrmehl  ist  stets  rein  braun, 
zum  Beweise,  dass  er  nur  in  der  Rinde  gearbeitet  hat,  und  Harzausfluss 
habe  ich  an  solchen  Stellen  im  nächsten  Jahre  nie  beobachtet.  Da  er  Rand- 
und  überhaupt  exponirte  Bäume  am  stärksten  befällt,  so  dienen  ihm  diese 
auch  am  meisten  als  Winterasyl.  Häufig  ist  das  Loch  äusserlich  durch 
Bodenstreu,  Moos  und  dergl.  verdeckt.  Hier  verweilt  er,  bis  ihn  die  warme 
Frühlingssonne  zur  erneuerten  Thätigkeit  weckt. 

Der  Schaden,  den  er  nach  dem  Vorstehenden  anrichtet,  ist  sehr 
gross.  Kränkelnde  oder  beschädigte  Bäume  bringt  er  durch  seine  Brut 
zum  raschen  Absterben,  was  für  die  wirthschaftlichen  Dispositionen  sehr 
störend  sein  kann,  er  hemmt  durch  Vernichtung  zahlloser  Spitzentriebe 
das  Wachsthum ,  macht  Tausende  von  jungen  Bäumen  zu  elenden  Krüp- 
peln, welche  dann  um  so  leichter  den  Angriffen  anderer  Insecten  erliegen, 
verringert  am  Altholze  durch  diese  Beschädigung  den  Zuwachs,  schmälert 
in  bemerkenswerther  Weise  die  Zapfenernte.  Der  Käfer  kann  unter  be- 
sonderen Umständen  zum  Ruin  ganzer  Bestände  werden.  Der  Bericht  des 
früheren  Revierverwalters  von  Darss  (Reg.-Bez.  Stralsund),  des  Herrn 
Oberförsters  Balthasar,  an  die  dortige  Königl.  Regierung  vom  18.  Fe- 
bruar 1875  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  lehrreich.  Durch  die  Sturm- 
fluthen  in  den  beiden  Jahren  1872  und  73  waren  in  dem  genannten  Re- 
viere grosse  Verheerungen  angerichtet.  Durch  den  Sturm  waren  gegen 
60  000  Festmeter  geworfen;  alle  von  den  Salzfluthen  berührten  Nadelholz- 
bestände  begannen  zu  kränkeln  und  gingen  ein,  zumal  da  sich  der  Sommer 
und  Herbst  durch  grosse  Dürre  auszeichneten;  schliesslich  war  auf  diese 
Weise  für  Hylesimis  piniperda  eine  ungeheure  Masse  von  Brutmaterial 
entstanden.  Dasselbe  hatte  1873  nur  zu  zwei  Drittel  aufgearbeitet  werden 
können,  welche  Arbeit  erst  im  Frühling  1874  lieendet  iwurde.  Somit 
zeigte  sich  im  Herbst  1874  eine  solche  Menge  von  „Abbruchen"  in  elf  Jagen 
auf  grossen  Flächen,  dass  die  daselbst  meist  den  Stangenorten  angehörenden 
Kiefern  auch  nicht  einen  Trieb  vom  letzten  Jahre  behalten  hatten.  Die  an 
den  Bäumen  noch  hängenden  Nadeln  waren  lediglich  zweijährige,  die  dann 
dort  im  Laufe  des  Winters  bis  zum  April  abfielen,  so  dass  alsdann  abso- 
lute Nadellosigkeit    herrschte.     Doch    ausser  diesen  elf  Jagen  waren  noch 
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andere  o-rosso  Fliiclnn  durdi  die  Tnmidalidn  an.ffPgj'iffen  und  auch  hiev 
dem  Küfer  enorme  Menden  von  IJrvxtmalt'iial  ^'el)oten.  —  Solche  Ereignisse 
sind  nun  freilicli  glückliclierweise  selten,  jedoch  für  die  häufigeren  Fälle 
von  erheblichen  Sturm-  und  Schneedruckschäden  u.  a.  sehr  belehrend. 

Gegenmittel.  1.  Zunächst  sind  zur  wesentlichen  Verminderung  des 
in  allen  Kiefern re vieren  drohend  auftretenden  Feindes  die  einzelnen  durch 
Harztrichter  oder  Bohrmehl  als  besetzt  leicht  erkennbaren  Stämme  sofort 
zu  fällen  und  zu  entrinden.  Man  darf  damit  nicht  wai-ten  bis  zur  wiiih- 
schaftlichen  Fällungszeit  im  Spätherbst  oder  Winter.  Auf  besonders  stark 
beschädigte  Stämme  (Blitzschlag,  Baumschlag  u.  dergl.)  und  deren  nächste 
Umgebung  ist  besonders  Rücksicht  zu  nehmen.  Es  wird  sich  der  Kosten 
und  Mühe  lohnen,  zuverlässige  Arbeiter  mit  der  Ausführung  dieser  Mass- 
regel während  des  ganzen  Sommers  zu  betrauen,  wenn  sich  so  besetztes 
Material  in  entsprechender  Menge  findet. 

2.  Man  bediene  sich  des  wirthschaftlich  eingeschlagenen  Holzes,  zu- 
mal auf  den  Schlagflächen,  als  Fangmaterial.  Es  werde  nicht  vor  dem 
Anfluge  abgefahren,  eine  Bedingung,  welche  wenigstens  für  einen  bedeu- 
tenden Theil  des  Brennholzes  unschwer  zu  erfüllen  ist,  aber  vor  der  Ver- 
puppung der  Larven,  hier  zu  Lande  Anlaug  Juni  (Seite  236). 

Werden  beide  Mittel  gründlich  ausgeführt,  so  bin  ich  der  schon  Seite 
237  ausgesprochenen  Uel)erzeugung,  dass  es  alsdann  des  Werfens  neuen 
Fangmaterials,  etwa  „(von  Februar)  bis  September  alle  4  bis  5  Wochen" 
nicht  bedarf,  dass  vielmehr  der  Schaden,  den  der  so  verminderte  Käfer 
anrichtet,  den  Kosten,  welche  sonst  erwachsen  würden,  nicht  entspricht. 
Wenn  vorhin  die  Schädlichkeit  des  Insectes  so  scharf  hervorgehoben  wurde, 
so  gründen  sich  diese  Klagen  darauf,  dass  nach  meiner  Erfahrung  das 
erste  Gegenmittel  meist  gar  nicht  und  das  zweite  nur  unvollkommen  und 
unzulänglich  zur  Ausführung  kommt.  Angenommen,  die  Abfuhr  von  den 
Schlagflächen  geschieht  zur  rechten  Zeit,  so  liegt  die  Frage  nach  der  Lage 
des  Anfiihrplatzes  nahe.  Wenn  etwa  Grosshändler  von  Berlin  hier  bei  uns 
als  Käufer  auftreten,  und  nun  das  Holz  in  der  Mitte  des  Häusei-meeres 
ablagern,  wenn  Nutzhölzer  sofort  zur  Selmeidemülde  und  ins  Gatter  ge- 
bracht werden,  so  kJninen  wir  uns  beruhigen.  Aber  das  ist  in  den  meisten 
Füllen  nicht  das  'rhatsächliche.  Städtische  und  Privata])lagen.  Anhäufung 
der  Nutzhölzer  auf  den  Lagerplätzen  d>i-  Schneidemühlen,  des  unzerklei- 
nerten  Brennholzes  bei  grösseren  Etabli>sciiients  u.  dergl.  erhalten  das 
ilicht  l>esetzte  Brutmatei'ial  unberührt  von  Woche  zu  Woche,  von  Monat 
zu  Monat.  Diese  Lagerplätze  befinden  sich  aber  nur  zu  oft  in  nächster 
Nähe  der  For.sten,  nicht  selten  von  Kiefernbeständen  rings  umgeben.  Was 
Wunder,  wenn  nun  die  schwärmenden  Käfer  sich  direct  dorthin  begeben 
und  jene  Erscheinungen  hervorrufen,  die  wir  tief  beklagen,  wenn  nach 
43  Jahren  die  Kiefern  um  unser  Schützenhaus  in  gleicher  Weise  beschnit- 
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ten  werden,  wie  es  zur  Zeit  cler  Herausgabe  von  Ratzeburg's  „Forst- 
insecten"  I.  der  Fall  war!  Wo  man  dergl.  Holzablagen  antrift't,  stets  die- 
selbe Erscheinung,  und  die  todtkranken  Kiefern  ragen,  wie  in  Zelidenik, 
schliesslich  mit  ihren  dürren  Wipfelästen  in  die  Luft  hinein.  Was  Wunder, 
wenn  sich  die  Pest  von  hieraus  weiter  und  weiter  in  die  übrigen  ße\4er- 
theile  wieder  ausdehnt,  zumal  wenn  der  Wind  die  schwärmenden  Käfer 
erfasst!  Will  man  wiederholt  frisches  Fangmaterial  anbringen,  so  wähle 
man  die  Nähe  solcher  Ablagen,  nicht  aber,  unbestimmt  wo,  die  oft 
Quadratnieilen  bedeckenden  Bestände.  —  Es  liegt  ferner  der  Gedanke  sehr 
nahe,  dass  es  zum  allgemeinen  Wohle  höchst  empfehlenswerth  wäre,  wenn 
die  Käufer  von  solchen  Hölzern,  welche  in  der  Nähe  der  Bestände  längere 
Zeit  unberührt  lagern,  verpflichtet  würden,  das  Nutzholz  sofort  zu  ent- 
rinden und  das  Brennholz  sofort  zu  zerkleinern. 

Hylesinus  minor  Htg. 

Kleiner  Kiefernbastkäfer. 

Etwa  um  0,5  mm  kleiner  als  der  vorhergehende  und  diesem  zum 
Verwechseln  ähnlich.  Jedoch  die  zweite  Zwischenreihe  der  Punktstreifen 
auch  am  Absturz  der  Decken  bis  zur  Spitze  derselben  mit  kurz  behaarten 
Höckerchen  besetzt,  und  hieran  von  jenem  sicher  zu  unterscheiden.  Die 
helleren,  braunen  Flügeldecken  den  tiefbraunen  des  piniperda  gegenüber, 
sind  ein  oft  zutreffendes,  doch  keineswegs  sicheres  Unterscheidungsmerkmal, 
da  beide  Arten  in  dieser  Hinsicht  variiren.  —  Er  bewohnt  gleichfalls  die 
Kiefer  und  ist  stellenweise  äusserst  häufig,  während  man  ihn  anderswo 
vergebens  sucht,  lebt  folglich  weit  mehr  und  schärfer  localisirt  als  piniperda. 
Die  borkigen  Bindenpartieen  vermeidet  er  fast  gänzlich  und  kommt  weit 
vorwiegend  unter  der  gelben,  spiegeligen  Rinde,  also  entweder  an  Stangen 
oder  im  älteren  Holze  an  den  höheren  Stammtheilen  vor.  Ausnahmen,  wie 
Eich  hoff  sie  anführt,  können  und  sollen  nicht  bezweifelt  werden.  Solche 
Stellen  fliegt  er  etwas  später  an  als  piniperda  die  seinigen.  Man  kann 
im  Allgemeinen  für  unsere  Gegend  wohl  Anfang  und  Mitte  Mai  als  seine 
Schwärmzeit  bezeichnen.  In  anderen  Gegenden  mag  das  anders  sein.  Um 
diese  Zeit  findet  er  sich  wenigstens  auf  dem  jüngeren  gefällten  Holze  zu- 
weilen ein.  Seine  Mutter-  und  Larvengänge  zeigt  das  obere  Ende  des 
Fig.  27  dargestellten  Stammstückes.  Das  Weibchen  nagt  einen  sehr  aus- 
geprägten doppelarmigen  Wagegang  mit  längerem  Eingange.  Die  weder 
sehr  zahlreichen  noch  weit  gehenden  Larvengänge  stehen  senkrecht.  Mutter- 
wie  Larvengänge  greifen  scharf  in  den  Splint  ein.  Die  feine  Rinde  wird 
jedoch  gleichfalls,  wenn  auch  schwach,  angenagt,  so  dass  sich,  wie  die 
Fig.  27  gleichfalls  an  der  Spitze  des  dargestellten  Stammes  zeigt,  diese 
Gänge  sogar  von  Aussen  oftmals  deutlich  verfolgen  lassen.  Zur  Verpup- 
pung nagt  sich  jede  Larve  am  Ende  ihres  Ganges  horizontal  in  den  Splint 
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ein  und  der  entwickelte  Käfer  bohi-t  sich  später  liier  direct  an  die  Obei*- 
fliiclie.  Die  Fluglöcher  einer  solchen  Kälerfamilie  stehen  somit  in  regel- 
iiiiLssigen  Reihen  ober-  und  unter- 
halb des  Mutterganges.  Die  ge-  t'ig-  27. 
uauere  Beobachtung  seines  Lebens 
ist  wegen  der  Höhe,  in  der  er  zu 
brüten  pflegt,  schwierig,  ebenso 
seine  Bedeutung  nicht  leicht  festzu- 
stellen. Er  lebt  hier  bei  Eberswalde 
in  grosser  Menge,  und  man  kann 
Stammabschnitte,  welche  so  dicht, 
wie  der  Figur  27  gezeichnete  Theil, 
mit  Gängen  bedeckt  sind,  beliebig 
erhalten.  Allein  noch  nie  habe 
ich  an  stark  abgestorbenen  und 
dann  gef;illteu  Stämmen  besetzte 
Gänge  gefunden.  Die  Gänge  sind 
sämmtlich  alt  und  leer,  selbst  dann, 
wenn  die  lieti-etfenden  Kiefern  noch 
nicht  völlig  abgestorben  waren. 
Ich  folgere  daraus,  dass  minor, 
wenn  vielleicht  nicht  völlig  gesunde, 
doch  weit  weniger  kranke  und  be- 
schädigte Bäume  anfliegt,  als  pini- 
pcfda.  Nach  meinen  hiesigen 
Beobachtungen,  dass  nämlich  phü- 
perda  den  Stamm  noch  besetzt  hält, 
wenn  minor  ihn  bereits  verlassen 
hat,  muss  ich  annehmen,  dass  er 
Vorläufer  von  jenem  sei,  und  er 
mrd  seinerseits  nur  einen  schwä- 
cheren Eulen-  oder  Spannerfrass 
oder  Dürre  zur  Voraussetzung  haben. 
Zu  der  letzten  Annahm-o  führt  mich 
der  Um^stand,  dass  sein  vorhin  ver- 
merktes Anfliegen  an  junges  ge- 
fälltes Holz  im  Anfang  j\Iai  durch- 
aus nicht  häufig  ist,  jedoch  habe 
ich    dasselbe   seit    einigen   Jahren, 

namentlich  an  sehr  saftigen  spiegelrindigen  KJolien  häufiger,  als  früher, 
festzustellen  Gelegenheit  gehabt.  Sonderbarer  Weise  hält  er  von  den  auf- 
gcmeterten  Knüpiieln  oder  Kloben  oft  nur  einen  oder  anderen  ziemlich  stark 


Alj.schiiitt  eines  Kiefernstamnics  (stark  ver- 
kleinert), der  obere  Theil  mit  Gängen  von 
Hylcsinus  minor  besetzt. 
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besetzt.  An  allen  übrigen  ist  kein  Stück  za  entdecken.  Diese  dünnrin- 
digen  Stammtheile  werden  ihm  nämlich  im  Mai  schon  zu  trocken,  zu  sehr 
abgestorben  sein.  Er  wählt  ohne  Zweifel  noch  frisches,  saftiges  Holz,  folg- 
lich auch  wohl  nur  solche  Bäume,  die  noch  nicht  zu  sehr  heruntergekom- 
men sind.  Dass  er  auch,  wie  piniperda,  die  Triebspitzen  anbohrt,  ist  mir 
ebenfalls  seit  einigen  Jahren,  allerdings  als  nicht  häufige  Erscheinung,  hier 
bekannt  geworden.  Dass  solches  anderswo  als  gewöhnliche  Thatsache  er- 
kannt ist,  acceptire  ich  ohne  Bedenken.  Da  seine  Anwesenheit  an  stehen- 
den Stämmen  kaum  zu  erkennen  und  er  durch  Fanghölzer  schwerlich  mit 
erheblichem  Erfolge  anzulocken  ist,  so  müssen  wir  vor  der  Hand  von  Ge- 
genmitteln gegen  ihn  noch  absehen,  wenigstens  uns  mit  der  Abfuhr  der 
etwa  besetzten  Kloben  begnügen.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  er 
auch  in  Fichten  schon  betroffen  ist. 

Hylesinus   micans  Kug. 

Grösster  Fichteiibastkäfer. 

Die  grösste  inländische  Art  (8  mm),  tief  schwarzbraun  bis  braungelb, 
doch  auch  bei  den  dunklen  Stücken  Fühler  und  Beine  rothgelb,  graugelb 
lang  behaart ;  Decken  gewölbt,  feinrunzlig,  mit  breiten,  aber  flachen,  sogar 
undeutlichen  Punktstreifen.  —  Der  Käfer  ist  Fichteninsect,  ausnahms- 
weise soll  er  aber  auch  in  Kiefern  gefunden  sein.  Seine  Entwicklungszeit 
erscheint  nicht  ganz  gleicbmässig.  Ausser  dem  für  die  erste  Auflage  dieses 
Bandes  vorzugsweise  benutzten,  sehr  genauen  Berichte  des  Herrn  Forst- 
assessor Ulrici,  damals  Forstkandidat,  jetzt  Oberförster  in  Kottwitz,  liegen 
mir  mehrfache  andere  zuverlässige  Mittheilungeu  vor,  nach  denen  im 
Winter  nicht  allein  Larven,  sondern  auch  Käfer  gefunden  sind.  Die  Flug- 
zeit wird  ziemlich  übereinstimmend  als  Mitte  Mai  und  auch  Juni  bezeichnet. 
Larven  fanden  sich  fortwährend  von  Mitte  Juni  bis  zum  Anfang  September, 
doch  auch  schon  am  8.  Mai,  am  10.  August  nur  Larven,  Anfangs  Sep- 
tembei-  kleine  Larven.  Aus  allen  Angaben  kann  ich  mir  keine  doppelte, 
wohl  aber  eine  erheblich  unregelmässige  Generation  konstruiren.  Glück- 
licher Weise  ist  die  Feststellung  der  genauen  Entwickelungszeit  des  In- 
sectes  wirthschaftlich  weniger  wichtig,  wie  bei  den  meisten  anderen  Bo- 
strichiden.  Denn  es  können  gegen  micans  keine  Fangbäume  geworfen 
werden.  Die  Thätigkeit  seiner  Larven  abei'  verräth  sich  leicht.  Beim 
Anfluge  (Juni,  oder  auch  schon  Mai)  bohrt  das  Weibchen  einen  bald 
kürzeren,  bald  längeren  Kanal  durch  die  Rinde  zum  Splint.  An  einem 
Rindenstücke  mit  vier  dergl.  Bohrlöchern,  welche  ich  vom  Herrn  Oberf. 
Bor  mann  (Viernau)  erhielt,  ist  jener  Gang  sehr  kurz  und  erweitert  sich 
sofort  zu  einem  unregelmässigen  Platze  von  der  Grösse  eines  5  oder  10 
Pfennig  -  Stückes.  Die  Eier  werden  hier  zu  30  bis  über  100  abgelegt. 
Aus    diesem  Bohrloche    tritt    reichlich  Harz,  das  sich  entweder  als  derber 
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Trichter  um  dasselbe  anliüiift  oder  am  Stamme  hcrabfliesst,  ähnlich  wie 
das  Wachs  oder  Stearin  an  den  dem  Zugwinde  ausgesetzten  Kei'zen,  oder 
aber  sich  zu  unförmlichen  Stücken,  oft  von  bedeutender  Grösse,  unregel- 
miissigen  Mörtel^tücken  am  Fusse  einer  Mauer  nicht  uniihnlich,  oft  weiss, 
oft,  meist  später,  gebräunt,  anhäuft.  Der  Frass  kann  folglich  leicht  er- 
kannt werden.  Diese  Frassstelle  aber  ist  sehr  verschieden.  Der  Käfer 
brütet  freilich  zumeist  sehr  niedrig,  etwa  am  Wurzelanlauf,  ja  ich  habe 
die  fressenden  Larven  sogar  an  der  unteren  Seite  desselben  frei  gelegt, 
sowie  auch  an  zu  Tage  tretenden  Wurzeln ,  zumal  wenn  dieselben  durch 
das  Rad  eines  Wagens,  den  Tritt  eines  Tliieres  oder  sonst  verletzt  waren. 
Allein  der  Käfer  nimmt  nicht  bloss  niedrige,  sondern  überhaupt  alle  Ver- 
letzungen, etwa  die  Schälwunden  des  Wildes,  oder  diejenigen,  welche  bei  der 
Abfuhr  des  Holzes  vom  Wagen  oder  den  Stämmen  den  IJäumen  zugefügt 
werden,  zur  Eierablage  an.  Ja  er  geht  bei  Astbrüchen,  Baumschlag  und 
dergl.  zu  dem  Zwecke  bis  hoch  hinauf.  Ein  Bericht  der  Königl.  Regierung 
zu  Coblenz  an  das  Ministerium  vom  10.  Februar  1875  bezeichnet  für 
einen  50-  bis  GO  jährigen  Fichtenbestand  als  die  bevorzugten  Brutstellen 
namentlich  die  oberen  Stammtheile,  besonders  in  der  Höhe  von  15  bis  16  m 
an  den  1858  durch  Eisbruch  beschädigten  Bäumen,  Gewöhnlich  nimmt 
der  Käfer  an  solchen,  etwa  durch  Bruch  beschädigten  Stämmen  die  Ast- 
tjuirlc  an,  sowie  auch  ganz  besonders,  wie  bemerkt,  die  Schälstellen  des 
Rotliwildes.  Dass  der  Käfer  übrigens  durchaus  gesunde  Stämme,  sogar 
„zumeist  dominirende  Stangen"  (jener  Reg.-Bericht)  angreift,  ist  vollkommen 
sieher.  Er  nimmt  eben  deslmlb  keine  Fangbäume  an.  Die  Larven  einer 
Familie  bleiben  in  dem  Frassraum  zusammen  und  dehnen  denselben,  je 
nach  ihrer  Anzahl,  welche  als  zwischen  30  und  etwa  180  schwankend  an- 
gegeben wird,  nach  oben  fressend  bis  zur  Grösse  und  Gestalt  einer  Hand 
bei  zusammengelegten  Fingern  ohne  Daumen  aus.  Derselbe  ist  mit  einer 
braunen,  krumig  schmierigen  Masse  erfüllt.  An  seinem  oberen  Ende  be- 
finden sich  wie  Fransen  die  Larven  gestreckt,  dicht  neben  einander, 
krümmen  sich  aber  nach  Freilegung  dieses  „Familienganges".  Bei  der 
Verpuppung  lagern  sie  sich  gleichraässig  vertheilt  in  demselben.  Die 
starken  Fluglöcher  besitzen  weniger  scharfe  Ränder,  als  bei  den  übrigen 
Verwandten.  Die  äussere  Rindenschicht  über  dem  Frassraume  scheint  so 
stark  eingetrocknet  zu  sein,  dass  sie  beim  Durchnagen  der  neuen  Käfer 
ausbricht.  Nehmen  wir,  was  mir  das  Wahrscheinlichste  zu  sein  scheint, 
eine  nur  einjährige,  aber  wie  gesagt,  unregelmässige  Generation  an,  so 
wird  der  Juni  als  die  Normalzeit  des  Schwärmens  und  der  Eieialilage,  Juli 
als  Larven-  und  August  als  Puppenzeit  anzusehen  sein,  wonach  dann  etwa 
Mitte,  Ende  August,  Anfang  September  die  Käfer  entstehen,  welche  an 
ihrer  Geburtsstätte  familienweise  ülierwintern  und  spät  im  Frühlinge  (Juni) 
für  Unterbringung  neuer  Brut  sorgen.    Diese  präsumtive  Unregelmässigkeit 
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wird  in  der  grossen  Verschiedenlieit  der  Brutplätze  begründet  sein.  Es 
liegen  dieselben  tlieilweise  vom  Boden  bedeckt,  sogar,  wie  oben  bemerkt, 
unterhalb  des  Wurzelknotens,  also  ohne  Zweifel  den  Temperatureinflüssen 
der  Luft  bedeutend  entzogen,  theilweise  über  dem  Boden,  tief,  über  dem 
Wurzelanlauf,  folglich,  wenn  den  Sonnenstrahlen  exponirt,  in  äusserst 
warmer  Lage,  theilweise  hoch  oben  am  Stamme,  also  in  gemässigterer 
Umgebung.  Diese  ganz  bedeutenden  Differenzen  können  nicht  ohne  Folgen 
bleiben.     Es  fanden  z.  B.  im  Kreise  Kreuznach  Forstleute  auf  ihren,  zum 


Fig.  28. 


Unteres  stark  besetztes  Stammende  einer  Fichte;  links 
Puppen,  rechts  Larven,  unten  eine  Anzahl  von  unregel- 
mässigen Stücken  ausgetretenen  Harzes. 


Zweck  der  Feststellung  der  Lebensweise  von  micans  unternommenen  Ex- 
cursionen  am  8.  Mai  und  am  23.  Juni  denselben  „iai  Zustande  des  Käfers, 
der  Larve  und  des  Eies."  Es  scheint,  dass  der  Käfer  vorzugsweise  die 
Stangenhölzer  befällt  und  zwar  im  Alter  von  30  bis  60  Jahren.  Er  war 
bis  vor  einigen  Decennien  als  Forstfeind  kaum  gekannt.  In  neuerer  Zeit 
machte  er  sich  als  solcher  an  verschiedenen  Stellen  bemerklich.  Zuex'st 
wurde    er    durch    sein  Verderben,    das   er   an   den  Fichten   im  Parke  von 
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Laxenburgf  anstiftete,  berüchtigt.  Dann  trat  er  in  verschiedenen  Fichten- 
revieren, im  Anhaltiniychen  und  liraunschweigischen  äusserst  verderblich 
auf.  Im  Harz  und  Erzgebirge  war  er  freilich  schon  lange  bekannt. 
Saxesen  sandte  1836  an  Ratzebui-g  die  Notizen  und  Zeichnungen,  welche 
durch  „Forstinsecten"  I  allgemein  bekannt  geworden  sind;  aber  noch  in 
der  letzten  (6.)  Aufl.  1869  seiner  „Waldverderber"  zeigt  Katzeburg,  dass 
er  persönlich  über  den  Käfer  noch  nichts  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt 
hatte  und  fremde  Quellen  ausseiest  spärlich  geflossen  waren.  Jene  von 
KoUar  veröffentlichten  Erfahrungen  im  Kaiserl.  Park  von  Laxenburg  waren 
fast  das  einzige  von  Wichtigkeit.  Andere  Mittheilungen  aus  dem  Harz, 
die  ein  Fortrücken  des  Käfers  von  Osten  nach  Westen  constatiren  sollen, 
gaben  über  die  Lebensweise  desselben  in  anderer  Hinsicht  wenig  Auf- 
schluss.  1871  und  72,  zum  Theil  auch  früher,  trat  er  im  Revier  Thalc 
als  bestandesgefährlich  auf,  woselbst  der  oben  genannte  Herr  ülrici  ihn 
eingehend  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Später  machte  er  sich  in  be- 
drolilicher  Weise  in  mehren  Revieren  des  Reg.-Bez.  Coblenz  bemerklich. 
Fast  in  allen  von  mir  besuchten  Ficht enrevieren  habe  ich  ihn,  wenngleicli 
sehr  vereinzelt  angeti'offen.  Wir  müssen  ihn  nach  seiner  ganzen  Lebens- 
weise zu  den  sehr  schädlichen  Fichtenfeinden  zählen.  Am  meisten  haben 
die  durchforsteten,  daher  lichten,  wärmeren  Orte  zu  leiden.  Kommt  an 
stärkeren  Stämmen  ein  einzelner  Familienfrass  vor,  so  verheilt  die  Wunde 
wieder,  allein  bei  Besetzung  mit  mehren  Familien  beginnen  sie  bedeutend 
zu  kränkeln  und  schwächei'e  Stangen  leiden  schon  bei  weit  geringerem 
Angriffe.  An  den  dünnrindigen  Wurzeln  greifen  die  Larven  auch  den 
Splint  an  und  das  äussere  Ende  eines  solchen  Wurzelstranges  stii'bt  ab. 
Geschieht  das  an  mehren  Wurzeln  oder  befinden  sich  mehre  Familiengänge 
am  Wurzelknoten,  so  hat  der  Stamm  den  Todesfetoss  erhalten. 

Gegenmittel.  Als  einziges  gegen  micans  mit  Erfolg  anzuwendendes 
Vertilgungsmittel  ward  bisher  Fällen  und  Roden  der  befallenen  Stämme 
und  Wurzeln  bezeichnet.  Die  Insassen  werden  in  dem  bi-utbesetzten  Ma- 
terial getödtet,  indem  man  dasselbe  in  Haufen  zusammenträgt,  Reisig  da- 
zwischen legt  und  nun  anzündet.  Das  massenweise  ausgetretene  Harz 
verursacht  eine  ausserordentlich  starke,  aber  schnell  erlöschende  Flamme, 
welche  die  Rinde  noch  verkohlt,  aber  das  Holz  nicht  angreift,  jedoch  alles 
sich  hier  befindende  Leben  vernichtet.  —  Allein,  es  ist  auch  die  Anwen- 
dung eines  zweiten  Mittels  nahe  gelegt,  welches  sich  namentlich  dort  von 
grossem  Nutzen  bei  leichter  Auifülirung  erweisen  möchte,  wo  der  Frass, 
wie  in  den  meisten  Fällen,  in  handlicher  Höhe,  etwa  bei  Annahme  von 
Rothwildschälwunden  von  Seiten  des  Käfers,  auftritt.  Dasselbe  besteht  in 
einem  derl>en  Ansliich  der  Frassstelle  mit  einem  der  Seite  15  empfohlenen 
Raupenleime.  Erprobt  ist  dieses  Mittel  noch  nicht,  allein  ohne  Zweifel  von 
erwünficlitem  Erfolge.     Die  betreffenden  Firmen  wären  zuvor  von  dem  s[te- 
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ziellen  Zwecke  der  Verwendung  des  Stoffes  in  Kenntniss  zu  setzen,  damit 
derselbe  für  die  warme  Jahreszeit  die  entsprechende  Modification  erhielte« 
Die  Brutstellen  sind  nach  dem  Vorstehenden  leicht  zu  ermitteln,  sie  liegen 
stets  vereinzelt,  bedecken  eben  nicht,  wie  die  vieler  anderen  Bostrichiden, 
einen  mehr  oder  weniger  grossen  Theil  des  ganzen  Stammes;  das  Auf- 
tragen der  Composition  hat  somit  keine  besondere  Schwiei'igkeit,  und  es 
ist  fast  undenkbar,  dass  sich  durch  eine  4  bis  5  mm  dicke  Schicht  der- 
selben, welche  Monate  lang  die  Consistenz  annähernd  beibehält,  der  junge 
Käfer  hindui'ch  arbeitet  und  dann  in  derselben  umherläuft,  ohne  dass 
er  nicht  sollte  die  Fähigkeit,  sich  weiter  fortzupflanzen  verloren  haben. 
Alle  seine  äusseren  Körpertheile  sind  verschmiert  und  verklebt,  und  sollte 
er  mit  dem  Erdboden  in  Berührung  kommen,  so  werden  gar  bald  ausser- 
dem noch  viele  fremde  kleine  Gegenstände  an  ihm  haften.  Werden  von 
den'  Arbeitern  auch  nicht  alle  Frassstellen  entdeckt,  und  l)leiben  einzelne 
aufgefundene  ohne  grosse  Mühe  auch  unerieichbar,  so  wird  sich  auf  die 
bezeichnete  Weise  der  Feind  doch  bis  zur  wirthschaftlichen  Unschädlichkeit 
niederhalten  lassen,  zumal  wenn  in  bedi'ohten  Revieren  der  goldene  Satz: 
Fr'mcipils  ohsta,  nicht  ausser  Acht  gelassen  wird.  —  Als  Vorbauungsmittel 
seien  hier  Eichhoffs  Worte  wiedergegeben:  „  .  .  .  .  möglichste  Vermei- 
dung der  Büschelpflanzung  oder  baldige  Vereinzelung  der  Büschel  .... 
Bei  den  durch  Büschelpflanzung  erzogenen  sogenannten  Zwillingen  darf 
nicht  ein  Stamm  allein  gehauen  werden,  weil  sonst  der  stehen  bleibende 
Wundstellen  erhält,  die  den  Käfer  anlocken  ....  Entfernung  der  vom 
Wild  geschälten  Fichtenstangen  .  .  .  ."  Letzteres  ist  nun  freilich  an 
manchen  Orten  geradezu  einem  Kahlschlage  gleich.  Man  könnte  bei  hier 
drohender  Gefahr  denn  doch  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  ein  Anstrich 
dieser  Schälwunden  mit  den  bezeichneten  Fabrikaten  Anfangs  Mai  einem 
Einschlagen  der  beschädigten  Stämme  vorzuziehen  sei.  —  Zum  Schutze 
einzelner  Stämme  in  Parks  und  sonstigen  Anlagen  sei  hier  noch  die 
Composition  erwähnt,  welche  s.  Z.  der  Hofgärtner  Leinweber  im 
Laxenburger  Park  zur  Anwendung  brachte,  zumal  da  sie  auch  gegen 
andere  Feinde,  z.  B.  Saperda  carcharias  und  Sesia  apiformis  zur  Con- 
servirung  von  Pappeln  in  Baumschulen  und  Alleepappeln  schützt: 
Man  übergiesst  nämlich  2'/2  kg  ordinären  Tabak  mit  einem  halben  Eimer 
warmen  Wassers,  drückt  ihn  nach  24  Stunden  stark  aus,  mengt  dann  einen 
halben  Eimer  Rindsblut,  1  Theil  gelöschten  Kalkes  und  16  Theile  frischen 
Kuhmistes  hinzu,  lässt  diese  Mischung  unter  mehrmaligem  täglichem  Um- 
rühren einige  Zeit  in  einer  offenen  Tonne  stehen,  und  pinselt  dann  drei 
Tage  nach  einander  die  bedrohte  Baumstelle,  gegen  micans  auch  den  ent- 
blössten  Wurzelknoten  und  die  z.  Th.  frei  gelegten  Wurzeln,  damit  an. 
Es  bildet  sich  so  eine  Kruste,  die  vor  Angriif  schützt. 
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Hylesinus  palliatus  Gyll. 

Brauner,  .starkniiizligiT  Bastkälor. 

Diese  kleine  (3,2  mm),  gesättigt  rothbi-aune  Art  ist  au  iluer  derben 
Sculptur  leiclit  zu  kennen;  HalsscLiltl  runzlig'  jtunctirt  mit  sehr  scliwacher 
glänzender  ^Mittellinie;  Decken  tiefpunctirt  streitig,  die  stark  erhabenen 
Zwischräume  dieser  Punctstreifen  fein  unregelmässig  gekörnt.  —  Der  Käfer 
ist  in  Kiefern  (P.  silvestris,  strobus,  laricio,  pinea,  maritima)  und  Fichten 
gefunden  und  meist  gemein,  soll  aber  auch  in  Tannen  und  Lärchen  vor- 
kommen, hier  sogar  sehr  schädlich  werden.  Ich  habe  ihn  nur  unter  der 
Rinde  der  gemeinen  Kiefer  und  Fichte,  aber  sehr  häufig  und  weit  ver- 
Itreitet,  nie  aber  anders  als  seeundär  gefunden.  Es  hält  sogar  schwer, 
von  ihm  liier  in  meiner  Umgebung,  wo  er  doch  ausserordentlich  zahlreich 
auftiitt,  ein  annähernd  reines  Frassstück  zu  erhalten.  Wo  er  wohnt,  ist 
fast  stets  Alles  durchwühlt  und  in  Wui-mmehl  verwandelt.  Sein  Character 
als  ausgeprägter  Frühschwärmer  stimmt  damit  trefflich  überein.  Er  befällt 
im  März  und  Anfangs  April  Meterholz  und  gefällte  Stämme  an  den  Theilen 
ndt  borkiger  Rinde.  Doch  einzeln  bohrt  er  sich  auch  in  Spiegelrinde 
liinein.  Der  Muttergang  ist  ein  ungleichmässig  breiter,  etwas  unregel- 
ir.ässiger,  gedrungener  Lothgang,  welcher  mit  einem  stief eiförmigen  Haken 
beim  Eingange  beginnt;  die  licht  gestellten  Larvengänge  erstrecken  sich 
in  starken  Buchten  geschlängelt  weithin.  Für  unsere  Kiefernwälder  möchte 
er  kaum  als  merklich  schädlich  zu  bezeichnen  sein.  Üb  er  annährend  gesunde 
Fichten  und  namentlich  Tannen  zum  Absterben  bringen  kann,  erscheint 
nach  seinem  Verhalten  an  der  Kiefer  mindestens  zweifelhaft.  Unter  Um- 
ständen jedoch  kann  er  ganz  erheblich  schaden.  Auf  unserer  akademischen 
llerbstexcursion  1876  wurden  uns  in  den  gräflich  Stolberg'schen  Forsten 
/u  Wernigerode  Ficlitenbestände  gezeigt,  die  selir  stark,  namentlich  durch 
Wijjfelbruch,  von  Schneedruck  gelitten  hatten.  Die  Bruchstellen  der  Stämme 
waren  darauf  im  Frühlinge  massenweise  von  palliatus  angeflogen  imd  mit 
Brut  Vtesetzt  und  von  hier  aus  erstreckte  sich  der  Frass  allmählich  ab- 
steigend. Während  nun  sonst  bei  gleichem  Bruche  durch  sogen.  Bajonett- 
bildung die  Spitze  einiger  Maassen  im  Laufe  der  Zeit  wieder  ersetzt  wird, 
war  hier  beim  fortschreitenden  Absterben  der  Spitze  der  Stänune  nach 
abwärts  von  einem  solchen  Ersatz  natürlich  keine  Rede  und  die  kranken 
Baunistum[)fen  anderen  Feinden  preisgegeben.  Wegen  des  ausgeprägt 
secundären  Frasschaiacters  des  palliatus  ist  für  gewöhnlich  kaum  Veran- 
lassung, ihm  durch  dargebotenes  Fangmaterial  Abbruch  zu  tliun;  in  ilcm 
Falle  einer  Calamität  aber,  wie  der  eben  mitgetheiltcn ,  möchte  es  kaum 
iiiiiglich  sein,  ihn  durch  solches  von  den  Bestandeshölzern  fern  zu  halten. 
Sollten  sich  solche  Stammbrüche  auf  eine  gei'ingere  Anzahl  von  Stämmen, 
etwa  auf  die  Kandli'iume  mit  ihrer  unglcichmässigeu  Beastung  beschränken, 
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so    würde    nacli  dem  Anfluge  ein  Absägen  der  besetzten  Spitze  und  dann 
Antheeren  sich  empfehlen. 

Hylesinus  angustatus  Hrbst.,  opacus  E.,  attenuatus  Er.,  ater  Payk., 
cunicularius  Er.,  ligniperda  F. 

An  Wiu'zehi  im  Boden  brütende  Bastkäfer. 

Fig.  29. 


Dreijährige  Kiefer  von  Hylesinus  ater  am  Wurzelkuoten  und  der  Pfahlwurzel  stark 
befressen ,  (ein  Theil  der  Wurzel  und  des  Stännnchens  abgeschnitten.) 

Nat.  Gr. 


Vorstehend  genannte  6  Arten  können  hier  wegen  ihrer  grossentheils 
übereinstimmenden  Lebensweise  zusammengefasst  werden.  Auch  ähneln 
sie  sich  in  ihrer  langwalzlichen  Gestalt  und  schwarzen  Farbe  sehr; 
cunicularius  ist  Fichten-,  die  übrigen  sind  Kiefernkäfer;  ater  ist  aussei-  an 
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/5w/.<t  Kilvpatria  aufh  an  Inrieio.  maritima  und  anderen  Kiefemspezies  ge- 
funden, artijvatat}is  kommt  auch  in  der  Schwai-zkiefer ,  Pinns  Inricio.  und 
lignip^fla  in  .itrohns  und   maritima  vor. 

H.  angnstatits  und  opacvs.  beide  gegen  3  mra  lang,  matt,  opaeus  ein 
wenig  kürzer,  Fühlevgei.ssel  und  Tarsen  röthlich,  amjitstatus  matt.schwai'z 
mit  brauner  Fühler basis  und  dergl.  Tarsen. 

H.  attenuatus,  die  kleinste  Art;  Decken  schmutzig  braun,  Fühlerbasis 
und  Tarsen  brilunlich  gelb.  Seiner  Seltenheit  in  hiesigen  Gegenden  wegen 
bei  uns  unwichtig. 

ff.  ater  und  nmicnlarijfa,  sich  sehr  nahe  verwandt,  4,5  mm  lang,  tief- 
i-hwaiv,;  bei  ater  ist  das  Halsschild  weit  länger  als  breit  und  an  den 
-tnten  geradrandig,  bei  eimiculanus  wenig  länger  als  breit  und  seitlich 
convex.  Ausserdem  i.st,  wie  die  Zusammenstellung  Seite  252  angibt,  aus- 
gestreckter als  der,  auch  mit  derberen  Punktstreifen  auf  den  Decken  ver- 
sehene cunicitlarins.  Fig.  29  ist  ater,  wohl  der  gestreckteste  unserer  Hy- 
lesinen, in  natürl.  Grösse  dargestellt. 

ff.  ligniperda  l^ildet  eine  Grappe  für  sich ;  seiner  nur  6  gliedrigen 
Fühlergeissel,  der  abweichenden  Bildung  seiner  Fühlerkenle  u.  s.  w.  wegen 
ist  für  ihn  sogar  eine  be>ondere  Untergattung  (ffylnrgva.  die  anderen  vier 
nebst  palUatus  gehören  zu  ffvlastes)  aufgestellt.  Schwara,  durch  BeliaaiTuig, 
welche  über  die  Deckenspitzen  bürstig  rostgelh  heiTon-agt,  gedämpft,  fast 
grauschwai*z ;  Länge  5,5  mm. 

Ausser  eimicidarius  (Fichten)  finden  wir  die  übrigen  fünf  hier  in 
Kiefern  unter  sehr  ähnlichen  Verhältnissen.  Im  Frühling  Schwärmzeit, 
ater  und  angnstatus  erscheinen  wohl  am  frühsten,  doch  bald  finden  sich 
auch  opacKs  und  dann  ligniperda  ein.  Von  allen  ist  ater  hier  bei  uns  der 
häufigste,  jedoch  wechselt  die  Anzahl  der  einzelnen  Arten  in  verschiedenen 
•Tahren  ganz  ausserordentlich.  So  habe  ich  im  gegenwärtigen  Frühlinge  (1881) 
den  ligniperda  in  hierselbst  mir  sonst  unbekannter  Menge  angetroflFen  und 
angti»tat}ta  war  unstreitig  der  zahlreichste  von  allen,  weit  zahlreicher  noch 
als  ater.  Die  Feststellung  der  Lebensweise  und  der  Entwickelungszeiten 
ist  schwierig  und  hat  zu  sehr  abweichenden  üeberzeugungen  Veranlassung 
gegeben.  Von  ater  fand  ich  im  ersten  Frühlinge  LS74  eine  grosse  Menge 
Käfer  und  fast  erwachsener  Lai'ven  in  Ueberwinterang.  Die  letzteren 
waren  in  der  Mitte  Juni  Puppen  und  am  Ende  dieses  Monates  eben  ent- 
standene, noch  gelbe  Käfer.  Diese  Generation  stammte  folglich  aus  dem 
vorhergehenden  .Jahre  LS 73,  oder  mit  anderen  Worten,  diese  (Generation 
hat  mit  Einschluss  der  LarvenwinteiTuhe  wenigstens  10  Monate  zn  ihrer 
Ent Wickelung  gebraucht.  Wann  aber  entwickeln  sich  die  hibemirenden 
Käfer  zur  Nachkommenschaft?  Es  schwärmte  ater  in  diesem  Jahre  (1881) 
hier  in  den  ersten  Tagen  des  Mai.  Heute,  wo  ich  dieses  schreibe,  am 
22.  .Juni,  beherbergen  die  vor  7  Wochen  belegten  Wuiv.elstränge  der  dies- 
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jährigen  Schlagfläelien  kaum  halbwüchsige  Larven.  Nehmen  wir  an,  dass  aus 
diesen  sich  nach  4  Wochen  fortpflanzungsfühige  Käfer  gebildet,  so  kommen 
wir  wieder  auf  eine  Generationsdauer  von  10  bis  11  Monaten.  Wenn 
Eichhoff  mittheilt,  dass  die  im  ersten  Frühlinge  von  den  dann  schwär- 
menden Käfern  gelegten  Eier  bereits  im  Anfang  Juni  wieder  Käfer  ge- 
worden seien,  so  trifft  das  für  unsere  Verhältnisse  nicht  zu.  Im  Juni 
(Mitte)  hier  erscheinende  Käfer  stammen  aus  überwinterten  Larven.  Da 
ich  ausserdem  etwa  Anfangs  Juni  in  den  Wurzeln  der  diesjährigen  Schlag- 
flächen ganz  junge  Larven  (Nachkommen  der  Schwärmer  desselben  Früh- 
lings) und  auf  den  vorjährigen  Schlagflächen  erwachsene  Larven  (Nach- 
kommen der  Käfer  des  vorhergehenden  Sommers)  fand,  welche  letzteren 
erst  gegen  Mitte  Juli  sich  zu  fortpflanzungsfähigen  Käfern  verwandelt 
hatten,  da  endlieh,  wie  oben  bemerkt,  Käfer  wie  fast  erwachsene  Larven 
in  Menge  hiberniren,  so  lag  die  Folgerung  einer  zweimaligen  Ueberwinte- 
rung  des  Insectes,  als  Käfer  und  als  Larve,  d.  h.  einer  zweijährigen  Ge- 
neration, nicht  so  gar  fern.  So  fand  ich  mich  denn  in  der  1.  Aufl.  dieses 
Bandes  veranlasst,  di3  Zweijährigkeit  der  Generation,  allerdings  „nicht 
ohne  Zweifel  und  Bedenken"  zu  behaupten,  und  zwar  im  bewussten  Ge- 
gensatz zu  allen  übrigen  Schriftstellern,  welche  eine  einjährige  Ent- 
wicklungsfrist angaben.  Nach  den  Thatsachen,  welche  Eichhoff  anführt, 
muss  er  sich  für  eine  zweimalige  oder  gar  zweieinhalbmalige  Generation 
aussprechen.  Ohne  Zweifel  sind  die  Lebenserscheinungen  dieser  Käfer, 
oder  speziell  des  ater  in  einer  und  derselben  Gegend,  geschweige  denn  in 
sehr  verschieden  situirten  recht  ungleichmässig.  Wenn  Eichhoff  die  neu 
entstandenen  Käfer  von  ater  im  Juni  und  Juli  und  von  da  ab  bis  zum 
Herbste  aus  Mangel  an  passendem  Brutmatcrial  die  jungen  Pflanzen  an- 
greifen und  tödten  lässt,  so  sind  hier  bei  uns  bereits  Mitte  April  ausge- 
dehnte Cultaren  von  demselben  ruinirt,  so  dass  ich  z.  B.  im  vorigen  Jahre 
die  erste  zoologische  Exkursion  des  Sommersemesters  (ersten  Tage  des  Mai) 
durch  die  Demonstration  dieser  Beschädigungen  und  ihrer  Urheber  an  Ort 
und  Stelle  sehr  lehrreich  machen  konnte.  Um  diese  Zeit  aber  sind  weder 
neu  entstandene  K;ifer  vorhanden,  noch  fehlt  es  an  Brutmaterial.  In 
grösster  Menge  sind  die  passendsten  Wurzeln  auf  allen  Schlagflächen  als- 
dann vorhanden.  Thatsachen  stehen  somit  Thatsachen  gegenüber.  Wenn 
nun  solche  Küfer  als  Larven  überwintern,  so  müssen  sich  im  Sommer 
i-asch  zwei  Generationen  folgen,  auch  wenn  die  Entwickelung  jeder  keine 
sehr  schnelle  ist.  Jedenfalls  hat  Eich  hoff  sehr  Recht,  wenn  er  die  Käfer 
als  Culturverd erber  fast  für  die  ganze  Sommerszeit  bezeichnet,  und  dem 
entsprechend  die  Herrichtung  von  Vertilgungsmitteln  für  diese  Zeit  for- 
dert. —  Die  Käfer  belegen  die  Wurzeln  der  frischen  Schlagfläelien  (auch 
wohl  die  noch  nicht  ganz  vertrockneten  der  vorjährigen  — ?)  mit  Eiern. 
Der  Brutgang  ist  ein  etwas  unregelmässiger  Längsgang  (bei  ater).    Wenn 
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vorigjiilni.ifc  Schlagfläclion  auch  von  ilinen  zur  Eievalilago  liesucht 
werden,  dann  können  für  eine  folgende  (»eneration  die  diesjährigen  ihre 
Anziehungkraft  noeli  nicht  verloren  haben.  Dass  von  den  ersten  alles 
Wurzelmaterial  auf  diesen  dicht  besetzt  wäre  und  somit  die  folgenden  aus 
Noth  gezwungen  wären,  sich  irgend  wo  an  anderen  Stellen  häuslich  nie- 
derzulassen, kann  für  unsere  Gegend  Niemand  behaupten,  der  hier  einge- 
hende Untersuchungen  angestellt  hat.  Die  Brutgänge  furchen  den  Siilint 
der  Wurzeln  nur  sehr  schwach,  und  die  Larvengänge  liegen  ganz  im  Baste 
Alte  W^urzeln,  an  denen  bereits  Alles  längst  verschwunden  ist,  sind  zwischen 
der  äusseren  Rinde  und  dem  Splint  ganz  mit  braunem  Wurmmehl  erfüllt, 
nach  dessen  Entfernung  sich  auf  dem  Holze  oft  kaum  die  Hauptgänge 
abzeichnen.  Nur  die  Puppenliöhlen  sind  häufig  deutlich  eingegraben.  Es 
richtet  sich  übrigens  die  Stärke  des  Splintangrift'es  sehr  nach  der  Stärke 
der  Wurzeln  und  ihrer  Rinde,  zu  der  derselbe  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse steht.  Auch  spricht  die  Grösse  der  Käferarten  hier  sehr  mit.  Zu 
di'r  Annahme,  dass  die  Käfer  auch  in  jungen  Pflanzen  Brutgänge  anlegen, 
kann  ich  mich  schwerlich  vorstehen.  So  wie  sich  die  schwärmenden  Käfer 
häufig  auf  die  Lagerhölzer  verirren,  so  kann  auch  wohl  mal  ein  Weibchen 
zum  Ablegen  der  Eier  sich  in  eine  junge  Pflanze  einnagen;  allein  .schon 
einzig  der  unzureichende  Raum,  den  eine  solche  für  die  Entwickelung 
einer  zahlreichen  Larvenfamilie  bietet,  spricht  gegen  jene  Annahme,  wenn 
sie  sich  nicht  auf  eine  vereinzelte  Ausnahme  stützt.  Ich  halte  somit  den 
Larvenfrass,  in  gleicher  Weise,  wie  den  von  Hylobius  abietis,  für  wirth- 
schaftlich  indiflerent.  Dagegen  schaden  die  Käfer  ganz  erheblich.  Wie 
schon  bemerkt,  beginnt  ihr  Prass  bereits  im  Frühlinge  vor  der  Brutalilage. 
Zu  derselben  ei'scheinen  sie  in  grosser  Menge  auf  den  frischen  Schlagflächen, 
und  wandern  darauf  von  den  letzteren  abkriechend  in  die  anstossenden 
Culturen,  woselbst  sie  die  jungen  Pflanzen  meist  niedrig  über  dem  Erd- 
l)oden,  dann  auch  in  die  Erde  hineinkriechend  an  den  Wurzeln  entrinden. 
Dieser  Frass  wird  von  den  Forstleuten  nicht  gerade  selten  für  den  des 
Jlifl.  abietis  gehalten.  Auf  den  Unterschied  der  Frasswunden  beider  wurde 
bereits  Seite  192  aufmerksam  gemacht;  es  ist  hier  noch  hervorzuheben, 
dass  der  genannte  Rüsselkäfer  nie  unterirdisch  fri,sst.  Die  vorstehende 
Figur  29  zeigt  den  oberirdischen  Fra.ss,  an  welcher  Stelle  drei  nfcr  sich 
beschäftigten,  sowie  die  Beschädigung  der  Pfahlwurzel,  welche  durch  Aus- 
treten von  Harz  ein  grindiges  Aeu.=;sere  erhält.  Durch  diesen  Frass  werden 
Jahr  auf  Jahr  die  grössten  Verwüstungen  angerichtet.  Auch  in  älteren, 
bis  12jährigen  Pflanzen  findet  man  oft  diese  Hylcsinen  fres.send.  Es  scheint, 
als  wenn  sie  bei  solchen  irgend  eine  anderweitige  Beschädigung  oder  einen 
schwachen  Znstand  vorau.s.«etzen.  An  mit  der  Sjiicgelrinde  fest  am  Bo<lcn 
liegende  Kloben  gehen  sie  gleichfalls  sehr  gern.  Hier  sitzt  oft  eine  er- 
hebliche An/nhl    nicht  zusammen.      Der  Frassgang    von    llaiiip^ri^n    ist   nn 
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solchen  wobl  bis  zu  einer  Spanne  lang.  Bvutgänge  sind  alle  diese  Gänge 
nicht,  da  sie  keine  Eiergrübchen  enthalten,  sondern  einfach  Frassrüume 
Frassgänge. 

Gegenmittel. 

1.  Zunächst  ist  die  Rodung  der  Wurzeln  auf  den  Scblagflächen  und 
Verbrennen  oder  Ankohlen  derselben  geboten.  Wenn  Eich  hoff  hier  be- 
merkt: „spätestens,  aber  auch  nicht  lange  vor  Anfang  Mai",  so  passt  dieser 
Termin  wiederum  für  unsere  Verhältnisse  nicht.  Anfang  Mai  begannen 
im  gegenwärtigen  Jahre  die  Käfer  hier  bei  uns  zu  schwärmen.  Für  die 
hiesige  Gegend  muss  die  Mitte  Juni  als  die  Zeit  der  Rodung  bezeichnet 
werden.  Es  wird  sich  empfehlen,  diese  Rodung  mit  Hülfe  des  Waldpfluges 
und  enger  Pflugfurchen  vorzunehmen.  Ich  möchte  daran  erinnern,  dass 
auf  diese  Weise  auch  die  Brut  des  Rüsselkäfers  vernichtet  wird. 

2.  Ziehen  von  Fanggräben,  und  zwar  zur  Isolirung  der  Schlagflächen 
von  den  angrenzenden  Culturen,  im  Mai.  Wo  das  nicht  geschieht,  werden 
diese  in  der  ärgsten  Weise  angegriffen,  im  gegentheiligen  Falle  aber  blei- 
ben sie  verschont.  Beispiele  hierfür  (betreffs  ater,  angustatus,  sowie  ojyacus) 
könnte  ich  zur  Genüge  namhaft  machen.  Ueber  opaciis,  der  nur  die  stärkeren 
Wurzeln  junger  Pflanzen  befrisst,  erhielt  ich  von  Herrn  v.  Sa  lisch  (Schle- 
sien) sehr  bemerkenswerthe  Mittheilungen.  Auch  diese  Wanderung  und 
dieser  Angrift'  soll  aus  Noth  der  neu  entstandenen  Käfer,  die  kein  pas- 
sendes Material  auf  der  Geburtsfläche  (Schlagfläche)  mehr  vorfinden,  ge- 
schehen. Ich  kann  versichern,  dass  die  neue  Generation  kaum  als  junge 
Larven  sich  zeigt,  wenn  schon  die  Käfer,  die  alten,  die  Brutkäfer,  von 
den  Brutflächen  ablaufen.  Ob  sie  Noth  leiden  und  event.  weshalb,  ist 
mir  unbekannt;  aber  eine  neue  Generation  ist  es  nicht,  welche  im  Früh- 
ling abläuft,  um  an  den  anstossenden  jungen  Pflanzen  zu  fressen.  Ich 
zweifle  nicht  daran,  dass  man  sie  durch  frische  Fangkloben  u.  dergl.  fesseln 
und  so  unschädlich  machen  könnte;  aber  in  sehr  gründlicher  Weise  und 
für  unsere  Verhältnisse  weit  einfacher  und  billiger  wird  derselbe  Zweck 
durch  die  Fanggräben  erreicht. 

3.  Ausheben  der  jungen  Pflanzen  mit  dem  Spaten,  welche  befressen 
werden  und  sich  als  solche  durch  ihr  Ausselien  verrathen.  Sie  mit  der 
Wurzel  auszuziehen,  ist  unpraktisch,  weil  die  unterirdischen  Fresser  beim 
Ausziehen  sehr  leicht  abgestreift  werden  und  im  Boden  verbleiben.  Hierauf 
beruhte  die  gänzliche  Ungewissheit  über  den  Verderber  bei  mehren  Re- 
vierverwaltern ,  welche  mit  der  betreffenden  Anfrage  derartige  Pflanzen 
hierher  sandten. 

4.  Man  lege  frische  Fangkloben  dort  l»is  zum  Spätsommer  aus,  wo 
der  Frass  zu  befürchten  ist. 
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Eine  „wenigstens  zweijährige  Schlagi-ulie"  ist  bei  A.nwendung  vor- 
stehender Gegenmittel  überflüssig.  Das  wichtigste  von  allen  ist  die  gründ- 
liche Wurzelrodung  auf  den  frischen  Schlagflächen  zur  richtigen  Zeit.  Für 
die  letzte,  „spätestens  Anfangs  Mai"  (Eichhoff),  Mitte  Juni  (ich)  lässt 
sich  schwerlich  ein  allgemein  gültiger  Termin  feststellen.  Der  Revierver- 
walter sehe  selbst  zu,  wie  weit  an  den  flachstreichenden  Wurzeln  im  Früh- 
ling die  Brut  unter  der  Rinde  gediehen  ist,  und  rode  bei  Halbwüchsigkeit 
der  Larven.  Zv;m  Schutze  der  benachbarten  Culturen  steht  das  Ziehen 
der  Gräben  obenan.  Wird  aber  die  rechtzeitige  Wurzelrodung  auf  den 
Schlägen  strenge  und  gründlich  durchgeführt,  so  wird  sich  die  sonst  in 
Permanenz  bleibende  Hylesinengefahr  zur  wirthschaftlichen  Indifferenz 
schon  in  einigen  Jahren  vermindert  haben,  und  die  Anwendung  der  üljri- 
gen  Gegenmittel  fortschreitend  an  Dringlichkeit  vei-lieren. 

Gegen  die  Fichtenspezies  cimicidariKs  wird  man  sich  auf  flachgründigem 
steinichtem  Boden  wohl  auf  das  Auslegen  von  Fangmaterial  (Kloben,  Rinde, 
Reiser)  beschränken  müssen.  Hier  triff't  dann  Eichhoffs  Vorschlag,  etwa 
alle  4  Wochen  dasselbe  zu  erneuern,  vollauf  zu.  In  seiner  Lebensweise 
stimmt  cun.  nach  fremden  Mittheilungen  mit  den  übrigen  Arten  überein; 
für  Kiefer  ist  nur  Fichte  zu  setzen.  Nach  eben  denselben  tritt  er  auch 
gleich  schädlich,  ja  vielleicht  noch  zerstörender  auf.  Auch  für  ihn  sind 
mir  Thatsachen  bekannt  geworden,  welche  mir  für  ater  die  Annahme  einer 
zweijährigen  Generation  aufnötliigten.  So  fanden  sich  auf  den  im  Winter 
1872/73  abgetriebenen  Schlagflächen  im  Frühlinge  1874  zahlreiche  erwach- 
sene Larven.  Am  25.  August  besuchten  wir  auf  unserer  vorigjähx-igen 
Herbstexcursion  im  Harz  eine  Fichtenculturfläcbe,  welche  stark  unter  dem 
Frasse  des  Hylohins  abietis,  aber  nicht  minder  des  cnniciilarius  litt.  Diese 
Pflanzung  aber  grenzte  an  eine  1878/79  abgetriebene  Schlagfläche.  Doch 
die  Entwickelungsdauer  dieser  Art  möge  hier  dahin  gestellt  bleiben,  da 
ich  nie  Gelegenheit  hatte,  über  dieselbe  eigene  genauere  Beobachtungen 
zu  machen.  Die  Hauptsache  bleibt  hier  für  den  praktischen  Forstmann, 
die  Feinde,  namentlich  auch  ihren  Frass  zu  kennen,  nicht  einzig  den  Rüssel- 
käfer im  Auge  zu  behalten,  während  es  sich  um  ainicitlarius  handelt,  und 
mit  dem  Auslegen  und  Revidiren  des  Fangmaterials  nicht  zu  ermüden. 
Auch  ist  für  diese  Hylesine,  auf  deren  Terrain  etwa  nur  das  genannte 
Vertilgungsmittel  in  Anwendung  kommen  kann,  als  Vorbauung  an  Schlag- 
ruhe zu  denken.  Man  hüte  sich,  um  einen  vorlnn  gebrauchten  Ausdruck 
hier  zu  wiederholen,  durch  die  sofortige  Pflanzung  neben  oder  gar  auf 
den  Schlagflächen  dem  Feinde  direct  ins  Maul  hinein  zu  kultiviren.  Ist 
man  aber  dazu  aus  irgend  einem  wirthschaftlichen  Grunde  gezwungen, 
dann  kann  V)ci  dem  Auslegen  der  Fangobjecte  des  Guten  nicht  leicht  zu 
viel  geschehen. 

Alt  lim,  Forst7.oolopic.   III.     1.  Abth.     -J.   Aufl.  18 
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Hylesinus  minimus  F. 

Kleinster  Kiefernbastkäfer. 

Nur  wenig  über  1  mm  lang;  grauschwarz,  Deckenspitzen  gewöhnlich 
schwach  rothbraun;  Punktreihen  äerbe,  deren  Zwischenräume  schmal,  die 
Punkte  selbst  vierseitig;  die  jederseits  der  Naht  zunächst  stehende  Punkt- 
reihe stärker  als  die  übrigen  und  diese  am  Absturz  der  Decken,  sowie  an 
dieser  Stelle  auch  der  folgende  Streif  so  breit,  dass  der  Zwischenraum 
hier  verdrängt  wird  und  somit  hier  eine  breitere  Furche  entsteht.  Auch 
der  dritte  Streifen  verbreitert  und  vertieft  sich  am  Abstürze  stärker  als 
auf  der  Deckenfläche.  —  Man  kennt  den  Käfer  nur  an  der  Kiefer  und 
zwar  in  jungen  Pflanzen ,  wie  in  den  Zweigen  älteren  Stangenholzes.  Er 
befällt,  wie  die  übrigen  auf  schwaches  Material  angewiesenen  Bostrichiden, 
nur  gesundes  und  tödtet  dasselbe.  In  den  Pflanzen,  wie  im  Reisig  lebt 
er  häufig  mit  Bostriclms  bidens,  in  letzterem  auch  noch  mit  einem  kleinen 
Bockkäfer,  Ceramhyx  {Pogonocherus)  fascicularis ,  zusammen.  Wer  ihn  zu 
sammeln  wünscht,  braucht  nach  einem  Herbststurme  in  den  erwähnten 
älteren,  40-  bis  60jährigen  Kiefernstangenorten  nur  das  herabgeworfene 
halbtrockene,  anderweitig  aber  nicht  verletzte  Reisig  abzurinden.  Im 
frischen  grünen  findet  man  ihn  nicht,  im  trocknen  nur  seine  und  der 
beiden  anderen  genannten  alten  Gänge,  Das  Reisig  jedoch  mit  gelben, 
zum  Theil  bereits  abgefallenen  Nadeln  hat  alle  drei,  ihn  als  neu  ent- 
wickelten Käfer,  B.  bidens  als  Mutterkäfer,  der  seine  Gänge  beendet  hat, 
und  C.  fascicularis  als  Larve  aufzuweisen.  Die  Beschaffenheit  des  Reisigs 
zeigt  deutlich,  dass  dasselbe  vor  den  KäferangrifFen  noch  völlig  gesund  war. 
Er  lichtet  somit,  nebst  den  beiden  anderen,  ganz  bedeutend  die  Kiefem- 
kronen  und  ist  somit  namentlich  in  dem  Falle,  dass  noch  Nadelfresser  in 
erheblicher  Aiizahl  dem  Baume  zusetzen,  ein  gewiss  respectabeler  Feind. 
Die  von  ihm  befallenen  Kiefernpflanzen,  an  denen  ihm  auch  B.  bidens 
Assistenz  leistet,  gilben  bald  und  gehen,  wie  jenes  Reisig,  sicher  ein.  Je- 
doch ist  bidens  bei  weitem  häufiger  als  er.  Dass  er  Culturen  ruinirt  hat, 
ist  mir  nicht  bekannt.  Seine  Gänge  sind  sehr  charakteristisch.  Sie  liegen 
ganz  im  Splinte  und  zeigen  sich  sehr  scharf  ausgenagt.  Von  einer  grossen 
polygonalen  Rammelkammer  aus  gehen  drei  oder  vier  Arme  enorm  weit 
nach  beiden  Seiten  hin  oder  schlingen  sich  auch  etwas  um  das  dünne 
Stämmchen  oder  den  schwachen  Zweig  herum.  Der  Mutterkäfer  legt  also 
einen  ausgeprägten  Sterngang  an,  der  sich  von  dem  des  bidens  vorzüglich 
durch  seine  geringere  Weite  und  dui'ch  die  weitständigen,  weniger  grossen 
Eiergrübchen  unterscheidet.  Die  sehr  feinen  und  kurzen,  massig  ge- 
schlängelten Larvengünge  stehen  sehr  weit  aus  einander,  aber  ziemlich  re- 
gelmässig. —  Ausziehen  der  befallenen  kränkelnden  Pflanzen  und  Sammeln 
und  Verbrennen  des  herabereworfenen  Reisisfs  im  Herbst  vmd  Winter  sind 
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empfehlenswerthe  Gegenmittel.  Zum  Erkennen  des  betreflfenden  Reisigs, 
das  vorhin  bereits  charakterisirt  ist,  bedarf  es  von  Seiten  des  Reviei-ver- 
walters  bez.  Försters  dem  Arbeiter,  oder  noch  besser  Kindern  gegenüber, 
welche  diese  leichte  Arbeit  sehr  wohl  ausführen  können,  einer  besonderen 
Anleitung,  zumal  da  früher  anderweitig  verletzte,  namentlich  halbge- 
brochene Reiser,  die  schliesslich  vom  Sturm  ganz  abgerissen  werden,  eben- 
falls vei-gilbte  Nadeln,  nie  aber  Hyl.  mininms  oder  einen  der  beiden  an- 
deren Käfer  enthalten.  Leider  lässt  sich  ein  entsprechend  starker  Sturm, 
der  anderweitig  keinen  grösseren  Schaden  anrichtet,  nicht  bestellen. 

Hylesinus  fraxini  F. 

Kleiner  bunter  Eschcnbastkäfer. 

Ein  kleiner  3,.3  bis  3,4  mm  langer  Bostrichide,  nicht  zu  verwechseln 
mit  irgend  einem  anderen  wegen  der  wolkig  fleckigen,  bräunlich  gelben 
Schuppen-  und  Haarzeichnung  auf  den  schwarzen  Decken.  —  Er  lebt  in 
Eschen.  Eine  kleinere,  etwa  1,5  bis  2  mm  lange,  in  Rüstern  brütende 
Spezies,  H.  vittatus,  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  eine  solche  Fleckung 
dui'ch  Schuppenhärchen  aus.  Flugzeit  des  H.  fraxmi  gegen  Ende  April, 
Anfang  Mai.  Das  Weibchen  nagt  zur  Aufnahme  seiner  Eier  einen  scharf 
und  rein  ausgeprägten  doppelarmigen  Wagegang  mit  nur  kurzem  Ein- 
gange. Nach  der  Stärke  der  von  ihm  angegritfenen  Eschen  zeigen  diese 
Wagegänge  in  zweifacher  Hinsicht  eine  bemerkenswerthe  Verschiedenheit. 
Sie  greifen  nämlich  zunächst  an  schwächeren  Stangen,  bez.  Aesten  scharf 
und  tief  in  den  Splint  ein,  an  altem,  borkigem  Holze  liegt  ihre  Tiefe  fast 
ganz  in  der  Rinde,  und  der  Splint  erhält  nur  schwache  Verletzungen. 
Diese  Thatsache  ist  freilich  dem  H.  fraxini  durchaus  nicht  eigenthümlieh, 
sondei-n  ganz  allgemein,  sei  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  ausdrücklich  er- 
wähnt. Dann  erleidet  nach  der  Stärke  des  angebohrten  Holzes  Lage  wie 
Länge  der  Muttergänge  beträchtliche  Abweichungen.  Die  Zeichnungen 
von  drei  chai'acteristischen  Stücken  in  Fig.  30  (die  lieiden  oberen  und 
das  Mittelstück)  bringen  das  zur  Anschauung.  An  schwachen  Stangen 
(oben  i'echts)  verlaufen  diese  doppelarmigen  „Wagegänge"  fast  eben  so 
oft  nicht  wagerecht,  sie  können  sogar  lothrecht  stehen.  Es  liegen  an  den- 
selben ferner  die  beiden  Arme  nicht  in  derselben  Richtung,  sondern  tren- 
nen sich  von  dem  Eingange  unter  einem  variabelen  Winkel.  Die  !Mutter- 
gänge  sind  endlich  kurz,  etwa  4  —  5  cm  lang.  Dem  entgegengesetzt  ver- 
laufen dieselben  in  sehr  altem  starkem  Materiale,  alten  Eschen,  durchaus 
wagerecht  und  erreichen  hier  die  enorme  Länge  von  15 — 16,6  cm.  Lange 
horizontale  Linien,  an  denen  man  den  Eingang  oft  kaum  bemerkt,  be- 
decken nach  entfernter  Kinde  die  Obei-fläche  eines  solchen  Stammes. 
Stämme  von  Mittelstärke  (oben  links)  zeigen  alle  Eigenschaften  der  Gänge 
in  mittkMcn  Vfrliültnisson.      Fig.  30    giebt    alle  Abbildungen    der    Frass- 
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stücke  in  gleichmässiger  Verkleinerung  (Vs  nat.  Gr.).  Gänzlich  abweichend 
von  den  genannten,  nach  der  Stärke  der  Stämme  durchaus  regelmässig 
auftretenden  Verschiedenheiten  des  Frasses  erscheint  derselbe  auf  der  Platte 

eines  starken  Auswuchses 


Fig.  30. 


(Figur  30  unten).  Von 
einer  Doppelarmigkeit  ist 
hier  oft  nichts  zu  finden, 
und  auch  die  Larvengünge 
weichen  von  der  normalen 
Gestalt  erheblich  ab.  Ich 
war  über  die  Determina- 
tion dieses  ganz  unge- 
wöhnlichen Frassbildes 
sehr  zweifelhaft,  bisEatze- 
burg  bei  Gelegenheit  sei- 
nes letzten  Besuches  hier- 
selbst  mir  das  Stück  als  von 
/■ra«in2  herrührend  bezeich- 
nete. Und  was  sollte  es 
auch  anders  sein!  In  den 
Larvengängen  tritt  gleich- 
falls eine  Verschiedenheit 
nach  der  Stärke  des  Stam- 
mes auf.  Auch  sie  grei- 
fen bei  schwachen  (dünn- 
rindigen)  Stangen  tief  in 
den  Splint  ein  und  die 
Wiege  wird  dann,  wie  bei 
H.  minor,  senkrecht  in 
denselben  eingebohrt.  Am 
Altholze  liegen  sie  zumeist 
in  der  Einde  und  auch 
die  Wiege  ist  nur  selten 
in  den  Splint  genagt.  Das 
abnorm  befressene  Ueber- 
wallungsstück  (unten) 
lässt  die  Larvengänge 
kaum  als  solche  von 
fraxini  herrührend  erken- 
nen. Dass  der  Käfer  zum 
Ablegen  seiner  Brut  sehr  verschiedenartiges  Holz  befällt,  ist  im  Vorste- 
henden   nebenbei  -bereits    erwähnt.      Bis  zur  Heisterstärke,    in    der  Eegel 


Verschiedenes  Eschenholz 
Vs  nat.  Gr. 


mit  Gängen, 
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bis  zu  einem  Durchmesser  von  3  bis  5  cm,  scheint  er  die  Eschen  zu  vei-- 
schonen,  die  Höhe   des  Alters  jedoch  seiner  Thätigkeit   keine  Grenzen  zu 
setzen.      Die  Promenaden   um  Münster    enthalten  auf   einer  Strecke    sehr 
alte  Eschen,    alternirend  mit  Rosskastanien,    von  etwa  30  m  Höhe.     Ihre 
Gipfel   zeigen    schon  viele   düiTe  Aeste.      Jeder  Stamm    ist  von  unten  bis 
hoch    hinauf   dicht    mit    den  Gängen    unserer,    doch   auch  mit  denen  der 
folgenden  Art,  besetzt.    Andererseits  sieht  man  daselbst  in  der  Umgegend 
kaum    eine    schwache    Einfriedigungsstange,    welche    nicht    die    schönsten 
Frassbilder  derselben  in  Menge,    doch  selten    gedrängt,    sondern  fast  stets 
so  isolirt,    dass  zwischen  den  normal  entwickelten  Larvengängen  der  ver- 
schiedenen Familien  ein  grösserer  oder  kleinerer  Zwischenraum  bleibt,  auf- 
zuweisen hätte.     Es  ist  wohl  nicht  zu  l)ezweifeln,  dass  H.  fraadni  gesunde 
Bäume,  ähnlich  wie  Ecc.  scolytits  die  stärkeren  Rüstern,  anfliegt  und  diese 
zu  einem  Siechthum    bringt,    welches  Decennien    hindurch    anhält.      Erst 
ti'oekene  Reiser  und  schwache  Zweige,    dann  Absterben    stärkerer  Aeste, 
endlich   Eingehen    des    ganzen   Baumes    sind    die    Folgen    seines    Frasses. 
Allein,    für  frohmichsiges  Jungholz    ist  mir    aus   meiner  Erfahrung    kein 
Beispiel  eines  Anfluges  von  diesem  Eschenkäfer  bekannt.     Im  Gegentheile 
habe  ich  die  Mutterkäfer  zahlreich  auf  Stangen,  welche  einige  Zeit  vorher 
gefönt  waren  und  draussen  zur  Abfuhr,  auch  auf  dem  Hofraum,  lagerten, 
sich  einbohren  sehen,    und  von  massenhaftem  A*nfliegen  auf  frische,    auf- 
gemeterte  Eschenkloben  und  sonstiges  eingeschlagenes  Holz  in  Üstpreussen 
Mittheilung    erhalten.    —    Es  unterliegt    demnach    wohl    keinem   Zweifel, 
dass  der  Käfer  dui-ch   zeitig  dargebotenes  und  bei  seiner  doppelten  Gene- 
ration ebenfalls  rechtzeitig  erneuertes  Fangmaterial  sehr  vermindert  werden 
kann.     Diese  richtige  Zeit  muss  lokal  die  Untersuchung  feststellen.     Fällen 
und  Entiinden  der   befallenen  Stämme  ist  selbstredend  gleichfalls  ein  er- 
folgreiches A'ertilgungsmittel.     Allein  es  ist  keineswegs  leicht,  den  ersten 
Anflug  an  stehendes  Holz  zu  constatiren,  zumal  da  das  winzige  Käferchen 
durchaus  nicht  stets  niedrig  anfliegt.      Die  feinen  noch  ganz  vereinzelten, 
wie  mit  No.   10    geschosseneu  Bohrlöcher    entgehen  zu    leicht    dem   Auge 
des  Forstmannes.      Erst  dann,    wenn  die  Käfeifamilien    ausgeflogen    sind, 
verrathen   die  reihenweise    gedrängt  zusammenstehenden  Fluglöcher   ober- 
und  unterlialb    ihrer  Muttergänge,    die  frühere  Anwesenheit   des  Feindes. 
Diese  Stangen  hinterher  fortzunehmen,  wäre,  wenn  nicht  zu  Fangbäumen 
Anfangs  oder  Mitte  April,  zwecklos.     Ausserdem  aber  werden  die  entdeck- 
ten Fluglöcher    ein  Antrieb   sein,    im  Mai  nach    neuen  Einbohrlöchcni  in 
der  Umgegend  genau  zu  spähen.    —    Zur  Ueberwinterung   bohrt  sich  der 
Käfer  an  den  Stämmen,  besonders  in  Astnähe  oder  an  rauhen,  aufgesprun- 
genen Stellen,  an  üeberwallungen  u.  dergl.  ein  und  nagt  zu  dem  Zwecke 
unregelmässige  Gänge,  welche  Nördlinger  „Ueberwinterungsgänge"  nennt. 
Auch  an  diesen  Stellen  ist  er  zu  vernichten.    Auf  eine  diesbezügliche  An- 
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frage  vom  Herrn  Oberförster  Breclier  (Zöckeritz)  empfahl  ich  ihm,  alle 
diese  Stellen  mit  verdünntem  Polborn'schen  Raupenleim  zu  bestreichen. 
Nach  Ausführung  dieses  Vorschlages  theilte  mir  Herr  B.  unter  dem  15. 
Mai  des  vorigen  Jahres  mit,  dass  an  jedem  Klebefleck  gegen  5  bis  10  Käfer 
festsässen,  an  einigen  noch  mehr,  so  dass  er  glaube,  es  würden  keine  ent- 
wischt sein.     Eichhoff  ist  auf  dasselbe  Vertilgungsmittel  verfallen. 

Hylesinus  crenatus  F. 

Grosser  schwarzer  Eschenbastkäfer. 

Durch  seine  Grösse  (5  bis  5,5  mm),  von  allen  Hylesinen  gedrungenste 
Gestalt  (doppelt  so  lang  als  breit,  Seite  252),  tief  schwa-rze,  selten  pech- 
braune Farbe  und  sehr  grobe  Sculptur  leicht  zu  erkennen.  Letztere  be- 
steht in  tiefen  Streifen,  deren  Zwischenräume  scharfe,  mit  kurzen  schwar- 
zen Börstchen  besetzte  und  reihenweise  gestellte  Höckerchen  tragen;  Be- 
haarung fehlt  oberhalb  fast  gänzlich.  —  Den  Forstleuten  ist  crenatus  im 
Allgemeinen  bis  jetzt  ziemlich  unbekannt  geblieben.  Reissig  fand  ihn 
in  der  Rheinebene,  woselbst  „zwei  schöne  schlanke  Eschen  von  40 — 50  cm 
Durchmesser  im  Niederwalde  in  Mitten  eines  wüchsigen  Stangenholzes,  von 
rund  herum  gehenden  Muttergängen  durchfurcht  angetroffen  und  in  cre- 
natus die  Todesursache  angenommen  wurde,  da  sich  eine  Spur  von  An- 
brüchigkeit nicht  vorfand."  Ratzeburg  bemerkt  in  „Forstins."  I,  dass 
V.  Pannewitz  ihn  in  Oberschlesien,  Prof.  Erichson  auf  Rügen,  Waltl  in 
Bayern  und  er  selbst  im  Harz  am  kleinen  Dambachskopfe  gefunden  haben. 
Auf  der  Lieper  Ablage  in  unserer  Nähe  fand  Ratzeburg  später  „schöne 
starke,  wahrscheinlich  aus  Oberschlesien  stammende  Eschen  von  oben  bis 
unten  mit  Gängen  von  crenatus  bedeckt."  Nach  Rindenfrassstücken,  die 
unsere  Sammlung  noch  enthält,  beschrieb  R.  1837  die  Muttergänge  als 
kurze,  dicke,  einarmige,  bogig  gekrümmte  Wagegänge.  Im  Juli  1872 
machte  Ballion  eine  Reise  in  Russland  durch  das  Chersonsche  Gouver- 
nement und  besuchte  den  Alexandrinischen  Kreis.  Hier  entdeckte  er 
unseren  crenatus  auch  an  starken  Eichen  und  zwar  eben  so  stark  als  an 
alten  Eschen  fressend.  Nach  seinem  Berichte  lebt  er  im  ganzen  Westen 
von  Russland  und  geht  wahrscheinlich  nur  an  stehendes  Holz,  was  übi-i- 
gens  auch  nach  den  in  Deutschland  bereits  bekannten  Thatsachen  nicht 
zu  bezweifeln  war.  Seine  Muttergänge  vei'liefen  theils  gerade  oder  sanft 
bogig,  theils  zeigten  sie  eine  gebrochene,  ja  dreimal  gebrochene  Linie  in 
gebogener,  nach  rechts  und  links  ausgeschweifter  Richtung  von  etwa  5  bis 
6  cm  Länge,  fast  4  mm  Breite  und  2,5  mm  Tiefe  mit  Mohnkorn  grossen 
Eiei'grübchen  und  in  den  tiefen  Borkenspalten  verborgenen  Eingangs-  bez. 
Luftlöchern  („Fluglöcher"  des  Mutterganges).  Alles  das  stimmt  mit  un- 
seren alten  Frassstücken  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  weit  längeren 
Muttergänge  in  den  Ballion' sehen  Eichen  sich  häufig  mehrmals  schweifend 
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Inegen.  //.  crenatus  scheint,  wie  in  so  höchst  extremer  Weise  fraxini, 
nach  Lage  der  Verhältnisse  bald  kürzere,  bald  längere  und  dann  auch  in 
ihrem  Verlaufe  modificirte  Muttergänge  anzulegen.  Die  Larvengänge  ver- 
laufen im  Bast  unmittelbar  über  dem  Splint,  nach  Ballion  ohne  bestimmte 
Kichtung  und  Ordnung  und  häutig  sich  durchkreuzend,  so  dass  es  un- 
möglich ist,  den  einzelnen  Gang  vom  Anfange  bis  zu  seinem  Ende  genau 
zu  verfolgen.  Das  ist  nun  bei  unseren  alten  Frassstücken  nicht  der  Fall, 
und  ist  nur  durch  die  ungemeine  Menge  und  den  gedrängten  Stand  der 
hausenden  Familien  erzwungen.  Die  Gänge  greifen  in  die  Rinde  und 
steigen  endlich  bis  zu  deren  äussersten  Schichten.  Die  Wiege  liegt  gleich- 
falls in  der  Rinde.  Das  Interessanteste  des  Ballion'schen  Berichtes  ist  jeden- 
falls das  massenhafte  Vorkommen  des  Käfers  an  starken  Eichen.  Die  von 
ihm  zugleich  gegebene  genaue  Beschreibung  desselben,  lässt  über  die  Iden- 
tität der  Spezies  keinen  Zweifel.  —  Ich  halte  die  Verbreitung  dieser  Ali 
bei  uns  für  viel  allgemeiner,  als  angenommen  zu  werden  pflegt.  Es  fehlen 
an    den   meisten   Oertlichkeiten 


Fisr.  31. 


nur  die  starken  alten  Eschen. 
Ich  traf  ihn  bei  Münster  und 
Dülmen  (Westfalen),  im  Braun- 
schweig'schen  Harz,  in  den  Re- 
vieren Zöckeiitz  (Reg.-Bez.  Mer- 
seburg) und  Lüdderitz  (Reg-Bez. 
Magdeburg),  bei  Anclam  (Reg.- 
Bez.  Stettin)  und  zwar  z.  Th.  in 
grosser  Menge  an,  und  Nörd- 
linger  bei  Stuttgart  und 
Kreuth.  Gegen  Ende  April,  An- 
fang ^lai,  fliegt  er  die  grob- 
rissige Borke  starker  Eschen- 
stämme an  und  durchsetzt  die- 
selbe mit  Minirgängen  in  unre- 
gelmässigen Richtungen,  wobei 
er  in  den  Rissen  gar  oft  wieder 
an  die  Obei-fläche  gelangt.  Die 
Ratze  bürg' sehe      Darstellung 

der  mit  gi'oben  weitständigen  Eierkerben  versehenen  Brutgänge  trifft  voll- 
ständig zu,  ist  aber,  wie  Nördlinger  sehr  richtig  bemerkt,  nicht  er- 
schöpfend. Fig.  31  gibt  zur  Veranschaulichung  anderer  Formen  verkleinert 
die  von  Ballion  beigefügte  Zeichnung  \\'ieder.  Nördlinger  hat  eben- 
falls winklig  gebrochene  Gänge  gesehen.  Ein  Gleiches  kann  ich  bestätigen, 
habe  aber  auf  starken  glatten  Eschenstämmen  auch  fingerlange  Horizontal- 
gänge in  Menge  beobachtet,  und  zwar  noch  im  letztverdossenen  Fiühlinge 
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an  den  alten  abgestorbenen  Stämmen  in  clei-  Promenade  um  Münster. 
Fremde  Angaben  sind  übrigens  wegen  möglieber  Nichtunterscheidung  von 
Minir-  und  Brutgängen  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Es  liegen  mir  Frass- 
stücke  aus  Zöckeritz  mit  unregelmässig  geschwungenen,  ja  kurbelartigen 
Muttei'gängen  ohne  Eierkerben,  also  Minirgängen,  vor.  Die  Larvengänge 
schweifen  weit^  und  bestätigen  häufig  obige  Darstellung  Ballion's,  dass 
nämlich  die  einzelnen  bei  der  verwirrenden  Menge,  in  der  sie  sich  durch- 
kreuzen, nicht  zu  verfolgen  sind.  Alle  Gänge  liegen  gar  oft  stückweise 
im  Baste  und  sind,  wenn  die  Rinde  noch  fest  haftet,  schwer  klar  zu  legen. 
—  In  Löddoritz  trafen  wir  im  letzten  Herbste  unter  einer  Gruppe  starker, 
etwa  100  jähriger  Eschen  einen  Stamm  bereits  gänzlich  abgestorben,  einen 
zweiten  stark  kränkelnd,  beide,  soweit  das  Auge  die  derben  Fluglöcher 
(etwa  Schrot  Nr.  4)  erkennen  konnte,  hoch  hinauf  besetzt.  Ueber  die 
Generationsverhältnisse  dieser  Art  etwas  festzustellen,  fehlte  mir  bisher  die 
Gelegenheit.  Dass  sie  starkes  Material  nur  sekundär  befällt,  dass  sich  also 
dargebotenes  Fangmaterial  wirksam  erweist,  möchte  wohl  feststehen.  Bei 
unserem  Besuche  von  Zöckeritz  vor  drei  Jahren  wurden  zahlreiche  Exem- 
plare sogar  an  den  Stöcken  gefunden,  eine  Thatsache,  welche  auch  ander- 
weitig bekannt  geworden  ist.     Sie  überwintert  als  Käfer. 

Hylesinus  poligraphus   L. 

Doppeläugiger  Bastkäfer. 

Die  5gliedrige  Fühlergeissel ,  die  solide  (nicht  geringelte)  Keule,  die 
durch  einen  Stirnfoi'tsatz  jederseits  in  zwei  getrennte  Pai'tieen  getheilten 
Augen ,  die  ungelappten  dritten  Tarsalglieder  trennen  diese  Art  von  allen 
übrigen  Hylesinen  und  rechtfertigen  die  Aufstellung  der  Untergattung 
Polygraplms  für  sie  {Poligraphus  piibescens  Er.).  Der  kleine  Käfer  ist 
2  mm  lang,  braun,  bald  bis  zum  Schwärzlichen  verdunkelt,  bald,  wie  stets 
Fühler  und  Beine,  heller,  auf  dem  Kopfe  mit  braunem  Bürstenschopf  ver- 
sehen. —  Er  bewohnt  vorzugsweise  die  Fichte  und  kommt  in  70-  bis 
80jährigen,  wie  auch  jüngeren  Beständen  in  ausgedehnter  Verbreitung 
stellenweise  zahlreich  vor;  ist  jedoch  auch  in  Kiefer,  Wejmouths-  und 
Zirbelkiefer,  sogar  (Nördlinger)  in  den  Zweigen  des  Kirschbaums  gefunden. 
Seine  Gänge  sind  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  schwer  zu  erkennen,  da  sie 
grossentheils  im  Baste  liegen.  Die  Brutgänge  gehen  in  3  bis  5  Armen 
von  einer  geräumigen  Rammelkammer  aus;  auch  gebrochene  doppelarmige 
Gänge  mit  unregelmässiger  Richtung  scheinen  vorzukommen.  Es  ist  nicht 
leicht  ihren  Verlauf  stets  genau  zu  verfolgen,  denn  nur  stückweise  liegen 
sie  klar  ausgenagt  auf  der  Innenseite  der  Rinde,  dann  steigen  sie  in  den 
Bast,  ja  bis  zur  Borke  hinauf.  Der  Verlauf  der  Larvengänge  zeigt  sich 
in  gleicher  Weise  unregelmässig.  Sie  liegen  so  wenig  in  derselben  Mantel- 
fläche,   dass    sich    nur    kleinere    unzusammenliängende   Stücke    in    scharf- 
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zackigem  Verlaufe  auf  der  Innenseite  der  Bastfläche  zeigen,  die  übrigen 
Theile  aber  im  Baste  wirr  sich  verlaufen.  Der  Käfer  hat  nach  den  Be- 
richten nicht  allein  einzelne  Stämme,  sondern  auch  Gruppen  und  Horste 
zi;m  Absterben  gebracht,  und  ausser  kränklichen  auch  gesunde  befallen. 
Seine  Generation  ist  eine  doppelte,  möglicherweise  unter  sehr  begünstigenden 
Umständen  eine  dreifache.  Schnelle  Entfernung,  bez.  Entrindung  der  be- 
fallenen Stämme  ist  dringlichst  anzuempfehlen,  bei  der  winzigen  Grösse 
dos  Käfers  doppelte  Aufmerksamkeit  zur  Entdeckung  desselben  erforderlich. 
Ausserdem  muss  zeitiges  Auslegen  von  Fangmaterial  (er  schwärrat  im  April 
und  Mai)  und  häufige  Erneuerung  desselben  gegen  ihn  empfohlen  werden. 

Bostrichus,   Borkenkäfer. 

Körper  walzig;  Kopf  kugelig,  nicht  vorgestreckt,  von  dem  Halsschilde 
kaputzentorraig  überragt;  dieses  stark  gewölbt,  selten  nach  vorn  etwas 
verschmälert,  auf  der  vorderen  Fläche  meist  stark  gekörnt,  auch  gehöckert, 
der  Deckenabsturz  oft  eingedrückt  und  dann  an  dem  Rande  dieses  Ein- 
druckes gezähnt;  drittes  Fussglied  einfach.  Von  Farbe  meist  braun  und 
zwar  beim  jungen  Käfer  sehr  hell,  beim  alten  schwarzbraun.  —  Die 
meisten  Borkenkäfer  leben  unter  der  Rinde,  doch  gehen  einige  auch  tief 
ins  Holz;  sie  l.iefallen  Stämme,  seltener  Zweige,  brüten  nie  in  Wurzeln. 
Ihre  Gänge  sind  zum  grossen  Theile  die  der  vorstehenden  Gattung,  doch 
vermehren  die  tief  ins  Holz  nagenden  Arten  die  Kategorien  derselben  noch 
um  eine  oder  andere.  Die  meisten  sind  auf  Nadelhölzer,  nicht  el^en  wenige 
auf  Laubhölzer  augewiesen,  beide  Holzarten  nimmt  von  unseren  hiesigen 
Spezies  kaum  eine  an.  Fast  alle  gi-eifen  ohne  Noth  nur  bereits  kränkelndes 
abwelkendes  Material  an,  vermeiden  bis  über  eine  gewisse  Grenze  ausge- 
trocknetes und  völlig  gesundes.  Von  letzterem  machen  wohl  solche, 
welche  auf  schwaches,  als  junge  Pflanzen,  Reiser,  angewiesen  sind,  eine 
Ausnahme.  Der  Schaden,  den  sie  im  Walde  anrichten,  ist  demnach  sehr 
verschieden.  Die  meisten  bringen  kranke,  oder  beschädigte  Stämme  zum 
rascheren  Absterben.  Die  Tluätigkeit  dieser  ist  bei  Beschädigungen  im 
Grossen,  etwa  Windbruch ,  besonders  gefürchtet.  Die  tief  ins  Holz  sich 
einbohrenden  Arten  greifen  fast  stets  gleichfalls  abwelkendes  Holz  an,  an 
dem  sie  dann  nicht  „physiologisch",  sondern  nach  Ratzeburgs  Ausdruck 
„technisch"  schaden.  Befallen  sie  jüngere  Pflanzen,  etwa  bis  zur  Heister- 
stärke, so  ist  deren  kranke  Disposition  wohl  keine  Vorbedingung  ihres 
AngriÖes,  und  jene  werden  dann  durch  sie  leicht  getödtet.  Dasselbe  be- 
wirkt auch  der  Frass  solcher,  welche  an  schwachem  Matorialo  unter  der 
Rinde  leben  und  sich  entwickeln.  Es  giebt  somit  unter  ihnen  Bestands- 
und Culturverderlter:  in  den  meisten  Fällen  schadet  nur  der  Frass  der 
Larven,    bei  einer  gewissen  Gruppe  der  der  Larven  und  der  Käfer.     Man 
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kennt  jetzt  gegen  350  über  alle  Gegenden,  in  denen  entsprechender  Baum- 
vi^uchs  vorkommt,  vertheilte  Arten,  und  viele  derselben  begleiten  die  Baum- 
arten, auf  welche  sie  angewiesen  sind,  nach  ihren  verschiedensten  Stand- 
orten. —  Zur  Erleichterung  der  Bestimmung  möge  von  unseren  wichtigsten 
Arten  auch  hier  eine  vergleichende  Zusammenstellung  einiger  Merkmale 
folgen : 


Grösse. 

Körper- 
breite 

Anzahl 

der 
Geissei- 
glieder. 

Art. 

mm. 

zur 
Länge 

Keule. 

Halsschild. 

Absturz. 

pusillus  .  .   . 

1 

2,54 

2 

derb,  un- 
geringelt. 

im    vorderen    Drit- 
tel     verschmälert, 
gleichmässig  weit- 
läufig        puuctirt, 
mit  glatter  Mittel- 
linie ;    Breite    zur 
Länge  =  1  :  1,03. 

ohne  Eindruck. 

typographits 

5 

2,50 

5 

kurz     ei- 
förmig 
gerin- 
gelt ,   das 
erste   der 
4  Glieder 
überragt 
oben    die 
übrigen. 

vorn    breit    gerun- 
det ,   runzlig ,   hin- 
ten   fein    punctirt, 
und  hier  mit  sehr 
schmaler      Mittel- 
linie;   Br. :    L.   = 
1  :  1,07. 

tief,breit,scharf- 
randig  einge- 
drückt, auf  dem 
Rande  jeder- 
seits 4  Zähne, 
von  denen  der 
3.  der  grösste. 

amitinus    .  . 

4 

2,30 

5 

kughg. 

nach  vorn  merklich 
verschmälert     hin- 
ten     massig      tief 
punctirt   mit     un- 
deutlicher    glatter 
Mittellinie;  Br.:  L. 
=  1 : 1,09. 

mit  tiefem,  glän- 
zendem ,  runz- 
lig punktirtem 
Eindruck,  des- 
sen Seitenrand 
mit  jederseits 
4  Zähnen. 

stenographus 

6,6 

2,75 

5 

ähnlich 
dem  vor- 
hergehen- 
den. 

vorn     schmal     ge- 
rundet ,        dichter 
als  hinten  punctirt, 
und  hier  mit  brei- 
ter glatter  Mittel- 
linie    Br.:    L.    = 
1 :  1,16. 

tief ,  scharf- 
randig  ,  doch 
schmaler  ein- 
gedrückt ,  von 
den  6  Zähnen 
jederseits  der 
4.  der  grösste. 

Borkenkäfer. 
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laricis 


curvidens 


3,5 


2,1 


2,54 


2,35 


/uti/iifp-aji/iu.s 


chalcoyraphus 


2,1 


2,50 


2,54 


bidens 


2,3 


2,57 


ausser 
deiuWur- 
zelgliedo 
noch  mit 
2     deut- 
lichen 
Ringehi. 


desglei-       vorn 
chcn,  doch    dot. 


vorn  breit  gerun- 
det, dicht  gekörnt, 
hinten  weitläufig 
und  derb  punc- 
tirt,  und  hier  mit 
glatter  Jlittelli- 
nie;  Br. :  L.  = 
1:1,11. 


breit    gerun- 
stark    gekör- 


niit     nur     nelt,    hinten  ziem 
einer  lieh    fein    punctirt 

deutlichen   und  hier  mit  glat- 
Naht.  ter        Mittellinie ; 

Br. :  L.  =  1  :  0,97 
(Miiunohon) :  1,01 
(Weibchen.) 


deutlich 
viermal 
geringelt. 


deutlich 
viermal 
geringelt. 


desglei- 
chen. 


vorn  verengt,  stark 
runzlig  ,  hinten 
fein  punctirt;  Br.: 
L.  =  1:1,03. 

vorn  verengt,  stark 
geköruelt ,  hinten 
sehr  fein  punctirt 
und  hier  mit  glat- 
ter Mittclleiste; 
Br. :  L.  =  1  :  1,02 
(Männchen)  :  1,03 
(Weibchen.) 

vorn  verscluuälert, 
stark  gekönielt, 
hinten  grob  punc- 
tirt, imd  hier  mit 
glatter         Mittcl- 


tief,  fast  kreis- 
rund ,  scharf- 
randig  einge- 
drückt ,  3—6 
Zähne ,  auch 
Nebenzähn- 
chcn. 

tief,  ziemlich 
breit ,  scharf- 
randig  einge- 
drückt mit  6  bis 
7  (1.,  2.  und 
5.  gekrümmt) 
(Mäiuichen), 
oder  3 — 4  klei- 
nen stumiifen 
Zähnen  (Weib- 
chen )  jeder- 
seits. 

schmal ,  ellip- 
tisch ,  nicht 
scharfrandig 

eingedrückt ; 
ohne  Zähne. 

schmal,  weit  die 
Naht      hinauf 
eingedrückt, 
mit  3  weitstän- 
digen   grossen 
(M.)  oder  kl«i- 
non     (W.) 
Krummzähnen 
jederseits. 

scharf ,  kreis- 
förmig einge- 
drückt ,  am 
oberen  Rande 
jederseits     ein 
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Ai-t. 

Grösse, 
mm. 

Körper- 
breite 

zur 
Länge. 
=  1: 

Anzahl 

der 
Geissei- 
glieder. 

Keule. 

Halsschild. 

Absturz 

leiste;    Br.  :  L.  = 
1  :  1,07. 

starker  (darü- 
ber noch  wohl 
ein  kleiner) 
Zahn  (Männ- 
chen) oder  sehr 
schmal  einge- 
drückt ,  ohne 
Zahn  (W.) 

aiito(jraphus 

3 

2,34 

5 

ziemlich 
kugelig, 
undeut- 
lich   ge- 
ringelt. 

kugelig ,     gewölbt. 
Hinterecken        et- 
was      eingezogen, 
gleichmässig  punc- 
tirt ;     Br.  :  L.     = 
1  : 1,01. 

ohne  Eindruck. 

villosus     .  . 

M.2,2 
W.2,5 

M.2,34 
W.2,54 

5 

desglei- 
chen. 

ziemlich        schmal, 
vorn    rundlich   ab- 
gestutzt ,         völlig 
glatt ,    Br.  :  L.  = 
1:1,03  (Männch.); 
oder     breit ,     vorn 
breit         gerundet, 
gleichmässig  dicht 
und  grob  punctirt; 
Br.  :  L.   =  1 :  0,95 
(Weibchen). 

ohne  Eindruck. 

bicnlor  .... 

3 

2,7U 

5 

ziemlich 
kugelig, 
deutlich 
4  ringelig. 

vorn  schmal    zuge- 
ruiidet      und      bis 
weit  über  die  Mitte 
grob,    hinten  fein, 
aber    dicht    punc- 
tirt;    Br.  :  L.    = 
1:1,11. 

ohne  Eindruck. 

moiKxjraplms 

M.2,2 
W.3 

M.  2,60 
W.2,87 

5 

zieml.  ku- 
gelig, un- 
deutlich 3 
mal    ge- 
ringelt. 

vorn    schief   einge- 
drückt und  in  eine 
aufstehende  Spitze 
ausgezogen ,      hin- 
ten   fein     punctirt 
und  hier  mit  glat- 
ter Mittellinie;  Br.  : 
L.  =  l:l,ll(Männ- 

flachrandig  ein- 
gedrückt, auf 
der  Eindrucks- 
fläche mehre 
grössere  ( ne- 
ben der  Naht) 
und  kleinere 
Höcker. 

Borkenkäfer. 
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Art 

Grfisae. 
mm. 

Körper- 
breite 
zur 

Anzahl 

der 
Geissel- 
glieder. 

Keule. 

HalsschilU. 

Absturz. 

chen);    oder  lang- 

walzig,  vorn  breit 

zugerundet ,      hier 

stärker ,         hinten 

sehr  fein   punctirt, 

in    der    Mitte    ge- 

knöpft ;  Br.  :  L.  = 

1  :  1.13    (Weibch.; 

thyngrapitus 

2,2 

2,73 

5 

ziemlich 
kugelig. 
4  mal  ge- 
ringelt. 

langwalzig ,       vorn 
breit         gerundet, 
gekörnelt ,     hinten 
fein    punctirt,     in 
der  Mitte  geknöpft; 
Br.  :L.  =  1:1,11 

ohne  Eindruck ; 
jederseits  der 
Naht  3  durch 
Furchen  ge- 
schiedene Eei- 
hen  feiner 
Körnchen. 

Saxesenn     . 

2,5 

2.72 

5 

desglei- 
chen. 

ähnlich,    doch  hin- 
ten ganz  glatt. 

iihiil..  dn«h  die 
Körnchen  deut- 
licher, spitzer, 
überragend,  z. 
Th.  auch  noch 
in  vi(>rter  Reihe 
vorhanden. 

ili.ipar    .   .    . 

M   2 
W.3 

M.  1,64 
W.2,06 

5 

nicht  ge- 
ringelt, 
derb, 
rundlich. 

vorn   ruiKllich    ver- 
engt ,       gekörnelt, 
hinten     sehr     fein 
punctirt  mit   glat- 
ter        Mittellinie  ; 
Br.  :  L.  =  1  :  0,88 
(Männchen);   oder 
vorn    kugelig    ge- 
nindet    und    stark 
gekörnelt ,     hinten 
fein      und      dicht 
punctirt ,     in     der 
Mitte        geknöpft, 
Br.  :  L.  =  1  :  (»,92 
(Weibchen). 

oliiif   lüiidnick. 

fpterrtis  .   .  . 

3,5 

2,22 

4 

sehr  gross, 
am   Ende 
nach  Innen 

kurz,    vom  kugelig 
zugerundet        und 
hier    stärker,    hin- 

ohne  Eindruck. 
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Grösse. 

Körper- 
breite 

Anzahl 

der 
Geissei- 
glieder. 

Art. 

mm. 

zur 
Länge 

Keule. 

Halsschild. 

Absturz. 

stumpfzu- 

ten schwächer  wel- 

gespitzt. 

lig  querrunzlig; 
Br.  :  L.  =  1 :  0,78. 

lineatus     .   . 

3 

2,1 

4 

an      der 
Spitze 
stumpf 
gerundet. 

kurz,  vorn  kugelig 
zugerundet  und 
hier  stärker,  hin- 
ten schwächer  wel- 
lig querrunzlig ; 
Br. :  L.  =  1  :  0.78. 

ohne  Eindruck. 

dorn  est icn.i  . 

3,3 

a 

2,34 

4 

ähnlich. 

vorn  breit  gerun- 
det, doch  an  der 
Spitze  schwach 
ausgezogen ,  Sei- 
ten parallel,  vorn 
grob ,  hinten  fei- 
ner und  sehr  dicht 
quergekörnelt;  Br. : 
L.  =  1 :  0,71. 

ohne  Eindruck, 
doch  die  Spitze 
neben  der  Naht 
tief  gefurcht. 

Bostrichus    pusillus   Gyll. 

Schmaler  Fichtenborkenkäfer. 

Winzig;  fettglänzend ,  schwärzlich,  Decken  dunkelbraun,  Fühler, 
Schienen  und  Tarsen  heller,  oft  aber  der  ganze  Käfer  hellbraun.  Er  lebt 
in  Fichten,  auch  in  Tannen,  Kiefern,  Lärchen  und  wird  an  stärkeren 
Stangen  und  Bäumen  in  der  Regel  mit  anderen  Bostrichiden,  als  Hylesi- 
nus  poligrapJius ,  palUatus,  Bostr.  typograplms,  laricis,  curvidens,  zusammen 
gefunden,  und  dort  pflegt  dann  Alles  so  durchwühlt  zu  sein,  dass  be- 
stimmte Formen  seiner  Gänge  nicht  erkennbar  sind.  Er  bleibt  im  Ganzen 
im  Baste  und  ähnelt  mit  seinen  und  besonders  seiner  Larven  Gängen 
dann  dem  H.  poUgraphus.  Ich  selbst  habe  ihn  nur  in  liegenden  starken 
Fichten  mit  H.  palliatus,  seltener  B.  typograpJms  zusammen  aufgefunden. 
Er  soll  auch  an  die  Zweige  und  Stämmchen  jüngerer  Pflanzen  gehen. 
Nur  hier  würde  er  merklich  schädlich  werden  können.  Gegen  Mitte  bis 
Ende  September  fand  ich  Larven  und  Käfer  zusammen;  ähnlich  soll  man 
auch  im  Juli  seine  verschiedenen  Stadien  zusammen  finden.  Unter  solcher 
Bewandtniss  wird  es  schwer  halten,  über  seine  Generation  völlig  klar  zu 
werden.     Er    ist    hier    nur   aufgeführt,    weil    er    bei    der    Untersuchung 


Achtzähniger  Fichtenborkenkäfer. 
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von    mit  Borkenkiiferfrass  V)esetzten   Nadelhölzern    so    oft   neben    anderen 
Arten  aufsrefunden  wird. 


Bostrichus   typographus  L. 

Aclitz;ihiiig(?r  Fichtenborkenkäfer. 

Ganz  gelb,  gelbbraun  bis  tiefbraun,  sogar  fast 
schwarz  mit  liraunen  Decken  und  Beinen;  Decken 
mit  einfachen  Punctstreifen,  gegen  die  Spitze  je- 
doch in  den  Zwischenräumen  mit  einfachen  Reihen 
feiner  Puncte.  Seine  Hauptholzart  ist  die  Fichte 
und  in  den  Fichtenbestünden  ist  er  von  Alters 
her  als  der  geftirchtetste  Feind  berüchtigt.  Er 
hat  sich  jedoch  stellenweise  auch  in  anderen  Na- 
delhölzern, Kiefern,  Lärchen,  Tannen,  Arven,  Knie- 
holz, gefunden  und  zwar,  wenn  nicht  etwa  eine 
Verwechselung  mit  amitimis  oder  cembrae  vorliegt, 
merkwürdiger  Weise  in  mit  Fichten  gemischten 
Beständen  wohl  unter  Verschonen  dieser  Lieblings- 
holzart. So  bewohnte  er  in  mit  Kiefern  gemisch- 
ten württembergischenFichtenbeständen  ausschliess- 
lich die  Kiefer,  und  Henschel  theilte  mir  aus 
Obersteiermark  Frassstücke  und  Käfer  aus  einem 
aus  Lärchen  und  Fichten  gemischten  Bestände 
unter  dem  Bemerken  mit,  dass  dort  „nur  die 
Lärchen  befallen  und  getödtct  werden,  während 
sämmtliche  Fichten  verschont  geblieben  waren." 
Wie  ihm  „aus  anderen  Bezirken  mitgetheilt  wurde, 
ist  diese  Erscheinung  schon  öfter  wahrgenommen 
worden  und  stets  in  grösserem  Umfange."  So- 
wohl Frassstücke  als  Käfer  Hessen  mich  damals 
nur  den  altbekannten  Fichtenboi'kenkäfer  wieder 
erkennen.  Ich  besitze  beide  nicht  mehr,  kann 
deshalb  meine  damalige  Bestimmung  nicht  contro- 
liren.  —  Die  Schwarmzeit  im  Frülilinge  fällt  in 
den  Anfang  bis  Glitte  Mai,  doch  häufig  auch  schon 
in  die  letzte  Hälfte  des  April.  Die  gemeiniglich 
höhere  Lage  der  Fichtenreviere  und  deshalb  erst 
um  diese  Zeit  eintretende  höhere  Temperatur  wird 
diesen  etwas  späten  Tei-min  begründen.  Dass  der- 
selbe je  nach  der  herrschenden  Witterung  l)ald 
früher  bald  später  eintritt,  bald  ununforbroclien 
von    ihm    benutzt,    bald   bei   plötzlich   sinkendem 


Fi?.  32. 


Is^V 


Staniniabschnitt    oini-r 

Ficlito  (stark  verkleinert) 

tniton  mit   13.  ti/pographua, 

ohoii   mit  B.  chalcof/raphus 

flicht  besetzt. 
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Thermometer,  besonder«!  durch  scharfe  Nachtfröste  und  kalte  regnerische, 
stürmische  Tage  zerrissen  wird,  ist  bekanntlich  für  unsere  Art  durchaus 
keine  Singularität.  Ratzeburg  bezeichnet  sehr  passend  diese  Zeit  als  die  der 
Entfaltung  der  Buchenknospen.  Da  jedoch  derartige  hemmende  und  för- 
dernde Einflüsse  sich  auch  noch  aus  anderen  Gründen  geltend  machen,  da  na- 
mentlich die  Exposition  der  Geburts-  oder  üeberwintei-ungsstätte,  ob  warmer 
südlicher,  oder  rauher  nördlicher  Abhang,  ob  schattiges  Waldesdunkel  oder 
trockne  lichte  sonnige  Oertlichkeit  und  ähnliches,  ihre  Wirkung  auf  das 
Eintreten  der  Sehwärmzeit  ausüben,  so  lässt  sich  zumal  dann,  wenn  der 
Käfer  in  ausserordentlich  grosser  Menge  auftritt,  seine  Flugzeit  nicht  scharf 
begrenzen;  ja  man  trifft  in  der  ganzen  warmen  Jahreszeit  stets  einzelne 
schwärmende  Fichtenborkenkäfer  an.  Jedoch  ist  als  die  Hauptzeit  für  den 
Frühlingsflug  Mitte  April  oder  Anfang  Mai  bis  Mitte  Mai  zu  bezeichnen. 
Wie  alle  ähnlich  lebenden  Bostrichu.sarten  wählt  auch  diese  unter  Ver- 
meidung völlig  gesunder  wie  todter  trockner  oder  fauler  Stämme  die  im 
Absterben  begriffenen,  die  zu  welken  beginnenden,  die  mehr  oder  weniger 
erheblich  verletzten,  in  denen  die  Vollharzigkeit  bereits  Einbusse  erlitten 
hat,  an  denen  aber  die  Rinde  weder  auszutrocknen,  noch  durch  Fäulniss 
sich  zu  lösen  angefangen  hat.  Demnach  werden  mit  Voi'liebe  durch  starken 
Raupen-  oder  anderen  Inseotenfrass  merklich  geschwächte  Bäume,  frische 
Windwürfe,  Wind-  und  Schneebrüche  und  gefällte  Stämme  von  ihm  ange- 
nommen. Ist  seine  Anzahl  eine  rel.  geringe,  so  erkennt  man  leicht,  durch 
wie  feine  Sinne  er  gerade  auf  wenige,  ganz  bestimmte  Bäume  concentrirt 
wird.  Er  wählt  ferner  mit  borkiger  Rinde  versehene  Stammtheile  und 
Stämme  vor  solchen  mit  feiner  dünner  Rinde.  80- bis  100  jährige  Stämme 
greift  er  zunächst  an,  an  solche  unter  50  Jahren  geht  er  nur  nothgedrungen. 
Genau  wie  in  unseren  Kiefernwäldern  Hylesinus  piniperda  und  minor  an 
dem  einzelnen  Stamme  geschieden  auftreten,  trennt  er  sieh  am  Fichten- 
starame  von  JB.  chalcograpims.  Ich  habe  zahlreiche,  mit  beiden  dicht  be- 
setzte Fichtenstämme  gesehen.  Ihre  Grenze  war  scharf,  wie  die  vor- 
stehende Figur  32  es  darstellt ,  durch  die  der  dicken  Borke  in  dem  un- 
teren Stammende  und  der  dünnen  Rinde  der  oberen  Partie  bedingt,  kaum, 
dass  sich  eine  Familie  der  beiden  Spezies  in  die  Region  der  anderen  ver- 
irrt hatte.  So  war  es  in  der  ausgeprägtesten  Weise  im  sächsischen  Erz- 
gebirge, wo,  wie  bei  Pissodes  hercyniae  bemerkt,  die  Forstverwaltung  seit 
70  Jahren  mit  Consequenz  und  Energie  Jahr  ein  Jahr  aus  die  Bestände 
rein  zu  halten  sucht  von  Brutmaterial  und  bereits  befallenen  Stämmen. 
Hier  ist  er  mit  eiserner  Hand  niedergehalten.  Wo  er  sich  aber  derart 
hat  vermehren  können,  dass  das  passendste  Brutmaterial,  was  ja  nirgends 
ganz  fehlt,  zur  Aufnahme  seiner  Brut  nicht  mehr  ausreicht,  da  ist  er  ge- 
zwungen, weniger  passendes  und  schliesslich  unpassendes  anzunehmen, 
welch    letzteres,  in    so    fern    völlige  Gesundheit  und  somit  Harzfülle  und 
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Vollsaftigkeit  diese  schlechte  Brutqualitiit  involvirt,  dann  durch  ihn  zu 
passendem  gemacht  wii'd.  Wie  im  Allgemeinen  (Seite  228)  bemerkt, 
mögen  die  an  solches  zuerst  anfliegenden  Individuen  ihren  Zweck  nicht 
erreichen,  ihr  Vermessen  sogar  mit  dem  Leben  büssen,  den  auf  sie  fol- 
genden ist  der  Boden  schon  günstiger  hej-gerichtet,  und  schliesslich  sind 
ganz  gesunde  Bäume  durch  diesen  Feind  dem  Tode  überliefert.  Unter 
solchen  Umständen  wird  denn  auch  von  der  passendsten  Borkenciualitiit 
Abstand  genommen.  Die  Frage,  ob  er  stehendes  oder  liegendes  Holz  be- 
vorzuge, wird  stets  für  die  zweite  Alternative  beantwortet.  Ich  muss  je- 
doch genau  wie  liei  Hd.  pinipcrtia  bemerken,  dass  mir  dieses  nur  objeetiv, 
nicht  nach  seiner  Natur  richtig  scheint.  Die  liegenden,  namentlich  die  ge- 
fällten Stämme  bieten  ihm  gerade  das  allerpassendste  Brutmaterial,  und 
nur  deshalb,  nicht  wegen  ihrer  Lage,  befällt  er  sie  am  meisten.  Mehre 
r>eol>achtungen  hal)en  mir  diese  Ueberzeugung  verschaift.  Den  frisch  ge- 
fällten Stämmen  kommen  in  ihrer  Anziehungskraft  auf  ihn  die  vom  Sturme 
geln-ochenen  nahe;  nicht  ganz  so  gern  nimmt  er  mit  der  Wuiv.el  geworfene, 
oder  nur  geschobene  an;  schliesslich  findet  er  sich  auch  an  stehenden  Stöcken 
mit  nicht  zu  kurzem  Stammende,  sogar  wohl  an  starken  herabgeworfenen 
Aesten.  Wie  jede  Schwächung  der  Gesundheit  des  Baumes,  so  lockt  ihn 
auch  Ansengung  der  Stämme,  sowie  ungünstigei  Standort  der  Fichte, 
etwa  zu  feuchter,  t  rockner,  flacligründiger,  armer  Boden  und  Unterdi-ückung 
Ueberwipfelung  einzelner  Stämme  an.  An  warmen  Frühlingstagen  hat 
man  ihn  schon  in  ungeheurer  Menge,  „wolkenähnlich",  „bienenschwarm- 
ähnlich" schwärmen,  auch  aufliegen  gesehen  Ein  weiter  Flug  wird  frei- 
willig nur  bei  sehr  warmem  heiterem  Wetter  dann  unternommen,  wenn 
sich  in  seiner  Nähe  keine  erhebliche  Menge  passenden  Brutmateriales 
findet,  solches  aber  aus  der  Ferne  ihn  anzieht.  Ei-  concentirt  sich  alsdann 
daselbst,  wie  Ili/lobius  ahietis  mit  den  wurzelbrütenden  Hylesinen,  auf  den 
grösseren  Schlägen.  Dass  er  in  Schwärmen  vom  Winde  erfasst  und  dann 
iinfreiwillig  weit  fortgeführt  wurde,  ist  mehrfach  beobachtet.  Für  den 
F(n-stschutz  kommt  nun  Alles  darauf  an,  die  in  den  Wald  eingeführte 
Pest  rechtzeitig  ausfindig  zu  machen.  Befindet  man  sich  zur  Schwärmzeit 
in  der  Gegend  der  anfliegenden  Käfer,  so  sorgt  nicht  selten  ihre  Menge 
schon  dafür,  dass  sie  nicht  unentdeckt  Ideibcn.  Ist  das  Brutmaterial  aber 
nicht  auf  beschränktem  Räume  in  grosser  Menge  vorhanden,  so  dass  zu 
einem  massenhaften  Zusammenziehen  der  Käfer  kein  Grund  vorliegt,  oder 
ist  man  zur  Schwärmzeit  nicht  an  den  betreffenden  Stellen,  so  empfiehlt 
sich  eine  nachträgliclu-  Revision  der  von  ihm  lievorzugten  vorhin  bezeich- 
neten Stämme  dringlich.  Auch  plötzlich  frei  gestellte,  sogar  vom  Winter 
her  aufgemetertes  Holz,  sind  zu  untersuchen.  Bohi-mehl  in  Häufchen  auf 
oder  unter  dem  liegenden  Holze,  an  stehenden  Stämmen  am  Fusse  der- 
selben oder  auf  der  unebenen  Boike,  den  Flechten,  am   Harz,    oder  Harz- 
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tropfen  an  solchen  verrathen  seine  Anwesenheit.  Später  kommt  ein  all- 
mähliches Gelbwerden  der  Benadelung  hinzu,  welches  je  nach  der  Wider- 
standsfähigkeit des  Baumes  und  der  Menge  der  Feinde  früher  oder  später 
auftritt,  sowie  auch  ein  wegen  des  Austrocknens  der  Rinde  entstehendes 
Abblättern  derselben.  Er  nagt  sich  fast  senkrecht  durch  die  Rinde  bis 
auf  den  Splint,  erweitert  hier  das  Bohrlochende  zu  der  Rammelkammer 
und  frisst  dann  in  der  Längsrichtung  des  Stammes  nach  oben,  oder  wenn 
sich  zwei  Mutterkäfer  daselbst  befinden,  auch  nach  unten  den  bekannten 
Lothgang  (Fig.  .32).  Eine  Gabelung  desselben  deutet  auf  mehre  Paare, 
bez.  Mutterkäfer  hin.  Das  Bohrloch  und  die  kleine  Rammelkammer  soll  das 
Männchen  anlegen.  Die  alternirend  rechts  und  links  genagten  und  sofort 
belegten  Eiergrübchen  stehen  nicht  sehr  dicht.  Die  von  ihnen  ausgehen- 
den geschlängelten  Larvengänge  verbreitern  sich  ziemlich  rasch;  die  Pup- 
penwiege liegt  in  der  Rinde.  Ist  ein  Stammtheil  zu  dicht  angeflogen  und 
folglich  mit  Muttergängen  bedeckt,  so  fehlt  den  Larven  der  Raum  für 
ihre  Gänge  und  sie  verkümmern.  Dasselbe  sehen  wir  häufig  an  zu  wenig 
passendem  Materiale,  namentlich  an  solchem,  welches  zu  rasch  in  seiner 
Peripherie  austrocknet,  etwa  gespaltenen  Scheiten,  starken  herabgeworfenen, 
der  Sonne  ausgesetzten  Aesten  mit  dünner  Rinde,  oder  welches  unter  der 
Rinde  zu  faulen  beginnt,  z.  B.  an  Stöcken.  Hier  geht  also  die  Brut 
meistentheils  vei'loren.  Sind  alle  Umstände  günstig,  so  kann  sich  die 
Brut  bereits  in  6  bis  7  Wochen  entwickeln.  In  der  Regel  wird  man 
nach  8  Wochen  die  neuen  Käfer  finden.  Unter  ungünstigen  Verhältnissen, 
etwa  bei  anhaltendem  nasskaltem  Wetter  und  nördlicher  und  schattiger 
Lage  kann  sich  die  Entwickelung  bis  zu  12,  ja  13  Wochen  verzögern. 
Bei  normaler,  oder  gar  beschleunigter  Entwicklungszeit  schwärmt  gegen 
Mitte  Sommers  diese  zweite  Generation  und  greift  nun  ihrerseits  wieder 
neues  oder  bereits  befallenes  Brutmaterial  an.  Aus  dieser  doppelten  Ver- 
mehrung in  einem  Sommer  erklärt  sich  die  ausserordentliche  Masse  der 
Käfer  bei  hinreichend  vorhandenen  Brutstellen.  Im  Herbst  trifft  man 
selten  im  Walde  einen  liegenden  Stamm  an,  dessen  Bastschicht  nicht  bis 
zur  völligen  Unkenntlichkeit  der  Gänge  nach  allen  Richtungen  durch- 
wühlt ist,  und  in  diesem  feuchten  Wurmmehl  die  Käfer  in  Hülle  und 
Fülle,  oft  nur  sie  allein,  zuweilen  auch  mit  B.  autographus,  laricis  und 
pusülus  und  Hyl.  palliatus,  u.  a.  zusammen.  Nach  Unregelmässigkeit 
und  Ungleichheit  in  der  vorhergehenden  Entwicklungszeit  finden  sich 
Käfer,  Puppen  und  Larven  bunt  durch  einander  Hier  überwintern  diese 
Käfer,  falls  nicht  noch  anhaltend  warmes  Wetter  sie  zum  Verlassen  ihrer 
Geburtsstätte  veranlasst.  Sie  verkriechen  sich  dann  an  geschützten  nie- 
drigen Stellen,  unter  Rindenschuppen,  unter  der  Rinde  von  Stöcken  und 
unteren  Stammenden,  an  Wurzeln  u.  dergl.  Auf  die  zarteren  jungen  Larven 
oder  gar   auf  Eier  übt  die  Winterkälte    einen   nachtheilig-en  Einfiuss    aus. 
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Sie  gehen  in  der  Regel  ein.  Es  folgt  hieraus,  dass  man  alsdann  von  einer  an- 
derthalliigen  oder  von  zwei  und  einer  halben  Generation  nicht  sprechen  darf. 
Ein  solcher  Entwickelungscyclus  kommt  freilich  oft  genug  vor,  aber  er 
kann  nur  als  abnormale,  unnatürliche  Erscheinung  aufgefasst  werden,  welche 
den  Anfang  vom  Ende  l)ildct.  Entstehung  des  Käfers  in  zweiter  Gene- 
ration im  Herbste,  Uel^erwinterung  und  Schwärmen"  im  ersten  warmen 
Frühlinge  bilden  das  Gesetz. 

Betreffs  der  Gegenmittel  gegen  die  „Wurmtrockniss",  wie  das 
Kränkeln  und  endliche  Absterben  der  vom  Fichtenborkenkäfer  befallenen 
Stämme  genannt  zu  werden  pflegt,  ist  im  Allgemeinen  ein  dreifacher  Grad 
von  Beschädigung  und  Gefalir  zu  unterscheiden.  Zunächst  ist  die  Region 
von  Wichtigkeil.  Der  Käfer  ist  freilich  ein  ständiger  Begleiter  der  Fichte 
und  steigt  mit  derselben  von  der  Tiefebene  bis  zu  ihrer  obersten  Ver- 
V)reitungsgrenze,  etwa  2000  m  al'S.  Höhe  empor.  Jedoch  wird  er  schon 
von  1500  m  an  aufwärts  nicht  mehr  bestandesgefährlich.  Die  Resultate 
der  Erkundigungen,  welche  ich  darüber  in  unseren  deutschen  Hochgebirgen 
einzog,  waren  übereinstimmend.  Das  Brutmaterial  muss  ihm  in  diesen 
rauhen  Regionen  mit  ihrem  kurzen  Sommer  und  langen  Winter  schon  sehr 
mundgerecht  sein,  wenn  er  .sich  hier  dauernd  und  in  Menge  heimisch  füh- 
len soll.  Ich  habe  ihn  in  diesen  Höhen  bis  über  2000  m  allerdings  noch 
zahlreich  angetroffen,  aber  nicht  an  stehenden,  sondern  vom  Winde  ge- 
worfenen oder  gebrochenen  Stämmen.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  un- 
terworfen, dass  er  hier  auch  noch  stehende,  aber  nur  kranke  Stämme  be- 
fällt. Hier  würden  die  „Krankheitsvertheidiger"  schliesslich  wohl  Recht 
behalten.  Es  kommt  hinzu,  dass  seine  Entwickelung  hier  eine  langsamere 
sein  muss,  wenigstens  sich  auf  eine  kürzere  Sommerszeit  beschränkt,  seine 
Generation  hier  nur  eine  einfache  oder  die,  wenn  junge  Larven  oder  gar 
Eier  dem  Einfluss  des  Winters  preisgege1)en  werden,  für  ihn  verderbliche 
anderthalbige  sein  wird,  seiner  Vermehrung  folglich  empfindliche  Schran- 
ken gesetzt  werden.  Man  operirt  desshalb  daselbst  gegen  ihn  nicht  mehr. 
Eine  Wurmtrocknisscalamität  ist  trotzdem  dort  unbekannt.  Wenn  es  ander- 
weitig heisst,  dass  dieser  Ficlitenfeind  in  den  Gebirgen  stärker  hause,  als 
in  der  Ebene  und  hinzugefügt  wird ,  wohl  wegen  des  hier  durch  gi'össere 
Stunuverheerungen  reichlicheren  Brutmateriales ,  so  sind  offenbar  nur 
unsere  Mittelgebirge  bis  etwa  zu  einer  Höhe  von  600  bis  800  m,  auch 
noch  wohl  l)is  1000  m  darunter  verstanden,  und  jene  Begründung  bestellt 
dann  völlig  zu  Recht.  —  In  diesen  mittleren  Regionen  bis  zur  Tiefebene 
hinab  tritt  der  Käfer  unter  zweifachem  Verhältnisse  auf,  nämlich  unter 
ungestörter,  normaler  oder  wenigstens  nicht  rtussergowiilinlich  gestörter 
l'ewirthschaftung  und  anderseits  nach  vorhergegangener  anderweitiger  Ca- 
lamität.  Im  ersten  Falle  i>t  Beinhalten  des  Revieres  durch  die  bereits 
mehr  crwülmto  regd-    und  iilanmässige  Revision  allm  vorhandentn   l'rul- 
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materiales  und  Unsebädliclimachen  desselben  durch  schnelle  rällung  und 
Entrindung  ein  ausreichendes  Gegenmittel.  Es  ist  diese  Arbeit  ein  recht- 
zeitiger, nur  auf  Beseitigung  der  von  Borken-  (und  Rüssel-)  Käfern  be- 
reits befallenen  oder  durch  diese  bedrohten  Stämme  abzielender  Aushieb. 
Solche  Eevisionen  sind  schon  von  Ratzeburg  empfohlen.  „Nach  Herrn  v. 
Berg's  vom  besten  Erfolge  gekrönten  Anordnungen,"  schreibt  er  pag.  151, 
„wurde  deshalb  (weil  in  dem  Käfer  günstigen  Jahren  die  Forstofficianten 
und  Lehrlinge  zur  Revision  nicht  ausreichten)  im  Lauterberger  Reviere 
immer  auf  4000  Morgen  ein  Mann  angelegt,  welcher  schon  im  Februar 
oder  März  anfangen  musste,  den  Wurm,  der  im  vorigen  Jahre  entwischt 
sein  mochte,  aufzusuchen.  Zur  Controle  musste  jeder  Baum  oder  Stock, 
jede  Klobe,  jedes  Stück  Bauholz  u.  s.  f.,  worin  der  Käfer  sich  fand,  mit 
dem  Datum  bezeichnet  werden.  Zum  Abborken  werden  dann  noch  andere 
Leute  genommen,  damit  jene  bei  einer  vorfallenden  Nachlässigkeit  sich 
nicht  etwa  mit  solchen  Nebengeschäften  entschuldigen."  Die  Verwendung 
von  ständigen  Revisoren,  welche  nicht  bloss  bei  aussergewöhnlicher  Ver- 
anlassung, sondern  in  jedem  Jahre  vom  warmen  Frühlinge  an  (im  sächsi- 
schen Erzgebirge  wird  im  Anfang  April  begonnen)  diese  Arbeit  übernehmen, 
deren  Auge  sich  für  Erkennen  der  betreffenden  Indieien  ungemein  schärft, 
scheint  mir  praktischer  und  im  höchsten  Maasse  empfehlenswerth  zu  sein. 
Das  äusserst  günstige,  dort  zu  Tage  tretende  Resultat,  was  sowohl  gegen 
Pissodes  herzynioe,  als  Hyles.  micans,  Bostr.  chalcographns  und  unsern  typo- 
graphus  erzielt  wurde,  gibt  keinem  Zweifel  Raum.  Werden  ausserdem 
noch  für  den  jährlichen  Doppelanflug  Fangbäume,  etwa  Mitte  April  und 
Ende  Juni,  geworfen  und  rechtzeitig,  d.  h.  mit  junger  Brut  besetzt,  ent- 
rindet, so  wird  der  Feind  für  gewöhnlich  unschädlich  bleiben.  —  Nach 
eingetretener  Calarnität  aber,  durch  welche  dem  Käfer  in  weiter  Ausdeh- 
nung massenhafte  Brutplätze  hergerichtet  sind,  namentlich  nach  scharfem 
Raupen-,  besonders  Nonnenfrass,  wie  er  in  Russland  und  dem  nordöst- 
lichen Deutschland  im  Anfange  der  fünfziger  Jahre  wüthete,  oder  nach 
grossem  Sturmschaden,  wie  etwa  im  Dezember  1868,  nach  colossalem  Schnee- 
druck und  ähnl.,  reichen  gewöhnliche  Gegenmittel  nicht  mehr  aus,  weil 
die  Kräfte  nicht  vorhanden  zu  sein  pflegen,  das  rasche  Aufarbeiten  der 
tief  kranken,  geworfenen,  gebrochenen,  überhaupt  bedeutend  beschädigten 
Hölzer  zu  bewältigen.  Grosse  Summen  müssen  dann  jährlich  in  einzelnen 
Revieren  allein  für  Entrinden  des  Brutmaterials  und  Verbrennen  der  Rinde 
verausgabt  werden,  ohne  dass  es  möglich  ist,  in  einer  Reihe  von  Jahren 
des  Feindes  Herr  zu  werden  und  den  Bestand  vor  völligem  Ruin  zu  be- 
wahren. Um  einem  plötzlichen,  mit  den  gewöhnlichen  Kräften  nicht  mehr 
zu  steuernden  Ueberhandnehmen  des  Käfers  nach  Eintreten  einer  solchen 
Calamität  von  vorn  herein  vorzubeugen,  möchte  sich  seine  möglichste  Be- 
schränkung in  normalen  Jahren  durch  die  eben  genannten  Revisoren  »anz 
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liL'soiulers  enipl'eliU'n.  Es  ist  freilich  leider  wahr,  dass  durcli  die  d()i)[)el{e 
Generation  seine  Individuennienj,'e  rasch  zu  ungeheuren  Zahlen  anschwillt. 
Allein  Ijci  annähernd  reinem  Reviere  können  doch  unmöglich  die  Millionen 
plötzlich  hingezaubert  werden,  die  Gefahr  einer  wie  mit  einem  Schlage  ent- 
standenen Uebei'füUung  wird  dadurch  wesentlich  abgeschwächt.  Kommt 
die  Winterruhe,  etwa  bei  Herbststürmen  und  Schneedruck,  noch  als  gün- 
stiges Moment  hinzu,  so  wird  sich  mit  sofortiger  Aufbietung  aller  erlang- 
baren Arbeitskräfte  schon  ein  beträchtliches  Quantum  Brutmaterial  be- 
seitigen lassen,  ehe  sich  noch  ein  Borkenkäfer  rührt.  —  Als  ferueres  Vor- 
bauungsmittel gegen  Windwurf  ist  stete  Hiebsfühi-ung  gegen  die  herr- 
schende Windrichtung,  sowie  Aufforstung  der  Blossen  nicht  unbeachtet  zu 
lassen,  damit  der  Sturm  nicht  in  Gassen  und  Lücken  hineinfasst  und  hier 
Tnlieil  anriclitet.  Ein  gleichmässiger  und  geschlossener  Bestand  leidet  am 
wenigsten.  Dass  übrigens  auch  dann,  wenn  keine  Hoffnung  vorhanden 
ist,  den  Bestand  zu  retten,  alles  Mögliche  aufgeboten  werden  muss  zur 
Verminderung  des  Käfers,  ist  selbstverständlich.  Die  Gefahr  der  massen- 
haften Uebertragung  der  Calamität  auf  benachbarte  Reviere,  welche  Ge- 
fahr namentlich  bei  warmem  Wetter  und  Gewittersturm  nicht  unerheblich 
ist,  wird  vermindert  und  durch  Hinhalten  des  Einschlages  auf  mehre  Jahre 
der  Markt  nicht  so  überfüllt,  der  Holzpreis  folglich  weniger  empfindlich 
gedrückt.  —  Fällen  des  Brutmaterials  und  sofortiges  Entrinden  dessell)en 
ist  also,  wie  bereits  bemerkt,  das  nächste  Erforderniss.  Ist  die  Bewälti- 
gung der  erdrückenden  Menge  des  Brutmateriales  nicht  sofort  möglich, 
verschleppen  sich  die  Gegenarbeiten  bis  ins  nächste  Jahr,  oder  noch  länger, 
ist  folglich  in  einem  solchen  Falle,  wie  überhaupt,  alte  und  fiische  Wurm- 
trockniss  im  Bestände,  so  ist  aus  sehr  nahe  liegendem  Grunde  die  letzte 
zuerst  zu  beseitigen.  Ist  aber  im  Gegentheil  nur  eine  verhältnissmässig 
geringe,  leicht  zu  bewältigende  Anzahl  von  geworfenen,  geschobenen,  ge- 
drückten Stämmen  vorhanden,  so  empfiehlt  es  sich,  diese  nach  dem  Fällen 
zum  Anfluge  des  Käfers  vorerst  unentrindet  zu  lassen  und  sie  so  als  Fang- 
bäume zu  verwenden.  Alsdann  ist  ein  Hohllegen  derselben  sehr  practisch, 
entweder  auf  Steine,  Holzblöcke,  andere  Stämme,  oder  auf  die  Kronen- 
äste, die  zu  dem  Zwecke  nicht  entfernt  werden;  denn  so  können  sie  auch 
von  unten  her  angeflogen  und  dicht  mit  Brut  besetzt  werden.  Kann 
man  ül)er  die  Zeit  der  Entrindung,  wie  wohl  regelmili>sig  in  normalen 
Jahren,  innerhalb  gewisser  Grenzen  verfügen,  so  werden  dazu  am 
zweckmässigsten  trübe,  unfreundliche  Tage  gewählt,  weil  an  diesen  der 
iväfer  träge  und  zum  Entrinnen  wenig  fähig  ist.  Die  Erfahrung  hat 
es  vielfach  bestätigt,  dass  jedoch  auch  an  solchen  Tagen,  geschweige  bei 
warmem  heiterem  Wetter,  viele  Käfer  aus  den  Rindenstücken  entfallen. 
Soll  die  Maassregel  von  durchschlagendem  Erfolge  sein,  so  ist  die  Rinde 
auf  Tücher    (Schürzen)    aufzufongen    und  in  diesen  fortzuschaffen.     Auch 


294  Achtzähniger  Fichtenborkenkäfer. 

hierfür  empfiehlt  sich  das  Hohlliegen  dei-  Pancfhäume.  Die  weitere  Fiage, 
ob  ein  Ausbreiten  der  Rinde  im  Sonnenschein  genügt,  um  den  Feind  zu 
tödten,  ist,  wenn  sich  Käfer  vorfinden,  unbedingt  zu  verneinen.  Auch 
die  Pappen,  ja  erwachsene  Larven  kommen  noch  zur  Entwickelung,  wenn 
sie,  was  sich  bei  der  ungeheuren  Rindenmenge,  welche  sich  endlich  an- 
sammelt, für  Tausende  nicht  vermeiden  lässt,  schattig  oder  gar  mit  Borke 
überdeckt  liegen.  Auch  das  Krümmen  der  Rinde  in  den  ausdörrenden 
Sonnenstrahlen  kommt  vielen  zu  Gute.  Ist  nur  junge  Brut  vorhanden, 
entrindet  man  etwa  1  bis  3  Wochen  nach  dem  Anfluge,  so  wird  die  Ent- 
rindung allein  genügen.  Ein  Ausbreiten  im  Sonnenschein  ist  dann  nicht 
erforderlich.  Junge  bis  halbwüchsige  Larven  werden  nicht  zur  Entwickelung 
kommen.  In  jedem  anderen  Falle  ist  Verbrennen  der  Rinde,  etwa  in 
flachen  Gruben,  deren  Ränder  sorgfältig  von  feuer fängischem  Materiale 
zur  Verhütung  von  Feuersgefahr  zu  reinigen  sind,  das  einzig  sichere  Ver- 
tilgungsmittei.  Man  hat  auch  in  anderer  Weise  Tödtungsversuche  der 
Rindenbewohner,  namentlich  .starkes  Uebererden  der  Rindenhaufen,  erprobt, 
Das  Resultat  ist  durchweg  dasselbe:  die  jungen  Larven  zeigen  sich  sehr 
empfindlich,  die  Käfer  dagegen  äusserst  hart.  Diese  bleiben  sogar  lange 
in  Flosshölzern,  ja  in  eingefrorenen  Flosshölzern  lebensfähig.  Es  braucht 
wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  die  im  gewöhnliehen 
Wirthschaftsbetriebe  gefällten  Hölzer  (Bau-  wie  Brennholz)  als  Fangmate- 
rial zu  behandeln,  also  nachdem  sie  sark  vom  Käfer  angefiogen  sind,  vor 
Entwickelung  der  neuen  Bjut  zur  Puppe  weithin  abgefahren  oder  die 
Nutzholzstämme  derselben  enti-indet  werden  müssen.  Eben  so  selbstredend 
ist  die  Erziehung  eines  gesunden,  gleichmässigen  Bestandes,  folglich  Cultur 
mit  kräftigen  Pflanzen  auf  angemessenem  Boden,  sorgfältige  Durchforstung, 
überhaupt  gewissenhafte  Befolgung  aller  Wirthschaftsregeln,  ein  heaehtens- 
werthes  Vorbauungsmittel. 

Schliesslich  möge  hier  noch  zum  Sporn  für  stete  Wachsamkeit  und 
Thätigkeit  gegen  diesen  argen  Fiehtenfeind  die  Wiederholung  der  Bemer- 
kung Pfeil 's  eine  Stelle  finden,  dass  derselbe  nicht  wie  etwa  die  ver- 
heerenden Raupen  periodisch  auftritt.  Hat  eine  Kiefernspinnercalamität 
ihr  Ende  erreicht,  so  darf  der  Forstschutzbeamte  sich  vor  der  Hand  über 
diesen  Zerstörer  völlig  beruhigen.  Frass  ist  überall  in  reichlichster  Menge 
vorhanden,  die  fressende  Raupe  fehlt.  Nicht  so  verhält  es  sich  mit  dem 
Fichtenborkenkäfer.  Er  fehlt  nie;  sein  Brutmaterial  aber  ist  unter  normalen 
Verhältnissen  und  bei  guter  Bewirthschaftung  nur  spärlich  zu  finden  und 
nur  dadurch  seine  Vermehrung  gehemmt.  Sobald  durch  Nachlässigkeit, 
Ungunst  der  vorhandenen  forstlichen  Verhältnisse,  mächtige  Naturereignisse 
u.  s.  f.  dieses  sein  Frass-  bez.  Brutmaterial  sich  mehrt,  erscheint  auch 
er  in  entsprechend  grösserer  Anzahl  und  schliesslich  in  perniciösen  Massen. 
Zum  Belege  dieser  Sätze  möge  es  der  ungemeinen  Wichtigkeit  des  Gegen- 
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Standes  wegen  entschuldigt  werden,  wenn  ich  nacli  den  .s.  Z.  veröffent- 
lichten üerichten  in  aUer  Kür/.o  die  Geschichte  der  letzten  grossartigen 
Fichtenl>orkenküfer-Calamität  in  iJühiuen  hier  zur  Belehrung  und  Warnung 
folgen  lasse. 

Die  IJorkcnkäfer-Calauiität  in  ISöhinen  1S71— 1875. 

Wo  kein  Massenbrutmaierial  dem  Borkenkäfer  geboten  wird,  da  tritt 
auch  keine  Massenverniehrung  desselben  auf.  Die  letztere  war  den  böh- 
mischen Forstwirthen  anscheinend  z.  Z.  unbekannt,  und  diese  daher  ohne 
besondere  Be.-orgniss. 

Die  erste  Ursache  der  in  Rede  stehenden  Calaniitüt  datirt  sich  ohne 
Frage  bereits  aus  dem  Jahi-e  1868.  Bei  dem  Schneesturm  am  9.  Novemb. 
dieses  Jahres  wurde  tVeilich  der  eigentliche  Böhmerwald  fast  ganz  verschont, 
dagegen  hatte  der  Sturm  in  der  Richtung  von  W  nach  0  in  Centralbölunen 
gegen  1  000  000  Klafter  Holz  vernichtet.  Auf  der  Domäne  Zbirow,  einem 
Areal  von  38  000  Joch,  wurden  95  000  Klafter  durch  Schnee  gebrochen, 
wozu  durch  einen  zweiten  Sturm  am  7.  December  135  000  Klafter  hinzu- 
kamen. Dieser  fasste  auch  den  Böhmerwald  stark,  so  dass  in  den  Scbwar- 
zenberg'sclien  Domänen  Kruniau,  Winter1)erg  und  Stul)enbach  c.  110  000 
Klafter  vernichtet  wurden.  „Dieser  Windbruch  (1868)  wurde  1869  und  70 
aufgeräiiiiit,  olme  dass  sich  typograplms  einnistete;  es  wurden  stehende 
Stämme  niciit  liefallen,  weil  bei  gefrorenem  Boden  die  Wurzeln*  nicht  ge- 
lockert wurden".  Diese  Behauptung  beruhte  auf  Irrthum.  Die  Ueber- 
zeugung,  welche  zu  derselben  veranlasste,  muss  als  Ausgangspunkt  der 
nachfolgenden  Zerstörungen  betrachtet  werden.  Andere  Augenzeugen  be- 
ricliten  denn  auch,  wie  z.  B.  in  der  Umgeliung  der  Ablagen  und  Säge- 
mühlen Alles  besetzt  gewesen  sei.  Doch  auch  diese  Erscheinung  veran- 
hisste  in  maassgebenden  Kreisen  noch  keine  ernstlichen  Befüi-chtungen. 
Nicht  ohne  Grund  hat  deshalb  der  „Böhmische  Forstverein"  von  1869  an 
in  seiner  Zeitschrift  wiederholt  nachdrücklichst  die  Regierung  auf  die 
drohende  Gefahr  aufmerksam  gemacht;  allein  anfänglich  ohne  Erfolg.  Die 
auf  die  bisherige  Erfahrung  gestützte  Ueberzeugung ,  dass  tttpographus  da- 
selbst in  wirthschaftlich  beachtenswerthcr  Menge  nicht  aufträte,  Hess  von 
ernstlichen  Maassnahmen  absehen.  Doch  theilte  im  Gegensatz  damit  der 
lir.  Oberförster  Cotta  mit,  dass  seit  den  Stürmen  1868  fast  alle  schäd- 
lichen Borkenkäfer  (ti/jwgraphus,  chalcographus,  palliatus,  micans,  curvidens, 
poliijraphi's,  sowie  aucli  l^issodesi  Iierzi/niae)  in  seinem  (Reichenbacher)  Re- 
vier vertreten  seien.  —  Zum  Unglück  kam  dann  im  October  1870  über 
dieselbe  Schwarzbergen'schen  Domänen,  sowie  auch  über  den  übrigen  Böhmer- 
wald ein  neuer  von  NO  nach  SW  rasender  Sturm  ,  welcher  in  zwei  Do- 
mänen mehr  alt,  5  000  000  Klafter  theils  warf,  theils  brach.  Dieser  Orkan 
entwurzelte  in  den  Zbirower  Forsten,   durch   die  Reviere  Dobriv,   Strasice 
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und  Benigne  viele  1000  Stämme  der  Alt-  und  Mittelhölzer.  Der  Boden 
war  jetzt  niclit  gefroren,  so  dass  viele  stehende  Stämme  in  den  Wurzeln 
gehoben  und  die  Faserwurzeln  beschädigt  wurden.  Es  fehlte  jetzt  die  zur 
Aufarbeitung  dieser  Massen  nothwendige  Avbeitermenge ;  die  Eegierung 
schien  von  der  Grösse  der  Gefahr  noch  keine  feste  Ueberzeugung  gewonnen 
zu  haben.  Das  um  militairisclie  Hülfe  angegangene  Kriegsministerium 
lehnte  diese  Hülfe  ab;  ausserdem  absorbirten  die  nicht  sehr  entfernten 
Eisenbahnarbeiten  mit  ihrem  mehr  lohnenden  Verdienst  noch  die  meisten 
und  besten  Kräfte.  Nun  war  das  Spiel  verloren.  Mit  unzureichenden 
Kräften  wurde  das  Jahr  1871  hindurch  weiter  gearbeitet,  während  typo- 
graphus  und  Genossen  Zeit  hatten,  sich  in  riesigen  Progressionen  zu  ver- 
mehren. —  So  kam  das  Frühjahr  1872.  Der  Borkenkäfer  erregte  jetzt 
die  allgemeinste  Besorgniss.  Allein  die  Arbeitskräfte  blieben  unzulänglich. 
Frühzeitige  Wärme  und  ein  heisser  Sommer  steigerten  die  Calamität  noch 
erheblich.  Dieselbe  war  trotz  der  grössten  Opfer  von  Seiten  der  betroffenen 
Forstbesitzer,  zu  denen  allmählich  nicht  bloss  die  Grossgrundbesitzer,  wie 
Fürst  Schwarzenberg,  sondern  auch  Gemeinden  und  Kleinbesitzer  gehörten, 
nicht  nieder  zu  halten.  So  bis  Ende  1 873.  Man  sah  sich  jetzt  der  bal- 
digen Devastation  des  ganzen  Böhmer  Waldes  gegenübergestellt,  und  es 
handelte  sich  dann  nicht  mehr  um  das  Interesse  einzelner  Privaten  und 
Körperschaften,  sondern  um  ein  Landesinteresse,  das  dann  auch  in  den 
Zeitungen  und  Vereinen  lebhaft  besprochen  wurde.  Da  endlich  appellirte 
man  mit  Erfolg  an  die  Staats-  hez.  Landeshülfe.  Die  k.  k.  Statthalterei 
in  Prag  berief  denn  am  25.  November  1873  Delegirte  zu  einem  Central- 
comite,  damit  jetzt  sowohl  die  Gegenmittel  als  auch  die  Wiederaufforstung 
ernstlich  in  Angriff  genommen  würden.  Auf  Appellation  dieses  Comite's, 
welches  sich  in  vier  Spezialcomite's  theilte,  an  den  Staat  und  das  Land 
bewilligte  dann  der  Böhmische  Landtag  einen  Subventions-  und  unver- 
zinslichen Vorschussbetrag  pro  1874  von  100  000  FL  Am  28.  Mai  wurden 
weitere  50  000  Fl.  Vorschuss  aus  Reichsmitteln,  und  die  gleiche  Summe 
vom  böhmischen  Landtage  bewilligt.  Auf  Ersuchen  wurden  vom  Acker- 
bauministerium ebenfalls  100  000  Fl.  gegeben.  Jetzt  erst  Hess  man  in 
hinreichender  Anzahl  Arbeiter  aus  Tyrol,  Krain,  Kärnthen  kommen.  Es 
war  in  den  Bezirkshauptmannschaften  Krumau,  Prachatic,  Schüttenhofen 
und  Klattau  1874  eine  Fläche  von  4476  Joch  verheert;  aufgearbeitet 
wurden  dort  4  525  549  Klafter  mit  518  880  Fl.  Gewinnungskosten  von 
9850  Arbeitern;  350  032  Fangbäume  wurden  geworfen.  Auch  die  bayeri- 
schen Grenzgebiete  waren  inficirt,  und  böhmischer  und  bayerischer  Seits 
wurde  eine  internationale  Commission  (zu  gleichmässigem  Handeln  und 
Taglohn  u.  dgl.)  ins  Leben  gerufen.     Bayern  räumte  bald  auf. 

Die    wiederholten  Zusammenkünfte  der  böhmischen   und   bayerischen 
Delegirten    wurden    auf    Einladung    der    k.    k.    Statthalterei    in    Prag    in 
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Ku.>^ch\vaixla ,  dem  Ccntiuui  der  Calamitilt,  allgehalten.  Die  erste  am 
15.  April  1875.  Es  wurde  in  derselben  constatirt:  Verminderung  des  Ver- 
derbens, Auftreten  des  Feindes  in  einer  geringeren  Zahl  von  Stämmen,  in 
kleineren  Horsten  und  in  der  Bodenstreu  (?).  Die  zweite  am  16.  Juni  e.  a. : 
Massenhaftes  Anfliegen  an  die  Pangbäume  im  April,  so  stark,  wie  noch 
nie,  nur  ausnahmsweise  an  stehendes  Holz  (für  Bayera).  Erhebliche  Ver- 
minderung (für  Böhmen).  Die  dritte  am  18.  October  e.  a. :  dass  1875  auf 
den  Fiassflüchen  und  Fangschlägen  alles  inficirte  Holz  auf  29  144  Hektar 
weggeräumt,  die  Fläche  völlig-  gereinigt  sei.  Es  waren  in  diesem  Jahre 
nur  43  G49  Stämme  als  Fangbäume  geworfen.  Das  Ende  der  Calamität 
nahte  heran,  kaum  der  fünfte  Theil  gegen  das  Vorjahr  (1874)  war  be- 
fallen. Auf  jener  zweiten  Versammlung  (16.  Juni)  hiess  es  bereits  aus 
Bayei-n  (noch  nie  so  starkes  Anfliegen),  dass  am  15.  Mai  die  ersten  Eier 
abgelegt  seien,  aber  von  einem  Weibchen  nur  20  bis  40  Stück;  die  ersten 
Larven  waren  am  24.  Mai  erschienen,  allein  aus  den  20  bis  40  Eiern  nur 
8  bis  10  Larven,  und  diese  waren  oft  fleckig,  gegen  10  pCt.  war  schwarz 
und  todt.  So  konnte  denn  am  S.August  1875  auf  der  Forstversammlung 
in  Chudrim  behauptet  werden,  dass  man  Herr  der  Situation  sei,  aber  auch, 
dass  die  Forstverwaltung  das  Absterben  oder  Eikranken  der  Stämme  nicht 
rechtzeitig  erkannt,  daher  den  ersten  Anflug  des  Käfers  unbeachtet  ge- 
lassen und  erst  für  die  zweite  Flugzeit  eine  entsprechende  Menge  Fang- 
bäume geworfen  habe. 

Obschon  nun  Willkomm  auf  Grund  seiner  Ueberzeugung ,  welche 
er  auf  seiner  von  NO  nach  SW  durch  die  betrofi'enenen  Reviere  unter- 
nommenen Reise  gewonnen  hatte,  berichtete,  dass  der  Schaden  nicht  so  un- 
geheuer sei,  dass  in  Folge  der  Calamität  das  -Klima  verändert  oder  Mangel 
an  Bau-  und  Nutzholz  eintreten  würde,  so  hatte  doch  allein  die  Do- 
mäne Winterberg  gegen  8000  Joch,  Krumau  6i»D0  Joch,  Gro^^.s  Zdikau 
und  Stubenbach  (fürstl.  hohenzollerschc  Waldungen  im  nordwestlichen 
Theile   des  Böhmerwaldes)  gegen  15  bis  20  000  Joch  verloren. 

Bostrichus  amitinus  Eichh. 

Etwas  kleiner  als  tvpo<jraphus,  Halsschüd  nach  vorn  und  Flügeldecken- 
spitze schwach  verschmälert,  wegen  der  feineren  Punktirung  etwas 
glänzender;  die  Stirn  ohne  Höcker.  Der  Käfer  entwickelt  sich  in  Kiefer, 
Fichte,  Lärche  und  kommt  stellenweise  häufiger  als  jener  vor.  Erst  1871 
ist  er  von  Eich  ho  ff  als  Spezies  unterschieden.  Manche  aufl^iilligen  biolo- 
gischen Angaben  über  typographus  mögen  ihren  Grund  in  der  Verwechse- 
lung beider  haben.  Seine  Brutgänge,  4-  bis  5  armige  Stcmgänge  mit 
Ranuuelkammer  erlauben  kaum  eine  Verw^hselung.  Exemplare  solcher 
Frassstücke  besitzen  wir  durch  die  Güte  des  Herrn  Oberföi-ster-Candidaten 
Schreiner  (von  dem  auch  nachstehende  Zeichnung  cntworfi-'n  ist)  aus  dem 
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Grosser  Kiefernborkenkäfer. 
Fig,  33*). 


.    Pichtourinde. 

Thüringer  Wald.     Zur  Verminderung  fernerer  Verwecliselung  und  näherer 
Aufklärung  der  Lebensverhältnisse  dieser  Art  möge  Vorstehendes  dienen. 
Als  fernere,  den  beiden  vorhergehenden  Arten  sehr  nahe  stehende  sei 
B.  cembrae  Heer,  der  in  der  Arve  brütet,  hier  noch  genannt. 


Bostrichus  stenographus  Dftsch. 

Grosser  Kiefernborkenkäfer. 

Diese  unsere  grösste  Bostrichusart  ist  durch  die  Seite  282  angeführten 
Merkmale  genügend  gekennzeichnet.  Die  Gestalt  des  Käfers  erscheint  dem 
typographus  gegenüber  durch  schwache  Verschmälerung  des  vorderen 
Theiles  des  Halsschildes  sowie  der  Deckenspitzen  gestreckter.  Seine  Fär- 
bung wechselt  freilich  auch  zwischen  hell  und  schwaizbraun ,  jedoch  sind 
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seini!  Indivi'liKMi  im  All.Licmciiu'ii  dunkler  als  die  der  andei-en  Art.  Er 
hcwoliiit  die  Kiefern  {!'.  silvestris,  tnaritima,  laricio)  selten  (Mördlillger) 
die  Fichte;  scheint  jedoch  in  seinem  weiten  Verbreitungsbezirke  (Schweden, 
Russland  bis  Ungarn)  durchaus  sporadisch  aufzutreten.  Es  ist  mir  bisher 
nicht  gelungen,  ihn  hier  in  unseren  Iviefeinwiildern  auch  nur  ein  einziges 
Mal  zu  entdecken,  obschon  sowohl  der  Käfer  als  Keine  Gänge  eben  so  auf- 
fallend als  characteristisch  sind.  Letztere  liegen  auf  der  inneren  Bastseite 
und  sehliessen  schon  durch  ihre  au.«serordentliche  Breite  jede  Verwech.se- 
lung  aus.  Die  bis  20  ciii  langen  und  1  cm  breiten  Muttergänge  müssen 
als  Lothgänge  bezeichnet  werden,  die  jedoch  von  der  streng  verticalen 
Richtung  nicht  selten  abweichen,  sich  auch  bald  gabeln,  bald  sogar  in 
enger  Bogenwendung  zurücklaufen.  Brutgänge  ohne  Larvengänge,  nur 
uiit  starken  weitständigen  Eiergrübchen  versehen,  sind  keine  Seltenheit. 
Die  Larvengänge  ähneln  denen  des  tiipographus ,  ihre  weit  grössere  Breite 
unter.scheidet  sie  jedoch  sofort.  Der  Käfer  schwärmt  spät  im  Frühlinge;  Mitte 
•luli  fand  man  seine  Brut  halbwüchsig.  Es  scheint  hieraus  die  Einjährig- 
keit seiner  Generation  zu  folgen,  jedoch  Eichhoff  Ijehauptet  für  ihn  eine 
wenigstens  doppelte  Entwickelung  im  Sommer.  Er  befällt  zumeist  alte 
Kiefern  und  zwar  an  ihrem  borkigen  Stammtheile.  Ich  habe  noch  keine 
anderen  als  Borkenfrassstücke  gesehen.  Eine  schöne  Collection  solcher 
nebst  Käfern  erhielten  wir  vom  Hrn.  Oberförster  Köhler  zu  Nienliurg 
a.  d.  Weser.  Ob  er  je  gesunde  angreift,  bleibt  zweifelhaft,  in  der  Kegel 
ist  er  an  liegendem  Holze  aufgefunden.  Eich  hoff  fand  ihn  sogar  an 
Iv'iefernstöcken  und  am  Klafterbolz  brütend.  In  Ungarn  tödtete  er,  nach- 
dem er  sich  in  anbrüchigen  Sanienbäunien  bedeutend  vei'mehrt  hatte,  nach 
Henschel,  18-  bis  24jährige  Stangen,  deren  Nadeln  sich  schon  4  Wochen 
nach  dem  Angriffe  rötheten.  Hier  also  ging  er  nicht  bloss  an  Stangen, 
sondern  scheute  auch  die  Spiegel  rinde  nicht.  Letztere  für  einen  so  grossen 
Hindcnkäfer,  dessen  Puppenwiege  gleichfalls  in  der  Rinde  liegt,  in  hohem 
Grade  auffallende  Thatsache,  ist  mehrfach  constatirt,  so  dass  der  Gedanke 
an  eine  Verwechselung  fern  gehalten  werden  muss.  Leider  finde  ich  nir- 
gends angegeben,  ob  und  event.  wie  er  in  einem  solchen  Falle  seinen 
Frass  modificirt.  In  dünner  feiner  Rinde  besonders  an  Stangen  hal)en 
seine  allbekannten  Normalgänge  schwerlich  Raum.  Ich  verweise  hier  auf 
die  nach  der  Be.«chaöenheit  der  Brutstelle  auftretenden  Modificationen  der 
Gänge  von  lliiJes.  fraxmi  (Seite  276).  —  Seine  forstliche  Bedeutung  erhellt 
aus  dem  Vorstehenden.  In  der  Regel  indifferent  kann  er  lokal  schädlich 
werden.  Wo  solches  gefürchtet  wiid,  sind  die  von  ihm  befallenen  Stänuric 
zu  entrinden. 
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Vielzähniger  Borkenkäfer. 


Bostrichus   laricis   F. 

Vielzähniger  Borkenkäfer. 

Dieser  bald  dunkel-  bald  hellbraune  Borkenkäfer  ist  freilich  durch 
die  Seite  283  angegebenen  Merkmale  charakterisirt.  Allein  die  Variabilität 
in  den  Zacken  am  Abstürze  seiner  Decken  u.  a.,  welche  schon  früher  als 
spezifisch  (suturalis  Gyl.  s.  7iigritus  Gyl.)  angesehen  wurde,  hat  Eich  hoff 
veranlasst,  noch  zwei  neue  Arten,  rectangulus  und  proximus,  aufzustellen, 
an  deren  spezifischem  Werth  schon  wegen  der  ausserordentlich  charakte- 
ristischen   Frassgänge    nicht    zu    zweifeln    ist.      Wir   besitzen  in   unserer 


Fig.  34*). 


Sammlung  ein  altes,  von  Ratzeburg  mit  „laricis"  beschriebenes  Frassstück, 
mit  dem  die  Abbildung  in  seinen  „Forstinsecten"  I.  ganz  übereinstimmt: 
doppelarmiger  geschwungener  Lothgang  mit  klaren  scharfgetrennten  Larven- 
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giingen.  So  viele  Hundei-te  von  l?iut-  und  Larvengängen  ich  liier  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte,  nie  war  mir  aucli  nur  ein  einziger  entfernt  ähn- 
licher Gang  vorgekommen.  Die  Äruttergiiiige  waren  stets  unregehuässige, 
häufig  verbogene,  auch  mit  kurzen  Ausläufern  versehene  Längsgänge,  welche 
beim  Einbohrloche  mit  einem  stiefelfürmigen  Haken  begannen.  Von  Eier- 
kerben fehlte  jede  Andeutung,  dagegen  lagen  die  Eier  am  oft  scheibenförmig 
erweiterten  Ende  in  Haufen  zusammen.  Die  Larven  durchwühlten  später 
einen  gemeinsamen  Raum,  über  dessen  Rand  nicht  selten  einzelne  isolirte 
oder  fast  isolirte  Larvengänge  einen  oder  anderen  cm  weit  hervorragten. 
Ratzeburgs  so  klaren  Angaben  gegenüber  befand  ich  mich  jahrelang 
in  Verlegenheit.  Es  schien  mir  undenkbar,  dass  derselbe  die  Gänge  des 
Inricis,  der  alljährlich  zu  Tausenden  auf  unser  Klafterholz  anfliegt,  nicht  sollte 
gekannt  haben.  Trotzdem  gehören  die  von  ihm  dargestellten  einer  anderen 
Art  nn,  die  äusserst  ähnlich  dem  laricis,  wohl  kaum  hier  vorkommen  möchte. 
Den  Käfer  hätte  ich  leiclit  übersehen  können ,  die  Frassgänge  aljer  nicht. 
Jenen  hat  nun  Eich  hoff  pro.rihuis  genannt.  Ich  besitze  von  diesem 
Exemplare  vom  Herrn  Schreiner,  welche  durch  die  schärferen  und  län- 
geren Zähne  an  den  Seiten  des  Absturzeindruckes  sofort  und  unschwer 
von  laricis  unterschieden  werden  können.  Da  sich  übrigens  über  diese 
Art,  sowie  auch  über  die  andere  genannte  Eichhoff'sche  {rectamjvlaris) 
in  forstwirthschaftlicher  Hinsicht  nichts  bestimmtes  sagen  lässt  (die  letztere 
hat  Rammelkammer  mit  Sterngang),  so  möge  für  unseren  Zweck  die  Be- 
handlung des  weitverbreiteten  und  so  sehr  gemeinen  laricis  genügen.  Für 
ein  weiteres  und  genaueres  Studium  muss  ich  auf  das  gediegene  Werk 
von  Eich  hoff  verweisen.  An  Flosshölzern  (Kiefern  auf  unserer  Lieper 
AV)lage)  aus  dem  russischen  Polen  fand  ich  laricis  zu  Tausenden,  alle  mit 
den  hiesigen  übereinstimmend.  Auch  diejenigen,  welche  ich  in  den  Fich- 
tenrevieren Oberbayerns  bis  zu  einer  Höhe  von  1500  m  sammelte,  Hessen 
sich  sofort  als  normale  laricis  erkennen.  Er  findet  sich  an  Kiefern,  Fichten, 
auch  Lärchen  und  Tannen,  sowohl  an  alten  Stämmen  als  schwächeren 
Stangen.  Ob  er  aber  auch  als  Culturverderber  an  junge  Pflanzen  geht, 
möchte  ich  bezweifeln,'  wenn  nicht  Ratzeburg's  entgegengesetzte  Behaup- 
tung den  Zweifel  löste.  Er  bringt  ihn  an  einer  Stolle  mit  Pisoilrs  «o- 
taftis,  liostr.  hidens,  Ihiles.  ater  und  miansfatus  in  Verbindung.  Jedenfolls 
wird  er  irgend  einmal  diese  Gesellschaft  zusammen  angetroffen  haben. 
Wenn  Taschenberg  die  Angabe  dieses  Zusammenwirkens  der  genannten 
Arten  auf  den  Culturen  in  seinem  Buche  an  vier  verschiedenen  Stellen 
wiederholt,  so  muss  er  sich  dafür  wohl  auf  häufige  Erfahrungen  .stützen. 
Hier,  wo  alle  genannten  5  Arten  äusserst  zahlreich  leben,  habe  ich  nichts 
von  einer  solchen  Gesellschaft  entdecken  können.  Sein  Frass  an  jungen 
Pflanzen  ist  mir  vmbekannt.  Er  soll  hier  am  Wurzelknofon  fressen.  —  Die 
Schwarmzeit  unsoror  Art   fällt  nicht  sehr  früh,  erst,  wenn  Ilijhs.  piviperda. 
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abgeschwärmt  hat,  zeigt  sie  sich  in  grösster  Menge.  Doch  kommt  sie 
wohl  stets  zur  Entwickelung  einer  doppelten  Generation.  Die  ersten 
(überwinterten)  Küfer  sieht  man  an  warmen  Frühlingstagen  in  Masse  auf 
den  Schlägen,  welche  noch  angefüllt  sind  mit  Bauhölzern  und  Klaftern, 
umherfliegen  und  überall  anfallen,  die  der  zweiten  Generation  entgehen 
meistens  der  Beobachtung,  da  sie  beim  Fehlen  grosser  Mengen  solchen 
Holzes  oder  bei  schon  zu  sehr  vorgeschrittener  Austrocknung  desselben 
nicht  mehr  in  solchen  Massen  concentirt  werden.  Sie  verlieren  sich  viel- 
mehr in  der  weiten  Gegend.  Nur  ausnahmsweise  wird  dieser  Käfer  ge- 
sundes Material  angreifen,  es  sei  denn,  dass  das  behauptete  Befallen  junger 
Kiefern  nicht  zu  den  Ausnahmen  gehört.  Man  findet  selten  seine  Gänge 
isolirt,  am  meisten  noch  an  Stangen.  Ob  diese  vorher  gesund  waren,  lässt 
sich  oft  schwer  entscheiden.  Ratzeburg  bringt  ihn  mit  Pisodes  piniphilits 
zusammen.  Aeltere  Hölzer,  welche  seine  Brut  oder  den  Käfer  beherbergen, 
sind  stets  erheblich  krank  und  zeigen  ausser  ihm  eine  Menge  anderer 
Feinde.  Durch  rechtzeitiges  Auslegen  von  Fangbäumen  und  Fällen  be- 
reits befallener  Stämme  lässt  sich  gegen  ihn  operiren. 

Bostrichus  curvidens  Grm. 

Krummzähniger  Tannenborkenkäfer. 

Meist  schwarz  mit  braunen  Decken  und  hellbraunen  Beinen;  die 
Punktstreifen  auf  den  Decken  gegen  die  Spitze  tief  und  breit  und  neben  der 
Naht  eine  fast  solide  Furche  bildend;  2  mm,  ganz  behaart,  das  Weibchen 
ausserdem  noch  mit  gelbem  Haarschopf  auf  der  Stirn.  Der  Käfer  bewohnt 
die  Tanne  und  folgt  deren  Verbreitung,  ausnahmsweise  auch  Lärche  und 
Fichte,  sogar  fremde  Nadelhölzer.  Die  Schwärmzeit  fällt  in  den  frühen  Früh- 
ling, etwa  erste  Hälfte  des  April,  so  dass  mit  Grund  eine  doppelte  Ge- 
neration vermuthet  wird.  Er  fliegt  besonders  exponirte  Stämme,  also 
einzeln  stehende.  Randbäume,  solche  auf  oder  an  Blossen,  und  zwar  zu- 
meiat  in  den  oberen  Partieen  an.  Der  Muttergang  pflegt  als  doppel- 
armiger  Wagegang  mit  langem  Eingange  bezeichnet  zu  werden.  Die  nach- 
stehende, die  häufig  vorkommenden  Formen  desseTben  darstellende  Figur 
bringt  die  grosse  Unregelmässigkeit  derselben  zur  Anschauung,  deren  ge- 
meinsamer Typus  sich  kaum  durch  einen  bestimmten  Terminus  wird 
fixiren  lassen.  Bald  erscheint  die  Gestalt  als  unregelmässiger,  geknickter, 
doppelarmiger  Gang,  dessen  Richtung  nur  zufällig  horizontal  ist,  bald  als 
unbestimmt  gezackte  Bogen-  oder  anders  gestaltete  Linie.  Die  nachstehende 
Figur  (V3  nat.  Gr.)  wird  vorkommenden  Falles  Zweifel  über  ein  Frass- 
stück  zu  beseitigen  im  Stande  sein.  Wie  die  innere  Bastseite  der  Rinde, 
so  enthält  auch  die  äussere  Splintschicht  deutlich  die  Frassfigur,  da  so- 
wohl der  Mutterkäfer  als  auch  die  Larven  dieselbe  etwas  angreifen.  Die 
Gänge   der   letzteren  sind   gleichfalls    besser  durch  Bild    als  Wort  zu  ver- 
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anschaulichen.  Ihre  Biegungen  sind  auch  mehr  geknickte  Zackung  als 
bogige  Buchtung.  Der  von  dieser  Art  angerichtete  Schaden  hat  sich 
stellenweise  schon  als  erheblich  gezeigt.  Die  befallenen  Bäume  beginnen 
in  der  Kronenspitze  al^zusterben ,  l)ehalton  aber  oft  noch  lange  Jahre  die 
unteren  Zweige  grün.  Völlig  gesunden  scheint  er  kaum  verderblich  wer- 
den zu  können.  Gute  Wirthschaft,  voller  Bestandesschluss  ist  gegen  ihn 
das  beste  Präservativ.  In  solchen  Beständen  hielt  es  mir  schwer,  an  dem 
eingeschlagenen  Holze  seinen  Frass  aufzufinden.     Da  der  kleine  Käfer  am 

Fi?.  35. 


Taiinonriude. 
Vs  natürliche  Grösse. 

lieljsten  in  namhafter  Höhe  anfliegt,  woselbst  die  weniger  dicke  und  feste 
Rinde  von  ihm  leichter  durchnagt  werden  kann,  so  werden  für  ihn  am 
Boden  liegende  Fangbäume  wohl  kaum  einen  ausserordentlich  grossen  Er- 
folg erzielen  lassen,  doch  ist  es  immerhin  möglich,  dass  er  auch  am  Boden 
liegendes  dünnrindiges  Fangmateiial  in  bemerkenswerthem  Grade  annimmt. 
Jioslrich>i.'<  pifiioornpluis  Rtz.  {mkroiirnphus  Gull.)  hat  sich  auf  Fichten- 
culturen,  in  Stämmchen  und  Trieben,  auch  in  Ficht enstangenorten  stellen- 
weise merklich  schädlich  gezeigt,  i.'-t  jedoch  auch  in  Tannen,  sogar  Kiefern 
gefunden.  Von  einer  Rammelkammer  gehen  .3  bis  5  Brutarme  und  von 
diesen  die  Larvengänge  weniger  weitständig  wio  lu-i  Hvles.  mhihntm, 
ab.     Gegenmittel:     Entfernung    des    bewohnten,    kränkelnden    Materials. 
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Bostrichus  chalcographus  L. 

Sechszähiiiger  Fichtenborkenkäfer. 

Ausser  den  Seite  283  zusammengestellten  Merk- 
malen, welche  den  kleinen  braunen  Käfer  hin- 
reichend characterisiren,  fällt  an  ihm  sofoi't  der 
starke  Glanz  auf.  Seine  Decken  sind  nämlich 
äusserst  fein  streifig  punktirt  und  gegen  ihre  Spitze 
erlöschen  die  feinen  Punkte  völlig.  In  allen  Fichten- 
revieren findet  n\an  seine  hübschen  Sterngänge  an 
sämmtlichem  Materiale  mit  dünner  Rinde.  Die 
in  Dörfern  und  bei  einzelnen  Gehöften  daselbst 
zur  Einfriedigung  von  Gärten  und  dergl.  verwen- 
deten Fichtenstangen  zeigen  sich  stark  besetzt  so- 
gar voll  bedeckt  mit  diesen  Gängen ,  wie  in  ähn- 
licher Weise  in  anderen  Gegenden  die  Sterngänge 
des  -B.  hidens  die  Kiefern-,  oder  die  doppelarm  igen 
Wagegänge  des  Hyl.fraxini  die  Eschenstangen  dicht 
besetzen.  An  alten  Bäumen  hält  er  die  obere 
Region  der  Spiegelrinde  sowohl  am  Stamme  als 
an  den  stärkeren  Aesten  inne.  Die  untere  Re- 
gion des  typograpims  und  die  obere  des  chalcographus 
zeigen  meist  eine  scharfe  Grenze  (Fig.  36).  Ver- 
hältnissmässig  selten  finden  sich  hier  beide  Arten 
gemischt.  Die  Rammelkammer  liegt  meist  in  der 
äussersten  Splintschicht,  die  Sternarme  im  Baste, 
so  dass  die  abgehobene  Rinde  auf  der  Innenfläche 
nur  die  letzteren  enthält,  welche  folglich  in  der 
Mitte  nicht  zusammenstossen.  Dieses,  so  wie  die 
eng  stehenden  Larvengänge  lassen  auch  abgesehen 
von  der  Holzart,  die  Gänge  des  chalcographus  von 
denen  des  Mdens  (Kiefer)  leicht  unterscheiden. 
Ausnahmsweise  ist  unsere  Art  auch  in  der  Kiefer, 
Weymouthskiefer,  sogar  im  Knieholze  aufgefunden; 
im  letzteren  im  Riesengebirge,  vielleicht  durch 
Sturm  während  der  Schwärmzeit  dahin  verschla- 
gen. Vor  einigen  Jahren  erhielt  ich  von  Henschel 
eine  Sendung  aus  Obersteiermark,  in  der  sich  u.  A. 
auch  ein  mit  Borkenkäfern  besetztes  Knieholzstück 
befand,  dessen  Bewohner  Hr.  Henschel  als  Novität 
{„Bostrichus  alpinus")  anzusj-irechen  sich  sehr  geneigt  zeigte.  „Dieser  Käfer," 
schreibt  er,   „bringt  ganze  Flächen  der  Plnvs  pumilio   zum  Absterlien  und 


Stammabschnitt   einer 

Fichte  (stark  verkleinert) 

nnten  mit  B.  typncjraphus, 

oben  mit  B.  ckalcogrnpJnis 

dicht  besetzt 
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ist  mir  seither  nur  entgangen,  weil  ich  solche  abgestorbene  Par/ellen  für 
Folge  des  Schwonclens  (Bi'cnnens)  der  Aelplor  behufs  Gewinnung  von  Weide 
gehalten  habe."  Ich  vermag  den  Käfer  nicht  xonchaJcom-nphvs  zu  unterscheiden. 
Auch  sein  Sterngang  ist  nicht  wesentlich  verschieden.  Es  greifen  hier  freilich 
die  Sternarme  halb  in  den  Splint  ein,  allein  das  mag  auf  der  verschiedenen 
Beschaffenheit  der  beiden  Holzarten  beruhen.  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  diese  Art,  wie  alle  ähnlich  lebenden,  zumeist  schwächliches, 
bereits  beschädigtes,  krankes  Holz  angreift;  eben  so  wenig  aber  kann  in 
Zweifel  gezogen  werden,  dass  sie  zu  den  erheblich  schädlichen  Forstkäfern 
gehört.  Jene  dicht  mit  seinen  Gängen  besetzten  Einfriedigungsstangen 
sind  wohl  zumeist  Durchforstungsniaterial,  und  es  ist  mir  unl^ekannt,  ob 
seinetwegen  die  Durebforstung  schärfer  ausgeführt  werden  muss,  als  es 
die  wirthschaftlichen  Regeln  sonst  gebieten.  Jedenfalls  beschleunigt  er  das 
Eingelien  einer  sehr  grossen  Menge  von  Stangenhölzern.  An  den  oberen 
Partien  älterer  Fichten  wirkt  er  völlig  so  schädlich  als  typographns.  Diese 
Theile  sind,  wie  auch  die  vorstehende  Figur  zeigt,  gar  oft  so  dicht  wie 
möglich  von  ihm  bewohnt.  Er  steht  hier  genau  in  demselben  Verhältniss 
zu  typographns  wie  Hyles.  minor  zu  piniperda.  Vielleicht  fliegt  auch  er 
wie  minor  den  Baum  an,  wenn  derselbe  dem  grösseren  Genossen  noch  zu 
vollsaftig  ist.  Unter  feiner  dünner  Rinde  lebende  Borkenkäfer  scheinen 
sich  im  Allgemeinen  weniger  vor  der  Saftfülle  zu  ftu'chten,  als  diejenigen, 
welche  ausschliesslich  unter  die  dicke  Borke  oder  in  (stärkeres)  Holz  gehen. 
So  würde  er  dann  der  Vorläufer  von  typographns  und  um  so  schädlicher 
sein.  Dass  er  auch  Culturen  vernichte,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 
Fällen  und  Entrinden  des  Brutmateriales,  alles  dessen  nämlich,  was  durch 
sein  kränkliches  Ansehen  als  besetzt  oder  verdächtig  erscheint,  besonders 
genau  hierauf  gerichtete  Durchforstung  der  Stangenorte  wird  am  erfolg- 
reichsten seine  Vermehrung  hemmen.  Da  sich  auch  im  Winter  häufig 
Brut  unter  der  Rinde  findet,  so  ist  der  Einschlag  kränkelnder  Hölzer  auch 
7.\\  dieser  Jahi-eszeit  gegen  ihn  von  Bedeutung.  Er  entwickelt  sicli  jühi-lich 
in  doppelter  Generation. 

Bostrichus   bidens   F. 

Zweizälniiger  Kiefcniborkeiikiift'r. 

Von  Fai-be  meist  schwarz,  doch  auch  braun;  Gestalt  gestreckt;  im 
L'eln-igen  Seite  283  gekennzeichnet.  Er  schwärmt  ziemlich  früh  im  Früh- 
linge; jedocli  trifft  man  die  schwärmenden  Individuen  verhiiltnissmässig 
selten  an.  Auf  unseren  Schlägen,  nach  deren  Bau-  und  Klafterhölzern 
sich  von  allen  Seiten  die  Borkenkäfer  zusammenziehen,  auf  denen  man  an 
entsprechenden  Frülilingstagen  Tausende  schwärmen  sehen  kann,  habe  ich 
niemals  hitJens  liemerkt,  obgleich  er  in  der  Nähe  in  grosser  Menge  lebt. 
Eirlihdff  erklärl   diese  Belinui^tung  dnnl)  dio  ^lütiT.'  Flugzeit   dr-i^sclbi«!!. 

Altnm.     Forsteooloeie,   III.     1.    Abth.     2.   Aufl.  20 
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Möglich!  Dass  er  sich  trotzdem  wohl  „iu  Astabfällen  äer  Schläge"  finden 
wird,  soll  hiermit  nicht  bezweifelt  werden,  ja  ich  habe  ihn  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  gar  oft  in  welkendem  Material  brütend  gefunden.  Er  wird 
also  auch  dadurch  angelockt.  Nichts  desto  weniger  sprechen  viele  That- 
saclien,  welche  ich  mit  voller  Gewissheit  über  ihn  in  Erfahrung  gebracht, 
dafür,  dass  er  gesundes,  aber  sehr  schwaches  Material  anfällt  und  dieses 
zum   Absterben    bringt.     Wir    finden    ihn  an  Kiefern,   Weymouthskiefern, 

Meerstrandskiefern ,   Fichten ,   Lär- 
Fig.  37.  chen.  Er  befällt  zunächst  die  jungen 

Pflanzen  der  Culturen  und  seheint 
ganz  besonders  die  Weymouths- 
kiefer zu  lieben.  Wiederholt 
wurden  mir  aus  den  verschieden- 
sten Revieren  Pflanzen  im  Alter 
von  etwa  5  bis  12  Jahren,  von 
denen  plötzlich  erhebliche  Mengen 
ausgegangen  waren,  mit  der  An- 
frage nach  dem  Frevler  eingesandt. 
Stets  fand  ich  bidens.  Nebenste- 
hende Figur  37  stellt  rechts  ein 
Stück  eines  solchen  Stämmchens 
berindet  und  mit  Fluglöchern  ver- 
sehen dar.  Ab  und  zu  ist  auch  über 
einem  Gange  die  Rinde  der  Quere 
nach  aufgesprungen.  Er  gibt  ferner 
der  Meerstrandskiefer  vor  der  ge- 
meinen Waldkiefer  den  Vorzug. 
Herr  Oberförster  Dob  beistein 
(Münster)  gab  mir  von  durch  ihn 
getödteter  JPin.  maritima  eine  An- 
zahl Stämmchen  unter  der  Mitthei- 
lung, dass  Pin.  mar.  1866  gesäet 
und  mit  den  Pflanzen  1868  Gra- 
benränder besetzt  seien.  Im 
Winter  1871  —  72  waren  alle 
Pflanzen  noch  unversehrt,  im  Frühlinge  1872  wurden  sie  befallen  und 
im  Juni  wimmelten  sie  von  Brut.  Mehr  als  1000  Stück  waren  von 
bidens  vernichtet  mit  consecjuenter  Umgehung  der  P.  silvestris,  welche 
daneben,  event.  dazwischen  stand.  Die  Saat  litt  dagegen  nur  wenig. 
Auf  Kiefernculturen  tritt  dieser  Feind  wohl  horstweise  auf.  Ein  oder  an- 
deres Stämmchen  wird  krank  und  stirbt  ab,  bildet  aber  dann  einen  Mittel- 
punkt   für    fernere  Vernichtung.     Er  ist  im  Stande,    bedeutende  Flächen 


Kiefer  (entrindet) 


Weymouthskiefer 
(mit  Rinde). 
Nat.  Gr. 
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vollständig  zu  ruiniven.  Tascbenbevf,'  füliit  an,  dass  der  Oberförster  v. 
IJornuth  1872  gonütliigt  war,  über  100  000  ^iebcnjillirig(!  Kiefern  zu  ver- 
brennen. Er  lebt  zweitens  äusserst  zahlreich  in  den  Reisern  älterer  Kie- 
fernstangenorte.  Bereits  unter  Hyl.  minimus  (Seite  274),  der  ebenfalls  hier 
hauset,  ist  das  Betreffende  erwähnt.  Ich  hel)e  nochmals  hervor,  dass  er 
völlig  gesunde  Zweige  befiillt  und  sie  zuru  raschen  Absterben  bi'ingt. 
Später  fallen  dieselben  als  trocknes  Sprock  herab,  liesotzt  mit  seinen  alten 
längst  verlassenen  Gängen.  Hiih  minimus  gegenüber  ist  er  sowohl  zahl- 
i-eicher  als  allgemeiner  verbreitet,  folglich  schädlicher.  Die  Baumkronen 
worden  duveli  ilin,  wie  man  aus  der  Menge  am  Boden  liegender  trockner 
Reiser  abnehmen  kann,  erheblich  gelichtet.  Vorstehende  Fig.  37  stellt 
links  ein  solches  trocknes,  stärkeres  Zweigstück  mit  seinen  Gängen  dar. 
Diese  sind  auffällige  Sterngänge,  jedoch  weit  unregelmässiger  als  die  von 
chnlcofiraphus  gestellt  und  verlaufend.  Von  der  grossen  Raramelkammer 
aus  ziehen  sicli  längere  Arme  in  der  Längsrichtung  des  Zweiges  oft  weit- 
hin, kürzere,  auch  häufig  sehr  unregelraässig  gekrümmte  in  anderer  Rich- 
tung. Sehr  kuiv.e,  nur  eben  begonnene  Arme  treten  sehr  häufig  auf. 
Alle  greifen  tief  in  den  Splint  ein.  Sehr  kenntlicli  sind  seine  Gänge  ferner 
an  den  rel.  äusserst  grossen,  ziemlich  weitständigen,  meist  sehr  unregel- 
mässig eingenagten  Eiergrübchen  (den  Zacken  der  Gänge  in  obiger  Figur). 
Larvengänge  treten  in  der  Regel  äusserst  lückenhaft  und  spärlich  auf. 
jedoch  stehen  dieselben  „liei  stärkerem,  armsdickem  Material  ungleich  re- 
gelmässiger und  dichter  vertheilt",  als  bei  schwachem.  Mir  ist  nie  eine 
auch  nur  annähernde  Vollzähligkeit  der  entwickelten  Larvengänge  vorge- 
kommen. Häufig  findet  man  nur  einzelne  schlängelnd  zackig  verlaufende, 
kurze,  isolirte  Käfergänge,  die  jedoch  an  einem  oder  anderem  Eiergrübchen 
als  Brutgänge  zu  erkennen  sind.  Fehlen  ausnahmsweise  auch  diese,  so 
unterscheiden  sie  sich  von  den  Gängen  des  dort  gleichfall«  lebenden  kleinen 
Cernmhii.v  fascicvlnris  durch  geringere  Breite  und  weniger  kurze  und  scharfe 
Krümmungen.  Endlich  hauset  er  auch  in  Stangen,  und  zwar  stellenweise 
in  solcher  ^lenge,  dass  grössere  Flächen  durch  ihn  niedergeworfen  werden. 
Ob  er  hier  durchaus  piimär  auftritt  oder  nicht  vielmehr  eine  schwächliche 
Disposition  derselben  zur  Voraussetzung  hat,  kann  kaum  zweifelhaft  sein. 
Wo  ich  ihn  am  colossalsteu  in  Kielernstangcnorten  habe  auftreten  sehen, 
kam  ihm  wohl  der  arme  Boden  und  eine  aussergewöhnliche  Sommerdürre 
zn  Hülfe.  Auch  andere  Feinde  hatten  sich  eingefunden.  Hier  aber  wurde 
der  ganze  Bettand  völlig  ruinirt.  —  Zur  Beseitigung  dieses  mächtigen 
Nadelholzfeindes  sind  die  kränkelnden  Pflanzen  bis  Mitte  Juni  auszureis^sen 
und  zu  verbrennen,  unter  Umstünden  kann  aueh  Sammeln  und  Ver- 
nichten des  Reisigs  in  starken  Kiefernsfangenorten  von  Wichtigkeit  sein 
(Siehe  S.  275).  Sofortiges  Fällen  der  kränkelnden  Stangen,  Entrinden  und 
Verbrennen    der    Rinde    darf    keinen  Falls    unterla.ssen  werden.     Audi   ist 
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schwaches  Fangmaterial  gegen  ihn  auszulegen.  Die  Zeit,  bis  wann  dieses 
geschehen  sein  muss,  vermag  ich  leider  nicht  anzugeben.  In  der  Ent- 
wickelungszeit  dieses  Käfers  zeigen  sich  manniehfache  Unregelmässigkeiten. 
Ratzeburg  behauptet  für  ihn  eine  anderthalbige  Generation.  Ist  der  Herbst 
warm,  so  wartet  er  nicht  bis  zum  Frühlinge.  Noch  im  November  habe 
ich  zahlreiche  Weibchen  mit  dem  Herrichten  ihrer  Sterngänge  beschäftigt 
gefunden,  anderseits  traf  ich  Ende  Mai  viele  bei  dieser  Arbeit  an.  In  den 
Stangen  finden  sich  nicht  selten  alle  Stadien  zusammen.  Eichhoff  wird 
wohl  Recht  haben,  wenn  er  eine  2V2J  ja  sogar  eine  3  malige  Generation 
bei  ihm  annimmt.  Alsdann  sind  freilich  die  Gegenarbeiten  gegen  ihn  im 
Sommer  zu  keiner  Zeit  auszusetzen.  Das  Interesse  des  Forstschutzes  er- 
heischt hier  stete  Aufmerksamkeit  und  eigene  genaue  Untersuchung. 
Generelle  Angaben  könnten  sich  als  zweckwidrig  erweisen.  Reine  Wirth- 
schaft  ist  gegen  bidens  unerlässlich. 

Bostrichus  autographus   F. 

Zottiger  Pichteuborkenkäfer. 

Zumeist  lebhaft  braun;  am  schwach  abgeflachten  Absturz  schwinden 
die  Punktstreifen  der  Decken  merklich.  Dieser  Fichtenkäfer  scheint  mehr 
als  die  meisten  übrigen  secundär  aufzutreten.  Ich  habe  ihn  in  den  ver- 
schiedensten Fichtenrevieren  bei  einer  Höhe  von  etwa  1000  m  zu  Tau- 
senden an  den  Stämmen,  stehenden  wie  liegenden,  gefunden,  nie  aber  an 
anderen  als  solchen,  welche  durch  Pissodes  herzyniae,  Bostrichus  typograplms, 
chalcographus ,  durch  Schneedruck,  namentlich  in  Verbindung  mit  älterem 
Schälschaden,  Windwurf,  ganz  erheblich  beschädigt  oder  gar  getödtet  waren. 
Dort  bestimmte  Gänge  von  ihm  zu  erkennen,  war  unmöglich,  da  sich  stets 
Alles  vollständig  durchwühlt  zeigte.  Es  sind  jedoch  für  ihn  Lothgänge 
als  Muttergänge  constatirt.  Nach  Kellner's  Beobachtung  soll  er  nur  an 
Stöcken,  so  weit  sie  von  der  Erde  feucht  gehalten  werden,  und  an  Wur- 
zeln brüten.  Sein  massenhaftes  Vorkommen  an  Stämmen  stimmt  damit 
kaum.  Die  Acten  über  ihn  können  noch  nicht  als  geschlossen  angesehen 
werden ;  so  viel  aber  möchte  wohl  feststehen,  dass  ihm  eine  höhere  wirth- 
schaftliche  Bedeutung  nicht  zukommt,  es  sei  denn,  dass  sein  secundärer 
Angriff  das  Absterben  der  Stämme  so  beschleunigt,  dass  ein  wirthschafts- 
widriger  Einschlag  nothwendig  wird.     Seine  Generation  ist  eine  doppelte. 

Bostrichus  villosus  F. 

Zottiger  Eichenborkenkäfer. 

Lebhaft  hell  braun,  stark  gelblich  behaart.  Er  lebt  in  der  Eiche, 
zumeist  nur  in  der  Rinde;  jedoch  soll  er  auch  in  der  Kastanie  vorkommen. 
Seine  Muttergänge  sind  uni-egelraässige  Wagegänge,  von  denen  die  Larven- 
gänge in  der    gewöhnlichen  Weise    nach    oben  und  unten   ausgehen.     Ob 
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ihm  irgend  eine  Wichtigkeit  beizulegen  Ist,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  ich  ihn  noch  nicht  aufgefunden.  llatzeburg  bemerkt,  dass 
er  nur  in  der  Kinde  vorkäme  und  nie  bis  auf  den  Splint  vordringe,  Ta- 
schenberg dagegen,  dass  öfter  die  Innenseite  der  Rinde  so  zerfressen  sei, 
dass  man  gar  keine  Gänge  unterscheiden  küune;  Eich  ho  ff  hat  ihn  in  sehr 
grosser  Anzahl,  stets  aber  unter  und  in  der  dicken  Rinde  der  untersten 
Stamnjpartieen,  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  gefunden.* 

Bostrichus  bicolor   Hrbst. 

IGeincr  Buchouborkenkäfer. 

Dieser  kleine,  meist  einfach  braune,  selten  seinem  Namen  entsprechend 
vorn  hellere,  hinten  dunklere  Küfer  sei  hier  nur  wegen  seiner  Häufigkeit 
unter  der  Rinde  abgestorbenen  alten  Buchenholzes  erwähnt.  In  den  Klo- 
ben der  Klaftern  finden  wir  ihn  hier  überall.  Die  Bastseite  der  Rinde 
zeigt  sich  meistens  in  grösseren  Partieen  abgefressen,  aus  denen  nach 
allen  Seiten  zackige  Gänge  hervorgehen;  manche  Stellen  sind  jedoch  nur 
mit  isolirten  Kritzelgängen  mehr  oder  weniger  bedenkt.  Treten  die  un- 
regelmässig verlaufenden  Brutgänge  deutlicher  auf,  dann  erkennt  man 
wohl  das  Ausgehen  mehrer  von  einem  Punkte.  Selbstredend  kommt  ihm 
hier  wie  am  absterbenden  stehenden  Holze  keine  forstliche  Bedeutung  zu ; 
jedoch  will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  Ratzeburg  in  seiner  „Wald- 
verderbniss"  sein  Vorkommen  auch  in  Pflanzen  andeutet.  Näheres  in 
dieser  Hinsicht  ist  mir  unbekannt. 

Bostrichus  lineatus  Ol.,  quercus  Eichh.,  domesticus  L. 

Ilolzbürkenkät'cr  mit  Lcitergä»i,aii. 

Diese  drei  Spezies  stehen  sich  in  jeder  Hinsicht  sehr  nahe  und  haben 
in  ihrer  Vereinigung  als  Untergattung  Trypodendron  St.  den  systema- 
tischen Ausdruck  dieser  nahen  Verwandtschaft  gefunden.  Die  zweitgenannte 
Art,  qnercHs,  erst  von  Eichhoff  1SG4  von  Uncatus  abgetrennt,  hat  zu 
manchen  Verwechselungen  veranlasst.  Ratzeburg  hat  von  beiden  Frass 
und  K;ifer  vertauscht.  In  1.  Aufl.  dieses  Bds.  habe  ich  die  dem  quercus 
angehörenden  Gänge  in  Birke  und  Linde  dem  lineatus,  welcher  nur  im 
Nadelholz  brütet,  zugeschrieben.  Es  waren  mir  bereits  lange  vor  der 
Belehrung  durch  Eichhoff  Zweifel  über  die  Spezies  und  zwar  wegen  der, 
wenngleich  nicht  sehr  bedeutenden,  so  doch  immerhin  beim  Vergleiche 
auttalligen  Grösse  der  Gänge  im  Laubholze,  denen  im  Nadelholze  gegen- 
über, gekommen. 

Der  Mutterkäfer  bohrt  sich  senkrecht  auf  die  Stammachse  ins  Holz 
in  gerader  Richtung  hinein,  weicht  aber  im  Innern,  Itald  nahe  der  Ober- 
fläche, liald  tief  im  Holze  nicht  selten  mehr  oder  weniger  stark  von  dieser 
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Richtung  ab,  so  dass  sich  ein  solcher  Gang  plötzlich  oder  mehr  allmählich 
zur  Seite  wendet,  oder  ein  oder  mehrmal  gabelt.  An  dem  innersten  Theile 
dieses  Ganges  werden  (den  Stamm  stehend  gedacht)  oben  und  unten,  nicht, 
wie  bei  den  Rindengängen,  rechts  und  links,  die  Kerben  zur  Aufnahme 
der  Eier  angelegt.  Der  Muttei-gang  ist  somit  deutlich  in  Minir-  und  Brut- 
gang geschieden.  Die  neu  entstehenden  Larven  beginnen  sofort,  was  auch 
Nördlinger  bestätigt,  diese  Kerben  durch  ihi'en  Frass  zu  erweitern  (Seite 
231),  wobei  sie  sich  stets  im  rechten  Winkel  von  dem  Brutgange  ent- 
fernen, aber  nur  sehr  langsam  vorrücken;  denn  anscheinend  wird  avif 
diese  Erweiterung  ihres  Frassraumes  ein  grösseres  Gewicht  gelegt,  als-auf 
seine  Länge.  Während  also  bei  den  isolirt  unter  der  Rinde  fressenden 
Larven  deren  Gänge  sehr  fein  beginnen  und  sich  allmählich  verbreitern, 
finden  wir  hier  die  Basis  des  einzelnen  Prassganges  bereits  nach  kurzer 
Arbeit  von  annähernd  gleicher  Breite  mit  der  des  Mutterganges,  sein 
vorderes  Ende  dagegen  stumpf  zugespitzt.  Am  Ende  ihres  Lebens  hat 
somit  die  Larve  einen  senkrecht  von  dem  Muttergange  abgehenden,  nur 
sehr  kurzen,  die  Länge  von  5  mm  kaum  übertreffenden,  cylindrischen  Gang 
genagt,  in  welchem  Räume  sie  sich,  den  Kopf  zum  Muttergange  gewendet, 
verpuppt.  Die  so  durch  die  Verbindung  von  Muttergang  und  Larvengängen 
entstandene  Frassform  ist  bekanntlich  mit  der  sehr  passenden  Bezeichnung 
„Leitergang"  belegt.  Während  ihres  Frasses  benutzen  die  Larven 
Nagemehl  und  Excremente  zur  Aufführung  einer  Scheidewand  zwischen 
sich  und  dem  Muttergange.  Diese  Scheidewand  wird  von  den  neuen  Käfern 
durchnagt  und  diese  begeben  sieh  durch  den  Muttergang  ins  Freie,  kehren 
aber,  „namentlichzu  ihrer  Ueberwinterung"  (Eichhoff)  nach  ihren  Wiegen 
zurück,  in  denen  sie  dann,  umgekehrt  gegen  die  frühere  Richtung,  mit 
dem  Kopfe  vom  Muttergange  abgewendet  ruhen.  Man  kann  somit  an 
dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Scheidewand  und  an  dei*  Richtung 
der  Käfer  in  den  Puppenwiegen  das  Lebensstadium  dieser  Käfer  erkennen. 
Das  Weibchen,  welches  nach  Anlage  des  Mutterganges  dauernd  (zum 
Zweck  der  Begattung)  an  der  Mündung  des  Bohrloches  verweilt,  dieselbe 
mit  «einer  Körperspitze  schliessend,  wird  in  derselben  Situation  daselbst 
auch  noch  bis  zur  Halbwüchsigkeit  der  Larven  gefunden.  Bei  Beunruhigung 
eilt  es  schnell  in  die  Tiefe. 

Bostrichus   lineatus  Ol. 

Liniirter  Nadelholz  -  Bohrkäfer. 

„Walzenförmig,  schwarz,  die  Fühler,  Beine,  die  Basis  des  Halsschildes 
und  die  Flügeldecken  trüb  gelblich  braun;  auf  letzteren  die  Naht,  der 
Seitenrand  und  ein  oft  verlöschter  Längsstreifen  auf  der  Mitte  jeder  Flügel- 
decke schwarz.  Flügeldecken  mit  sehr  feinen  Punktstreifen  vmd  glatten 
flachen    Zwischenräumen.     Fühlerkeule    an  der  Spitze  stumpf  abgerundet. 


Liiiiirtcr  Xadi'lliiilz-ÜdlirkiitVr. 
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Männchen:  Stirn  au.sgfhölilt ,  Halsscliikl  quer  viereckig,  vorne  fladi  ge- 
rundet. Weibchen:  Stirn  gewölbt;  lialrischild  fast  kugelförmig,  vorne 
stark  gerundet.  Länge  2,3  bis  3  lum"*).  —  Der  Küfer  ist  ausschliesslich 
auf  Nadelhölzer  angewiesen  und  in  Fichte,  Tanne,  Kiefer,  Weymouthskiefer, 
Lärche  gefunden,  und  fliegt  nicht  die  gesunden,  oder  gar  froh  wüchsigen, 
sondern  nur  bereits  kränkelnde  Hölzer  an.  Es  genügt  ihm  aber  schon, 
wenn  ein  Stamm  geschoben  ist.  Gefällte,  noch  saftige  Stämme,  sowie 
frische  Kloben  locken  ihn  in  grosser  Menge  an,  zumal  wenn  sich  auf  dem 
Schlagflächen  solches  Brutmaterial  in  Masse  findet.  Die  werthvoUsten 
Stärfluic  verlieren  durch  seine  IJohvlöchcr  ganz  erheblich  an  ihrem  Werthe, 


Fig.  38. 


so  das«  der  Herr  Oberförster  Ncy  (Revier  Schirmeck,  Elsass)  im  .Jahre  1877 
einen  Ausfall  von  30  OÜO  M,  erlitt.  Mit  Recht  bemerkt  jedoch  Eich  ho  ff, 
dass  der  Mutterkäfer  bei  stärkeren  Stämmen  nicht  über  den  Splint  hinaus, 
dass  er  nui-  etwa  -4  V)is  5  cm  tief  sich  einliohre,  dass  er  also  nur  bei 
schwächeren  auch  das  Kernholz  beschädige,  und  warnt  den  Verkäufer,  dass 
er  sich  durch  die  allzu  grossen  Aussetzungen  schlauer  Käufer  nicht  be- 
irren lassen  möge.  Es  kommt  hinzu,  dass,  wie  Figur  38  darstellt,  der 
liolu-ende  Käfer  gar  oft  schon  bald  von  der  geraden  I^ohrrichtung  abweicht 
und  dann  zur  Seite  hin  lenkend  einem  Jahresringe  folgt.    Ich  besitze  Ali- 


*)  Figur  uiitl  Diagiiosi',  wio  hei  der  Iblgrinloii  Art,  zur  künftigen  Vermeidung 
der  bisherigen  Verwechselung  dem  Eichhoff' sehen  Werke  entnommen. 
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schnitte  von  entrindeten  Picbtenstangen,  deren  Uneatws-G'änge,  Mutter-  wie 
Larvengänge,  im  jüngsten  Splintringe  verlaufend,  nach  Entfernung  der 
Rinde  völlig  frei  gelegt  sind.  Noch  auffallender  und  mir  anfänglich  un- 
erklärlich waren  an  einer  sehr  grossen  Zahl  von  alten  Fichtenstöcktii, 
deren  Einde  z,  Th.  bereits  abgefallen,  auf  einzelnen  Schlagflächen  in  Oöer- 
bayern  und  Schlesien,  auf  dem  Splint  verlaufende  einfache  Horizontalgänge. 
Erst  nacb  längerem  Suchen  fand  ich  vereinzelte,  nicht  völlig  ausgebildete, 
und  nur  ganz  ausnahmsweise  vollständige  Larvengänge.  Die  Figur  39 
stellt  einen  solchen  Stock  dar.  Die  Erage  nach  der  Ursache  einer  solchen 
Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Herrichtung  der  Gänge  wird  schwerlich 
mit  Bestimmtheit  beantwortet  werden  können.  Bekanntlich  führen  die 
inneren  Schichten  des  Holzes,  namentlich  das  Kei^nholz  keinen  Saft  mehr. 
Der  Käfer  wird  folglich  dann  zur  Seite  biegen  und  dem  Jahrringe  folgen, 

Fig.  39. 


wenn  er  die  Grenze  des  nothwendigen  Saftreicbthums  erreicht  hat.  Diese 
Grenze  bildeten  bei  jenen  Stöcken  vielleicht  die  äussersten  Splintlagen. 
Jedenfalls  bietet  diese  Erscheinung  einen  sehr  auiKilligen  Beleg  für  die 
Neigung  des  Käfers,  die  Markstrahlen-Richtung  des  Bohrganges  aufzugeben 
und  einem  Jahrringe  zu  folgen.  Er  hat  eine  doppelte  Generation  und 
schwärmt  bei  uns  im  ersten  warmen  Frühlinge,  jedoch  etwas  später  als 
Hyles.  piniperda,  zum  ersten  und  im  Juli  zum  zweiten  Mal. 

Gegen  ihn  ist,  wie  gegen  so  manche  andere  Borkenkäferspezies,  reine 
Wirthschaft  im  Walde,  stetige  Aufarbeitung  und  Entfernung  von  allem 
Brutmaterial  in  ruhigen  Zeiten  nie  ausser  Acht  zu  lassen.  —  Auf  den 
Schlägen    concentriren    sich    die    schwärmenden  üeberwinterungskäfer  aus 


Liiiürtcr  Laiibholz-ßolirkäfcr. 
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(L.T  Umgegend  nicht  bloss  an  den  Nutzstümmen,  sondern  in  hohem  Grade 
an  den  aufgemeterten  Kloben.  Ein  Abfahren  dieses  lirennhulzes  im  Mai 
und  rasches  Zerkleinern  am  Orte  seiner  Bestimmung  kann  nicht  dringlich 
genug  empfohlen  werden.  —  Werfen  von  anderweitigem  Fangmaterial 
und  zwar  wenigstens  im  März  und  dann  wieder  im  Juni  erfordert  seine 
doppelte  Generation.  —  Fällen  von  Stämmen  in  der  Saftzeit  und  Entrinden 
dt.'rselben  schützt  ebenfalls  häufig,  doch  nicht  immer,  namentlich  bei  den 
an  Terpentin  relativ  armen  Tannen,  gegen  seinen  Anflug.  Ich  habe 
in  Oberbayern  mächtige  maischälige  Tannenstämme  auf  Ablagen  zu  sehen 
Gelegenheit  gehabt,  welche  stark  von  Uneatus  befallen  und  somit  erheblich 
cntwerthet  waren.  Ein  möglichist  rasches  Zersägen  der  Nutzliolzstämme 
zu  IJrettern,  wird  die  Anzahl  der  Feinde  auf  solchen  Ablagen  wesentlich 
vermindern.  Ihre  Brut  vertrocknet,  während  sie  sonst  in  den  besetzten 
Stämmen  zur  Entwickelung  gelangt  und  auf  andere  nicht  zu  trockne  Lager- 
hölzer übergeht.  Kann  das  nicht  geschehen,  so  würde  sich  ein  Anstrich 
mit  Thecr,  zumal  nach  Entrindung,  lohnen. 


Bostrichus  quercus  Eichh. 

Liniivti'i-   Laubholz -Bohrkäfer. 

„Gedrungen  walzenförmig,  hellbräunlich  gelb,  Fig.  40. 

die  Seiten,  sowie  meist  ein  abgekürzter  Längs- 
streifen und  zuweilen  auch  der  Vorderrand  des 
Halsschildes,  ferner  die  Naht  und  Seitenränder 
und  ein  gleichfalls  vorne  meist  undeutlicher  Streifen 
auf  der  Mitte  jeder  Flügeldecke  schwarz.  Die 
Flügeldecken  ziemlich  tief  punktirt  gestreift,  mit 
merklich  gewölbten,  etwas  runzeligen  Zwischen- 
räumen. Fühlerkeule  sehr  gross,  am  Ende  nach 
innen  stumpf  zugespitzt  (Fig.  40).  Männchen: 
Stirn  tief  ausgehöhlt  am  Vorderrand,  in  der  Mitte 
mit  einem  Höckerchen;  Kehle  lang  und  dicht  be- 
haart; Halsschild  querviereckig ,  vorne  schwach  gerundet.  Weibchen: 
Stirn    gewölbt;    Brustschild    fast  kugelförmig,    vorne    stark    gerundet''.*) 

Diese  Art  ist  das  Gegenstück  des  vorbehandelten  Nadelholzkäfers  für 
Laubholz;  beide  wurden  meist  verwechselt,  oder  vielmehr  von  den  Forst- 
leuten als  lineaUts  bezeichnet,  welcher  Name  ihnen  ja  durch  das  Werk 
K'atzeburg's  so  sehr  geläufig  geworden  war.  Diejenigen,  welche  Eichhoff's 
Trennung  der  beiden  Arten  (1864)  kannten,  mussten  durch  Katzeburg's 
Abbildung  (unter  dem  Namen  „Uneadis"  ist  „quercus"  dargestellt)  wieder 
irre,  werden.  —  Der  Käfer  entwickelt  sich  „in  Eiche,  Buche,  Ahorn,  Birke, 
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Linde"  (nicht  im  Nadelholz).  Wenn  seine  Bohrgänge  sich  theilen,  so  folgen 
diese  Aeste  (Fig.  41,  die  untere  Halbscheibe)  nicht,  wie  bei  Imeatus  den 
Jahrringen,  sondern  sie  durchschneiden  dieselben  in  schräger  Richtung 
(Eichhoff).     Ich   muss   jedoch  bemerken,    dass  ich  in  der  Oberförsterei 

Fig.  41. 


Gänge  von  Bostricluxs  quercus  in  Birkenholz. 
'/a  iiat.  Gr. 

Carlsberg  (im  Heuscheuer-Grebirge,  Reg. -Bez.  Breslau)  eine  alte  Birke  fand, 
auf  deren  äusserster  Splintlage  in  ganz  ähnlicher  Weise  Horizontalgänge 
verliefen,  wie  Fig.  30  solche  für  lineatus  an  einem  Fichtenstock  darstellt. 
Doch  kann  auch  die  folgende  Art,  domesticus,  dieselben  angelegt  haben. 
Ich    besitze    dicht    von    ihm    besetzte   Birken-   und   Lindenfrassstücke    aus 


Üiulirn-lluliikäfrr.  :nr) 

hiesiger  Gegend  und  dem  Revier  Peistervvitz  (Reg. -liez.  Breslau),  welche 
sein  tiefes  Einliohren  in  die  Stämme  und  somit  seine  grosse  teclinisclie 
Schädlichkeit  beweisen.  Nähere  Beobachtungen  über  seine  Lebensweise  zu 
machen,  war  ich  ausser  Stande.  Jene  Lindenabschnitte  erhielt  ich  s.  Z. 
von  dem  damaligen  Oberi'ürster-Candidaten  Ger  lach,  der  bemerkte,  dass 
diese  Leitergänge  nur  an  abgestorbenen  Stämmen  vorkämen.  Der  Käfer 
wird  sich  in  doppelter  Generation  entwickeln. 

Bostrichus   domesticus  L. 

iiuclieii-Bolirküt'or. 

Dem  Itneatiis  sehr  ähnlich,  von  gleicher  Länge;  doch  etwas  gestreckter; 
Flügeldecken  am  Absturz  jederseits  der  Naht  deutlich  gefurcht,  an  ihi-er 
Spitze  mit  deutlich  vorspringendem  Nahtwinkel;  die  Kculenspitze  der  stroh- 
gelben Fühler  nach  innen  mit  einem  Zühnchen.  —  Er  ist  Buchenkäfer, 
doch  auch  in  Linden,  Birken,  Eichen,  Erlen,  Ahorn  vorgekonunen,  und 
scheint  nur  bereits  kränkelndes,  krankes,  sogar  absterbendes  Material  an- 
zunehmen. Seine  Holzgänge,  welche  sich  gern,  ähnlich  wie  die  von  tjucrcHn, 
aber  unter  stumpferem  Winkel  gabeln,  dringen  tief,  ja  Ins  8  und  1(*  cm 
tief,  ins  Holz  ein.  Sein  Brutmaterial  ist  jedoch  der  Art ,  dass  er  nur  in 
Ausnahmefällen  technisch  empfindlich  schadet.  Er  entwickelt  sich  in 
doppelter  Generation;  die  ersten  Jungen  des  Sommers  schwärmen  im  Juli. 

Eine  zweite  Gruppe  von  holzbrütenden  Borkenkäfern,  als  Untergattung 
Xtileboras  Eichli.  zusammengefasst,  ist  in  ihrer  Lebensweise  erst  in  neu.ster 
Zeit  namentlich  durch  Eichhoff,  dem  Herr  Oberlorster-Candidat  Schreiner 
sehr  reichliches  Material  lieferte,  aufgeklärt.  Vom  letzteren  wurden  auch 
mir  im  Laufe  der  letzten  Jahre  viele  schätzbare  Beobachtungen  nebst 
Frassstücken  mitgetheilt.  Endlich  war  mir  selbst  manche  neue  Erfahrung 
seit  Herausgabe  der  ersten  Aiafl.  dieses  Bds.  geboten.  —  Diese  Gruitiie 
umfasst  ausser  anderen  vier  forstlich  niehr  oder  weniger  wichtige  Arten: 
monvijraphiis,  druoijraphiis,  Sad'esenil  und  dispar.  Vom  Herbst  bis  zum  ersten 
warmen  Frühling  stecken  die  allein  vom  Weibchen  genagten  Brutgänge  im 
Holze  (Laubholz)  voll  von  Käfei-n,  Männchen  und  Weibchen,  von  denen  die 
letzteren  weit  zahlreicher  zu  sein  pflegen,  als  die  ersten,  und  allein  flugfähig 
sind.  Die  Flügel  der  Männchen  sind  verkümmert.  Die  Begattung  geschieht 
deshalb  nur  in  den  Bnatgängen,  vielleicht  auch  wohl  auf  der  Rinde  in 
der  Nähe  der  Bohrlöcher.  Nur  die  Weibchen  schwärmen  folglich  von 
ihrer  Geburtsstätte  auf  andere  Hülzei".  Befruchtet  liohren  sie  >ich  in  meist 
beschädigte,  kranke  Hölzer  hinein,  wählen  sogar  wohl  frische  Stöcke,  jedoch 
die  einer  Art  oft  in  Menge  gesunde  Heisterpflanzen.  Im  Holze  selbst  legen 
sie  ihre  verschieden  verlaufenden  Brutgänge  oder  Bruträumc  an,  und  die 
Eier  haufenweise  ab   ohne  Isolirunir  der    einzelnen.      Die  Larven    eiui<'er 
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Arten  erweitern  ihren  Geburtsraum  sieber  nicht,  während  äie  anderer  viel- 
leicht das  Holz  angreifen,  ähnlich  wie  die  von  Imeatus  die  bekannten  Leiter- 
sprossen fressen.  Sie  leben  deshalb  ausschliesslich,  oder  wenigstens  vor- 
wiegend von  den  Baumsäften,  welche  sich  im  Innern  der  Gänge  zu  einem 
Gerinnsel  verdicken  und  gar  bald  einen  üeberzug  von  „Pilzrasen"  entstehen 
lassen,  der  ebenfalls  ihnen  als  Nahrang  dient.  Ich  war  übrigens  bis  jetzt 
ausser  Stande,  über  diesen  Punkt  eigene  Erfahrungen  zu  machen,  muss 
mich  deshalb  auf  die  „Ambrosia"  Schmidbergers,  den  „Pilzrasen" 
Th.  Hartigs,  den  „Baumsaft"  Eichhoffs  als  Nahrung  dieser  Larven,  ev. 
auch  der  Käfer  beschränken.  In  den  neuen,  anfänglich  noch  hellen,  später 
dunkelnden  und  schliesslich  schwarzen  Brutgängen  findet  man  nur  ein- 
zelne Weibchen;  später  im  Sommer  die  neue  Käfei'generation.  Die  Käfer 
entwickeln  sich  im  Jahre  zweimal.  —  Von  allen  betreffenden  Arten  liegen 
mir  aus  neuerer  Zeit  typische  Frassstücke  vor.  Bei  den  vorzüglichen  Holz- 
schnitten in  Eichhoffs  Werk  ist  es  zwecklos,  nach  jenen  neue  Stöcke 
anfertigen  zu.  lassen.  Mit  Ausnahme  der  bildlichen  Darstellung  der  Frass- 
gänge  des  disjjar,  wofür  ich  meine  alte  Zeichnung  hier  belasse,  seien  des- 
halb die  des  Eichhoff  sehen  Werkes  hier  wiedergegeben. 

Bostrichus    monographus    F. 

Höckriger  Eichenbohrkäfer. 

Fig.  42. 
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Gestalt  sehr  schmal,  Län;«'e  2  bis  3  mm,  röthlich  hraun,  glänzend, 
massig  behaart;  Absturz  mit  jederscits  der  Naht  grösseren  und  gegen  den 
IJand  mehren  kleineren  Höckern.  Von  dem  Bohi-gangc  zweigt  sich  ge- 
weihartig, meist  in  stumpfem  Winkel,  eine  Anzahl  genau  in  derselben 
El)ene  liegender  Arme  ab.  Vielleicht  erweitern  und  vormehren  sich  diese 
durch  die  folgenden  Generationen,  sowie  überhaupt  die  Weibchen  dieser 
Arten  gern  durch  passende  alte  Bohrlöcher  iliren  Einzug  in  ihr  Brutma- 
terial halten.  Diese  Species  ist  in  den  alten  Eichen  unseres  Lieper  Rcviei-s 
sehr  häufig.  Das  Holz  erscheint  auf  der  Spaltfläche  oft  siebartig  durch- 
löchert. Unter  den  Holzhändlern  ist  der  Käfer  als  der  ^kleine  schwaiv.e 
Wurm"  (Bohrlöcher  bekanntlich  schwarz)  bekannt,  wälu-end  die>e  vom 
„grossen  Wurm"  bei  Beschädigung  des  Holzes  dui'ch  die  Larve  von  Ce- 
rnmhiix  heros  sprechen.  Die  mit  monoijraphis  besetzten  Eichen  sind  stets 
bereits  .stark  anbrüchig.  Trocknes  Holz  wird  selbstredend  vermieden.  Ob 
auch  gesunde  Eichen  befallen  werden,  Ivunn  ich  niclit  l)ehaupten. 

Bostrichus  dryographus  Rtz. 
Eichenbohrkäfer  mit  nicht  höckerigem  Absturz. 

Dem  vorhergehenden  in  Gestalt  und  Färbung  ähnlich,  doch  durch  die 
S.  28r)  aufgeführten  Merkmale  leicht  von  ihm  zu  unterscheiden.  Auch  er 
brütet  in  alten  anl)rüchigen  Eichen,  ist  hier  bei  uns  jedoch  weit  seltener 
als  jener.  Seine  Bohrgänge  gehen  sehr  tief,  l>is  10  und  15  cm  tief,  in's 
Holz  hinein,  und  von  diesen  die  Brutarme  unter  einem  spitzen  Winkel 
(siehe  folgende  Seite  Figur  4.3)  in  meist  weiten  Abständen  ab.  Auch  hier 
werden  vielleicht  spätere  Brutweibchen  die  Arbeit  der  früheren  weiter  ge- 
führt haben.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  er  technisch  weit  schädlicher 
ist,    als    monographus. 

Bostrichus  Saxesenii    Rtz. 

Dem  dryographu.'i  sehr  ähnlich  und  von  mir  in  einem  Falle  damit 
früher  venvechselt.  Seine  Grösse  merklich  geringer,  Farbe  .schwärzlich 
(Weibchen)  oder  blass  Viräunlich  (Männchen),  Halsschild  hinten  glatt,  Ab- 
sturz der  Decken  gleichmässig  gewölbt,  Zwi.schenreihen  der  punktirten 
Liing.s.streifen  mit  gleichmässigen  Höckern  besetzt.  Männchen  weit  kleiner 
(und  seltener)  als  Weibchen.  Der  Käfer  brütet  nicht  l>loss  in  den  ver- 
schieden.sten  Laubholzarten,  sondern  sogar  in  Kiefer  und  Fichte.  Das 
Weiltchen  bohrt  erst  senkrecht  auf  die  Läng.sachse  des  Stammes  bez.  Astes 
und  nagt  dann  an  einer  weichen  Stelle  des  lietreöenden  Jahrringes  nach 
Nördlinger  horizontale  Gänge  nach  rechts  und  links,  dringt  weiter  vor, 
um  den  seitlichen  Frass  zu  wiederholen.  So  entstehen  denn  „Leiterwage- 
Lilinge'',  deren  Sprossen  mit  Eiern  belegt  sind.    Die  Larven  erweit(M-n  eine 
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solche  Leitersprosso  nach  oben  und  unten  fressend  zu  einem  grossen  flachen 
vertikalen  Platz  (N.).  Der  ganze  Raum  wird  durch  den  Mutterkäfer, 
der  das  Wuiiinnolil  herausschatlt ,  sauber  gehalten.  Das  stärkere  Brut- 
niaterial  is^t  stets  liereits  anderweitig  l>cscliiidigt,  jedoch  noch  saftig.  Hier 
lici  l'iherswalde  wühlt  er  gern  frische  Huclienstöcke.  Mit  fli.-'par  lial)e  ich 
ihn  in  Eichheistern  gefunden  (damals  für  driiogmphus  Ijestiramt).    Einzelne 

Fi-.  44. 


Familien  können  bis  über  lOÜ  Individuen  stark  .sein.  Seine  Generation 
ist  eine  doppelte.  Ueber  seine  forstliche  Bedeutung  an  stärkerem  Ma- 
terial kann  man  sich  beruhigen.  An  schwachem  tritt  er  wahrscheinlich 
primär  auf.  So  bemerkt  z.  B.  Redtenbacher,  dass  er  in  dem  Gai-ten 
des  k.  k.  Universitäts-Professors  Dr.  Unger  die  Aprikosenbäume  zerstört 
habe.  Um  schliesslich  noch  die  übrigen,  hier  noch  nicht  genannten  Laub- 
hülzer  zu  nennen,  die  er  bewohnt,  so  ist  er  in  Ahorn,  Linde,  Birke,  Pappel 
und  in  Obstbänmen  cfefunden. 


Bostrichus  dispar  F.,  ungleicher  Holzkäfer. 

Der  meist  tief  schwarze  Küfer  verdient  seinen  Namen  mit  vollem 
]{cchte.  Beide  Geschlechter,  das  stark  kugelige  Männchen,  wie  das  dick 
walzentcirmige  Weibchen  sind  nach  den  Merkmalen  S.  285  wohl  kaum  mit 
einer  anderen  Art  zu  verwechseln.  Zur  Unterbringung  seiner  Brut  bohrt 
er  die  verschiedensten  Laul)hölzer  an:  Apfel-,  Pflaumen-,  auch  Birnbäume, 
mehre  Arten  Erlen,  Buchen,  Kastanien,  Ahorn,  Hainbuche,  Granatbäume, 
Eiche,  sogar  Rebe  (Kreuznach).  Alle  diese  haben  ihn  schon  erwiesener 
Maassen  in  erheblicher  Zahl  beherliergt.  Viele  andere  Spezies  mögen 
nicht  zur  allgemeineren  Kenntni-ss  gekommen  sein.  Er  gehört  zu  den- 
jenigen Arten,  welche  durchaus  unerwartet  liald  hier,  bald  dort  auftauchen, 
bedeutenden  Schaden  anrichten  luid  eben  so  iilützlich  wieder  verscluvunden 
sind.  Die  Möglichkeit,  ihn  in  seinem  Leben  zu  beobachten,  hängt  fast 
nur  von  Ziifülligkeiten  ab.  Ratzeburg  .scheint  wälu'end  der  langen  Reihe 
der  .lahre,    in  denen  er  rastlos  thütig  war.    ihn  nie  ancretroflen  zu  haben. 
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Der  Käfer  blieb  seit  Schmid berger  (1827)  lange  Zeit  nur  als  Obst- 
baumsehädliches  Insect  notirt.  Allmählich  wurde  er  jedoch  auch  als  forst- 
lieh verderblicher  Käfer  bekannt.     Am  stärksten  hat  er  in  jungen  Eichen 

bis  Heisterstärke  gewüthet.  Jenes 
unerwartet  plötzliche  und  verderbliche 
Erscheinen  rührt  ohne  Zweifel  daher, 
dass  er  sich  vorher  wirthschaftlich 
indifferent  und  darum  unbeachtet  in 
absterbendem  Material,  in  fi-ischen 
Baumpfählen,  geworfenen  Stämmen, 
sogar  Stöcken  in  Menge  entwickelt 
hatte  und  nachdem  dieses  für  ihn  zu 
trocken  geworden  war,  nun  mit  einem 
Schlage  eine  grosse  Menge  von  ge- 
sunden Eichheisterpflanzen  befiel  und 
diese      rasch      zum     Kränkeln     und 

, _.„.,„_..„„.  Absterben      brachte.       In     nebenste- 

'ItSHI  mK I  hender  Figur    sind   Stücke   von  zwei 

Eichenhalbheistern  in  verkleinertem 
Maassstabe  mit  seinen  zahlreichen 
Gängen  dargestellt,  das  eine  der 
ganzen  Länge  nach,  das  zweite  halb 
durchschnitten.  Der  Mutterkäfer  bohrt 
sich  horizontal,  wie  alle  Verwandte 
desselben,  in  das  Stämmchen  ein. 
Der  obere  Theil  des  Stückes  links 
zeigt  drei  Bohrlöcher.  Um  bei  der 
geringen  Stärke  des  Stammes  Raum 
für  den  Muttergang  zu  gewinnen, 
wendet  er  sich  von  seinem  kurzen 
Bohrloche  gar  bald  unter  rechtem 
Winkel  in  dei'selben  Höhe  seitwärts 
und  nagt  nun  einem  Jahresringe 
folgend  einen  Bogengang,  welcher 
den  Stamm  bald  bis  zu  drei  Viertel 
umgiebt.  Die  Spaltflächen  obiger 
Figur  zeigen  an  verschiedenen  Stellen 
kreisrunde  Löcher.  Dieses  sind  seine  querdurchschnittenen  Bogengänge. 
Von  diesen  aus  werden  nach  oben  und  unten  Brutai'me  gefressen  und 
mit  Eiern  belegt.  Ich  nehme  mit  Eich  hoff  an,  dass  sämmtliche  Gänge 
vom  Mutterkäfer  hergestellt  seien,  und  dass  die  Larven  solche  weder  an- 
legen   noch    erweitern.      In  stärkerem    Material    nagt    das  Weibchen   zur 
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Seite  des  auf  die  Rtammachse  senkreclilen  Bohrloches  Brutarme,  so  dass, 
wie  ich  mich  bei  Untersuchung  solcher  Gänge  in  einer  Erle  überzeugt 
habe,  das  Frassbild  allerdings  ein  anderes  wird.  Jedoch  dort,  wo  die  Art 
dem  Forstmann  schadet,  sind  es  eben  Pflanzen  von  Heisterstiirke  gewesen, 
und  somit  dient  für  diese  I\llle  einzig  die  Darstellung  in  Figur  45  zur 
Kenntniss  des  Feindes.  Dieser  pflegt  dieselben  nicht  sehr  tief,  selten 
unter  0,4  m  Höhe  und  dann  bis  zu  den  Ae.sten  anzubohren.  Der  alte 
Schmidberger  hat  die  Lebensweise  dieser  Art  bereits  in  ihren  Haupt- 
zügeu  richtig  erkannt.  Da  sie  jedoch  von  der  der  meisten  Bostrichiden 
wesentlich  abweicht,  so  führt  Ratzeburg  dessen  Darstellung  unter  bedeu- 
tendem Zweifel  an  ihrer  Wahrheit  in  einer  Anmerkung  an.  Dass  der 
Käfer  stellenweise  höchst  verderblich  auftritt,  ist  bereits  durch  mehre 
ältere  Mittheilungen  aus  Süd-  und  Norddeutschland  bekannt.  In  neuerer 
Zeit  berichtet  mir  aus  dem  Nordwesten  der  Herr  Oberförster  Dobbelstein 
(Münster),  dass  durch  jenen  gegen  100  Stämme  einer  Eichenheisterpflanzung 
getödtet  seien,  und  sandte  mir  stark  besetztes  Material  ein,  wornach  ich 
die  vorstehende  Zeichnung  entworfen  habe.  Weit  grösseren  Schaden  rich- 
tete er  im  Oldenburgischen  an,  wo  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn 
Oberf.  Otto  (Cloppenburg)  auf  einer  Fläche  von  4  bis  5  Hectar  über  3000 
Eichenheister  von  ihm  im  Juli  und  August  1872  angebohrt  und  getödtet 
wui'den.  Die  vom  genannten  Herrn  mir  eingehändigten  Frassstücke  lassen 
ül)cr  die  Identität  der  Art  keinen  Zweifel.  Aehnliche  Verheerungen  traten 
im  Revier  Golchen  (Vorpommern)  auf,  woselbst  475  Eichheister  durch 
dispar  getödtet  wai'en,  sowie  auch  in  den  Pflanzungen  des  Herrn  von 
Bodelschwingh  bei  Mengede  in  Westfalen.  Auch  hatte  sich  an  der  Seite 
134  erwähnten  Calamität  dispar  in  hervorragender  Weise  betheiligt.  Kurz, 
unsere  Art  hat  in  den  letzten  Jahren  ungemein  grossen  Schaden  in  den 
V]ichheisterpflanzungen  angestiftet.  —  Ungesäumtes  Entfernen  und  Ver- 
l)rennen  der  besetzten,  an  den  Bohrlöchern  (Fig.  45)  als  solche  erkennbaren 
Stämme  rauss  als  erfolgreiches  Gegenmittel  gegen  ihn  betrachtet  werden, 
doch  lässt  er  sich  auch  vielleicht  durch  Eichenstangenabschnitte,  als  Pfähle 
in  den  Boden  gegraben,  anlocken  und  an  denselben  vernichten.  Wegen 
seiner  grossen  Polyphagie  kann  leider  auf  Auslegen  von  Fanghölzern  keine 
grosse  Hoff'nung  gesetzt  werden. 

Ausser  den  vorstehend  behandelten  Arten  der  Gattung  Jlostrichus  lebt 
noch  mehr  als  die  gleiche  Anzahl  in  Deutschland,  von  denen  eine  oder 
andere  Art  auch  forstliche  Bedeutung  erlangt.  Am  wichtigsten  möchte 
wohl  7?.  abietis  Titz.  sein,  ein  etwa  1  mm  langer  Käfer,  vorn  bis  über 
die  Mitte  df.^  Halsschildes  in  elliptischer  Scheilie  mit  auftallend  .starken 
einzelnen  Höckern  besetzt.  Er  lebt  unter  der  Rinde  8-  bis  12  jähriger 
Fichten,  tödtet  aber  auch  junge,  bis  zweijährige  Pflanzen.  Von  einer 
mehr  oder  weniger  gemeinsam  ausgefressenen  Stelle  treten  unregelmässige, 
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kritzelig  verlaufende  Larvengänge  aus.  Auch  an  der  Tanne  ist  er  ge- 
funden.    Er  greift  die  Stämme  zuerst  in  der  Nähe  der  Aeste  an. 

In  Buchen  ist  von  Nördlinger  eine  neue  Art,  fagi  Ä^drdl.,  entdeckt. 
Etwa  1,5  mm  lang,  Thorax  auf  der  vorderen  Partie  ähnlich  wie  abietis 
stark  gi-anulirt,  die  Decken  feinhaarig,  so  dass  keine  Punktstreifen  sichtbar 
sind.  Meist  in  unterdrückten  Buchenstangen  von  40-  bis  70 jährigem 
Alter.  Von  einer  unregelmässigen  Fi-assfigur  mit  stärkeren  Ausläufern 
gehen  die  feinen  Larvengänge  aus.  Gänge  im  Bast,  Wiege  im  Splint,  oft 
alles  voll  Wurmmehl;  Flugzeit  Anfang  Juli. 

13.  aini  Georg.  2  mm,  von  gewöhnlicher  Gestalt,  Halsschild  überall 
dicht,  vorn  nur  wenig  stärker  als  hinten  punktirt,  lebt  in  der  Erle,  und 
legt  hier  Lothgänge  an. 

lieber  die  Artberechtigung  des  B.  tiiiae  (1,6  mm;  Halsschild  vorn 
mit  querbogigen  Höckerreihen)  ist  noch  Zweifel.  Die  Species  lebt  stellen- 
weise in  Menge  unter  der  Rinde  der  Tüia  parvifoUa. 

Auch  B.  piceae  Btz.  steht  als  Art  auf  schwachen  Füssen.  Er  ist 
wahrscheinlich  Varietät  -von  asperatus  Gyll.  Unter  der  Rinde  der  Nadel- 
hölzer. 

B.  Lichte nsteinii  Rtz.  steht  dem  pityograplms  vei'dächtig  nahe.  Unter 
Tannenrinde,  Sterngang. 

Ausser  diesen  lebt  cryptographus  Btz.  unter  morscher  Pappel-,  na- 
mentlich Schwarzpappelrinde,  eurygraphus  Btz.  unter  Rinde  der  Schwarz- 
kiefer, Cinereus  %??.,  Kiefernrinde,  binodulus  Btz.  Zitterpappel,  Kopf- 
pappeln, granulatus  Btz.  Tanne,  Ratzeburgii  Ferr.  Hainbuche  und  Linde, 
cembrae  Heer  Arve,  nigritUS  Gijll.  Kiefer,  COryli  Berris  Hasel  und  Hain- 
buche, u.  a. 

Da  diesen  letztgenannten  Species  eine  forstliche  Wichtigkeit  kaum 
zukommen  möchte,  ihre  Seltenheit  oder  ihr  sehr  lokalisirtes  Auftreten 
auch  das  allgemeine  Interesse  an  ihnen  ausschliesst,  so  möge  vorstehende 
Aufzählung  genügen. 


Piatypus  Kernkäfer. 

Fühler  mit  langem  Schafte,  vier  sehr  kurzen  breiten  Geisselgliedern 
und  grossem  eiförmigem  solidem  Knopfe,  Augen  gewölbt,  Kopf  in  das 
walzliche  Halsschild  nicht  zurükziehbar;  Schenkel  und  Schienen  breit  ge- 
drückt, Fussglieder  dünn,  das  erste  so  lang  als  die  übrigen  zusammen, 
das  dritte  nicht  erweitert.  Eine,  auch  im  engeren  Sinne,  sehr  artenreiche 
Gattung  von  156  Species.  Die  meisten  derselben  sind  Amerikaner,  einige 
leben  auch  in  Ostindien,  sogar  in  Neuholland.  Besonders  stark  sind  sie 
auf  der  südlichen  Halbkugel   vertreten.      Eine  einzige,    äusserst  weit  ver- 
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breitete!,    fast   rosniopolitischo  Art    M<t   auch    in    unseror  Gegend.     Es  ist 
der  allbekannte 

Piatypus   cylindrus   F. 

Körper  gestreckt  walzlich,  5  luiu  lang;  Decken  stark  gestreift;  dunkel- 
braun, Fühler  und  Beine  rothln-aun,  desgleichen  beim  Weiliclien  zuweilen 
ein  Fleck  auf  jeder  Decke;  Decken  beim  Männchen  an  der  Spitze  gezahnt. 
Er  lebt  im  Eichenholze  und  scliliesst  sich  der  letzten  Bostrichus- Gruppe, 
denen,  welche  mehr  oder  weniger  tief  ins  Holz  nagen  und  nun  hier  ihre 
Eier  gruppenweise  ablegen,  in  seiner  Lebensweise  enge  an.  Seine  ver- 
zweigten Gänge  nebst  kuiv^en  Puppenhölilen  ähneln  denen  dieser.  Bei 
uns  niödile  er  kaum  merklich  schädlich  werden,  da  er  vorzüglich  nur 
in  Eichenstückou,  weniger  in  stehenden  arfbrüchigen  Eichen  vorkommt. 
Auf  Holzablagen  scheint  er  wenig  zu  schwärmen,  entrindete  Stellen  giLnz- 
lich  zu  verschonen.  Im  Süden  soll  er  den  Eichen  verderlilich  gewesen 
sein.  Mit  jener  Holzkäfergruppe  hat  er  sein  sporadisches  Aufti-eten 
gemein. 

17.  Familie.    Bockkäfer,  Ceraiiibycidae. 

Die  Familie  der  Bockkäfer  {Ccramlnicidae  oder  Lonyicornia)  übertrifft 
die  meisten  Käferfamilien  an  Zahl  und  Grösse  ihrer  Arten.  Es  sind  bis 
jetzt  7568  Arten  bekannt  geworden,  für  welche  1500  Gattungen  aufge- 
stellt sind.  Körper  gestreckt,  kräftig,  Kopf  aus  dem  Halsschild  stets 
vorragend,  die  Decken  gegen  dasselbe  schulterförmig  abgesetzt;  Fühler 
lang,  borsten-,  öder  fadenförmig,  häufig  gesägt,  auch  gekämmt,  geknotet, 
meist  llgliedrig,  der  Schaft  kräftig,  das  folgende  Glied  kurz;  nur  ganz 
ausnahmsweise  treten  Fühler  auf,  deren  Länge  unter  halber  Körperlänge 
1 'leibt,  dagegen  überragen  die  meisten  angelegt  die  ganze  Körperlängo, 
ja  wohl  diippelt  bis  fünff"ach;  Oberkiefer  kräftig,  sogar  wohl  geweihartig 
vorragend,  jedoch  fast  stets  mit  cinAicher  Spitze,  Unterkiefer  zweilajipig 
mit  deutlich  sichtbaren  Tastern;  Beine  meist  schlank  und  lang  und  an 
den  Seiten  des  Körpers  weit  vorragend,  Vorderhüften  getrennt,  Schienen 
mit  Enddornen,  Fussglieder  mit  breiter  haariger  oder  scliwannuiger  Sohle, 
drittes  Glied  zweilappig;  Hinterleib  mit  5  beweglichen  Ringeln,  deren 
erster  so  gross  oder  wenig  grösser  als  der  zweite.  Die  fleischigen,  weichen, 
weisslichen  Larven  langgestreckt,  etwa  4  bis  6  mal  so  lang  als  breit, 
rundlich,  selten  etwa  plattgedrückt ,  die  einzelnen  Segmente  sehr  stark 
eingeschnürt,  Kopf  eingezogen,  Oberkiefer  kräftig.  Iiornig,  Lippentaster 
deutlich,  Fühler  sein-  klein,  dreigliedrig,  Ooellen  felilend  oder  undeutlich - 
erster 'l'horaxringel  breit  und  jtlaH  mit  horniger  HCickenplatie,  die  übrigen 
Hingel  meist   mit   rnuhen  Platten  oder  warzigen  oder  gcrunzelieu  Krliabcn; 
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heiten.  Beine  durch  schwache  warzige  Vorsprtinge  vertreten,  doch  in 
Ausnahmefällen  sehr  schwach  vorhanden,  Hinterleibsspitze  ohne  Nach- 
schieber. Sie  leben  im  Holze.  In  unserer  Gegend  erscheinen  die  Käfer 
im  warmen  Sommer,  etwa  von  Mitte  Juni  beginnend,  die  kleineren  Arten 
früher  wie  die  grossen,  und  legen  ihre  Eier  an  der  Rinde  ab  oder  führen 
sie  vermöge  ihres  Legestachels  tief  in  deren  Ritzen  ein.  Die  Larven  fressen 
dann  bis  zum  Herbst  in  der  Regel  oberflächlich,  überwintern  unter  der  Rinde 
in  den  obersten  Splintlagen  und  setzen  im  nächsten  Sommer  ihren  Frass  im 
Innern  des  Stammes  fort,  überwintern  nochmals,  fressen  im  darauf  folgenden 
Frühlinge  noch  etwas  und  schreiten  dann  zur  Verpuppung,  haben  somit 
eine  zweijährige  Generation.  In  kürzerem  Zeiträume  als  2  Jahren  ent- 
wickelt sich  wohl  nur  ausnahmsweise  ein  Cerambycide.  Mein  früherer 
College  R.  Hartig  hat  sogar  für  die  winzige  Gracüia  pygmaea  eine  Entwicke- 
lungszeit  von  4  Jahren  als  wenigstens  höchst  wahrscheinlich,  wenn  nicht 
als  sicher,  beobachtet.  Die  grossen  Arten  werden  ohne  Zweifel  3  bis  4, 
vielleicht  noch  mehi-e  Jahre  zu  ihrer  Entwickelung  gebrauchen.  Die  Frass- 
verhältnisse  werden  also  bei  den  einzelnen  Arten  mannichfach  modificirt. 
Von  den  forstlich  wichtigen  oder  wenigstens  interessanten  überwintert 
z.  B.  Ceramhyx  aedilis  und  fascicidaris ,  von  populneus  finden  sich  Anfang 
Mai  schon  Puppen;  viele  bleiben  stets  nur  unter  der  Rinde,  diejenigen, 
welche  schwache  dünnrindige  Zweige  oder  Stämmchen  bewohnen,  arbeiten 
sich  zumeist  direct  in  das  Holz  hinein  und  fressen  hier  der  Markröhre 
folgend  ihren  Gang,  und  solche,  welche  auf  stärkeres  Material  angewiesen 
im  zweiten  Sommer  sich  tiefer  ins  Holz  hinein  nagen,  durchwühlen  dieses 
in  unregelmässigen  Gängen  oder  sie  führen  einen  verhältnissmässig  kurzen 
Hakengang  aus.  Der  Gestalt  des  breitesten  Körpertheiles  der  Larven,  des 
Prothorax,  entsprechend  pflegen  ihre  Gänge  breit  und  flach  zu  sein  und 
ausserdem  zeichnen  scharfe  Ränder  die  stets  verworren  laufenden  Bast- 
und  oberflächlichen  Splintgänge  aus.  Selbstredend  beginnen  sie  fein  und 
nehmen  mit  dem  Wachsthum  der  Larven  an  Breite  zu.  Durch  festge- 
drücktes Wui-mmehl  zeigen  sie  sich  stets  vollgepfropft.  Die  Fluglöcher 
haben  mit  Ausnahme  derer  der  mehr  walzlich  gestalteten  Arten  eine  ein- 
seitig etwas  eingedrückte  querelliptische  Gestalt  und  öffnen  sich  schief  auf 
die  Tangentialfläche  der  betreffenden  Stelle  des  Stammes.  Es  sind  somit 
ihre  Gänge  wie  Fluglöcher  als  ihnen  angehörend  in  den  meisten  Fällen 
sofort  zu  erkennen,  und  wo  dieselben  bei  einzelnen  forstlich  wichtigen 
Species  von  dem  allgemeinen  Typus  abweichen,  werden  sie  anderweitig 
durch  singulare  Eigenthümlichkeiten  derartig  scharf  charakterisirt ,  dass 
man  selten  für  die  Determination  in  Ungewissheit  zu  sein  braucht.  Oft 
jedoch  sind  ihre  Gänge  denen  der  Buprestiden  ähnlich.  —  Ihre  zahlreichen 
Arten  finden  sich  in  allen  Erdtheilen,  besonders  ist  Südamerika  reich  an 
Species,  wie  an  allerhand  brillanten  und  colossalen  Formen.    Gegen  diesen 
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tropischen  Reichthum  treten  unsere  Arten,  die  doch  weder  in  geringer 
Anzahl  erscheinen,  noch  der  ansehnlich  kräftigen  Formen  entbehren,  ge- 
waltig zurück.  Auch  unser  mit  dem  Ehrennamen  heros  von  Linne  be- 
legte, am  meisten  imponirende  Cerambycide  f;illt  gegen  die  tropischen 
Riesenformen  gewaltig  ab.  Die  Solenoptera,  Cailipoj^on,  Ctenoscelis,  Titanus, 
Acanthocinits,  Eupatorus  u.  v.  a.  stehen  den  Riesengestalten  der  Dynastiden 
ebenbürtig  zur  Seite,  ja  der  grösste  aller  Küfer  ist  ein  Frionide;  an  Farben- 
pracht und  herrlicher  Zeichnung  reichen  viele  an  die  grössten  Zierden  in 
ilei-  Käferwelt  heran;  die  imponirend  kräftige  Gestalt,  gehoben  durch  die 
aussergewülmlich  langen  und  oft  noch  durch  Knoten  oder  Haarbüschel 
gezierten  Fühler,  durch  kräftige,  weit  ausschreitende  IJeine,  von  denen  die 
vorderen  sich  bei  dem  bunten  Acanthochwif  longimaniis  (S.  Amer.)  zu  monströs 
langen  Armen  ausdehnen,  geben  ihnen  bei  ihrer  staunenswertiien  maunich- 
faltigen  Vielseitigkeit,  welche  nur  selten  den  typischen  Habitus  verwischt, 
wohl  den  Vorzug  vor  jeder  anderen  Käferfamilie.  Hu'e  düsteren  Formen 
scheuen  das  Tageslicht  und  begeben  sich  zum  Fluge  erst  mit  einbrechender 
Dämmerung  aus  iliren  Verstecken,  für  welche  sie  häufig  die  alten  Larven- 
gänge benutzen.  Andere,  zumeist  kleinere  Arten  zeigen  sich  dagegen  am 
lebhaftesten  im  warmen  Sonnenschein  und  tragen  dem  entsprechend  scharfe, 
gar  oft  grelle  Zeichnungen.  Unter  diesen  verleugnen  manche  von  den 
auch  hier  vorkommenden,  z.  B.  die  Arten  der  Gattung  Cli/tus,  das  kecke, 
fast  herausfordernde,  bockartige  Aeusseie,  oder  sinken,  wie  die  Schmal- 
bücke,  Lepturiden,  sogar  zu  unkräftigeren  Formen  herab;  ja  ausnahmsweise 
wird  dui-ch  sehr  starke  Verkürzung  der  Decken  und  andere  Besonderheiten 
sogar  der  Käferhabitus  so  verändert,  dass  man  z.  B.  beim  ersten  Anl>lick 
einer  Necydalis  ein  Ichneumon  vor  sich  zu  haben  wähnen  kann.  Die  beiden 
Geschlechter  sind  in  der  Regel  sofort  zu  erkennen.  Spitzere  Gestalt, 
längere,  kräftigere  Fühler  pflegen  das  Männchen  aufiallig  vom  Weibchen 
zu  unterscheiden. 

Dem  Forstmann  werden  manche  Arten,  jedoch  nur  als  Larven,  nie 
als  Käfer,  erheblieh  schädlich.  Wenngleich  er  seine  grössten  Feinde  bei 
den  Melolonthiden,  Curculioniden  und  Bostrichiden  findet,  so  hat  er  doch 
auch  mit  mehren  Cerambyciden  zu  rechnen.  Anderen  von  untergeoi-dneter 
Bedeutung  oder  gar  ohne  alle  wirthschaftlichc  Wichtigkeit,  sowie  deren 
Frasse  begegnet  er  im  Walde  so  häufig,  dass  es  für  ihn  nicht  ohne  In- 
teresse ist,  von  ihrem  Werthe  Kenntniss  zu  haben. 

Die  äusserst  grosse  Artenanzahl  der  Cei*ambyciden  zerfällt  in  fünf 
Gruppen,  welche  sich  folgender  Weise  characterisiren  lassen: 

Augen    deutlich,    oft    nierenförmig   gegen  die  Fühlerbasis  ausgerandet; 
Kopf  nach  hinten  nicht  verengt 
Oberlippe  nicht  oder  kaum  sichtbar,  Hüften  tjuerwal/lii  h 
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Füliler    kaum    länger   als   Kopf  und   Halrischild 

zusammen,  sehnurfoniiig Spondylitli, 

Fühler  weit  länger  als  Kopf  und  Halsscliild  zu- 
sammen, borstenförmig  oder  gesägt     .     .     Priotlini, 
Oberlippe    sehr    deutlich,    Vorderhüften  kuglig  oder 
kugelförmig 

Kopf  geneigt,   letztes  Tasterglied  an  der  Spitze 

abgestutzt Cerambycini, 

Kopf   mit   senkrechter  Stirn,  letztes  Tasterglied 

an  der  Spitze  nicht  abgestutzt  ....      Lainüni, 
Augen  iundlicli,   vor   und  zwischen  ihnen  die  Fühler  auf 
der  Stirn   eingelenkt,    Kopf  nach   hinten 
verengt Lepturini. 


1.  Spoiulylini. 
Spondylis. 

Körper  walzenförmig;  Kopf  etwas  geneigt,  von  fast  gleicher  Breite 
mit  dem  Halsschilde,  dieses  an  den  Seiten  schwach  rundlich  erweitert 
ohne  sonstige  gröbere  Unebenheiten;  Tarsen  zwischen  dem  dritten  und  dem 
Klauengliede  mit  noch  einem  sehr  kleinen  vierten,  folglich  fünfgliederig. 
Die  Larven  mit  kleinen  Beinen.  Diese  äusserst  arme,  nur  drei  Arten 
zählende  Gattung  ist  bei  uns  durch  eine, 


Spondylis   buprestoides   L. 

vertreten.  Der  Käfer  schwarz,  14  bis  20  mm*  lang,  von  ungelenkem 
plumpem  Bau,  der  bei  der  Kürze  der  Fühler  den  Habitus  der  Ceramby- 
cideu  fast  gänzlich  verleugnet.  Seine  5  Tarsalglieder,  sowie  die  Beine 
seiner  Larve  setzen  ihn  ferner  in  Gegensatz  zu  den  meisten  übrigen 
Bockkäfern.  Seine  etwas  violettröthlich  dui'chscheinende  Larve  bewohnt 
in  grosser  Anzahl  die  Kiefernstöcke.  Auf  sie  macht  hier  überall  der 
Schwarzspecht  Jagd,  und  die  Splitter  der  stark  anbrüchigen,  von  ihm 
bearbeiteten  Stöcke  liegen  dann  in  Menge  und  grossen  Stücken  umher, 
so  dass  sie  schon  aus  grosser  Ferne  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen. 
Der  Käfer  erscheint  im  Anfang  des  Sommers.  Seine  Fluglöcher  sind 
kreisrund.  Vom  späten  Nachmittage  an  sieht  man  ihn  im  langsamen 
niedrigen  Fluge  im  lichten  Walde  zwischen  den  Stämmen  umherfliegen. 
Da  die  Larve  ausschliesslich  in  den  bezeichneten  Stöcken  lebt,  und  viel 
dazu  beiträgt,  dass  dieselben  rasch  in  düngende  Holzerde  verwandelt  werden, 
so  kann  sie  eher  als  nützlich  wie  als  schädlich  bezeichnet  werden.  Der 
Scliwarzspecht  könnte  im   wirthschaftlichen  Interesse   seine  Arbeit,    welche 
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zuweilen  auch  der  Grün-  und  grosse  liuntspeclit  au  diesen  Stüeken    übcr- 
uiiunit,  einstellen  ohne  einen  Tadel  zu  verdienen. 

2.  Prioiiiui. 

Die  Grui)pe  der  Prioninen,  „Sägebücke",  beschränkt  sich  fast  auf 
die  heissen  Gegenden  fremder  Erdtheile.  Man  kennt  nur  9  europäische 
Arten,  während  im  Ganzen  421  beschrieben  sind.  Sie  zeichnen  sich  im 
Allgemeinen  durch  schwach  geneigten  kleinen  Kopf,  kaum  mittellange 
Fühler,  ein  nach  beiden  Seiten  hin  scharf  verbreitertes  Halsschild,  welches 
dort  sägeartig  eingekerbt  oder  mit  zur  Seite  gerichteten  Spitzen  und 
Stacheln  besetzt  ist,  überhaupt  durch  eine  breite  und  i)lurape  Gestalt 
aus.  Diese,  meist  südamerikanische  Gruppe  enthält  die  grössten  Kiesen 
unter  den  Cerambyciden,  auch  die  kleinsten  Arten  derselben  sind  immer- 
hin noch  ansehnliche  Bockkäfergestalten.  Manche  zeichnen  sich  durch 
an  die  Hirschkäfer  erinnernde  j\Iandibell'ilduug  aus.  Die  CalUpogon  be- 
sitzen sogar  mit  geweihälmlichen  Enden  versehene,  innen  äu-serst  stark 
bürstenförmig  behaarte  Oberkiefer;  bei  den  FsalidogncUhits  sind  dieselljen 
lang  und  zangenartig  gekrümmt.  Ausser  vielen  unschön  braunen  Arten 
hat  diese  Gruppe  auch  buntgefärbte  (Solenopteta),  sogar  goldig  grüne 
(Fsalidognathiis,  Pyrodes  u.  a.)  aufzuweisen.  In  unseren  Gegenden  leben 
noch  zwei  Spccies,  die  grössten,  wenigstens  massigsten  aller  hiesigen  Bock- 
käfer, jedoch  Pygmäen  manchen  Exoten  gegenül)er:  Prionus  faber  F. 
und  curia  ri US  F. 

Prionus  (Ernatcs)  faber  F.  Pechbraun,  3  bis  5  cm,  tiach,  Fühler  borsten- 
fönnig,  beim  Männchen  länger,  beim  Weibchen  kürzer  als  der  halbe  Körpei', 
Halsschild  breit,  mit  scharfem,  sehr  fein  gekerbtem  (M.)  oder  gezähntem 
(W.)  Kande.     In  alten  Kiefern-  und  Fichtenstöcken  und  Mulm. 

Prionus  coriarius  L.  Pechschwarz,  glänzend,  3  bis  4  cm,  plump,  Fühler 
beim  M.  über  halbe  Kürperlänge,  stark  gezähnt,  beim  W.  kaum  von 
halber  Körperlänge,  Halsschiklrand  jederseits  mit  drei  spitzen  Dornen; 
Brust  dicht  grau  behaart,  Bauch  röthlich.  In  stark  anbrüchigen  alten 
Laubhölzern  und  deren  Stöcken,  besonders  Buchen.  Fliegt  in  der  Däm- 
merung. Bei  beiden  Arten  die  Männchen  bedeutend  kleiner  als  die 
plumpeien  Weibchen.     Forstlich  inditi'erent. 

3.  Cerambyciiii. 

In  fast  3000  Arten,  für  welche  602  Gattungen  aufgestellt  sind,  be- 
völkern die  Cerambycinen  alle  Theile  der  Erde  weit  gleichmässiger  als 
die  vorhergehende  Gruppe.  In  Europa  besitzen  wir  noch  115  Arten  und 
unter  diesen  sehr  ansehnliche,  von  denen  niehi-c  sich  bis  in  uasere  nord- 
deutschen Gegenden  hinein  erstrecken.  Zur  Characteiistik  genügt  die 
Seite  326  gegebene  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Merkmale,     lieber 
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die  forstlich  wichtige  Seite  ihrer  Lebensweise  lässt  sich  im  Allgemeinen 
wenig  sagen,  da  der  Frass  innerhalb  der  verschiedenen  Gattungen  zu 
verschieden  ist.  Bald  bleiben  die  Larven  unter  der  Rinde,  bald  gehen 
sie  auch  ins  Holz  hinein  und  durchfressen  den  Holzkörper  theils  in  durch- 
aus unregelmässigen  Gängen,  theils  nagen  sie  nur  einen  kurzen  bestimmt 
gestalteten  Gang,  bald  leben  sie  in  stehendem  stark  anbrüchigem,  bald  in 
gesundem,  bald  in  bereits  verarbeitetem  Holze.  Für  die  in  lebendem 
Holze  vorkommenden  möchte  wohl  feststehen,  dass  sie  in  der  Jugend, 
etwa  im  ersten  Sommer,  unter  der  Rinde  die  früher  erwähnten  breiten, 
flachen,  scharfrandigen  Gänge  nagen,  wobei  sie  den  Bast  stark  (Fig.  50), 
die  äussersten  Splintlagen  aber  nur  schwach  (Fig.  51  oberes  Holzstück) 
verletzen.  Die  forstliche  Bedeutung  ist  nach  dieser  verschiedenen  Lebens- 
weise verschieden. 

Cerambyx. 

Die  zu  dieser  fast  kosmopolitischen  Gattung  gehöi'enden  Arten  zeigen 
den  Bockkäfertjpus  wohl  im  reinsten  Ausdrucke.  Ihre  Gestalt  ist  eben 
so  wenig  plump  gedrungen,  ungelenk,  als  schmächtig  schwächlich,  im  All- 
gemeinen mehr  kräftig  als  schlank.  Kopf  vorgestreckt,  schmaler  als  das 
Halsschild,  Augen  gegen  die  Fühlei'basis  stark  ausgerandet,  Fühler  über 
(Männchen)  oder  von  (Weibchen)  Körperlänge,  die  ersten  Glieder  verdickt, 
oft  knotig  {„Hammatocherus"),  das  letzte  Glied  lang,  flach  gedrückt;  Thorax 
so  lang  als  breit,  querrunzlig  uneben,  wohl  seitlich  kurz  gedornt;  Schildchen 
gleichseitig  dreieckig;  Decken  stark  schulternd  vorspringend;  Beine  kräftig, 
lang.  Die  26  düster  gefärbten  Arten  dieser  Gattung  sind  über  die  ganze 
Erde  verbreitet.     Bei  uns  leben  zwei. 

i«  Cerambyx  heros  L. 

Grosser  Eichenbockkäfer. 

4  bis  4,5  cm,  schwarz.  Decken  schwach  ins  Bräunliche  ziehend,  doch 
gegen  die  allmählich  sich  verengenden  Spitzen  merklich  rothbraun,  Fühler, 
besonders  bei  den  Männchen,  sehr  kräftig,  wohl  von  doppelter  Körpei-länge, 
die  ersten  Glieder  knotig  verdickt.  Diese  Art  ist  einzig  auf  starke  alte 
Eichen  angewiesen.  Ihre  colossalen  Larven,  ausgezeichnet  durch  grosse 
auflallende  Rückenplatten,  durchnagen  in  allen  Richtungen  das  feste  Holz. 
Unter  der  Rinde  laufen  die  äusserst  breiten,  aber  flachen  Gänge  vielfach 
gewunden  durch  und  in  einander  und  eine  feste  Wurmmehlraasse  (in  der 
Fig.  46  in  den  fein  gestrichelten  Partieen,  oben  links  und  unten  neben 
dem  Rindenstück,  angedeutet)  bildet  einen  unregelmässigen  Mantel.  Stai'ke 
Bohrlöcher  von  durchaus  typischer  Cerambycidengestalt  erstrecken  sich 
von  dort  tief  ins  Innere  des  festen  Holzes,  in  welchem  die  Gänge  oft  un- 
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gemein  breit  werden.  Die  stark  besetzte  Klobe,  welche  ich  zur  Zeichnung 
(Vio  natUrl.  Gr.)  aus  unserem  Lieper  Revier  ausgewählt  habe,  enthält  die 
verschiedenen  Formen  des  F)-asses  hübsch  ausgeprägt.  C.  heros  geht  nur 
stehende  und  lebende  Bäume  an.  Üb  eine  allgemein  behauptete  Anbrüchig- 
keit derselben  für  seinen  Angrill'  prädisponirt,  oder  gar  die  nothwendige 
Voraussetzung  bildet ,  dar- 
über möchten  die  befallenen 
alten  Eichen  schwerlich 
sichere  Auskunft  geben 
können.  Der  Angriti"  von 
heros  wird  vollständig  im 
Stande  sein,  ihre  Anbrüchig- 
keit einzuleiten,  den  Pilzen 
den  Weg  ins  Innere  offen  zu 
legen.  Im  Gegensatz  zu  den 
Lutaniden  und  Cetoniiden, 
deren  Larven  wir  in  Eichen, 
aber  eben  nur  in  den  an- 
brüchigen Stellen  oder  gar 
im  Älulme  antreffen,  zer- 
nagen die  Äeros- Larven  das 
festeste  gesundeste  Holz,  aber 
scheuen  alle  faulen  Stellen. 
Ich  möchte  hieraus  den  um- 
gekehrten Schluss  ziehen,  die 
Schädlichkeit  unserer  Art 
wäre  dann  um  so  grösser. 
Für  das  nordwestliche  eichen- 
reiche Deutschland  ist  mir 
ihr  Vorkommen  fast  unbe- 
kannt. Die  Umstände,  unter 
denen  dort  ein  oder  anderer 
Käfer  entdeckt  wurde,  lassen 
auf  Verschleppung  schliessen. 
Hier  im  Nordosten  ist  er  in 
allen  alten  Eichenbeständen 
leider  sehr  häufig,  aucli  habe 

ich  schon  schlechtwüchsige,  fast  verkrüppelte  Eichen,  welche  fem  vom  Be- 
stände ganz  vereinzelt  standen,  sehr  stark  von  seinen  Gängen  durchwühlt 
gesehen.  Gleichfalls  fand  ich  von  seiner  Larve  stark  zerfressene  Eichen 
im  Süden .  so  z.  B.  Quercus  rohur  im  Bosf|uetto  bei  Triest.  Die  dicke 
rauhe    Borke    verdeckt    viele    Decennien    hindurch    seine   Wirthschaft    im 


Stück  Eicheiiliolz  stark  besetzt. 
Vio  Natürl.  Gr. 
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Innern;  bei  ihrer  starlien  Unelienheit  fallen  die  Flugiöcber  verhültniss- 
.  niäösig  nur  scliwacb  auf.  Wenn  man  auch  nur  wenige  bemerkt,  zeigt  bich 
doch  der  Stamm  unter  der  Rinde  weithin  vollstiindig  zerwühlt.  Der  Käfer 
selbst  hält  sich  am  Tage  häufig  in  den  Larvengängen  verborgen  und  schaut 
aus  deren  Mtindungen,  zuweilen  durch  die  hervorstehenden  Fühlerspitzen 
verrathen,  wie  aus  Kerkerfenstern,  hinaus.  Der  Versuch,  ihn  au  einem 
Fühler  hervorzuziehen,  missglückt  in  der  Regel;  der  Käfer  weicht  zurück, 
der  Fühler  bricht  ab.  Eingeblasener  Tabaksrauch  führt  besser  zum  Ziele. 
Gegen  die  Dämmerung  kommt  er  hervor  und  schwärmt  meist  ziemlich 
niedrig  umher.  Es  ist  nicht  schwer,  an  warmen  Sommerabenden  (Juli)  in 
unserem  Lieper  Revier,  etwa  im  Belauf  Maienpfubl  und  Breitefenn,  gegen 
ein  Dutzend  dieser  stattlichen  Käfer  zu  fangen.  Ich  halte  es  nicht  für 
unmöglich,  durch  beharrlich  betriebene  abendliche  Fangversuche  (mit 
Schmetterlingsnetzen)  seine  Anzahl  ganz  erheblich  zu  beschränken.  Aus- 
räucherung am  Tage  würde  weitere  Dienste  leisten.  Die  unten  bei  EosaUa 
alpina  angeführte  Thatsache  ist  ein  bemerkenswerther  Präcedenzfall.  *Die 
Entwickelungszeit  unserer  Art  wird  sich  ohne  Zweifel  übei-  den  Zeitraum 
von  drei,  vielleicht  gar  vier  und  mehr  Jahren  erstrecken. 

Cerambyx  cerdo  Gyll.  Eine  kleinere,  zierlichere,  weniger  robuste  Aus- 
gabe des  heros.  Länge  2  bis  kaum  3  cm.,  schwarz.  Decken  gegen  die  Spitze 
nicht  verschmälert.  Der  Käfer  fliegt  im  Juli  am  Tage,  findet  sich  nicht 
selten  auf  Blüthen  und  scheint  im  Allgemeinen  weit  gleich mä ssiger ,  als 
heros,  verbreitet  zu  sein.  Doch  zeigte  er  sich  in  meiner  Heimath  höchst 
selten.  Die  Larve  soll  sich  unter  der  Rinde  von  Eichen,  Buchen,  auch 
Apfel-  und  Kirschbäumen  entwickeln.  Es  fehlt  mir  über  ihre  Lebens- 
weise jede  Erfahrung;  jedoch  habe  ich  im  Buchenholz  normale  Cerambyciden- 
gänge,  welche  von  seiner  Larve  herrührten,  gesehen. 

Purpurizenus  Koehleri  L.,  Purpurbockkäfer.  Körper  massig  ge- 
streckt, 1,  5  bis  2  cm  lang,  Kopf  tief  iü  das  Halsschild  eingesenkt,  Fühler 
der  Männchen  borstenförmig,  über  Körperlänge,  I2giiedrig,  der  Weibchen 
fadenförmig  von  kaum  Körperlänge,  llgliedrig;  Halsschild  in  der  Mitte 
rundlieh  erweitert,  an  den  Seiten  mit  kurzem  Dorn  versehen;  Decken 
fast  walzlich  mit  abgerundeter  Spitze.  Matt  und  tief  schwarz.  Decken 
hoch  carminroth  mit  einem  grossen  länglichen  mattschwarzen  Nahtfleck. 
In  Deutschland  ist  fast  nur  der  Süden  die  Heimath  des  Purpurbockes. 
Er  heisst  dort  vielfach  „Aprikosenbock",  wird  deshalb  wohl  Aprikosen- 
stämme bewohnen.  —  Seine  Gattungsvei'wandten,  25  Species,  fast  alle 
eben  so  krass  roth  und  schwarz  gefärbt  wie  er,  bewohnen  zumeist  die 
Länder  des  Mittelmeerbeckens;  jedoch  gibt  es  auch  einige  amei'ikanische 
Ai'ten. 
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Rosalia   alpina    L. 

Fig.  47, 


Käfer  und  Larve  natürl.  Grösse. 
Puppenhölilc  '/s  verkleinert. 

Der  „Alpenbock"  liat  nur  noch  einen  einzigen  Gaitungsvcrwandten 
(li.  fiincbris  Motsch.  Amerika).  Korper  sehr  gestreckt,  2  bis  3  cm,  die 
überall  fast  gleichbreiten  Decken  dreimal  so  lang  als  zusammen  breit, 
Fühler  länger  als  der  Körper,  die  mittleren  Glieder  an  der  Spitze  verdickt 
und  pinseH('irmig  behaart;  Halsschild  etwas  breiter  als  lang,  in  der  Glitte 
ge\vüll-t,  zur  Seile  ein  schräg  aulstehendes  spitzes  Höckerchen;  Schenkel 
gC'^GU  die  Spitze  allmählich  verdickt.  Farbe  äu.sserst  zart  bläulich  gi-au 
mit  oft  violettem  Stich,  ein  Bleck  am  Vorderrande  des  Halsschildes,  ein 
solcher  hinter  der  Schulter,  sowie  an  der  Spitze  jeder  Decke  und  eine 
l'i'eito  mittlere  zackige  Querbinde  tief  sammtbraun  mit  feiner  weisslicher 
Kinfassnng;  Fühler  blau,  Spitzen  und  Behaarung  der  Glieder  srliwarz,  auch 
die  Heine  blau  und  seliwarz.  Dieser  ungewr»hnlich  schöne  Dockkäfer  lebt 
im  Norden  und  den  Alpongegenden,  hat  sich  aber  eine  Reihe  von  Jahren 
in  dem  pommerschen  Buchenrovier  Mühlenlieck,  als  Seltenheit  jedoch  auch 
in  einem  anderen  Revier,  gehalten  und  ist  daselbst  wohl  hauptsächlich 
durch  fortgesetztes  consetiuentes  Sammeln  fast  verscli wunden.  Von  dem 
Ilau[)tsammler  Hr.  Förster  Kaatz,  jetzt  Gartenineister  in  Chorin,  der  gegen 
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6  bis  700  Stück  dieses  beliebten  Tausch-  und  Kaufobjectes  erhalten  hat, 
erfahre  ich,  dass  die  Larve  nur  in  auljrüchigen  Buchen  lebte.  Da  er 
vorzugsweise  über  die  nicht  unbedeutende  Fläche  von  4  Jagen  (1,  2,  3 
und  4)  verbreitet  war,  jedoch  auch  noch  an  anderen  Stellen  des  Reviers 
sich  einzeln  fand ,  so  ist  die  Thatsache  der  ausseroi'dentlich  grossen  Ver- 
minderung eines  grösseren  Käfers  durch  Sammeln  in  wirthscliaftlicher 
Hinsicht  nicht  ohne  Bedeutung  und  deshalb  vorhin  unter  „heros"  auf 
diesen  Fall  verwiesen.  So  konnte  denn  auf  meine  Anfrage  an  den  dortigen 
Revierverwalter,  den  königl.  Oberf.  Herrn  Gene,  welche  namentlich  die 
Aufklärung  der  Lebensweise  dieser  Spezies  bezweckte,  in  zwei  Jahren 
keine  bestimmte  Antwort  ertheilt  werden.  Endlich  erhielt  ich  ein  am 
20.  Juli  1877  im  Jagen  19  gefangenes  Paar  dieses  stattlichen  Käfers  und 
im  Dezember  drei  Abschnitte  eines  alten  anbrüchigen  Buchenstammes  mit 
zahlreichen  Gängen,  zwei  Puppenhöhlen  und  einer  lebenden,  fast  erwach- 
senen Larve.  Ihre  Farbe  ist  knochenweiss ;  Kopf  und  die  kräftigen,  mit 
abgerundeter  Spitze  versehenen  Mandibeln  schwarzbraun;  die  kurzen 
Fühler  viei-gliedrig;  der  vordere  Rand  des  stark  verbreiterten  Prothorax 
trägt  einen  zu  vier  Querflecken,  zwei  längeren  in  der  Mitte  und  zwei 
kurzen  an  den  Seiten,  unterbrochenen  hellbraunen  Streifen;  die  braunen 
Beinchen  äusserst  winzig  und  daher  leicht  zu  übersehen;  das  auffallend  grosse 
Stigma  des  Prothorax  sehr  tief  gestellt;  auf  dem  Rücken  vom  ersten  bis  dritt- 
letzten Hinterleibsringel  nur  sehr  schwache,  fast  nurangedeute,  länglichrunde 
Platten;  die  beiden  letzten  Ringel  glatt  und  glänzend  niit  schwärzlich  durch- 
scheinendem Darmkanal.  Die  Gänge  ira  Holze  und  unter  der  Rinde,  flach, 
breit,  scharfrandig  fest  mit  Wurmmehl  gefüllt,  weichen  von  der  normalen 
Frassform  der  Bockkäferlarven  nicht  ab.  Nach  mindestens  dreijährigem 
Leben  nagt  die  Larve  vor  ihrer  Verpuppung,  wie  gleichfalls  manche  an- 
dere Cerambyciden ,  einen  absteigenden  Hakengang,  wie  solchen  in  Vs 
Grösse  Fig.  47  rechts  darstellt.  Die  Puppenhöhle  selbst  wird  am  Boden 
■und  an  der  Decke  mit  wenigen  Nagespänen  ausgepolstert.  —  Der  anfäng- 
liche Larvenfrass,  ein  Unterhöhlen  der  Rinde  in  w^eiter  Ausdehnung,  wird 
zum  Absterben  dieser  Rindenstellen  und  späterem  Abfallen  derselben  ver- 
anlassen und  so  vielleicht  forstlich  schädlicher  sein,  als  der  nachfolgende 
im  Holze. 

Aromia   moschata   L. 

Der  allbekannte  „Moschus-,  Bisambock"  bildet  ebenfalls  für  sich  eine 
besondere  Gattung.  Körper  gestreckt,  2  bis  3  cm  lang,  Fühler  beim 
Männchen  länger,  beim  Weibchen  kürzer  als  der  Körper,  borstenförmig, 
Halsschild  wenig  breiter  als  lang,  oben  gebuckelt,  in  der  Mitte  der  Seiten 
zu  einem  kurzen  Dorn  ausgezogen,  Decken  abgeflacht,  dreimal  so  lang 
als  zusammen  breit,    Schultern  stark  vorspringend,    Beine,    besonders  die 
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liintoron,  deron  i^'eschwunfTene  Schenkel  verbreitert,  lang,  schlank.  Von 
Farbe  metallisch  grün,  die  fast  matten,  sehr  fein  runzligen  Decken  liald 
mehr  blau ,  bald  fast  kupferröthlich.  Man  findet 
diesen  Küfer  übei-all  in  stärkeren  Weiden,  nament- 
lich Kopfweiden.  Dieselben  zeigen  sich  mehr  oder 
weniger  stark  anbrüchig.  Allein  einen  grossen 
Theil  der  Schuld  der  Verletzung  kommt  ohne 
Zweifel  auf  Rechnung  seiner  Larve,  welche  frei- 
lich an  der  Raupe  des  Cossns  ligniperda  eine  völlig 
ebenbürtige  Genossin  findet.  Die  Günge  beider 
durchsetzen  den  Weidenstamm  in  allen  Richtungen, 
die  Raupe  arbeitet  in  der  Regel  tief  am  Boden, 
die  Käferlarve  höher.  Fig.  48  (ans  dem  2.  I5andc 
wiederholt ,  woselbst  durch  a  die  Angritfsstellen 
des  Spechtes  vermerkt  wurden)  zeigt  die  grosse 
Unregelmässigkeit  dieser  Gänge.  —  Der  Speeies- 
name  gründet  sich  auf  seinen  starken,  schon 
auf  mehre  Schritte  Entfernung  wahrnehmbaren 
Moschusgeruch. 

Callidium. 

Die  Gattung  Callidium  umfasst  über  70 
kleine,  in  allen  Welttheilen  lebende  Arten,  welche 
im  äusseren  Habitus  den  kecken  Bockkäfertypus 
fast  verleugnen.  Ihre  Fühler  sind  mit  sehr  ge- 
ringer Ausnahme  kürzer  als  der  Körper,  ja  erreichen 
zuweilen  kaum  die  halbe  Körperlänge,  liorstcn-, 
selten   fadenförmig,   ihr  zweites  Glied   kürzer  als  Weidenstamm, 

das  dritte;   Augen  stark  ausgerandet,  so  dass  sie  i/    „at.  Gr. 

zuweilen   fast  in  zwei  getrennte  Theile  zerfallen; 

Ifalsscliild  Ijreiter  als  lang,  seine  Scheibe  flach  gewölVit,  zuweilen  mit  Er- 
habenheiten versehen;  Decken  stark  geschultert,  mehr  oder  weniger  flach 
und  breit;  Schenkel  an  der  Spitze  keulenförmig  verdickt.  Das  eine  oder 
andere  dieser  Merkmale  erleidet  bei  der  einen  oder  anderen  Form  wohl 
eine,  zuweilen  nicht  unbetriichtliche  Verschiedenheit,  und  es  sind  darnach, 
wie  nach  anderen  Eigentliümlichkeiten,  welche  hier  und  dort  mal  auf- 
treten, mehre  Gattungen  für  dieselben  aufgestellt.  Aus  practischen  Gründen 
werden  wir  hier  von  dieser  Zei'splitterung  absehen,  zumal  da  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Lebensweise  mit  den  geringen  Körperdifierenzen  nicht 
parallel  geht.  Die  Larven  leben  zumeist  unter  der  Rinde  stehenden  Holzes, 
und    nagen    hier    die    t3'pis(htMi   flachen  broit.n  Kcliarfrniidigfn   PiDikkäfer- 
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gänge.  Manclie  bestehen  auch  hier  ihre  Veivvandlung  (Fig.  50);  andere 
dagegen  gehen  im  zweiten  Sommer  ins  Holz  und  nagen  daselbst  einen 
eigenthümlichen  starken,  breiten,  flachen  Hakengang.  In  Fig.  49  ist  dieser 
Hakengang  der  Länge  nach  durchspaltet,  an  dem  Originalstücke  für  Fig.  51, 
unten,  ist  die  Spaltung  so  vorgenommen,  dass  der  Eingang  senkrecht,  der 
absteigende  Schenkel  des  Hakens  nur  schwach  der  Länge  nach  getroffen 
ist.  Andere  Species  ziehen  todte,  aber  noch  feuchte  Stöcke,  sogar  Wurzeln 
vor,  ja  manche  finden  sich  sogar  in  trocknem,  schon  verbautem  Holze,  aus 
dem  sie  sich  zuweilen  erst  nach  vielen  Jahren  herausnagen.  Die  Käfer 
selbst  trifft  man  einzeln  auf  gefälltem  Holze,  ausgerodeten  Baumstöcken, 
alten  Planken,  seltener  auf  Blüten  an.  Je  nach  ihrer  besonderen  Lebens- 
weise ist  ihre  forstliche  Bedeutung  verschieden. 

Callidium  insubricum  Germ. 

Ahornbock. 

Ein  „Ahornbock"  ist  freilich  von  Ratzeburg  in  seiner  „Waldverderb- 
niss"  in  die  forstzoologische  Literatur  eingeführt,  jedoch  scheint  er  nur 
das  Frassstück  und  die  Larve  gekannt  zu  haben.  Jenes  habe  ich  jedoch 
in  unserer  Sammlung  nicht  mehr  vorgefunden.  Jedenfalls  war  er  über 
das  Insect  nicht  im  Klaren.  Die  Art  nennt  er  Ceramhyx  dilatatus.  Das 
Callidium  dilatatum  Payk.,  dessen  Larve  Acer  campestre  bewohnt,  mir  jedoch 
nicht  näher  bekannt,  ist  aber  eine  gänzlich  verschiedene  Species,  gehört 
sogar  bei  Anwendung  verschiedener  Untergattungen  in  eine  andere  der- 
selben. (Letzteres  ist  dann  Callidium,  unsere  Art  dagegen  Rhopalopus.) 
Die  von  ihm  gegebene  Beschreibung  lässt  seine  Species  unerkennbar. 
Larve,  Puppe  und  Käfer  veranschaulicht  in  natürl.  Grösse  die  nachstehende 
Figur,  das  Frassstück  ist  verkleinert.  Der  Käfer,  unser  grösstes  Callidium, 
gegen  2,5  Vjis  3  cm  lang,  schwarz.  Decken  tief  metallisch  grün,  gegen  die 
Spitze  kupferfarben.  Fühler  von  Körperlänge  (W.)  oder  etwas  länger  (M.); 
Halsschild  an  den  Seiten  stai'k  erweitert  und  hier  dicht  punktirt,  seine 
Scheibe  sehr  flach  gewölbt  und  glatt,  glänzend;  Decken  breit,  in  der  Mitte 
etwas  verengt,  auf  der  vorderen  Hälfte  mit  feinen,  sich  zu  mehren  un- 
regelmässigen Längslinien  schwach  vereinigenden  Runzeln  versehen,  welche 
sich  auf  der  hinteren  Hälfte  bedeutend  ebnen ;  Schenkel  gegen  die  Spitze 
stark  keulenförmig  verdickt.  An  der  blassgelben  Puppe  fällt  am  meisten 
der  breite  Thorax  auf.  Larve  gelblich,  walzlich,  die  Ringel  nur  massig 
eingeschnürt;  Fühler  sehr  klein,  dreigliedrig;  Beine  sehr  kurz,  besondere 
Platten  oder  sonstige  Vorrichtungen  auf  der  Ober-  oder  Unterseite  zum 
Fortschieben  des  Körpers  fehlen.  Der  Käfer  entwickelt  sich  im  Bergahorn 
{Acer  pseudoplatamts)  und  wird  mit  diesem  seine  Verbreitung  finden. 
Bisher  war  er  nur  als  Seltenheit  aus  dem  Süden  (Bayern,  Tyrol,  Ungarn, 
Croatien,  südl.  Russland)  bekannt.    Auch  seine  verschiedenen  Benennungen, 
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als  hunciaricum  Ilrhst.,  pnnnov'iaim  Gm.,  in.'oih'i'ioim  Germ.  (Tn.ouhrc.o,  alter 
Volksstamm  im  oisalpinischen  Gallion)  bezeichnen  seine  südliche  Heimath. 
Dass  er  aber  aurli  im  Berleburg'schen  (südl.  Westfalen)  lebt  und  zwar 
in  solcher  Menge,  dass  die  Ahorne  durch  ihn  empfindlich  leiden,  ist  jeden- 
falls eine  bemerk enswerthe  Thatsachc.  Vom  Füratl.  Wittgenstein'.schen 
Forstmeister    Herrn    Rotberg    erhielt  ich    am    12.    Dccember    1873    von 

Fiff.  49. 


#- 


KüfiT.  Piiiipo  und  Larve  iiat.  tir..  FI•ass^;t^■^ck  in  -/s  nat.  (Jr. 

dorther  eine  Menge  von  Frassstikken  neltst  Käfern,  TjarvtMi  und  einer 
l'appc.  Die  Larven  verpuppten  sich  im  folgenden  April  (1.S74).  Die 
Generation  ist  ohne  Zweifel  zweijährig.  Im  Juni  und  Juli  findet  sich 
dtn'  Käfer,  belegt  die  Ahornstämmo  und  die  junge  I^arvo  pläf/t  l>is  zum 
Winior  ein»>    grössere  f^tollr«    unltM-    drr  Kimlo    aus  fFig.   40    linksV      Nai  h 
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Ueberwinterung  nagt  sie  den  oben  gezeichneten,  ganz  characteristischen 
Hakengang,  der  stets  anfänglich  quer  durch  die  Jahresringe  sanft  auf- 
steigt und  dann  sich  in  ziemlich  scharfem  Haken  abwärts  wendet.  Im 
Herbst  des  zweiten  Kalenderjahres  ist  der  Hakengang  vollendet  und  die 
Larve  erwachsen.  Begünstigen  äussere  Verhältnisse  ihre  Entwickelung, 
so  kann  sie  sich  schon  in  demselben  Herbste  noch  verpuppen;  die  Normal- 
zeit der  Verpuppung  scheint,  wie  bei  den  meisten  Cerambyciden  der 
Anfang  des  nächsten  Frühlinges  zu  sein.  Mit  dem  nächsten  Sommer, 
also  nach  zweijähriger  Entwickelungszeit ,  erscheint  der  Käfer.  Die  Be- 
deutung des  Insectes  für  den  Bergahorn  ist  nach  den  gefälligen  Mitthei- 
lungen des  Hrn.  Porstmeisters  Rotberg  sehr  erheblich.  Der  „Wurm"  be- 
findet sich  dort  vorzugsweise  in  dem  Districte  Kleberrain  des  Revieres 
Girkhausen  in  einer  Höhenlage  von  gegen  660  m  und  hält  manche  Stämme 
von  unten  bis  oben  dicht  besetzt.  Von  einem  Stammstücke  von  wenig 
über  2  m  Länge  sandte  Hr.  Rotberg  mir  Theile,  welche  21  Gänge,  wie 
der  vorstehend  abgebildete,  enthielten,  und  bemerkte,  dass  nicht  nur  dieses 
Stück  noch  um  die  Hälfte  mehr  enthalten  hätte,  sondern  der  ganze  Stamm 
so  besetzt  gewesen  sei.  Freilich  haust  der  Käfer  schon  seit  40  Jahren 
dort,  und  die  meisten  Frassstellen  sind  bereits  mehr  oder  weniger  über- 
wallt. Doch  seit  lange  gehen  die  Ahorne  auch  schon  erheblich  zurück, 
ein  Zweig  nach  dem  andern  wird  trocken  und  Wasserreiser  treten  an 
deren  Stelle.  Für  technische  (Drechsler-  und  Schnitzwaaren)  Zwecke  sind 
die  stark  besetzten  Stämme  völlig  entwerthet.  50  bis  60  derselben  liess 
Hr.  R.  des  Wurmes  wegen  1869  einschlagen  und  in  den  Kohlenmeiler 
wandern.  Die  Frage,  ob  ganz  gesunde  Ahorne  vom  Call,  insubricmn  an- 
gegriffen werden,  möchte  ich  bejahen.  Cerambyciden,  welche  im  lebenden 
Holze  ihre  Entwickelung  durchmachen,  scheinen  sich  überhaupt  vor  der 
Gesundheit  der  Stämme  nicht  zu  fürchten.  Ihr  Angriff  setzt  sich  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  fort,  ohne  dieselben  zu  tödten.  Hier  in  den 
Ahornen  haben  seit  40  Jahren  die  Larven  gehauset;  wo  heros  die  Eichen 
durchwühlt,  hatte  er  sich  seit  Menschendenken  eingenistet.  Dass  solche 
Bäume  mit  der  Zeit  anbrüchig  werden,  und  es  dann  den  Anschein  hat, 
als  wenn  nur  anbrüchiges  Material  befallen  würde,  kann  nicht  befremden. 
Befinden  sich  die  Cerambycidengänge  in  völlig  gesundem  Holze,  dann  ist 
kein  Grund  vorhanden,  den  ersten  Angriff  durch  eine  kränkliche  Disposition 
des  Baumes  bedingt  sein  zu  lassen.  Hr.  R.  bemerkt  freilich,  dass  die 
von  Call,  insubricum.  stark  besetzten  Ahorne  einzeln  eingesprengt  im 
Buchenbestande  vorkämen,  bis  zum  vierzigsten  oder  fünfzigsten  Jahre 
vorwüchsig  gewesen,  dann  aber  allmählich  von  den  Buchen  in  Druck  ge- 
nommen, endlich  überwipfelt  und  nun  zurückgegangen  sein.  Allein  seit 
40  Jahren  kennen  die  alten  Drechsler  den  Wurm  im  Holze  daselbst  sehr 
gut,    und    das   spätere  Zurückbleiben    der  Ahorne   kann    eben  so   gut  als 
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als  theilwoisc  Folge  des  Kiifevanfijriftes  auf<,'ofasst  worrlon.  In  einzolnon 
im  Felde  und  bei  den  Häusern  stehenden  Stämmen  mit  völlig  untadel- 
liafter  voller  Krone  findet  man  dort  den  Käfer  freilieli  nur  selten,  aber 
man  findet  ilm  doch.  Dass  aber  der  weibliche  Käfer  seine  Eier  weit  mehr 
an  Stämme  ablegt,  die  in  Menge  in  der  Nähe  zusammenstehen,  als  dass 
er  weithin  nach  den  vereinzelten  Ahornen  im  Felde  oder  bei  den  Häusern 
ausschwärmt,  ist  erklärlich.  —  Ein  ausreichendes  Gegenmittel  \vird  sich 
nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  des  Feindes  schwerlich  angelten  lassen. 
Es  kommt  Alles  darauf  an,  die  Stelle  der  von  der  noch  jungen  Larve 
unterplätzten  Rinde  zu  erkennen.  Ob  dieselbe  durch  Saftausfluss  oder 
austretendes  Bohrmehl  verrathen  wird,  ist  mir  unl)ekannt.  Die  Larve 
wäre  daselbst  auszuschneiden  oder  besser  noch  durch  leise  Hiebe  mit  dem 
Axtrücken  zu  zerquetschen.  Die  alten  Stellen  machen  sich  durch  Uel)er- 
wallung  noch  nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  bemerklich.  Die  höchst 
spärlichen  Bemerkungen,  welche  ich 
über  das  Leben  des  Küfers  finde,  be- 
sonders die  Redtenbachers :  „Auf 
blülionder  Eberesche  in  Gebirgs- 
gegenden sehr  selten",  lassen  unter 
Berücksichtigung  der  metallisch  grü- 
nen und  kupfrigen  Fai'be  seiner  Flügel- 
decken schliessen,  dass  derselbe  ein 
Tagethier  sei.  Dann  aber  ist  ein 
Fangen  nicht  so  sehr  schwierig.  Bei 
Rosalia  alpina  (Seite  331)  ist  der 
factische  Beweis  geliefert,  da.ss  sich 
ein  Revier  von  einem  Bockkäfer  fast 
völlig  ausfangen  lässt.  Der  Käfer 
hat  eine  ansehnliche  Grösse  und  wird 
sich  vorzugsweise  auf  blühenden  Ge- 
sträuchen und  an  den  Ahornstämmen 
linden.  Er  ist  in  den  Sammlungen 
so  selten,  dass  die  Arbeiter  durch 
seinen  Fang  eine  sehr  lohnende  Be- 
schäftigung in  ihrer  freien  Zeit  finden 
würden.  —  In  den  schlesischeu  Ge- 
liirgen  kommt  eine  ähnliche  Art,  leicht 
kenntlich  an  dem  (gleich  den  Flügel- 
docken) gi'ünen  Thorax  vor,  welche 
sich  muthmasslich  auch  im  Aliorn 
entwickelt. 

Altum,   Forstr.onlopip,   III.    1.  At'tli.   „'.Aufl. 


Grälipo  von   Cfillifiiitm   vnn'nln'le  /.. 
unter  Kirsclilianinriiiilc.  nat.  Gr. 
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Die  meisten  der  übrigen  zahlreichen  Callidien- Arten  scheinen  nioht 
forstlich  wichtig  zu  werden.  Sie  entwickeln  sich  unter  der  Rinde  stärkerer, 
bereits  im  Absterben  begriffener  Stämme.  Die  Figur  50  stellt  einen 
solchen  Larvenfrass  von  Callidmm  variabile  L.  unter  Kirschbaumi'inde  dar. 
Sie  möge  die  Formen  der  Gänge  aller  ähnlich  lebenden  Species  veran- 
schaulichen. Auch  sind  zwei,  durch  Gestalt  und  Richtung  für  die  Ceram- 
byciden-Gruppe  im  Allgemeinen  characteristische  Fluglöcher,  von  denen 
das  eine  die  Durchsicht  zeigt,  dargestellt.  Die,  wie  bereits  bemerkt, 
flachen,  breiten,  scharfrandigen  Larvengänge  sind  mit  Wurmmehl  völlig 
dicht  ausgefüllt.  Manche  Arten  leiten  auch  noch  im  todten,  ja  zu  Meubeln 
und  Geräthen  verarbeiteten  oder  zum  Bau  verwendeten  Holze,  und  die 
Käfer  erscheinen  dann  unvermuthet  in  Zimmern,  auf  Böden  u.  ä.  Zu 
den  gemeinsten  gehören: 

Callidimn  variabile  L.  12  bis  15  mm;  Fühler  von  Körperlänge;  Hals- 
schild viel  breiter  als  lang,  seine  Scheibe  mit  einigen  glatten 
Höckerchen.  Nach  der  variabelen  Färbung  fast  20  Synonyma, 
unter  denen  „fennicum"  bei  den  Forstleuten  durch  Ratzeburg 
bekannt  geworden  ist.  Ledergelb,  lederbräunlich,  lederröthlich 
mit  oft  schwarzen  Deckenspitzen  und  meist  schwarzer  Brust; 
oder  Decken  blau  {fennimm)  oder  grünlich  und  dann  Fühler  und 
Halsschild  ganz  oder  theilweise  (auch  die  Beine)  i-öthlich  gelb, 
sonst  schwarz.  Ausser  unter  Kirschbaum-,  sehr  häufig  unter 
Eichen-  und  Buchenrinde,  ja  in  unserer  forsttechnischen  Samm- 
lung unter  der  Rinde  einer  grossen  Anzahl  Holzarten,  von  denen 
Stammabschnitte  aufgestellt  sind.  Weit  verbreitet,  sogar  nach 
Nordamerika  verschleppt. 
C.  violaceum  L.  12  bis  14  mm,  veilchenblau,  auch  grünlich  schimmernd, 
Beine  wohl  schwarz.  Nicht  blos  unter  Nadelholzrinde,  sondern 
auch  in  verbautem  Holze.  Gleichfalls  nach  Amerika  verschleppt. 
C.  sangifinemn  L.    10  bis    12  mm;   Halsschild  wie   Decken   sammetartig 

zinnoberroth,  sonst  schwarz.     Unter  Eichenrinde. 
C.  clavipes  F.  .12  bis  20  mm,  schwarz.     Weinstock. 
Noch  sei  hier  ein  verwandter  Bockkäfer  aufgeführt,    für  den  trotz 
einiger  Verschiedenheiten  die  Gattung   Callidium  hier  beibehalten   werden 
möge: 

C  hajidmn  L.  10  bis  18  mm,  schmutzig  pechbraun,  im  frischen  Zu- 
stande fein  greis,  auf  den  Decken  sogar  schwach  bindenförmig 
behaart;  leicht  kenntlich  an  zwei  nackten  glänzenden  Höckerchen 
auf  der  Scheibe  des  Halsschildes.  In  unseren  Kieferngegenden  sehr 
gemein;  häufig  an  alten  Planken,  Bretterzäunen,  Stöcken  u.  dergl. 
Der  Käfer  lelit  übrigens  auch  in  der  Fichte. 
Diese  Spezies   bietet  wohl  das  hervoi'ragendste  Beispiel   von  der  Ent- 
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\viclceliin;^f  dor  Callidien  im  trocknen,  verarbeiteten,  verbauten  Holze.  Nach 
Jahren  nagt  sich  zuweilen  ein  solcher  Küfer  aus  einem  angestrichenen  oder 
polirten  Meuhelstück  heraus.  In  einem  derartigen  hiesigen  Falle  war  das 
Meubel  vor  8  Jahren  angefertigt.  In  Marburg  musste  vor  zwei  Jahren 
der  Dachstuhl  eines  ganzen  Hauses  erneuert  werden,  welcher  im  Laufe 
von  25  Jahren  bis  zur  völligen  ünhaltbarkeit  von  der  Larve  zerfressen 
und  zerwühlt  war.  Da  l)etreffonde  Frassstücke  nebst  Larven  und  Küfern 
zur  Untersuchung  und  Bestimmung  an  meine  Addresse  gesandt  wurden, 
so  ist  das  wahrhaft  grossartige  Factum  völlig  constatirt.  —  Ein  derber 
Theer-  oder  Kreosotölanstrich  wird  den  neuen  Holzbau  vielleicht  schützen, 
sicliercr  die  Verwendung  von  impriignirten  Hölzern  sein. 
Die  einzige  forstlich  noch  bedeutsame  Species  ist 

Callidium   luridum  L. 
Zerstörender  Fichtonbockkäfcr. 

Wegen  nicht  unerheblicher  Körperverschiedenheiten  ist  für  diese  Species 
die  Gattung  Tetropimn  aufgestellt.  Die  Gestalt  walzlicher,  die  borsten- 
förmigen  Fühler  nur  von  halber  Körperlänge,  das  zweite  Glied  nur  wenig 
kürzer  als  das  dritte,  Augen  (bei  den  übrigen  stark  ausgerandet)  fast  in 
zwei  völlig  getrennte  Partieen  jederseits  getheilt;  Mittelbrust  rückwärts  in 
eine  feine  Spitze  endigend  (bei  insubricum  und  clavipes  ausgerandet,  bei  den 
übrigen  stumpfspitzig).  Jedoch  möge  der  Küfer  zur  Vermeidung  zu  grosser 
Zersplitterung  hier  unter  Callidium  aufgeführt  bleiben.  Derselbe,  in 
Färbung  und  Grösse  sehr  vaiiabel,  ist  fein  grau  behaart;  Halsschild 
schwach  glänzend,  in  der  Mitte  mit  seichter,  gegen  die  Basis  breiter 
werdender  Längsvertiefung;  Decken  mit  feinen  erhabenen  Längslinien. 
Länge  10  bis  16  mm,  die  grössten  Exemplare  pflegen  schwarz  zu  sein 
(C.  „aiiUaim"'  F.),  zuweilen  mit  rothen  Schenkeln  {„fidcratum"  F.),  die 
kleineren  meist  mit  braunen  Decken  und  bräunlichen  Beinen  „hfridinn^  F.J; 
auch  ist  bei  diesen  das  Halsschild  wohl  matt,  vorn  querrunzlig  und  roth 
gesäumt  ^„/».«c?on"  F.J.  Der  Küfer  ist  Fichteninsect.  Im  herzogl.  braun- 
öchweigischen  Revier  Gittelde  jedoch  trafen  wir  auf  unserer  vorigjührigen 
Herbstexcursion  am  28.  August  eine  todte,  mit  den  Gängen  und  Flug- 
löchern von  litridum  (nach  der  festen  Behauptung  des  uns  führenden 
Forstmeistei's  Herrn  Beling,  eines  bekanntlich  sehr  sattelfesten  Kenners 
der  Forstinsecten)  dicht  besetzte  Lärche  an.  Der  Käfer  fliegt  im  Juli 
und  August,  und  das  Weibchen  legt  seine  Eier  in  die  Unebenheiten  der 
Rinde.  Der  Frass  der  Larve,  den  ich  am  besten  mit  dem  von  insubricinn 
zu.-^ammenstellen  kann,  ist  zuerst  ein  Plätzen  unter  der  Rinde.  Das  obere 
Holzstück  unserer  Fig.  51  zeigt  die  nur  sehr  schwach  den  Splint  angrei- 
fenden gewundenen  Gänge  dieser  ersten  Frassperiode.  Die  Tiefe  dei-selbon 
liegt,    wie    Figur   50  sie    von    vnrinhih^    unter    Kirschbaumrinde    <lar<filH, 

22* 


340 


Zerstörender  Fichi-enbockkäfer. 


eben  im  Baste.  Nach  der  Ueberwinterung  geht  sie  ähnlich  wie  insuhricmn 
in  einem  erst  sanft  aufsteigenden,  dann  scharf  rundhakig  absteigenden 
Gange  ins  Holz.  Das  obere  Stück  Fig.  51  zeigt  zwei  solcher  Eingänge, 
das  untere  ist  tangential  so  gespalten,  dass  von  zwei  Gängen  der  abstei- 
gende Theil  des  Hakens  der  Länge  nach,   der  erste,  sanft  aufsteigend  ins 

Holz    eindringende   Theil  der  Quere  nach 
Fig.  51.  getroffen  ist.      Eine    Spaltung    des   Holz- 

stückes von  der  Peripherie  zur  Markröhre 
würde  den  Hakengang  genau  wie  bei 
msubricum,  Fig.  49,  frei  gelegt  haben.  Im 
absteigenden  Schenkel  des  Hakens  erfolgt 
die  Verpuppung,  und  der  Käfer  ai'beitet 
sich  nach  zweijähriger  Entwicklungszeit 
durch  das  Wurmmehl,  mit  dem  der  Haken- 
gang, wie  bei  insvbricum,  ausgefüllt  ist, 
zur  Aussenwelt.  An  manchen  Frassstücken, 
welche  mir  in  den  letzten  Jahren  geboten 
wurden,  war  der  Eingang  ins  Holz  bis  2 
und  3  cm  tief  und  auch  der  absteigende 
Sehenkel  des  Hakens,  an  dessen  Ende  die 
Puppenhöhle  sich  befindet,  wohl  von  dop- 
pelter Länge,  wie  in  der  nebenstehenden 
Figur.  Von  dem  bereits  mehrfach  erwähn- 
ten Forstinspector  Herrn  Schaal,  dem 
gründlichen  Kenner  aller  forstlich  schäd- 
lichen Fichteninsecten ,  habe  ich  auf  Er- 
suchen folgende  zuverlässige  Mittheilungen 
über  Call,  lurklmn  erhalten:  „Der  Käfer 
geht  gesunde  Pichten  an  und  zwar  nach 
meinen  vielfachen  Wahrnehmungen  selten 
unter  60  Jahre  alte.  Die  am  meisten 
heimgesuchten  Bestände  auf  dem  Olbern- 
Fichtenholz.  hauer    und   dem  Hirschberger  Staatsforst- 

revier waren  Südhänge,  100  Jahre  alt,  bis 
dahin  mit  normalem  Zuwachs.  An  den  Grenzen  der  Bestände  und  an  vor- 
kommenden Bestandslücken  zeigte  sich  der  Käfer  zuerst.  Das  Befallen 
der  Bäume  geschah  einzeln,  obgleich  es  auch  verschiedentlich  vorkam, 
dass  mehrere  neben  einander  angegangen  waren.  Es  ist  das  Angehen 
sehr  bald  durch  starken  Harzausfluss  wahrzunehmen,  auch  werden  schon, 
nach  vielleicht  10  bis  14  Tagen,  die  Nadeln  welk  und  entfärben  sich  .  .  . 
Die  Verbreitung  ist  eine  sehr  ausgedehnte  nicht  gewesen.  Durch  Fällen, 
Entrinden  und    sofortiges  Abfahren   des  Holzes  ist   das  Lisect    jetzt    ganz 
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selten  geworden.  Ein  amleres  Mittel,  als  dieses  niclikale,  kenne  ich  frei- 
lieli  nielil."  Ein  anderes  Mittel  ist  auch  nicht  uothweudig,  Aufmerksam- 
keit und  reine  Wirthschaft  genügen  hier  vollkommen,  sind  aher  gegen 
diesen  sehr  sdilimmen  Feind  uncrlüsslich.  Da  auch  nach  Schaal's  Mit- 
theilung die  Generation  eine  zweijährige  ist,  so  wird  zumal  bei  dem  gleich 
durch  starken  Harzausfluss  autfällig  markirten  Frasse  das  angegebene, 
durchaus  erfolgreiche  Einschreiten  sehr  erleichtert. 

Zwei  stellenweise  in  Kiefernrevieren  häufige  Arten,  die  früher  gleich- 
falls noch  zu  CallkUnm  gestellt  wurden  (Ascmum)  striatiim  L.  (auch  be- 
reits in  der  Weymouthskiefer  aufgefunden),  12  Ins  15  mm,  schwarz, 
1 'ecken  (selten  braun)  mit  3  deutlichen  erhabenen  Längslinien,  und  {Ch-io- 
ctphaliis)  riisticKtn  L.,  2U  bis  30  mm,  matt  braun,  Mitte  des  Halsschildes 
mit  2  oder  mehr  Grübchen,  seien  hier  nur  genannt,  da  sie  bei  der  Lebens- 
weise der  Larven  an  todten  Stöcken  keine  forstliche  Bedeutung  haben. 

Die  Gattung  ClytUS,  wohl  die  reichste  Cerambycidengattung,  da  sie 
333  bekannte  in  allen  Welttheilen  auftretende  Arten  umfasst,  kann  hier 
ebenfalls  wegen  ihrer  forstlichen  Bedeutungslosigkeit  nur  kurz  angedeutet 
werden.  Die  rel.  kleinen  Käfer  verleugnen  fast  ganz  den  typischen  Bock- 
käferhal'itus.  Ihre  Fühler  erreichen  kaum  die  halbe  Körperlänge,  Hals- 
schild kugelig,  oft  (|ueroval,  Decken  walzlich,  Beine  schlank,  Färbung  meist 
grell,  auf  tief  schwarzem  Grunde  häufig  guttgelbe,  auch  weisse  Querbinden. 
Die  Larven,  denen  der  übrigen  Bockkäfer  sehr  älinlich,  leben  unter  der 
liinde  todter,  meist  liegender  Stämme ;  ihre  Gänge  echte  Bockkäfergänge, 
etwa  wie  Fig.  50.  Man  findet  die  Käfer  theils  auf  den  auf  Holzplätzen 
wie  im  Walde  lagernden  bcrindcten  Stämmen,  sowie  an  Zäunen,  theils 
auf  Blüten.  Sie  zeigen  sich  an  warmen  sonnigen  Tagen  besonders  lebhaft, 
lieben  überhaupt,  ihrer  grellen  Zcicluiung  entsprechend,  das  Licht.  Unter 
Eichen-  auch  Bmhenrinde  entwickeln  sich-  die  schwarzen,  gelb  querge- 
bänderten  Cl.  urictis  L. ,  arcvatus  L.  und  detritus  L.  (die  beiden  ersten 
sehr  häufig).  Weissgebändert  sind  plebejus  F.  und  der  durch  die  liraune 
Vorderhälfte  der  Decken  ausgezeichnete  mysticus  L. 

Die  merkwürdigste  Bockkäferform  zeigt  ohne  Zweifel  die  artenarme, 
jedoch  sogar  in  Amerika  und  NcuhoUand  vertretene  Gattung  Molorchus 
[IS'eci/daliii)  wegen  der  staphylinenartig  abgestutzten  Decken,  unter  welche 
lue  Flügel  jedoch  nicht  zusammengeschlagen  wei'den  kJninen.  Man  findet 
diese  Käfer  einzeln  auf  Blüten,  besonders  auf  Dolden  und  Spiräen.  Ihre 
Entwickelung  bestehen  sie,  gleich  den  )neisten  übrigen  Cerambycinen  in 
Ibilzpflanzen;  so  M.  minor  L.  in  Fichte  und  Tanne,  tnnbcUatarinn  in  der 
Hundsrose,  maior  L.  in  verschiedenen  Laubhölzern,  namentlirli   r>u<]n'ii. 
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Man  findet  in  den  Pichtenre vieren  abgestorbenes  Material,  meist  von 
Knüppelstärke,  in  ganz  ausserordentlicher  Menge  mit  2  mm  breiten,  flachen, 
scharfrandigen  Splintgängen  besetzt,  welche  in  den  verworrensten  Curven, 
oft  sich  schleifenförmig  durch  einander  windend,  nicht  selten  den  Prügel 
zum  grössten  Theile,  ja  vollständig  umwickelnd,  auftreten.  Am  Ende 
eines  solchen  wirren  Larvenganges  verliert  er  sich  mit  einem  querelliptischen 
Eingange  im  Holze,  woselbst  er  in  einem  nur  kurzen,  von  Wurmmehl 
freien  Hakengange,  der  Puppenwiege,  endet.  Ab  und  zu  ist  der  lange 
Splintgang  bis  3  mm  oder  zu  einem  kleinen  Platze  erweitert,  ohne  dass 
er  jedoch  die  auffallende  Schlängelung  verleugnete.  Hunderte  von  Ein- 
friedigungs-  und  Gatterstangen  u.  dgl.  habe  ich  mehr  oder  weniger  dicht 
mit  diesen  auffallenden  Gängen  besetzt  gefunden,  ohne  dass  ich  jemals  im 
Herbst  eine  Larve  oder  gar  Puppe  oder  Käfer  dort  antraf.  Es  war  mir 
nicht  zweifelhaft,  dass  ein  Cerambycide  der  Thäter  sei.  Durch  Combi- 
nation  veranlasst,  spreche  ich  dafür  den  eben  genannten  Mol.  minor  an. 
Eine  forstliche  Wichtigkeit  kann  ihm  in  keiner  Weise  zugeschrieben  werden, 
zumal  da  bei  Auftreten  von  Frassgängen  noch  einer  anderen  Speeies,  z.  B. 
des  Bostrichus  pityographus,  seine  Gänge  die  des  Borkenkäfers  durchsetzen, 
also  später  genagt  sind.  Jedoch  ist  die  Erscheinung  in  jenen  Revieren  so 
auffällig,  dass  sie  einer  Erwähnung  in  einer  Porstzoologie  verdient. 

Den  Molorchen  schliessen  sich  die  zumeist  den  Ländern  des  Mittel- 
meerbeckens angehörenden  Stenopterus  an.  Ihre  Decken  verengen  sich 
stark  nach  der  Spitze  zu,  so  dass  sie  hier  weit  klaffen.  Auch  sie  finden 
sich  auf  Blüten. 


4.    Lamiini. 

Von  den  Seite  326  aufgestellten  Kennzeichen  dieser  grossen,  gegen 
41)00  Arten  enthaltenden,  cosmopolitischen  Gruppe  springt  die  senkrecht 
al)fallende  Stirn  sofort  in  die  Augen.  Past  in  sämmtlichen  Gattungen 
mit  ihren  oft  zahlreichen  Arten  tritt  der  Bockkäferhabitus,  diese  kräf- 
tige, langhörnige,  keck  herausfordernde  Gestalt,  in  typischer  Ausprägung 
auf.  Eine  Lamie  erkennt  sofort  Jeder  als  Bockkäfer.  Von  den  über  150 
europäischen  Speeies  lebt  weit  über  die  Hälfte  auch  in  Deutschland,  und 
unsere  nördlichen  Gegenden  beherbergen  noch  manche  interessante  Art. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  bestehen  sie  ihre  Entwickelung  in  lebendem 
Holze,  ohne  dass  ihnen  jedoch  eine  hervorragende  forstliche  Wichtigkeit 
beigelegt  werden  könnte.  Nur  wenige  müssen  als  bestandsschädlich  be- 
zeichnet werden.  Man  findet  die  Käfer  fast  nur  an  ihrer  Entwickelungs- 
pflanze,  oder  einzeln  meist  in  tiefer  Ruhe  mit  enge  anliegenden  Fühlern 
und  flach  angedrücktem  Körper  an  indiflerenten  anderen  Gegenständen, 
Planken,  Pfosten,  Mauern  u.  derel.     Auf  Blüten    geht  unter  den  hiesigen 
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Arten  wohl  keine.  Trotzdem  zeigen  sidi  die  meisten  am  Tage  im  wannen 
Sonnenschein  munter,  Hiegen  dann  nicht  selten  an  ihre  Bäume  und  laufen 
lebhaft  dort  umher. 

Dorcadion.  Kleinere,  an  Gestalt  wie  Gliedjuassen  plumpe,  flügel- 
lose, meist  'Ulster  gofiirlitc  Uockküfer.  Die  ziemlich  dicken  Fühler  er- 
reichen oft  kaum  die  halbe  Körperlänge,  Halsschild  breiter  als  lang,  die 
Decken  an  den  Schultern  abgerundet,  in  der  Mitte  etwas  ausgebaucht, 
daher  lang  eiförmig,  an  der  Spitze  einzeln  abgerundet.  Diese  154  Arten 
umfassenden  Käfer  gehören  zumeist  den  Mittelmeerländern,  voi'zugsweise 
«Ten  östlichen  an,  treten  aber  mit  einer  oder  anderen  Sj)ecies  noch  in 
Deutsililand,  bis  in  Thüringen  und  den  Südluirz,  herein.  J3ei  Wien  sind 
mehre  Arten  recht  häufig.  Man  sieht  sie  nur  am  Boden,  besonders  auf 
Wegen,  doch  auch  an  Mauern  umherlaufen.  Eine  wirthschaftliche  Bedeu- 
tung scheint  keiner  zuzukommen. 

Lamia. 

Plumpe  Gestalt;  die  borstenförmigen  Fühler  kaum  von  Körperlänge; 
llal.-srliild  oline  Hunzeln,  aber  mit  scharfem  seitlichem  Dorn;  Decken  dick- 
walzlirii,  hinter  der  Mitie  zur  Spitze  rundlich  verengt;  Beine  massig  lang. 
\'ou  dieser  Gattung,  welche  der  ganzen  Gruppe  den  Namen  gegeben, 
existirt  auf  der  ganzen  Welt,  soweit  bekannt,  nur  eine  einzige  Art,  un- 
sere gemeine 

Lamia    textor    L. 

^^'ob(.•l•lJOckkäfer. 

Mattschwarz,  wie  gusseisern,  jedoch  frisch  mit  gelblichen  Härchen 
lleckt'nweise  lückig  und  schwach  besetzt;  2  bis  3  cm.  Die  Larve  leljt  in 
\\ fi'len.  leb  habe  sie  aus  starken  Zweigen  der  SalLv  capraea  erzogen. 
Ihr  grosser  weiter  Gang  folgt  der  Markröhre.  Zur  Verpuppung  nagt  .sie 
am  unteren  Ende  des  Ganges  das  Holz  bis  unmittelbar  unter  der  Kinde 
zu  einer  geräumigen  Wiege  aus.  Hier  ruht  die  von  einem  Polster  sehr 
grober  Späne  umgebene,  breite,  an  den  seitlichen  Thoraxdornen  leicht 
kenntliche  l*uppe,  welche  im  .Juni  den  Käfer  ausschlüpfen  lässt.  Die  fremde 
.Vngabe:  „lebt  in  Weiden-Moder"  beruht  ohne  allen  Zweifel  auf  Irrthum. 
Die  Larve  konmit  wohl  nur  in  ganz  gesundem  Weidenholze  vor.  Erst  im 
.Tahrc  1874  wurde  mir  auf  unserer  akademischen  Herbstexcursion  ein 
forstlich  l)odeutsamer  Frass  der  Larve  dieses  Käfers  in  dem  schlesischen 
Revier  Cosel  bekannt.  Dort  fanden  wir  auf  einer  sandigen  Fläche  die 
einzelnen  Stecklingen  von  Salix  caspica  angehörenden  Ruthen  völlig  abge- 
storben. Bei  näherer  Untersuchung  ward  gar  bald  die  Ursache  dieses 
Schadens  in  der  Larve  des  textor  entdeckt,  welche,    wie  Fig.  52    darstellt. 
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die  betreffenden  Stecklinge  stark  befressen  hatte.  Erwachsene  Larven, 
wie  in  natürlicher  Grösse  die  Figur  darstellt,  waren  noch  vorhanden.  Sie 
hatten  ihren  Eingang  in  ihre  unterirdische  Wohnung  von  der  freien  Spitze 
des  Stecklings,  oder  auch  von  der  eines  Ruthenstummels  genommen.  Er- 
zogen habe  ich  diese  Larve  nicht;  doch  ist  an  eine  andere  Weidenspezies 
unter  den  Bockküfern,  etwa  an  moschatus,  dessen  Larve  ich  kenne,  kaum 
zu  denken,  zumal  da  mir  später  Gelegenheit  geboten  war,  die  Gänge  dieser 

Fig.  52. 


Larve  •/, ,  Steckling  1/3  iia-türl.  Grösse. 


Spezies  nicht  in  den  „starken  Zweigen  von  S.  caprea^,  sondern  sehr  tief 
am  Boden  in  den  etwa  bis  armstarken  Stämmen  verschiedener  Baum- 
weiden aufzufinden.  Li  der  Umgebung  jener  Sandweiden-Cultur  fehlten 
aber  andere  passendere  Weiden,  so  dass  sich  textor  aus  Noth  zur  Annahme 
des,  wie  ich  gern  gestehe,  ungewöhnlichen  oder  gar  unnatürlichen  Brut- 
platzes bequemt  hatte.  Es  scheint  übrigens,  dass  der  Käfer  von  benach- 
barten Brutstätten  her  gern  nach  den  Weidenhegern  abfliegt.  So  wurden 
noch  am  12.  Juli  an  der  Salix  viminalis  des  erst  zweijährigen  Hegers  in 
unserem  Stadtbruche  mehre  Individuen  gefunden,  welche  dort  nicht  ent- 
standen sein  konnten,  wohl  aber  höchst  wahrscheinlich  sich  in  einigen  nahen 
Stämmen  von  S.  caprea  entwickelt  hatten.  —  In  einem  ähnlichen  Falle, 
wie  dem  im  Revier  Cosel,  wird  nicht  allein  das  Ausreissen  und  Ver- 
brennen der  befallenen  Stecklinge,  sondern  auch  ein  Absammeln  des  sehr 
auffälligen,  grossen,  schwarzen  Käfers,  etwa  im  Juni  und  Juli  zur  Beseiti- 
gung des  Schadens  empfohlen  werden   können. 
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Monohammus. 

Kräftige,  typisolie,  meist  düster  gelailite  IJoekkäter.  Die  1 1  gliedrigen 
borstentünnigon  Fühler  erreichen  bei  den  Miinnehen  wohl  die  doppelte 
K'ürperlänge ,  während  sie  l)el  den  Weibclien  ungefähr  von  der  Länge  des 
K'ürpers  sind,  llalsschild  seitlich  in  einen  starken  kegelfürniigen  Dorn 
ausgezogen;  Decken  stark  schulterförniig  vorspringend,  so  lang  als  doppelt 
/Aisaiumen  breit;  Beine  schlank,  Schenkel  nicht  keulig  verdickt.  Fast 
100  Spezies  dieser  Gattung  bewohnen  alle  Erdtheile,  zumeist  jedoch  das 
wärmere  Asien  und  Ostindien.  In  Deutschland  leben  zwei  ansehnliclie 
Arten,  von  denen  .sich  die  eine  jedoch  nur  auf  die  südlichen  gebirgigen 
Fichtenreviere  beschränkt. 

Monohammus  sartor   F. 

Glänzend  kupferschwarz,  frisch  mit  gelbwei&slicher,  tleckenweise  auf- 
tretender Pubescenz;  Schildchen  ganz  gelbfilzig;  Dornen  des  Halsschildes 
nackt;    Decken  gegen   die  Spitze    allmählich    schwächer    punktirt;    gegen 

3  cm  lang. 

Monohammus  sutor   L. 

Dem  vorigen  älinlich,  aber  nur  etwa  2  cm  lang;  das  weisslich  behaarte 
Schildchen  in  der  ]\Iittellinie  nackt;  Halsschilddornen  meist  gelb  behaart; 
Decken  bis  zur  Spitze  tief  punktirt.  In  vielen  Gegenden  Deutschlands, 
auch  mehrmal  hier  bei  Eberswalde  gefunden. 

Beide  Arten  treten  in  den  genannten  Fichtenrevieren  bis  zu  einer 
Höhe  von  1500  m  stellenweise  zahlreich  auf.  Ich  habe  beide  im  Herbste 
in  den  bayerischen  und  tyroler  Alpen  gefangen,  häufiger  jedoch  an  gleichen 
Stellen  an  und  in  den  Fichtenstämmen  den  unverkennbaren  Frass  starker 
Bockkäfer  bemerkt,  der  schwerlich  einer  anderen  Species  angehören  konnte. 
Für  jene  Reviere  scheinen  sie  nach  der  Menge  der  Frassstellen  zu  schliessen 
zu  den  ganz  erheblich  schädlichen  Forstinsecten  zu  gehören.  Ueber  die 
grössere  Art,  «atior,  entliält  der  Katalog  der  auf  der  Wiener  Weltaus- 
stellung ausgestellten  berühmten  Sanunlung  des  Erzherzoges  Albrecht 
sogar  folgende  wichtige  Bemerkung:  ,;Für  die  Fichtenbestände  des  Gutes 
Saybusch  in  Galizien  einer  der  grössten  Schädlinge.  Das  Insect  geht  die 
Bäume  bis  in  die  Gii)felspitzen  an.  Ich  liess  einst  eine  Fichte  fällen,  die 
von  dem  Thiere  vollständig  zu  Grunde  gerichtet  und  mit  Fluglöchern 
besetzt  war.  Die  vorgenommenen  Messungen  des  schönen  vollholzigen 
Stammes  ergaben  eine  Länge  von  222  m  mit  20  cm  Durchmesser  in  Brust- 
höhe bei  einem  Alter  von  110  Jahren."  Aus  den  ferneren  Bemerkungen 
des  betrefi'enden  Försters  erfährt  man,  dass  er  den  Käfer  im  Frühlinge 
(März)  erzogen  hat.  Wie  gesagt,  ich  habe  beide  Arten  in  frischem  Zu- 
stande im  September  in  jenen  Revieren  angetroffen.  Es  wird  sich  dem- 
narb   mit   ihrer  Entwicklungszeit  wohl  ähnlich,  wie  mit  unserem  allbekann- 
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ten  aedilis  verhalten,  der  zumeist  als  Käfer,  doch  aucli  als  Puppe  über- 
wintert. Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  der  Käfer,  wie  Callidium  Insubricmn 
und  htridum,  auch  gesunde  Stämme  anfällt,  die  dann  später  von  den 
Borkenkäfern  den  letzten  Stoss  erhalten.  Näheres  über  die  Frassweise 
u.  dergl.  ist  mir  unbekannt. 

Astynomus  aedilis   L. 

12  bis  17  mm,  breit,  flachgewölbt,  Fühler  des  Männchens  3  bis  über 
5  mal  so  lang  als  der  Körper,  des  Weibchens  I72  Ws  fast  doppelt  so 
lang;  Halsschild  seitlich  in  einen  stumpfspitzigen  Dorn  ausgezogen,  vorn 
mit  vier  in  Querreihe  stehenden  gelb  behaarten  Punkten :  ganze  Oberseite 
schmutzig  violett  grau,  wie  Kiefernrinde,  mit  2  unbestimmten,  etwas 
wolkigen  kaum  dunkleren  Binden,  Spitze  jedes  Fühlergliedes  ausser  den 
letzten  dunkel,  auch  die  Beine,  deren  Schenkel  verdickt,  hell  und  dunkler 
grau.  Weibchen  mit  ^langem  Legestachel.  Dieser  seiner  enorm  langen 
Fühler  wegen  höchst  auffällige  kräftige  Käfer,  findet  sich  in  unseren 
Kiefernrevieren  sehr  häufig.  An  warmen  Tagen  schwärmt  er  im  ersten 
Frühlinge  nach  Ueberwinterung  in  grosser  Menge  auf  unseren  Schlägen 
und  fliegt  dort  an  Meterholz  und  Stämme,  zumeist  an  ersteres  und  zwar 
an  solches  mit  borkiger  Rinde.  Zuweilen  überwintern  auch  die  Puppen. 
Da  seine  Larve  nur  in  abständigem  Holze  unter  der  Rinde  lebt,  so  kommt 
ihm  keine  forstliche  Bedeutung  zu.  Zur  Verpuppung  nagt  sie  sich  mit 
einem  schmalen,  schräggestellten  Eingange  ins  Holz,  bleibt  aber  in  dem 
jüngsten  Jahrringe,  woselbst  sie  nach  aufwärts  oder  nach  abwärts  die 
Puppenhöhle  herrichtet,  und  die  groben  zaserigen  S2)äne  theils  zum  festen 
Verstopfen  ihres  Einganges,  theils  auch  zum  Polster  an  ihrem  Kopfende 
verwendet.  Der  Käfer  arbeitet  sich  später  mit  einem  mehr  rundlichen 
„Flugloche"  an  die  Aussenwelt.  Ausnahmsweise  liegt  die  Puppe  nicht 
im  Holze,  sondern  unter  der  Borke  auf-  dem  Splinte.  —  Der  Specht, 
namentlich  der  grosse  Buntspecht,  entrindet  die  todten  Stangenhölzer  in 
ihrem  unteren  borkigen  Theile  sehr  häufig  nach  diesem  Kiefernbewohner. 
Wer  in  dieser  Arbeit  des  Vogels  eine  wohlthätige  Verminderung  der 
Borkenkäfer  {Hyles.  piniperda),  deren  Gänge  daselbst  allerdings  zahlreichst 
vorhanden  zu  sein  pflegen,  zu  erkennen  vermeint,  irrt  sich.  Diese  Gänge 
sind  alt,  die  Borkenkäfer  und  ihre  Brut  längst  verschwunden;  aedilis 
tritt  dann  auf,  wenn  kein  Borkenkäfer  sich  daselbst  mehr  zu  entwickeln 
vermag. 

Liopus  nehulosus  L'.  Ein  kleiner  Bockkäfer  von  7  bis  9  mm, 
Farbe  ein  körniges  Gemisch  von  Schwarz  und  Grau,  das  auf  den  Decken 
zwei  unvollkommene  dunkle  Binden  bildet;  Fühler  über  Körperlänge; 
Halsschild  beiderseits  mit  einem  spitzigen  Dorne;    Schenkelbasis  rostroth. 


Pogonocherus.  347 

Er  lelil  liier  liL'.^<.n(lers  unter  ki-iinklichen,  im  Absterben  begriffenen  Hain- 
biielien,  bewohnt  alicr  auch  liuche,  Aiitell)auni,  Nuss>l»auni  und  ffcwiss 
noch  manche   anderen   Laubhülzer.     Ebenfalls    ohne  tbrstliche  Bedeutung. 

Pogonocherus. 

Sehr  kleine,  etwa  bis  5  mm  grosse,  aber  kräftig  gebaute,  in  22  Arten 
in  allen  Welttheilen  lebende  Bockkäfer.  Fühler  lang,  aber  nicht  dicht 
behaart,  von  Körperlänge;  Nackenschild  seitlich  mit  sjjitzen  Dornen;  Decken 
stark  H-hulternd  vorspringend,  nach  der  abgestutzten  Spitze  hin  sich  er- 
heblich verschmälernd,  auf  der  Deckenfiäche  mit  erhabenen  Linien  und 
dort  stellenweise  Haarflecken :  Schenkel  an  der  Spitze  verdickt.  Die  Larven 
lel>en  in  schwächeren  Zweigen  und  jungen  Pflanzen  unter  der  Kinde  und 
bringen  sie  zum  Absterben.     Die  Verpuppung  geschieht  im  Holze. 

Pogonocherus  fascicularis  Pz. 

Auf  b]-aunem  Grunde,  weisslicli  und  bräunlich  behaart,  jene  Haar- 
flecken schwarz,  5  nun.  Der  Käfer  ist  in  unseren  Kiefernrevieren  sehr 
häufig.  Die  Gänge  seiner  Larve  finden  sich  in  unseren  Wäldern  an  den 
herabgefallenen  trocknen  Zweigen  tausendfach,  aber  auch  jüngere  Pflanzen 
sind  mit  denselben  stark  besetzt.  Seit  Jahren  kannte  ich  diese  flachen 
scharfrandigen  geschlängelten,  durchaus  characteristischen  Bockkäfergäuge, 
ohne  über  die  Spezies  ins  Klare  kommen  zu  können.  Sie  greifen  mit 
ihrer  ganzen,  freilich  geringen  Tiefe  in  den  Splint  ein  und  endigen  in 
der  Regel  mit  einem  querelliptisclien  ins  Holz  gehenden  Bohrloche.  Die 
meist  nicht  unbedeutende  Höhe  der  Frassstelle  und  der  Umstand,  dass 
das  am  Boden  liegende  oder  als  Einfriedigungsstangen  und  dergl.  ver- 
wendete, stets  todte  Frassmaterial  nur  alte,  verlassene  Gänge  enthält,  er- 
schwert die  Sicherstellung  der  Species  nicht  unerheblich.  Der  Käfer  fliegt 
im  Frülilinge  gesunde  Zweige,  bez.  Stämme  von  jungen  Kiefern  an.  Von 
den  Zweigen  kann  ich  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  sie  schon  in  dem- 
selben Sommer  abzusterben  beginnen.  Gegen  Herbst  sind  ihre  Nadeln 
braun;  später  fallen  sie  als  nadelloses  trocknes  Keisig  zu  Boden.  Im  Spät- 
herbst Hnden  sich  häuHg  erwachsene  oder  fast  erwachsene  Larven.  lUe- 
jenigen  Käfer,  welche  etwa  Mitte  bis  Ende  Ajiril  fliegen,  können  schwerlich 
von  solchen  Larven  herstammen,  sondern  müssen  überwintert  haben.  Ihr 
Flug  kann  wohl  nicht  eher  als  im  .Juni  stattfinden,  und  wirklich  findet 
man  l)is  in  den  .luni  hinein  noch  stets  schwärmende  Käfer.  Im  Mai  fand 
ich  unter  der  Rinde  12-  bis  15  jähriger,  ki'äftig  gewachsener  Kiefeni, 
welche  l)ereits  stark  abgestorben  waren,  eine  Menge  fast  erwachsener 
Larven ;  diese  nagten  sich  sehr  bald  einen  etwa  1  cm  langen  Hakengang 
in  den  Splint  und  lieferten  Ende  Juli  die  Käfer.     Die  um  diese  Zeit  eut- 
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stehenden  scheinen  zu  überwintern.  Nach  diesen  Beobachtungen  scheint 
der  Käfer  in  zwei  Jahren  sich  zu  entwickeln.  Die  forstliche  Bedeutung 
des  winzigen  Bockkäfers  ist  durchaus  nicht  zu  unterschätzen.  Schon 
Seite  274  und  307  wurde  er  nebst  Hylesinus  minimus  und  Bostrichus  bidens, 
welche  in. -dem  genannten  Brutmateriale,  namentlich  in  den  Zweigen,  mehr 
oder  weniger  gemeinschaftlich  arbeiten,  angeführt.  Von  den  dreien  ist  er 
jedoch  der  häufigste  und  seine  derben,  geschlängelten  Splintgänge,  welche 
gar  oft  den  grössten  Theil  des  befallenen  Zweiges  oder  Stammes  um- 
spannen, werden  acuter  wirken  als  die  der  beiden  anderen.  Auf  unseren 
Culturen  findet  sich  sein  Frass  nebst  dem  des  Pissodes  notatus,  aber  im 
Allgemeinen  häufiger  als  dieser.  Als  Gegenmittel  ist  zunächst  das  Sammeln 
der  früher  (Seite  274)  beschriebenen  durch  Herbststürme  herabgeworfenen 
Zweige  anzuwenden,  dann  aber  das  zeitige  Ausreissen  der  befallenen 
Pflanzen  auf  den  Culturflächen,  sobald  sieh  der  Feind  in  dem  Vergilben 
der  Nadeln  verräth,  und  Verbrennen  dieser  Pflanzen  dringlich  zu  empfehlen. 
—  Von  anderen  Arten  lebt  Pog.  Mspidus  F.  in  den  Zweigen  der  Mistel 
und  Pog.  dentatus  Fou7-cr.  in  denen  des  Wallnussbaumes. 

Die  fast  überall  seltene  Mesosa  curculionoides  L.  (14  mm,  kräftig, 
gedrungen,  an  vier  sainmetschwar/en ,  goldgelb  umsäumten  Flecken  auf 
Halsschild  und  Decken  leicht  kenntlich)  ist  in  Salix  alba,  luglans  regia 
und  Ärmeniaca  vulgaris  angetroflen. 

Saperda. 

Mittelkräftige,  gesti-eckte  Gestalt.  Fühler  bei  den  Männchen  von,  bei 
den  Weibchen  unter  Körpei'länge ;  Halsschild  kurzwalzig,  etwas  weniger 
lang  als  breit,  ohne  Dornen,  Höckei-,  Runzeln;  Decken  mit  rechtwinkligen 
Schultern  vorspringend,  ihre  Aussenränder  parallel,  doch  bei  den  Männchen 
häufig  gegen  die  Spitze  sich  merklich  nähernd;  Beine  ziemlich  stark. 
Schienen  leicht  gebogen.  Man  kennt  48,  zumeist  in  Nordamerika  und 
Eui-opa  lebende  Arten.  Australien  beherbergt  keine  Saperda.  Die  Larven 
leben  im  Holze  stehender  Bäume,  selten  Gesträuche  und  sind  durchweg 
auf  gesundes  Material  angewiesen,  welches  sie  wohl  zum  Kränkeln  oder 
gar  zum  Absterben  bringen.  Trotzdem  haben  sie  in  forstlicher  Hinsicht 
nur  eine  untergeordnete  jBedeutung,  da  die  wichtigeren  Forstbäume  von 
ihnen  nicht  bewohnt  zu  werden  scheinen.  Die  Käfer  finden  sich  mit  Be- 
ginn des  wärmeren  Sommers  an  und  auf  ihren  Frasspflanzen. 

Saperda   carcharias   L. 

Grosser  Pappelbock. 

Gegen  2,5  bis  3  cm  lang,  Weibchen  ockergelb,  Männchen  graugelb 
mit  dichtständigen  glänzend  schwarzen  Pünktchen:  Fühler  schwärzlich  ge- 
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ringelt;  Decken  des  Männchens  gegen  die  iSpitzo  erheblich  sich  verengernd. 
Die  gelbweisse  Larve  stellt  unsere  Figur  in  nat.  Gr.  dar.  Die  dunklen 
Stellen  auf  dem  ersten  verlireiterten  Thoraxringel  bräunlich.  Sie  lebt  vor- 
zugsweise im  untersten  Stammtheile  aller  Pappeln,  besondei-s  der  canadi- 
schen,  Schwarz-  und  Zitterpappel,  auch  der  Baumweiden.  Im  ersten  Sommer 
bleibt  sie  unmittelbar  unter  der  Rinde,  dringt  im  Herbst  etwas  in  den 
Splint  ein  und  steigt  später  im  Holze  aufwärts.  Da  jedoch  fast  nur 
jüngere,  selten  über  20  Jahre  alte,  oft  schon  sehr  schwache  Stämme  vom 

Fi-  53. 


Unteres  Stammende  einer  Schwarzpappel  (stark  verkleinert). 


Käfer  mit  Brut  vei-sehen  werden,  so  ist  die  untei-e  Starampartie  bei  der 
Grösse  der  Larve  allmählich  mehr  oder  weniger  so  ausgehöhlt,  dass  ihr 
Frass  einem  unvegelmässigen  Durcinvühlen  ähnelt.  Bewohnen  gar  mehre 
Larvtn  denselben  Stamm,  so  ist  oft  von  bestimmt  verlaufenden  Gängen 
nichts  mehr  zu  sehen.  Am  Anschwellen  des  unteren  Stammtheiles.  sowie 
an  den  aus  den  Auswurföffnungen  hei-vortret enden,  sehr  groben  faserigen 
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Nagespänen  verräth  sich  die  Anwesenheit  der  Larven.  Jedoch  rufen  auch 
die  Raupen  der  Sesia  apiformis  eben  daselbst  ähnliehe  Erscheinungen 
hervor.  Ihre  Nagespäne  sind  aber  weniger  grob  und  langfaserig.  Auch 
schliesst  Sesia  ältere  Stämme  von  ihrem  Frasse  nicht-  aus.  Ganz  junge 
Pappeln,  etwa  von  3  cm  Durchmesser,  sterben  häufig  rasch  ab.  Ich  habe 
in  Baumschulen  schon  eine  Menge  solcher,  von  carcharias  getödteter 
Stämmehen  angetroffen.  Die  älteren  vegetiren  oft  noch  eine  Reihe  von 
Jahren,  bis  sie  vom  Winde  geworfen  werden.  Der  Stamm,  den  ich  als 
Original  für  vorstehende  Zeichnung  benutzte,  fiel  sofort,  als  ich  ihn  mit 
der  Hand  nur  leise  zur  Seite  bog.  Bemüht  sich  nun  der  Grünspecht 
noch,  eine  oder  andere  Larve  auszuhacken,  wie  bei  dem  gezeichneten 
Exemplare,  welches  trotz  der  reichlich  hergerichteten  Spechtlöcher  noch 
drei  vollwüchsige  Larven  enthielt,  so  wird  der  Schaden  nur  vergrössert. 
—  Im  letzt  verflossenen  Frühlinge  traf  ich  in  Westfalen  an  eingeschlagenen 
sehr  starken  Chauseepappeln  (P.  canadensis)  häufig  einen  Bockkäferlarven- 
frass  hoch  in  den  starken  Aesten,  den  ich  nur  als  den  von  carcharias 
ansprechen  konnte.  Es  scheint  folglich,  als  wenn  diese  Art.,  falls  die 
Borke  des  unteren  Stammtheiles  für  eine  erfolgreiche  Eierablage  zu  stark 
geworden  und  passende  jüngere  Stämme  in  der  Umgebung  nicht  vorhanden 
sind,  sich  auch  zum  Anfluge  an  die  bezeichneten  höheren,  noch  glattrin- 
digen Theile  bequemt.  —  Das  Insect  ist  so  häufig,  dass  nicht  selten  der 
grösste  Theil  der  jungen  Pappeln ,  welche  reihweise  in  Parks,  Gärten,  an 
Landstrassen  u.  dergl.  stehen,  von  ihm  bewohnt  wird.  In  den  meisten 
Fällen  sind  jedoch  die  Stämme  nicht  so  stark  von  dem  Feinde  besetzt, 
dass  sie  seinen  Frass  nicht  überdauerten.  —  Als  Vorbau ungsmittel  sei  die 
Warnung  Th.  Hartig's  wiederholt,  die  Baumsciiulen  in  der  Nähe  älterer 
Pappeln  anzulegen.  Auch  wird  die  Seite  266  mitgetheilte  Composition 
als  Anstrich  des  unteren  Stammtheiles  das  erfolgreiche  Ablegen  der  Eier 
verhindern.  Der  Käfer  lässt  sich  im  Sommer  leicht  durch  Schütteln  der 
Bäume  sammeln. 

Saperda  populnea  L. 

Aspenbock, 

Etwa  10  bis  12  mm  lang;  grünlichgrau  bis  gelblichgrau,  auf  dem 
Halsschilde  drei  Längsbinden  und  auf  jeder  Decke  4 — 5  in  Längsreihe 
stehende  Punkte  gelb,  Fühler  schwarz  geringelt.  —  In  schwachen  Aspen- 
stämmchen  und  Zweigen,  selten  in  Pappeln.  Unsere  Figur  54  zeigt  einen 
solchen,  dicht  mit  den  Gängen  seiner  Larve  besetzten  Aspenabsehnitt. 
Der  Frass  selbst  ist  sehr  eigenthtimlich.  Kreisförmige  runzlige  kleine 
Ueberwallungswülste  auf  der  Rinde,  deren  die  Zeichnung  gegen  ein  Duzend 
darstellt,  bezeichnen  die  Stelle,  an  der  die  junge  Larve  sich  etwa  im  Juli 
durch  die  Rinde  ins  Innere  einbohrte.     Im  ersten  Sommer  platzt  sie  eine 
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l)reite  Flüche  in  den  obersten  Splint laffen  in  etwa  halliem  Umfange  um 
den  Staiiiin  oder  Zweig  aus,  nach  der  Ueherwinterung  steigt  sie  im  zweiten 
Sommer  in  geradem  Gange  der  Markröhre  folgend  aufwärts.  Spaltet  man 
den  besetzten  Theil  in  der  Glitte,  so  tritt  ein  scheinbarer  Hakengang  zu 
Tage,  dessen  längster  Schenkel  der  Frass  des  zweiten  Sommers,  des.sen  kui-zer 

Fig.  54. 


Stark  bcsctzto.s  Asponstänimrliou. 
(Wrkh'iiiert.) 

der  Längsdnnhschniti  des  zuerst  ausgenagten  Hobh-aumes  ist.  Aeu&«:erlicli 
zeigt  eine  schiefe  (der  niedrigeren  ersten,  und  hiiheren  zweiten  Frasspartie 
entsprechende)    Auftreilning    die    innere    Verletzung   an.       Fluglruher   fast 
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kreisförmig;  bei  a  der  Figur  sieht  man,  dass  sie  von  der  tiefsten  Stelle 
des  ganzen  Ganges  ausgehen.  Bei  h  hat  ein  Buntspecht  der  Aspe  seine 
Dienste  angeboten.  Die  Puppe  findet  sich  gestürzt  im  unteren  Theile  des 
längeren  Schenkels  im  dritten  Frühlinge,  etwa  Anfangs  Mai.  Nach  einigen 
Wochen  im  Juni  erscheint  der  Küfer.  Wo  derselbe  in  Menge  auftritt, 
ist  kaum  ein  von  ihm  unbewohntes  Aspenstämmchen  aufzufinden  und  gar 
viele  sind  so  dicht  besetzt,  wie  das  für  die  Zeichnung  hier  gewählte.  Es 
ist  das  vorzüglich  nur  auf  freien  exponirten  Lagen  der  Fall.  Solche  sterben 
sehr  bald  ab.  Die  schwach  besetzten  überdauern  in  der  Regel  die  Ver- 
wundung, doch  ist  dieselbe  noch  lange  an  dem  krüppelhaften  Wüchse  und 
der  unförmlichen  Rinde  wahr  zu  nehmen.  Da  die  Aspe  meist  als  forst- 
liches Unkraut  betrachtet  werden  muss,  so  kann  das  Eingehen  ganzer 
Partieen  Aspenbrut  durch  unseren  Käfer  der  Wirthschaft  nur  willkommen 
sein.  Doch  sei  bemerkt,  dass  solches  Aspengestrüpp  sehr  wohl  als  Vor- 
wurf für  die  Rehe  benutzt,  und  ihr  Verbeissen  auf  diese  Weise  einge- 
schränkt werden  kann.  Zudem  wird  Aspenholz  zur  Papierfabrication  ver- 
wendet. —  Wo  man  den  Aspenfeind  zu  vertilgen  beabsichtigt,  kann  man 
im  Juni,  auch  Anfang  Jali  den  Käfer  von  den  Aspen,  auf  denen  er  sehr 
häufig  in  der  Begattung,  also  noch  vor  dem  Ablegen  der  Eier,  angetroffen 
wird,  einzeln  sammeln  oder  auf  einen  Schirm  abklopfen,  sowie  seine  Brut 
durch  Abschneiden  der  als  bewohnt  sehr  leicht  erkennbaren  Theile  aus- 
rotten. 

Andere  hiesige  Äaiperrfa- Arten,  etwa  scalaris  L.  in  jungen  Vogel - 
kirschbäumen,  Birken  und  anderen  Laubhölzern,  tremulae  F.  und  SeidUi 
Fröhl.  in  Pappeln,  u.  a.  sind  zu  wenig  häufig,  als  dass  ihnen  irgend  eine 
forstliche  Wichtigkeit  beigelegt  werden  könnte. 

Oberea. 

Sehr  gestreckte,  oft  fast  lineare  Gestalt;  Fühler  meist  erheblich 
kürzer  als  der  Körper,  Decken  etwa  3  bis  4  mal  so  lang  als  breit,  mit 
parallelen  Aussenrändern ;  Beine  kurz;  Klauen  gespalten.  Man  kennt  96 
in  allen  Welttheilen  vorkommende  Arten  dieser  kleinen  Bockkäfer.  Ihre 
Larven  entwickeln  sich  in  lebenden  Pflanzen,  jedoch  nicht  bloss  in  Holz- 
pflanzen, sondern  auch  wohl  in  Kräutern.  Auf  diesen  findet  man  die 
trägen  Käfer.  Forstliche  Wichtigkeit  kommt  kaum  einer  der  hiesigen  Arten 
zu.  Die  hier  bei  Eberswalde  auf  dürren  Stellen,  etwa  grösseren  Bestands- 
blössen,  häufig  auf  Enphorhia  cyparissias  anzutreffende  Ob.  erythrocephaJo. 
Schi,  scheint  sogar  auf  dieses  Kraut  monophagisch  angewiesen  zu  sein; 
die  Larve  wird  in  dessen  Wurzeln  leben.  Ob.  pvpillata  Gyll.  entwickelt 
sich  in  den  Zweigen  der  Lonicera  caprifoihtm  und  Evovymus  europaeus. 
Alle  Arten    gehen    wohl   nur  schwaches  Material,   dünne  Stämmchen  oder 
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Zweige,  an,  nnd  die  Larven  höhlen  dieselljen  der  Markröhre  folgend  in 
geradem  Gange  aus,  ao  dass  oft  die  Knospen  an  jenen  verküiuiuern  und 
diese  schliesslich  selbst  absterben.  Zwei  hiesige  Arten  haben  forstliches 
Interesse. 

Oberea  oculata  L 

LangAvalzig,  15  bis  20  mm,  röthlich  wachsgelb,  Kopf,  Fühler  und 
'2  Punkte  auf  dem  Halsschilde  (daher  „octdata")  schwarz;  Decken  zart  asch- 
grau, schwarz  punktirt.  Der  Käfer  im  Sommer  häufig,  stellenweise  sogar 
zahlreich  auf  verschiedenen  Weiden  {cnpraea,  alba,  viminali'i).  Die  Larve 
findet  sich  ebendaselbst  in  zwei-  auch  dreijährigen  Zweigen.  Ihr  gerader, 
der  Markröhre  folgender  Gang  beginnt  mit  einer  kleinen  Plätzung.  Bis 
zum  vorigen  Jahre  galt  mir  dieser  hübsche  Weidenbockkäfer  für  forstlich 
gleichgültig.  Seitdem  aber  habe  ich  den  verdei-blichen  Frass  seiner  Larve 
in  den  zweijährigen  Ruthen  der  Salix  viminalis  und  auch  der  caspica  in 
den  noch  jungen  Weidenanlagen  im  hiesigen  Stadtbniche  kennen  gelernt, 
welche  Beschädigung  allgemein  bekannt  zu  werden  verdient.  Der  Käfer 
l)elegt  nämlich  die  freien  Spitzen  der  Stecklinge  mit  einem  Ei.  Die  Larve 
steigt  nach  kurzem  Frasse  von  dorther  in  eine  Ruthe  imd  höhlt  dieselbe 
bis  gegen  20  und  25  cm  hinauf  aus.  Hier  an  diesem  obersten  Ende  ihres 
Frassganges  erweitert  sie  ihren  Raum  zur  Puppenwiege  und  frisst  seitlich 
bis  zur  Rinde,  woselbst  der  Kopf  der  walzlichen,  stark  eingeschnürten  und 
auf  dem  etwas  verbreiterten  Prothorax  mit  einer  deutlich  gekörnelten 
Platte  versehene  Larve  und  später  der  der  Puppe  sich  befindet.  Der 
neue  Käfer  nagt  sich  im  Juli  hier  das  Flugloch.  Es  ist  somit  an  dieser 
höchsten  Stelle  des  Frasskanals  die  Ruthe  sehr  stark  ausgehöhlt  und  ausser- 
dem noch  die  Rinde  verletzt.  In  Folge  dessen  stirbt  die  ganze  höhere 
Ruthenspitze  ab,  ja  sie  knickt  daselbst  häufig  um.  Der  untere,  den  Mark- 
röhrenfrass  .enthaltende  Theil  ist  als  etwa  für  Stecklinge  zu  benutzendes 
Material  ebenfalls  entwerthet.  Bei  dem  häufigen  Auftreten  des  gemeinen 
Käfei*s,  der  sich  im  warmen  Sommer  unschwer  an  den  Weiden  auffinden 
lässt ,  oder  bei  der  noch  leichteren  Entdeckung  des  Frasses  seiner  Larve, 
etwa  beim  Schneiden  von  Ruthen,  sei  man  auf  seiner  Hut,  entferne  die 
noch  besetzten  Ruthen,  sammle  die  Käfer  und  stecke  liei  einer  Ncuanlage 
die  Stecklinge  so  tief,  dass  auch  deren  Spitze  noch  mit  Erde  bedeckt  ist. 

Oberea   linearis   L. 

Linear,  10  bis  13  mm;  tief  mattschwarz,  Taster  und  Beine  hellgelb; 
Decken  mit  feinen,  schwachen  Längslinion  und  in  Roiiicn  stehenden  punkt- 
lurmigen  drültchcn.  In  Haselstauden  und  zwar  Coriiln.'^  avelhwa  wie  colirnia. 
Der  Käfer  belegt  mit  Anfang  Sommer  einen  vorigjährigon  Trieb,  der  dann 
später    von   der    alnvärts    fressenden   Larve    ausgehöhlt    wird.      Nach   der 
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Ueberwinterung  setzt  sie  ihren  Frass  fort  und  gelangt  dann  meist  bis  tief 
in  den  nächstalterigen.  Schon  bald  nach  begonnenem  Larvenfrasse  welken 
die  (3  bis  etwa  6)  Blätter  der  besetzten  Zweigspitze  und  sind  schon  als- 
dann sehr  auffällig.  Später  bräunen  sich  diese  Blätter  und  geben  dem 
Haselgebüsch  wohl  ein  buntscheckiges  Aussehen.  Wo  der  Käfer  sehr 
häufig  auftritt,  nimmt  er  auch  die  Spitzen  der  Hainbuche,  ja  sogar  der 
Erle  an.  Ob  seine  Larve  in  diesen  Holzarten  zur  vollen  Ausbildung  kommt, 
ist  mir  unbekannt.  Im  zweiten  Jahre  ragen  jene  Spitzen  blattlos  aus  dem 
CTebüsch  hervor.  Das  spätere  Flugloch  ist  kreisrund.  Da  der  Käfer  nur 
ausnahmsweise  in  grösserer  Anzahl  an  beschränkter  Localität  auftritt,  so 
kann  ihm  im  Allgemeinen  gerade  keine  Wichtigkeit  beigemessen  werden; 
doch  wird  es  sich  stellenweise  empfehlen,  die  besetzten  Triebspitzen  im 
ersten  Sommer  abzuschneiden. 


5.    Lepturini. 

Die  ansehnliche,  aus  fast  400  Arten  bestehende  Gruppe  der  Leptu- 
riden,  gleichfalls  Seite  326  ausreichend  characterisirt,  verleugnet  im  Allge- 
meinen im  Habitus  der  Individuen  die  typische  Bockkäfergestalt  bedeutend. 
Die  Benennung  „Lepturini''^ ,  deutsch  „Schmalböcke",  ist  somit  ganz  be- 
zeichnend. Ausser  den  relativ  schwächlichen  und  kurzen,  fadenförmigen 
Fühlern  setzt  sie  ein  schmächtiger  dünner  Körper  in  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Bockkäfergestalten.  Nur  die  grössten  Arten,  z.  B.  die  der  Gattung 
Bhagium  (Fig.  55),  zeigen  noch  den  kräftigen  Bau,  jedoch  drücken  die 
unkräftigen  kurzen  Fühler  das  Imponirende  der  Bockkäferform  wesentlich 
herab.  Die  am  schmächtigsten  gebauten  Arten,  deren  Decken  sich  sehr 
stark  verengen,  bringen  dieselbe  kaum  andeutungsweise  zum  Ausdruck. 
Man  findet  die  Käfer  theils  am  Holze,  zumeist  jedoch  auf  Blüten  und 
Gesträuchen.  Die  letzten  lieben  Licht  und  Wärme,  sind  im  Sonnenschein 
besonders  lebhaft,  manche  fliegen  sogar  fast  cicindelenartig  leicht  auf  und 
zeichnen  sich  durch  bunte  Färbung  aus.  Eine  forstliche  Bedeutung  kommt 
wohl  keiner  einzigen  hiesigen  Art  zu.  Die  Entwickelung  geschieht  freilich 
entweder  unter  der  Rinde  oder  sogar  im  Holze,  allein  nur  in  bereits  völlig 
oder  fast  abgestorbenem  Materiale,  namentlich  im  faulen  Holze.  Wir 
können  uns  somit  für  diese  ganze  Gruppe  auf  kurze  Andeutungen  be- 
schränken. Die  Arten  einer  Gattung,  der  vorhin  schon  erwähnten  JRhagium, 
treten  jedoch,  namentlich  als  Larven,  so  häufig  und  auffällig  dem  prak- 
tischen Forstmann  entgegen,  dass  derselbe  erwarten  kann,  sie  hier  kurz 
behandelt  zu  finden.  Die  am  häufigsten  vorkommende  Species,  welche  sich 
■unter  der  Rinde  todter  Nadelholzstämme  entwickelt,  ist  nachfolgend  des- 
halb sogar  nebst  Frassstück  durch  Zeichnung  (Fig.  55)  hervorgehoben. 
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Kopf  viereckig,  hinter  den 
Augen  bei  den  Männclien  stark 
aufgetrielien  und  dann  halsartig 
eingeschnürt;  Fühler  kürzer  als 
der  halbe  Köi-per,  nahe  zusam- 
menstehend, in  der  Ruhe  ge- 
rade vorgestreckt;  Augen  rund 
mit  kaum  merklicher  Ausbuch- 
tung; Halsschild  vorn  und  hinten 
verengt ,  seitlich  mit  einem 
Dorne;  Beine  kräftig,  mittel- 
lang; Decken  schulterförmig 
vorspringend ,  nach  hinten  ver- 
engt. Es  sind  nur  7  Arten  von 
ansehnlicher,  jedoch  die  mittlere 
Bockkäfergrösse  kaum  erreichen- 
der Grösse  bekannt.  Ihre  Larven 
leben  unter  der  borkigen  Rinde 
absterbender  oder  bereits  todter. 
häufig  schon  liegender  Stämme. 
Ilue  breiten  flachen  Gänge  liegen 
nur  im  Baste,  Sie  stimmen 
mit  dem  Frass  der  Callidien, 
wenigi?tens  mit  dem  anfäng- 
lichen derselben  und  mit  dem 
der  Clyten  so  sehr  ülierein, 
dass  es  mir  nicht  möglich  ist, 
die  Gänge  von  Hhaohnn  Inqui- 
sitor und  Clytus  nrciinfus  unter 
Eichenrinde  zu  unterscheiden, 
so  lange  die  Larve  des  ersteren 
noch  nicht  au.sgewachsen  ist. 
In  der  letzten  Frasszeit  werden 
dieselben  freilich  breiter  als  von 
Cl.  arciiotus.  Hebt  man  die 
Rinde  ab,  so  haftet  die  wurst- 
fönnige  Ausfüllung  derselben 
mit  Wurmmohl,  häufig  pariieen- 
weise,   auf  dem  Splint,   wie  es 
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Kiefernstange. 
(Stark  verkleinert.) 
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die  Fig.  55  gezeichnete  Stange  zeigt.  Ihre  Verpuppung  geschieht  eben- 
daselbst. Ein  breit  elliptischer  Kranz  von  Nagespänen  bildet  die  Puppen- 
höhle. Fig.  55  rechts  die  Puppe  in  natürlicher  Grösse  in  einer  Wiege, 
an  der  Stange  mehr  dergleichen  Wiegen  ohne  Puppe,  stark  verkleinert. 
Die  Käfer  finden  sich  an  ihren  Frasshölzern,  nicht  auf  Blumen. 

Rh.  bifasciatum  F.,  15  bis  20  mm,  schwärzlich.  Decken  schwach  be- 
haart, die  letzten  Fühlerglieder,  Aussenrand  und  Spitzen  der  Decken  und 
theilweise  auch  Schenkel  und  Schienen  rothbraun.  Decken  mit  3  bis  4 
feinen  erhabenen  Längslinien  und  2  blassgelben,  schief  nach  der  Naht 
rücklaufenden  Binden,     unter  Tannen-  und  Fichtenrinde. 

Rh.  mordax  F.,  18  bis  22  mm,  okergelb  filzig,  mit  schwarzen  Sprenkeln, 
die  jedoch  querbindenförmig  am  Ende  des  ersten  und  zweiten  Drittels  der 
Decken  fehlen,  besetzt.  Decken  mit  2  erhabenen  Längslinien.  Unter 
Eichenrinde,  meist  an  feucht  liegenden  Stämmen. 

Rh.  Inquisitor  F.  Wie  der  vorhergehende ;  doch  um  2  bis  3  mm  kleiner, 
die  Deckenbinden  näher  zusammenstehend,  rötlüicher,  und  zwischen  beiden 
gegen  den  Aussenrand  ein  grosser  schwarzer  Fleck.  In  verschiedenen 
Laubhölzern,  Eichen,  Buchen,  Kastanien  u.  a. 

Rhagium  indagator  L. 

Graufilzig  mit  einem  Stich  in's  violett  Bräunliche,  schwarz,  z.  Th. 
wie  in  stark  unterbrochenen  Binden,  gesprenkelt.  Decken  mit  3  erhabenen 
Längslinien.  Die  lebensgrosse  Darstellung  Fig.  55  macht  eine  nähere  Be- 
schreibung überflüssig.  Die  häufigste  Art.  Unter  Kiefern-,  Fichten-,  über- 
haupt Nadelholzrinde.  In  unseren  Kiefernrevieren  gibt  es  stellenweise 
kaum  einen  todten  Stamm,  von  Stangen-  bis  Baumstärke,  der  in  seinem 
borkigen  Theile  nicht  besetzt  wäre  von  seinen  Larven,  aber  auch 
keinen  gesunden  oder  nur  wenig  kränkelnden ,  der  auch  nur  eine 
einzige  Larve  aufzuweisen  hätte.  In  dieser  Hinsicht  stimmt  das  Vorkom- 
men dieser  Art  genau  mit  dem  von  Lamia  oedilis.  Wenn  die  Larve  des 
Rhagium  ihre  Gänge  nagt,  kann  man  ohne  grosse  Mühe  die  Rindenstücke 
schon  ablösen.  Nun  aber,  nicht  früher,  pflegt  sich  auch  der  Sjjecht,  hier 
wohl  fast  ausschliesslich  Picus  maior,  der  die  fette,  dicke  Beute  erspähet 
hat,  einzustellen,  und  hackt  nun  die  Rinde  stückweise  ab.  Die  Stange 
unserer  Fig.  55  bringt  das  zur  Anschauung.  Vom  Spechte  abgetrennte 
Rindenstücke  liegen  am  Boden.  Wer  dem  Spechte  diese  Arbeit  an  einem 
bereits  todten  Stamm  als  ein  besonderes  Verdienst  anrechnen  will,  dem 
soll  meinerseits  das  unbenommen  bleiben.  Es  ist  mir  bis  jetzt  jedoch  noch 
nicht  gelungen,  über  den  forstlichen  Werth  der  Spechte  mir  ein  anderes 
Urtheil  zu  verschaffen,  als  ich  bei  Behandlung  dieser  Vögel  im  IL  Bande 
der  Forstzoologie  niedei'gelegt  habe.  Man  findet  diese  Spechtthätigkeit 
hier  nur  in  Stanffenorten.     Die  rauhe  Borke  älterer  Stämme  ist  für  seinen 
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kurzen  Schnabel  wolil  zu  dick.  In  Fichtonrevieren  scheint  unser  Rha<jium 
eben  so  häutig  zu  sein ;  ich  habe  wenigstens  an  vielen  liegenden  Stämiuen, 
gar  oft  auch  an  Stöcken,  deren  Rinde  sich  bereits  leicht  abborken  Hess» 
seine  Gänge  mit  Larven,  zuweilen  auili  Käfern,  gefunden,  so  dass  die 
Identität  nicht  zu  bezweifeln  war.  Die  Entwickelung  des  Käfers  fällt  in 
den  Herbst,  häufig  auch  erst  in  den  Fiühling.  Er  bleil)t,  wie  alle  Rhagien, 
lange  in  der  Wiege,  mag  vielleicht  auch  oftmals  hier  ül^erwintern.  Es 
ist  jedoch  durchaus  keine  Seltenheit,  ihn  im  Winter  tief  unten  am  Stamme 
in  IJorkenritzen  und  gescliützt  durch  J\Ioos  und  Spreu  in  Uebei"winterung 
anzutreffen. 

üie  meisten  der  üln-igcn  Lepturinen  stehen  den  forstlichen  Interessen 
wohl  völlig  fern.  Von  wenigen  kennt  man  die  Entwickelungsgeschichte, 
und  auch  dann  hat  sich  dieselbe  ohne  Bedeutung  flu'  den  Wald  gezeigt. 
So  besteht  z.  B.  die  Leptura  ruhrotestacea  III.,  Männchen  gegen  12  mm, 
schwärzlich.  Schienen  und  Decken  lederbraun  {testacea  L),  Weibchen  16  mm, 
dicker,  Halsschild,  Decken  und  Schienen  gesättigt  braunroth,  —  ihre  Ver- 
wandlung in  alten  Kiefernstöcken.  Sogar  in  den  Wurzeln  findet  man  ihre 
gestreckten  Larven  nebst  denen  von  Hylobins  abietis  und  den  wurzelbrü- 
tenden Hylesinen. 

Leptura  scutellata  F.,  IG  —  18  mm,  schwarz,  Decken  grob  und  tief, 
nach  der  Spitze  feiner  punktirt  —  habe  ich  in  Menge  aus  faulem  Hain- 
buchenliolze  erzogen. 

So  werden  noch  manche  dieser  153,  oft  sehr  variable  Ai-ten,  von  denen 
nur  etwa  10  in  Deutschland  leben,  enthaltenden  Gattung  in  morschem 
Holze  leben.  Die  Käfer  findet  man  meist  am  Holze.  Andere  Formen,  wie 
die  meist  ledergelben  mit  schwarzen  Querflecken  oder  Binden  gezierten, 
doch  auch  ganz  schwarzen  Strangalia,  schmale,  langbeinige  Lichtkäfer,  oder 
die  mehr  gedrungenen,  auch  theils  gefleckten,  theils  grünlichen  Fachiita 
sind  dagegen  auf  Blüten,  Brombeer-,  Dolden-,  Schirmblüten,  anzutrellen. 
Die  ansehnlichen  gestreckten,  meist  unschön  filzig  braunen  Toxotus  leben 
theils  auf  Blüten,  theils  auf  Gesträuchen,  selten  an  Stämmen.  Das  ver- 
hältnissmässig  kräftige,  20  —  25  mm  lange,  braunrothe,  mit  schwärzlich 
grünen  oder  bläulichen  Decken  vei'sehene  Rhamnusium  Salicis  F.  findet 
man  vereinzelt  auf  Weiden,  Pappeln,  doch  auch  auf  Buchen.  Eine 
Cliarakteristik  der  zahlreichen  Arten  dieser  Schmalböcke  widerstreitet  dem 
Zwecke  dieses  Buches;  eine  Auswahl  zu  treöen  ist  bei  der  gänzlichen 
Indifterenz  aller  Arten  in  forstwirthschaftlicher  Hinsidit  unmöglich,  zumal 
da  auch  die  Häufigkeit  einzelner  Species,  welche  ihre  Berücksichtigung 
motiviren  könnte,  in  verscliiedenen  Gegenden  durchaus  nicht  gleichmässig 
erscheint. 
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18.  Familie.  Blattkäfer,  Clirysomelidae. 

Die  Blattkäfer  enthalten  nur  kleine,  in  ihren  grössten  Formen  noch 
bedeutend  unter  der  mittleren  Käfergrösse  bleibende  Arten.  Ihr  Habitus 
kann  im  Allgemeinen  als  kurz  gedrungen  und  gewölbt  bezeichnet  werden, 
erleidet  jedoch  so  erhebliche  Abweichungen,  dass  er  in  einer  Gruppe  sogar 
stark  an  den  mancher  Cerambyciden  erinnert.  Fühler  1 1  gliederig,  mittel- 
lang, in  der  Eegel  kürzer  als  der  halbe  Körper,  faden-  oder  schnvirförmig, 
verschieden  eingelenkt';  Augen  seitlich ;  Oberkiefer  mit  mehrzähniger  Spitze ; 
Beine  mittellang  und  mittelki'äftig.  Schienen  ohne  Enddornen,  ihre  4  Fuss- 
glieder,  deren  drittes  am  bi'eitesten  und  zweilappig  zu  sein  pflegt,  mit 
bürstenhaariger  Sohle;  5  freie  bewegliche  Bauchringel.  Ihre  Larven  be- 
sitzen 6  ausgebildete  Beine,  zeigen  aber  im  Uebrigen  in  den  einzelnen 
Unterabtheilungen  mannigfache  Verschiedenheiten,  welche,  wie  desgleichen 
der  Puppen ,  unten  kurz  angedeutet  werden  sollen.  —  Diese  Familie  ist 
eine  der  reichsten,  da  sie  fast  10  500  Arten  zählt.  Die  Arten  leben  niedrig 
am  Boden  auf  phanerogamen  Pflanzen,  meist  Kräutern,  weit  weniger 
Holzpflanzen.  Die  Käfer,  wie  namentlich  ihre  Larven,  nähren  sich  äusser- 
lich  von  den  weichen  Theilen,  zumeist  den  Blättern  derselben.  Ins  Holz 
geht  keine  Larve,  jedoch  wohl  in  das  Mark  von  Krautstengeln.  Diejenigen, 
welche  besonders  dem  Lichte  ausgesetzt  sind,  zeichnen  sich  durch  ihre 
Färbung  aus.  Manche  grell  gezeichneten  oder  metallisch  prangenden  Käfer 
können  den  Vergleich  mit  den  prachtvollsten  Arten  aus  anderen  Familien 
bestehen.  In  ihrem  Betragen  zeigen  sich  Käfer  wie  Larven  sehr  träge. 
Manche  der  ersten  entbehren  sogar  der  Flügel.  Nie  fliegen  sie  lebhaft  und 
weit  umher,  auch  ihr  Lauf  ist  nur  ein  langsames  Kriechen.  Die  Larven 
sitzen  bald  vereinzelt,  bald  gruppenweise  auf  ihrer  Nahrung  und  rücken 
kaum  von  der  Stelle.  Andere  bringen  ihre  Larvenzeit  unter  der  Oberhaut 
eines  Blattes  zu  und  verzehren  minirend  das  Parenchym,  oder  verzehren 
unter  Wasser  die  Wurzeln  der  Wasserpflanzen,  auch  wohl  das  Mark  der 
Stengel.  Ihre  Generation  ist  einjährig.  Die  Käfer  pflegen  zu  überwintern 
und  im  Frühlinge  die  Nahrungspflanze  mit  Eiern  zu  belegen.  Ueberwin- 
tern  die  Puppen,  so  folgt  die  Ablage  der  Eier  erst  mit  Beginn  des  Som- 
mers. Während  viele  stets  nur  vereinzelt  angetroöen  werden,  erscheinen 
andere  regelmässig  oder  zeitweise  an  beschränkten  Stellen  in  oft  unge- 
heurer Menge.  Diese  letzten  sind  dann  im  Stande,  durch  völliges  Zer- 
stören aller  Blätter  den  Pflanzen  zu  schaden.  Obschon  sie  im  Allgemeinen 
nur  von  durchaus  untergeordneter  Bedeutung  für  die  Forstwirthschaft  sind, 
so  können  diese  doch,  zumal  wenn  sie  anhaltend  mehre  Jahre  dieselben 
Pflanzen  befallen,  merklich  schaden.     Diejenigen  Arten,  welche  sich  bisher 
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in  beinerkensweiiher  Weise  als  Forstfeinde  hervorgeihan  haben,  sollen  als 
solche  im  Folgenden  bezeichnet,  die  ülmgen  jedoch  nur  der  systematischen 
Vollständigkeit  wegen  im  Allgemeinen  kurz  lierührt  werden. 

I.  Gruppe:  Fühler  an  den  Seiten  der  Stirn  weit  von  einander 
eingelenkt. 

1.  Sagrini. 

Körper  massig  gestreckt  und  gewölbt;  Ko[)f  vorragend,  geneigt,  hinten 
etwas  halsartig  verengt,  Decken  .schultortÖniiig  vorspringend;  erster  Bauch- 
ringel nicht  auäallend  verlängert;  Vorderhüt'teu  durch  eine  schmale  Leiste 
der  Vorderbrust  von  einander  getrennt. 

Die  typische  Form  der  Gattung  Saiim  gehört  den  heissen  Gegenden 
Asiens  und  Afi-ikas  an,  Ihre  Arten  zeichnen  sich  durch  Grösse  wie  pracht- 
vollen Metallglanz,  die  Männchen  ausserdem  noch  sehr  lange  und  äusserst 
dicke  Hinterschenkel  aus.  —  In  Deutschland  leiten  nur  wenige,  kleine, 
unscheinbare,  der  Gattung  Orsodacna  angehörende  Arten,  welche  sich  auf 
niättcrn  linden. 

2.  Doiiaciiii. 

Körper  gestreckt,  etwas  abgeflacht.  Decken  schulterförmig  vorsprin- 
gend; Kopf  vorragend,  geneigt,  hinten  etwas  halsartig  verengt,  Augen 
stark  vorstehend;  erster  Bauchriugel  so  laug  als  die  4  folgenden  zusammen; 
Fussklauen  einfach. 

Oonacia,  Kohrkäfer.  Ausser  dieser  artenreichen  Gattung  enthält  die 
Abt  heil  ung  der  Donaciuen  nur  einige  Formen.  Die  Käfer  meist  metallisch 
glänzend,  einzelne  Arten  wohl  in  allen  Tönen  von  grün  zum  tiefen  lilau 
wie  zum  Kupferroth  variirend;  Unterseite  seidenglänzend  behaart.  Man 
findet  diese  gestreckten  Käfer  am  und  über  Wasser  im  Frühlinge  auf 
den  Blättern  von  Schilf,  Kohr  und  anderen  Wasserpflanzen,  welche  sie 
oft  so  stark  benagen,  dass  dieselben  schon  von  Ferne  durch  ihr  weiss- 
tleckiges  Aussehen  autfallen.  An  warmen  sonnigen  Tagen  fliegen  sie  häufig 
von  einer  Kohrparlio  zur  anderen.  Die  walzlidicn  Larven  leben  unter 
\\'asser  von  den  Wui'zeln  der  Wasserpflanzen  und  verpui)pen  sich  eben- 
daselbst an  den  Stengeln,  Wurzeln,  Wur/elstöcken  in  einem  wasserdichten 
lionibraun  durhschiinmeniden  Cocon.  (£>.  sericea,  äusserst  varialiel  in 
Färbung,  sagittariae,  lemnae,  crassipes,  die  letzte  Art  schon  als  Bockkäfer, 
Leptiira  aquatica,  beschrieben.  Die  in  der  Hube  nach  voni  zu.sammengp- 
legten  mittellangen  Fühler  erinnern  lebhaft  an  Rhagium). 
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3.  Criocerini. 

Alles  wie  bei  den  Sagrinen,  jeäoch  die  Vorclerhüften  einander  be- 
rührend. 

Die  Gattung  Crioceris  ist  bei  uns  durch  mehre  allbekannte,  auffallend 
gefärbte  Arten,  die  sich  besonders  auf  Liliengewächsen  und  Spargel  finden, 
vertreten.  Diese  Pflanzen  werden  oft  grässlich  von  ihnen,  oder  vielmehr 
ihren  Larven  zerfressen.  Die  widerlichste  Larve  ist  die  der  an  Halsschild 
und  Decken  scharlachrothen,  etwa  7  mm  langen  Cr.  merdigera  L.,  welche 
ihren  stets  feuchten  Koth  in  dickklumpiger  Masse  als  schützende  Decke 
auf  sich  anhäuft.  Sie  zerfrisst  die  Laub-  wie  Blütenblätter  der  Gartenlilien. 
Auf  Spargel  findet  sich  die  gleichfalls  rothe,  schwarzpunktirte  Cr.  duodechn- 
punctata  L.,  6  mm;  häufiger  und  allgemeiner  verbreitet  die  scheckig  bunte 
kleinere  Cr.  asparagi  L.  Die  Verpuppung  erfolgt  in  einem  Cocon  in  der 
Erde.  Man  kennt  von  dieser  Gattung  gegen  300,  namentlich  in  Amerika 
zahlreiche  Arten. 


4.  Clythrini. 

Die  dieser  Gruppe  angehörenden  Käfer  nähern  sich  der  typischen 
Chrysomelidenform  schon  bedeutend;  doch  ist  ihr  Kör2)er  noch  länglich, 
walzenförmig.  Fühler  gesägt,  an  den  Seiten  des  Kopfes  in  einem  kleinen 
Grübchen  nahe  dem  Vorderrand  der  Augen  entspringend;  Deckenbasis 
nicht  mehr  schulterförmig  vorspringend,  sondern  so  breit  als  der  Hinter- 
rand des  Halssehildes ;  Vorderhüften  sehr  weit,  meist  zapfenförmig  vor- 
ragend, an  der  Spitze  sich  berührend,  an  der  Wurzel  durch  eine  kleine 
oder  nur  sehr  schmale  Hornleiste  getrennt;  Hinterhüften  einander  genähert; 
Beine  kräftig,  die  Vorderbeine  wohl  armartig  verlängert;  Fussklauen 
grösstentheils  einfach.  —  Die  Gattung  Clythra,  deren  fast  300  Arten  in 
eine  grosse  Menge  von  Untergattungen  untergebracht  sind,  bewohnt  fast 
ausschliesslich  die  alte  Welt.  Viele  derselben  finden  sich  auf  Laubhölzern, 
namentlich  Weiden.  Ihre  gestreckt  cylindrischen  Larven  verfertigen  sich 
aus  ihren  Excrementen  ein  Cocon,  in  dem  sie  leben  und  nach  Bedecke- 
lung  desselben  sich  schliesslich  verpuppen.  Einige  Arten  bewohnen  jedoch 
auch  Ameisennester.  —  Schwarz,  Decken  ledergelblich  oder  röthlich,  mit 
wenigen  groben  schwarzen  Flecken,  die  wohl  als  Querbinden  zusammen- 
stossen,  ist  vielfach  auftretende  Färbung.  {Cl.  laeviuscula  Rtz.,  quadrima- 
culata  L.,  longimana  L.  hier  nur  einzeln,  im  Süden  von  Deutschland  häu- 
figer, doch  nirgends  forstlich  wichtig.) 
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5.    Euniolpiui. 

Dickleibige,  besonders  sich  nach  hinten  verbreiternde  Käfer  mit  vor- 
stehendem Kopfe.  Stirn  senkreclit  oder  sehr  stark  genoi^'t;  Fiilder  fein, 
an  den  Seiten  des  Kopfes  in  einem  kleinen  Grüljchen  nahe  dem  Vurder- 
rande  der  Augen  weit  von  einander  entfernt  eingefügt ;  Thorax  (juer  fünf- 
seitig; Decken  den  Hinterleib  bedeckend,  Vorderhüften  kugelig,  durch  eine 
deutliche,  oft  sehr  breite  Hornleiste  getrennt,  an  der  Spitze  sich  nicht 
beiiihrend,  Hinterhüften  von  einander  entfernt.  Meist  exotische  Küfer. 
Von  den  einheimischen  ist  keine  Art  forstlich  schädlich  geworden.  Doch 
liat  Jiinnol^uts  fitis  F.  (5  mm,  schwarz,  die  vier  ersten  Fühlerglieder  gelb- 
rotb,  Decken  und  Schienen  rothbraun),  den  jungen  Trieben  des  VVein- 
stockes  im  ersten  Frühlinge  bedeutend  geschadet. 

6.    Crj^)tocephaliiii. 

Eine  äusserst  artenreiche,  in  etwa  1000  Spezies  über  alle  Welttheile 
verbreitete  Gruppe.  Körpei-  gedrungen  walzig,  Tliorax  sehr  gewölbt  der 
ICopf  unter  demselben  fast  ganz  versteckt;  Fühler  fadenförmig,  lang,  oft 
sogar  von  Körperlänge,  ilu-e  Einlenkung  wie  bei  der  vorhergehenden 
Gruppe;  Decken  an  der  Spitze  einzeln  abgerundet  und  somit  das  senk- 
rechte Pygidium  fi'ei  lassend.  Hüften  wie  bei  der  vorhergehenden  Grupi)e. 
Von  den  einheimischen  findet  sieh  Or.  sericeus  L.  (7  bis  8  mm,  goldgrün 
oder  veilchenblau  oder  goldigroth  und  in  allen  Mittelfärbungen)  häufig 
auf  niedrigen  IJlumen;  andere  Arten  (jtavipes  F.,  4  bis  5  mm,  schwarz, 
Ivopf,  Fühlerbasis  und  Reine  gell);  Uierogluphiciis  F.,  4  mm,  schwarz  mit 
vielen  gelben  variabelen  Zeichnungen)  auf  Pappeln  und  Weiden.  Als 
forstschädlich  und  zwar  durch  Befressen  der  Kiefernnadeln  im  Herbst  bat 
sich  nur  eine  Art  verdächtig  gemacht:  Crvptocephalus  pini  L.,  4  mm,  ein- 
tarliig  bräunlich  gelb,  doch  Kopf  und  Halsschild  röthlicher;  Beine  kurz 
und  (namentlich  die  Schenkel)  dick,  die  kurzen  Schienen  gegen  die  Spitze 
stark   erweitert. 

7.    Chrysoinelini. 

Gleichfalls  sehr  reiche  Grup^ie,  in  viele  Gattungen  getrennt,  auch 
bei  uns  durch  zahlreiche  Arien  vertreten.  Köriter  kurz  oder  wenig  ge- 
streckt, gewölbt;  meist  glänzend,  oft  metallisch;  Kopf  Ins  zu  den  Augen 
in  das  kurze,  breite  Halsschild  eingesenkt,  Stirn  .schief  geneigt,  Fühler 
schnür-  oder  fadenförmig;  Vorderhüften  quei"  oder  ausgebuchtet,  durch 
Hornleiste  getrennt.  Manche  Arten,  zu  denen  unsere  gi'össten  schwarzen 
{Trimarcha  tenebricosa  F.)  gehören,  flügellos,  nur  am  Boden  im  Grase 
kriechend,    oder  unter  Sternen;    andere   beständig  auf  bestimmten  Kraut- 
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pflanzen  {Chrysomela  fastuosa  i. ,  6  mm,  goldig  grün,  gelb  und  röthlich, 
auf  Chaleopsis  tetraldt);  manche  auch  auf  Gesträuch  und  Gebüsch  und 
unter  diesen  mehre  forstlich  schädliche.  Sie  treten  daselbst  nämlich  zeit- 
und  stellenweise  in  ausserordentlicher  Menge  auf,  benagen  als  Käfer,  weit 
mehr  jedoch  als  Larven  die  Blattflächen  und  skeletireu  so  oftmals  in 
grosser  Ausdehnung  die  Blätter  der  befallenen  Pflanzen.  Zeitiges  Ab- 
klopfen und  Auifangen  derselben  auf  Schirme  und  Tücher  ist  in  den 
meisten  Fällen  das  einzige,  leider  aber  wegen  des  wirren  Gebüsches  oft 
unausführbare  Vertilgungsmittel.  Jedoch  sind  es  häufig  nur  werthlose 
Pflanzenarten,  welche  von  ihnen  stark  befallen  werden. 

Chrysomela  populi  L. 

Zur  Untergattung  Lina  gehörend;  10  bis  12  mm,  Körper  doppelt  so 
lang  als  an  der  Deckenbasis  breit;  Fühler  zur  Spitze  hin  verdickt;  Hals- 
schild etwas  mehr  als  um  die  Hälfte  breiter  als  lang,  mit  scharfen  Hiuter- 
winkeln,  nach  vorn  verengt;  Decken  von  der  schulterförmig  vorspringenden 
Basis  zur  Spitze  hin  allmählich  sich  verbreiternd;  Fussklauen  einfach. 
Schwarz  mit  bläulichem  Schein,  Decken  trübe  ziegeli'oth,  äusserste  Decken- 
spitzen schwarz.  Larven  gestreckt,  schwarz,  mit  Reihen  vorstülpbarer  weisser 
Zapfen,  welche  bei  Berührung  schnell  vorübei-gehend  gekno2>ft  ei'scheinen. 
Die  am  Vorderrande  kolbig  dick  abgerundeten  Puppen  hängen,  wie  die 
vieler  Tagfalter,  gestürzt.  Käfer  wie  Larven  skeletiren  Pappel-,  Aspen- 
und  Weidengestrüpp,  besonders  Wurzelbrut.  Bis  vor  wenigen  Jahren  galt 
diese  Art  als  forstlich  gleichgültig;  sie  hat  sich  jedoch  im  Revier  Züllsdorf 
sowie  in  den  Weidenhegern  von  Messdunk  auf  Salix  purpiirea  im  ersten 
Frühlinge  in  sehr  bedrohlicher  Menge  gezeigt.  Sie  überwintert  als  Käfer  an 
noch  nicht  genauer  festgestellten  Schlupfwinkeln,  jedoch  wahrscheinlich 
nahe  am  Boden  zwischen  den  alten  Ruthenstummeln  und  dem  Laube. 
Hier  wäre  der  Käfer  zu  suchen  und  zu  vernichten.  Ein  Al)suchen  des- 
selben von  den  Ruthen  oder  ein  Zerquetschen  seiner  Larven  daselbst  wird 
sich  auf  grösseren  Flächen  schwerlich  mit  gewünschtem  Erfolge  ausführen 
lassen,  wenn  sich  seine  Menge  bereits  zur  Calamität  vermehrt  hat.  Wo 
er  droht,  muss  daher  stets  auf  seine  Verminderung  Bedacht  genommen 
werden,  welche  im  Anfange  seines  merklichen  Auftretens  allerdings  durch 
Ablesen  und  Zerquetschen  erreicht  werden  kann. 

Chr.  (Lina)  tremulae  F.,  8  bis  10  mm.  Alles,  wie  bei  popnli,  doch 
die  Seitenränder  des  Halsschildes,  die  bei  jener  Art  sanft  gerundet  und 
schwach  wulstartig  verdickt,  bei  dieser  von  der  Mitte  nach  hinten  gerade 
und  stark  aufgetrieben  verdickt,  und  beiderseits  mit  einem  tiefen,  grob 
punktirten  Eindrucke;  an  der  äussersten  Deckenspitze  nicht  schwarz. 
Lebensweise  ähnlich.  Im  Weidengebüsch  am  Emsufer  traf  ich  diese  Art 
einst  in  unzähliger  Menge,  so  dass  auch  kein  Blatt  unskeletirt  l^lieb. 
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Chr.  {Lina)  XXpunctatn  F.,  8  mm,  blass  gelbbraun  mit  tiefgrünen 
Makeln.     Auf  Weiden. 

Chr.  {Lina)  lotuiicoUis  Snff.,  8 — 9  mm;  blaugrün  mit  /iegelrotlien  Decken; 
Seitenrand  des  Halsschildes  nach  hinten  ausgeschweift  mit  vorspringenden 
Hinterecken.     Auf  Aspen  und  Weiden. 

Chr.  {Lina)  aenea  L.,  6 — 8  mm,  ganz  gi'ün,  ausnahmsweise  stark  in 
blau  oder  röthlich  ziehend.     Auf  Erlen,  namentlich  der  Weisseric. 

Chr.  {Gonioctena)  viminalis  L.,  6-7  mm;  Gestalt  flach  gewölbt,  breit 
elliptisch,  alle  Schienen  gespornt;  Zwischenräume  der  Punktstreifen  dicht 
punktirt;  Pussklauen  an  der  Basis  mit  einem  Zahne;  Pilrbung  schwarz 
und  gelbroth  in  sehr  variabelera  Verhältniss.     Auf  Weiden. 

Chrysomela  vitellinae  L. 
Der  Untergattung  Phratora  angehörend;  4 — 5  mm,  länglich  eiförmig, 
die  Breite  etwas  weniger  als  ein  Drittel  der  Länge;  das  zweite  und  dritte 
Fühlerglied  gleich;  hinter  der  Schulterbeule  eine  Längsrunzel;  die  regel- 
mässigen Deckenstreifen  gegen  die  Spitze  verworren;  Fussklauen  an  der 
Basis  mit  kurzer  spitzer  Zacke;  erzfarben  oder  grünlich;  Pühlerwmrzel 
und  Hinterleibsrand  röthlich.  Auf  Weiden,  stellenweise  in  ungeheurer 
Menge,  seit  Jaliren  für  verschiedene  Weidenheger  in  verhängni.ssvoUer 
Massenvermehrung.  Im  warmen  Frühlinge,  sobald  die  Stecklinge  oder 
Ruthen  zu  treiben  begannen,  schwärmten  zahllose  Käfer  auf  diesen  ihi'en 
Frass  und  was  sie  selbst  nicht  verzehrten,  vernichteten  ihre  Larven.  Vor- 
zugsweise war  es  Salix  viminalis,  die  befallen  wurde.  Klagen  und  An- 
fragen über  dieses  Insect  mehrten  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  aber  es  mehrien 
sich  auch  die  auf  genauen  Beobachtungen  und  Untei"suchungen  beruhenden 
Berichte  über  die  Lebensweise  desselben.  Vor  allem  war  es  wichtig,  das 
Winterstadium  desselben  und  seinen  Winteraufenthalt  kennen  zu  lernen, 
damit  während  dieser  Ruhezeit  event.  Gegenmassnahmen  getroffen  werden 
könnten.  Das  kurze  Resultat  ist  folgendes:  Das  Insect  überwintert  als 
Käfer  und  zwar  an  den  verschiedensten  Verstecken  in  der  näheren  Um- 
gebung seiner  Frass-  und  Brutplätze.  So  wurden  Käfer  in  Menge  gefunden 
tief  versteckt  an  langnadeligcn  Kiefernzweigen,  in  hohlen  Stengeln,  unter 
der  losen  Rinde  von  Pfählen,  von  Kopfweiden,  von  abständigen  Eichen, 
in  den  Gängen  von  Ilulesinus  crenatus  an  alten  Eschen,  auch  am 
Boden  zwischen  dem  abgefallenen  Laube.  Diese  Ermittelungen  legen 
die  Anwendung  eines  Gegenmittels  sehr  nahe.  Man  entferne  näm- 
lich alle  bereits  bekannten  oder  muthmasslichen  Wintenjuartiere,  welche 
zur  Vertilgung  des  Käfers  ungeeignet  erscheinen,  sofern  möglich,  und 
richte  künstliche  Verstecke  nach  Art  der  am  meisten  bevorzugten  her, 
grabe  z.  B.  in  den  Weidenhegern  und  der  näheren  Umgebung  eine  An- 
zahl  starker  Pfähle   ein  und  befestige  um    dieselben  Borkenstücke  in  der 
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Weise,  dass  dieselben  leicht  wieder  abgehoben  werden  können,  und  die 
Käfer  hinter  denselben  enge  und  leicht  zugängliche  Räume  vorfinden.  Ein 
siebartiges  Durchbohren  derselben  (nach  Art  jener  crenatus -'Eschen)  wird 
gewiss  gute  Dienste  thun.  Wir  trafen  am  19.  August  des  verflossenen 
Jahres  im  Revier  Lödderitz  diese  Eschen  schon  als  Winterquartiere  be- 
setzt. Es  müssen  folglich  die  künstlichen  Verstecke  bereits  im  Juli  zur 
Aufnahme  der  Käfer  bereit  sein.  Im  Spätherbst  sind  alsdann  die  Borken- 
platten bei  niedi'iger  Temperatur  wieder  abzunehmen  und  die  Käfer  zu 
sammeln.  Die  Pfähle  bleiben  natürlich  an  ihrem  Orte,  um  falls  wünschens- 
werth,  im  nächsten  Jahre  wieder  für  gleichen  Zweck  benutzt  zu  werden. 
Ferner  ist  ein  Abklopfen  der  Käfer  von  den  Ruthen  in  leichte  weite  Blech- 
gefässe,  welche  zum  Verhindern  des  Entweichens  derselben  etwas  Asche 
enthalten  müssen,  mit  Erfolg  in  der  Weidenschule  zu  Brück  angewendet. 
Diese  Arbeit  wird  von  zwei  Personen  ausgeführt,  von  denen  die  eine  das 
Blechgefäss  hält  und  den  abzuklopfenden  Zweig  über  dasselbe  biegt,  die 
andere  das  Anpochen  an  denselben  besorgt.  Auch  sind  daselbst  die  Ruthen 
dadurch  geschützt  worden,  dass  man  sie  durch  mit  starker  Lauge  benetzte 
Hände  streifte;  allein  anhaltend  lässt  sich  diese  Arbeit  der  ätzenden  Eigen- 
schaft der  Lauge  wegen  nicht  ausführen.  Alle  anderen  Mittel,  nament- 
lich das  Bestreuen  der  austreibenden  Stecklinge  mit  irgend  welchen  Stoßen, 
haben  sich  nicht  bewährt. 

Zu  dieser  Gi'uppe  der  Chrjsomeliden  gehört  auch  der  berüchtigte 
Kolorado  -  Käfer,  Chrysomela  (Doryphora)  deceml'meata ,  der  sich  auf 
Solaneen,  namentlich  dem  Kraute  der  Kartoffel,  ernährt.  Ich  glaube  nicht, 
dass  er  für  unseren  Kartoffelbau  bei  einiger  Aufmei-ksamkeit  je  verhäng- 
nissvoll werden  kann.  Er  lebt  zu  offen  und  ist  zu  gross  und  zu  autfallend 
gezeichnet ,  als  dass  er  unvermerkt  sich  zu  grossen  bedrohlichen  Massen, 
die  nun  plötzlich  als  ägyptische  Plage  hereinbrechen,  vermehren  könnte. 
Wo  er  auf  kleineren  Flächen  bemerklich  auftreten  sollte,  wäre  zunächst 
Fruchtwechsel  vorzunehmen,  und  dessen  Erfolg  abzuwarten,  event,  später 
nach  Anweisung  der  Spezialliteratur  gegen  ihn  vorzugehen. 

IL  Gruppe :    Fühler  auf  der  Mitte  der  Stirn  nahe  bei  einander 
eingelenkt. 

8.   Grallerucini. 

Kopf  zumeist  in  das  Halsschild  eingezogen,  mehr  oder  weniger  senk- 
recht oder  schief  gestellt;  Gelenkgruben  der  nicht  durch  eine  Leiste  ge- 
trennten Vorderhüften  geschlossen,  Hinterschenkel  nicht  verdickt.  Zahl- 
reiche bald  vereinzelt,  bald  in  Menge  (besonders  die  Larven)  träge  auf 
Kräutern  und  Holzpflanzen  in  allen  Welttheilen  lebende,  meist  düster  ge- 
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färbte  Arten.  Sie  entwickeln  sich  in  einem  Cocon  im  Boden.  Einige 
forstlich  wichtig. 

Galleruca  capreae  L.,  5  mm,  Fühler  etwas  ül)er  halbe  Körperlänge, 
Halsschild  klein,  Decken  an  der  Basis  nicht  vorspringend,  gegen  die  Spitze 
etwas  verbreitert ;  Fussklauen  gespalten ;  Fäi'bung  der  Oberseite  trül)  leder- 
bräunlich, auf  dem  Halsschild  mehi*e  schwarze  Grübchen.  Auf  Weiden 
oft  in  erstaunlicher  Menge,  jedoch  in  den  Weidenhegern  noch  nicht  ver- 
derblich aufgetreten. 

<T.  lineola  F.,  von  ähnlicher  Grösse  und  Färbung,  doch  ohne  die 
schwarzen  Grübchen  des  Halsschildes,  welches  nur  in  der  Mitte  eine 
schwarze  Makel  zeigt,  auch  sind  Scheitel,  Schildchen  und  ein  Scliulterfleck 
schwarz.  Stellenweise  Salix  virninalis  dicht  besetzend  und  dann  die  meisten 
Blätter  völlig  skeletirend,  ebenfalls  m.  W.  noch  nicht  wirthschaftlich  schäd- 
lich geworden. 

Aehnliche  braune  kleine  Galleruken  noch  mehre,  z.  B.  vihw-ni  Pk.  auf 
Schneeball,  xanthomelaena  Schrk.  auf  Ulmen. 

G.  (Agelastica)  alni  L.,  der  allbekannte,  glänzend  tiefljlaue  Erlenkäfer; 
6  bis  7  mm,  Fühler  von  fast  halber  Körperlänge;  Kopf  mit  den  Augen 
fast  so  breit  als  der  vordere  Rand  des  Halsschildes,  dieses  an  den  Hinter- 
ecken abgerundet;  Decken  gegen  die  Spitze  bauchig.  Larven  schwäiv.lich. 
Der  Käfer  überwintert.  Das  Weibchen  legt  in  Zwischenräumen  die  gelben 
Eier  partieenweise  zusammen  auf  der  Blattfiäche  ab.  So  entwickeln  sich 
die  Larven  früher  oder  später.  In  der  Jugend  benagen  sie  nur  die  Ober- 
fläche, später  skeletiren  sie  vollständig.  Nach  etwa  vier  Wochen  begeben 
sie  sich  zur  Verpuppung  flach  unter  die  Erdoberfläche.  Die  noch  in  dem- 
selben Sommer  sich  entwickelnden  Käfer  bewirken  einen  Spätfi"ass,  über- 
wintern dann  unter  Laubabfall  und  pflanzen  sich  im  künftigen  Frühlinge 
fort.  Diese  Art  befällt  alle  Erlenarten,  auch  die  fremden  und  ist  zu- 
weilen so  zahlreich,  dass  sich  an  dem  Erlengebüsch  kaum  ein  intactes 
Blatt  auffinden  lässi. 

G.  (Lupents)  pinicola  Dft.,  4  mm,  von  gestreckter  Gestalt;  Fühler, 
deren  zweites  Glied  gleich  dem  dritten,  ungefähr  von  Körperlänge ;  Hinter- 
ecken des  Halsschildes  abgerundet,  doch  dessen  Kandkante  als  kleine  Spitze 
vortretend;  Decken  an  der  Basis  schulterfijrmig  das  Halsschild  ülierragend, 
an  der  Spitze  einzeln  abgerundet.  Pechbraun,  glänzend,  Fühlerwurzel, 
Beine  mit  Ausnahme  der  Schenkel  und  beim  Weibchen  in  der  Regel  auch 
das  Halsschild,  hell  röthlich  gelb.  Der  Käfer  ist  nur  sporadisch  an  jungen 
10  bis  17jälirigen  Kiefern  scliädlich  geworden.  Hier  bei  uns  scheint  er 
nicht  vorzukommen,  und  mehr  dem  südlichen  Deutschland  und  den  mitt- 
leren Gebirgsgegenden  anzugehören.  Ratzeburg  belichtet  nach  Tiei'sch  in 
seinen  „Forstinsecten  L",  dass  er  in  einer  Holte  von  000  m  Hunderte  von 
Pflanzen  durch  Benagen  der  Maitriebe  am  Wipfel  wie  an  den  Seitenästchen 
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sehr  geschadet  habe.  Uebereinstimmend  in  der  Darstellung  seines  Schadens 
berichten  auch  Judeich  und  Nördlinger  über  ihn,  und  aus  Oberschlesien 
ist  sein  nicht  unerheblicher  Frass  durch  den  Hrn.  Obf.  Elias  vor  zwei 
Jahren  bekannt  geworden.  Auch  in  Westfalen  ist  der  Käfer  schädlich  auf- 
getreten. Er  greift  im  Juni  und  Juli  die  Epidermis  der  Maitriebe  an,  so 
dass  diese  absterben,  später  auch  die  Nadeln.  Abklopfen  des  Käfexs  auf 
Schirme  wird  das  einzige  namhafte  Gegenmittel  sein;  die  Lebensweise 
seiner  Lai've  ist  noch  nicht  bekannt. 

9.    Halticini. 

Kleine  Käfer  von  mehr  oder  weniger  eiförmiger  Gestalt;  Fühler  meist 
von  halber  Körperlänge;  doch  Gestalt  wie  Fühlerlänge  bei  vielen  fremd- 
1-ändischen  Arten  erheblich  abweichend,  es  tritt  sogar  ein  Bockkäferhabitus 
auf;  Gelenkgruben  der  Vorderhüften  meist  offen,  und  diese  durch  eine 
Leiste  getrennt;  Hinterschenkel  verdickt,  Springbeine.  Die  Käfer  machen 
flohartig  grosse  Sprünge,  und  da  sich  die  bekanntesten  am  Boden  auf 
niedrigen  Kräutern  auflialten,  so  werden  sie  allgemein  „Erdflöhe"  ge- 
nannt. Ihre  Larven  miniren  meist  im  Parenchym  der  Blätter,  doch  gibt 
es  unter  ihnen  auch  skeletirende  Arten.  Eine  höchst  reiche  cosmopoli- 
tische  Gruppe,  von  der  fast  200  Species  in  Deutschland  bekannt  sind. 
Mehre  sind  als  Krautfeinde  im  Garten  {H.  oleracea  L.)  berüchtigt,  nur 
eine  ist  forstschädlich  geworden: 

Haltica  erucae  Ol.  (qitercetortim  Foitdras),  Eichenerdfloh.  4  mm,  glän- 
zend, grünlich  blau,  länglich  eiförmig,  massig  gewölbt;  Halsschild  vor 
dem  Hinterrande  bis  fast  zu  den  Seiten  quer  eingedrückt;  Decken  an  der 
Basis  viel  breiter  als  das  Halsschild,  nach  hinten  schwach  erweitert,  fein 
und  verworren  punktirt,  die  Seiten  am  Rande  tief  und  breit  gefurcht, 
und  der  Seitenrand  selbst  erhaben.  Die  schwärzliche  bis  grünlich  schwarze 
Larve  trägt  auf  jedem  Körperringel  in  der  Mitte  des  Rückens  eine  schwache 
runzlige  Querleiste,  an  welche  sich  nach  beiden  Seiten  hin  erst  2  Paare 
und  dann  2  einzelne  kleine,  feine  Borsten  tragende  Wärzchen  schliessen. 
Die  ledergelbliche  bis  orangefarbene  Puppe  zeigt  auf  ihrer  Rückenseite 
gleichfalls  Querreihen  sehr  kleiner,  erhabener,  schwarzer  Chitinplättchen, 
auf  deren  Spitze  je  ein  solches  Börstchen  steht,  und  zwar  auf  dem  ersten 
Ringel  des  Thorax  (Nackenschild)  vorn  eine  solche  und  hinter  derselben 
zwei  einzelne,  auf  dem  zweiten  auch  ein  Plättchen,  auf  dem  dritten  vier, 
von  denen  zwei  weit  getrennt  vorn  und  zwei  näher  zusammen  hinten  stehen, 
jeder  Hinterleibsringel  ist  mit  acht  solcher  schwarzen,  in  eine  Querreihe 
gestellten  Knöpfchen  besetzt.  —  Das  Tnsect  ist  mehrfach  am  Eichemmter- 
wuchs,  freiem  Eichengebüsch  und  in  Eichenstangenorten  als  schädlich  auf- 
getreten. Unzweifelhaft  ist  Kellner's  alte  Mittheilung  (F.-  und  Jagdz.  V.), 
dass  in  der  Umgecrend  von  Gotha  ganze  Districte  von  50  Acker  wie  halb 
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verdorrt  aussahen,  auf  dieses  zu  beziehen,  und  Tasclienberg  belichtet  über 
einen  äusserst  starken  Frass  in  der  Gegend  um  Halle  aus  neuerer  Zeit. 
Allgemeiner  verbreitet  scheint  das  Insect  1876  aufgetreten  zu  sein,  wie 
mir  aus  Potsdam,  Diobzig  (a.  d.  Elbe)  und  Zutfen  (Holland)  erhaltene 
Berichte,  Frassobjecte  und  Käfer  beweisen.  Der  Käfer  überwintert,  benagt 
im  Frühlinge  die  Eichenknospen ,  legt  später  seine  Eierhäufchen  an  die 
Unterseite  der  Blätter  ab,  und  die  gestreckten  schwärzlichen  Larven  skelc- 
tiren  wie  auch  die  im  August  entstehenden  neuen  Käfer  dieselben,  so 
dass  die  Eichen  wie  versengt  aussehen.  Abklopfen  der  bei  kaltem  oder 
trübem  Wetter  vcrklommenen  Käfer  auf  Schirme  und  Tücher  ist  wohl 
das  einzige  Vertilgungsmittel. 

10.  Hispini. 

Eine  gleichfalls  recht  artenreiche  auf  beiden  Halbkugeln  lebende 
Gruppe  kleiner  Chrysomeliden,  welche  sowohl  durch  sehr  nahes  Zusammen- 
stehen ihrer  Fühler  auf  einem  Stirnhücker,  als  häufig  auch  durch  starke 
oft  mehrfach  verzweigte  Stacheln  ihrer  Oberseite  ein  sonderbares  Aussehen 
haben.  Bei  uns  nur  die  tiefscluvarze,  3,5  mm  lange  Uispa  atra  L.  all- 
gemein bekannt. 

11.  Cassidini. 

Die  ausserordentliche  VerVireiterung  des  Halsschildes  nach  vorn,  sowie 
auch  der  Deckenränder,  wodurch  Kopf  und  Hinterleib  wie  mit  breitem 
Schilde  ül)erdockt  werden  („Schildkäfer"),  zeichnen  diese  über  200,  über 
alle  Welttheile  verbreiteten  Arten  auffällig  aus.  Manche  erlangen  sogar 
durch  flügelartige  Verbreiterung  der  Deckenbasis  am  Aussenrande  oder 
durch  stark  buckeltormige  Erhöhung  in  der  Mitte  der  Deckenfläche  ein 
monströses  Ansehen.  Doch  gehören  diese,  sowie  auch  die  höchst  brillant 
metallisch  glänzenden  Formen  den  heissen  Gegenden,  besonders  Südamerika 
an.  Der  Körper  der  hiesigen  eiförmig,  abgeplattet.  Ihre  Larven  flach, 
breit,  seitlich  mit  verästelten  Domen  und  mit  einer  S(hwanzgal>el,  womit 
sie  ihre  bald  schwarz  werdenden  Excremente  al.s  schützendes  Dach  auf 
den  Rücken  bringen.  Die  gestürzte  Puppe  gleichfalls  seitlich  ästig  bedornt 
und  mit  langer  Gabelspitze  am  Hinterkih-pcr.  Larven  wie  Käfer  leben 
frei  auf  ihren  Frasspflanzen  (Mentha,  Tnitla,  Cii'siinn  n.  a.)  V^on  den  hie- 
sigen Arten  zeichnet  sich  C.  volnlis  L.  durch  goldige  Längsstroifen  aus; 
muraea  F.  und  nefndosn  L.  sind  anfangs  grün,  später  roth ;  cpifsiri.o  F.  und 
i'ihe.r   L.  stets  grün.     Forstlich  bedeutungsvoll  ist  keine  \y\  geworden. 
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D.   Gryptotetramera  (Trimera  Latr.) 

Tarsalglieder  viergliedrig,  jedoch  das  eine  Glied  verkümmert,  daher 
scheinbar  dreigliedrig. 

19.  Familie.   Marienkäferchen ,  CoccinelJidae. 

Kleinere,  unten  scheibenförmige,  oben  gewölbte  buntfarbige  Käfer  von 
meist  fast  kreisförmigem  Umriss.  Kopf  klein,  Halsscbild  kurz,  breit  mond- 
fdrmig;  Fühler  11-  (selten  9-  oder  8-)  gliedrig,  kurz,  zurücklegbar.  Die 
kleinen  Beine  können  enge  in  Furchen  und  Gruben  angelegt  werden. 
Larven  gestreckt,  sechsbeinig,  nach  hinten  zugespitzt,  aschblau,  schwarz 
und  roth  gefleckt.  Puppen  mit  stumpf  viereckigem  Vorderkörper,  ge- 
stürzt an  Blättern,  ebenfalls  buntfleckig.  Als  Tages-  und  Lichtthiere  sind 
sie  lebhaft  und  grell  gezeichnet,  jedoch  nie  metallisch,  meist  roth  oder 
gelb  mit  schwarzen  Punkten,  auch  schwarz  mit  rothen  Punkten.  Sie  laufen 
schnell  und  fliegen  bei  warmem  heiterem  Wetter  ziemlich  leicht  auf.  Man 
findet  die  Käfer  bereits  im  ersten  Frühlinge  auf  Blättern  und  Kräutern. 
Zu  ihrer  Vertheidigung  scheint  ein  gelblicher;  scharfer,  stark  riechender 
Saft  zu  dienen,  der  bei  der  Berührung  aus  den  Seiten  hervorquillt.  Die 
gelblichen  Eier  werden  an  Blätter  abgelegt.  Die  gleichfalls  sehr  lebhaften, 
hurtig  auf  Blättern  und  Stengeln  nach  ihrer  tliierischen  Nahrung,  wie 
Blatt-,  Schildläusen  und  ähnlichen  weichen  Insecten,  umherlaufenden  räu- 
berischen Larven  finden  sich  fast  den  ganzen  Sommer  hindui'ch.  Die  Ver- 
puppung geschieht  meist  im  Juli  und  August.  Innerhalb  zwei  Wochen 
ist  der  Käfer  vollständig  entwickelt.  Im  Spätherbst  verkriechen  sie  sich 
unter  Rinden,  Bodenstreu  und  ähnl.,  um  daselbst  zu  überwintern.  Man 
kennt  gegen  1000  überall  verbreitete  Arten.  Obschon  diese  Käfer  als 
ßaubinsecten  vereinzelt  leben,  so  können  sie  sich  doch,  wie  ihre  Beute, 
namentlich  die  Blattläuse,  stellen-  und  zeitweise  zu  grosser  Anzahl  ver- 
mehren. Man  fand  einst  Englands  Küsten  mit  unerm esslichen  Scharen 
dieser  Käferchen  bedeckt,  und  im  Herbst  1877  traf  ich  in  meilenweiter 
Ausdehnung  an  den  Küsten  der  Ostsee  die  Cocc.  septempunctata  in  über- 
raschender Menge.  Der  Seebadeort  Zoppot  schien  der  Mittelpunkt  des 
von  dieser  Art  bevölkerten  Küstenstriches  zu  sein.  Durch  Vertilgung  der 
genannten  Pflanzenfeinde  sind  sie  mit  Recht  als  nützliche  Insecten,  jedoch 
die  gefräsöigeren  Larven  weit  mehr  als  die  genügsamen  Käfer,  zu  be- 
trachten. Allein  es  leben  nicht  gerade  alle  auf  gleiche  Weise.  Sie  halten 
sich  nur  niedrig  auf;  sehr  viele  jedoch  auf  Holzpflanzen,  und  diese  sind 
daher  unter  die  forstlich  nützlichen  Ai'ten  zu  rechnen.  In  Deutschland 
kennt    man    fast    70  Spezies,    die  in  eine  grössere  Anzahl  von  Gattungen 
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zerfallen.  Der  äussere  Habitus  Mcibt  bei  aller  sonsti^n  Verscliicdonlieit 
jodocli  so  ül)ereinstiiuiuend,  dass  man  wolil  nur  selten  über  die  Zugehörig- 
keit eines  Stückes  zu  dieser  Grujipe  in  Zweifel  sein  wird. 

CoccineUa  septempiinctata  L. ,  6  bis  7  mm,  Decken  roth  mit  sieben 
schwarzen  Punkten.  Eine  der  grössten  und  gemeinsten  Arten,  deren 
Larve  hier  augenblicklich  die  Blattläuse  stark  decirairt,  welche  in  zahl- 
reichen Colonien  die  Ruthenspitzen  von  Salix  viminalis  besetzt  halten. 

C.  bipnnctata  L.,  5  mm,  rundlich  eiförmig;  äusserst  variabel  in  Zeichnung, 
Decken  bald  rotli  mit  2  schwarzen  Punkten,  bald  mit  4,  bald  verbreitert  sich 
das  Schwarz  so  sehr,  dass  nur  4  rothe  Makeln,  endlich  nur  2  rothe  Punkte 
von  der  Grundfarbe  übrig  bleiben.     Sehr  häufig,  in  Gärten  und  Häusern. 

Auf  unseren  Kiefernculturen  finden  sich  zwei  schwarze  Arten  mit 
rothen  Makeln  {In-  und  iiiHulripustulata  L.);  Deckenrand  etwas  aufgebogen. 

Unsere  grösste  Art,  C.  ocellnta  L.;  trägt  auf  gelbröthlichem  Deckengiunde 
schwarze,  weissgelb  umsäumte  Makeln.  Nicht  häufig.  Gleichfalls  Kiefernkäfer. 

Eine  ebenfalls  ziemlich  grosse  und  durch  ungewöhnliche  Zeichnung 
auffällige  Spezies  ist  C.  sexdecimguttata  L. ,  auf  gedämpft  röthlich  gelbem 
Grunde  mit  16  weissen  Lüngstlecken  geziert.  Ihre  nebelgrau  grundirte, 
mit  schwarzen  und  lebhaft  orangefarbenen  Flecken  gezeichnete  Larve  trieb 
sich  vor  einigen  Jahren  an  B'ichtenstämmen  umher,  woselbst  sie  unter  den 
zahllosen  Laclmus  piceae  aufräumte. 

Im  Ganzen  leben  in  unserer  Gegend  gegen  50  Arten.  Manche  findet 
man  fast  stets  auf  densellien  Pflanzen,  so  auf  Fichten  C.  obliterata  L.,  hie- 
roiflyphica  L.,  ain-ita  Scrib.,  nigrina  Schneid.,  discoidea  III.;  auf  Kiefern 
C.  marginepunctata  F.,  oblong opunctata  L.,  und  hier  in  unserer  Gegend  die 
erstgenannte  sepfempimctata  L.  in  überraschend  grosser  Menge.  Besonders 
im  warmen  Herbste  kann  man  sie  auf  etwa  7  -  8jährigen  Culturen  stellen- 
weise l)einahe  auf  jeder  Pflanze,  auf  manchei-  4,  6,  8  Stück  zusammen  und 
zwar  oben  am  Terminaltriebe  antreÖen.  Mehre  Arten  halten  sich  auch 
auf  Sumpfpflanzen,  nassen,  sumpfigen  Wiesen  auf  Dahin  gehören  z.  B. 
iveilt'cimptnictata  i.,  impnnctatn  L.,  rvfa  Hrbst.,  scutellata  IlL  Am  Schilf- 
rohr sitzt  novemderiinpunctatn  L. ,  auf  feuchten  Grasi)liitzen  ditodecim- 
jiimctata  L.,  auf  trocknen  qnadrilunnlata  IlL,  unter  Kieternrinde  litura  F. 
l']s  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Lebensart  der  einzelnen  Species  in 
l'cbereinstimmung  mit  so  verschiedenen  Aufenthaltsorten  erhel»liche  Ab- 
weichungen von  der  vorhin  im  Allgrmeinen  gegebenen  Darstellung  er- 
leidet. Ja  es  gelten  die  auf  dem  Luzernerklee  vorkommenden  Arten, 
inxhcimmaculata  F.,  chryKomelinn  F.,  ganz  besonders  globosn  Scheid.,  sogar 
l'iir  M-hädlich.  Der  Forstmann  jedoch  wird  alle  auf  seinen  Culturen  vor- 
kduiiiii'nilcn  SptM-it's  als   Freunde  begrüssen   könm-n. 
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liniirter  Nadelholz-  .     .310 

liniirter  Laubholz-    .     .  3 13 

Buchenbohr-    ....  315 

höckeriger  Eichen-   .     .  3l6 

nichthöckeriger  Eichen-  317 

Saxesen's- 317 

imgleicher-       .     .     .     .  319 

Bostrichidae 224 

Bostrichus 281 

Bostrichus  Kaltenbachii,   bispinus  234 

pupillus 286 

typographus     ....  287 

amitiuus 297 

cembrae 298 

stenographus    ....  298 
laricis,  suturalis,  proxi- 

mus 300 

curvidens 302 

„         pityographus        (micro- 

graphus) 303 

chalcographus  ....  304 

bidens .305 

autographus     ....  308 

villosus 308 

bicolor 309 

„         lineatus,    quercus,     do- 

mesticus 309 

„         lineatus 310 

quercus 313 

domesticus 315 

„    *    monographus   .     .     .  316 

„         dryographus     .     .     .     .  317 

Saxeseuii 317 

dispar 319 

abietis 321 

„         fagi,  alni,  tiliae,  piceae 
(asperatus)   Lichtenstci- 
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Uli,  cr}i)tof,n-a])luis,  oury- 
graplius,  cinereus,  biiio- 
duliis.  graiiulatus,  Ratzc- 
Ijuri^ii.  cciubi^u?,  iiigritus, 

eoryli 322 

BracliL'lytra .     .  63 

lU-acliineii,  Br.  crejjitans,  explodens  57 

Bradionyx  iiuligena 212 

15racIiy(kTos  iiicanus 177 

Itrailiydorini 170 

llracliytarsus  scabrosus,   varius     .  108 

Brentliiilcii 165 

ihillautkäfor 165 

Hroscidcn        .     .  57 

Ijruchidae 163 

Liniclins,  pisi,  nitiinamis,  graiiarius, 

lentis,  villosus       .     .     .  161 

liimtkäfor 148 

üuprestitlae 115 

üiilirostis 119 

ihirsa  cupulatiix 27 

üyrrliideu,    Bynlius  pilula     ...  75 

(.'alaiiJra  grauaria 224 

Calliaiiiiu 333 

iiisubricum 334 

variabilo  (fciiiiicum)  vio- 
lafoiuii ,       .sanguiiicmn, 

olavii»os,   bajiiluiu     .  338 
luridum    (aulicuiii,    ful- 

cratuni,  fuscnin)  .     .     .  339 

striatiiiii,  ni.-^ticuin    .     .  341 

( 'alliiiogiiii           .."....  325 

("alo.-ioina 52 

reticiilatuiii,  syi-i>pliaii(a  54 

iininisitor 56 

Cantliaiis 147 

Canthiuin HO 

Capiiodis,  toiiobrionis 119 

Ca]m(  liboruiu.  rLCcptuiii,  obtcctuiii  20 

Carabidae 45 

Caral>us 45 

iiodiilosus,  iiitricatus,  au- 

ratiis.  aiiroiiiti'iis,  iiitcus  50 
clatliratiis.     graiiulatus, 
caui'illatus ,       arvoiisis, 


catoimlatus  ,      violacous 
(var.) ,   glabratus ,     con- 

vcxiis,  liortcnsis.uenioralis  51 

Carabus  sylvestris,  coriaceus     .     .  52 
Cassida,  iiobilis,  rauraca,  ncbulosa, 

eijuestris,  vibex     .     •     .  367 

Cassidiui ^^"^ 

Cerambycidao ^23 

CiTaiabyt-iiii ^■^' 

Ccrambyx,  heros ^^8 

cerdo '■^^^ 

Ccrocoina  Schaeflferi 162 

Cotonia ,    speciosissiuia    (fastuosa), 

mannorata.  aenca  (flori- 

cola,  mctallica)     ...  82 

aurata,   hirtcUa    ...  ^3 

Chalcolepidius  striatus     .     .     •  139 

Ohalcophora,  inariaua       ...  118 

detrita ll'-^ 

Chenniuiii 6o 

Chiasognathus  Graut  ii          ...  114 

Chitin 1"^ 

Chlaenius ^^ 

Choryphinum  augusticoUc  65 

Chrysobothris .124 

affinis 125 

ohrysostiguia,  Solieri,  127 

Cbrysomola,  populi,  trcuiulao   .     .  362 
XXpunctata,  longicol- 
lis,   aeiiea,  virainalis, 

vitelliuae     ....  363 

„          deceniliuoata     .     .     .  364 

Cbrysomclidae 358 

Clirys(unelini 3t)  1 

Chylusniagou       ....  .23 

Cicindela ^3 

uiaritiuia,  sylviciila,  syl- 
vatica,  liybrida.  canipe- 

stris,  germanica   .          .  45 

Cicindelidae 42 

Cillennm 5S 

Cionus  fraxiui                         ...  219 

Cis,  Cissidao 156 

Cistela  caraboides,  .siilpburea    .     .  158 

Claviger     .......  66 
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Cleonini,  Cleonus 186 

Cleoiius  turbatus  (glaucus)  .     .     .     187 

Cleridae 148 

Clerus  forniicarius 149 

Clythra,  laeviuscula,    quadriuiacu- 

lata,  longimaua    .     .     .     360 

Clythriui 360 

Clytus,    arietis,    arcuatus  detritus, 

plebejus,  mysticus  ....  341 
Ciieorhiuus  geminatus  ....  175 
Coccinella,  septempuuctata,  bipiiii- 
ctata,  bi-,  quadripustu- 
lata,  ocellata,  sexdecini- 
guttata,  obliterata,  hie- 
roglypliica ,  aurita ,  ni- 
grina,  discoidea,  margi- 
nepunctata ,  oblongo- 
punctata  trcdecimpun- 
ctata,  impunctata,  rufa, 
scutellata,  novomdecim- 
puuct'ata,  duüdecimpun- 
ctata,  quadriliiiiata ,  mi- 
deciiumaculata,  cliryso- 
melina,  globosa    .     .     .     369 

Coccinellidae 368 

Coleoptera ".       35 

Colydiuni  filiforme 68 

Colymbetes 61 

Copris 110 

lunaris 111 

Coprophaga 109 

Coraebus  bifasciatus 128 

Corotoca  Melantho 64 

Costae 36 

Coxa 21 

Crebrioniden 145 

Criocephalus  rusticus 341 

Crioceriiii 360 

Crioceris ,     merdigera ,    duodecim- 

punctata,  asparagi    .     .     360 

Cryptocephaliui 161 

Cryptocephalus,    sericeiis    flavipes, 
hieroglyphicus, 
}>ini    .     .     .     .     361 
Cryptophagidae 69 
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Cryptorhynchiui 219 

Crypturbyuchus,  lapatlii  ....  220 

Cryptopentaraera 163 

Cryptotetramera 368 

Ctenoscelis 325 

Cucujideii,  Cucujus,  saiiguinoleiitus  69 

Curculionidae 164 

Cybister  Eoeselii 61 

Cychrus  rostratus,  attenuatus  .     .  52 

Cyphus  Gerniari,  Schoeuherri  .     .  165 

Darm 23 

Dascilliden 145 

Deckeu 30,  36 

Dermestideu,  Dermestes,  lardarius  74 

Diacanthus  aeneus 140 

Diaperis  boleti 158 

Dicerca,   beroliiiensis ,  aeiiea,  aliii  119 

Dichirothrichns 57 

Dickdarm 23 

Dicranorhina       80 

Diueutes 62 

Dolopius  margiiiatus 141 

Doiiacia,  sericea,  sagittariae,  lem- 

nae,  crassipes  ....  359 

Douacini 359 

Dorcailiou .  343 

Dorcus  titanus,  parallelepipedus    ,  115 

Doryphora  decemlineata  ....  364 

Ductus  ejaculatorius    .....  28 
Dynastes  Hercules,  Neptuuus,  ele- 

phas,  Atlas,  Typhou     .  79 

Dynastidae     ........  79 

Dytiscidae 58 

Dytiscus  latissimus      .....  60 
marginalis ,      circumcin- 
ctus,  circumflexus,  lappo- 
iiicus ,    punctulatus ,    di- 

midiatus  ......  61 

Eccoptogaster .  240 

scolytus  F.   (destru- 
ctor,Geoffroyi,  Ratze- 

burgi) 243 

destructor  Ol.  (Ratze- 

burgii) 245 
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Eccoptogastcr,  multistriatns      .  247 

intricatus  248 

„             rugulosus       ,     .  249 

prnni,  pyri,  fiiv])iiii  250 

Eichenbockkäfer,  grosser  ....  328 

Eigaug 27 

Eileiter 27 

Eier 28.  39 

Eierstöcke  27 

Elaphrup,  riparius 48 

Elateridae 137 

Elmis 75 

Elytlira 36 

Entimus  impcrialis,  iiobilis  .     .     .  165 

Epimornm  20 

Frdlaufkäfer 48 

Ergates  faber 327 

Erirliiiiini  212 

Euchirus  loiigiiiiaim.'« 83 

Eumolpini      ...  361 

Euniolpus,  vitis  361 

Eupalorus .     .  325 

Euryinodiisa 64 

Eurjthyrea,  austriaca 120 

Fedorflügler 66 

Femur 21 

Fettkörper 24 

Flügel 21 

Fliigfliiiuskflii 25 

Fortpflanzungsorgaiic 27 

Fühler .18 

Fuss 21 

Gallernca.  ca]irea<>,  lineola,  viburni, 
xaiitoiiiflaeiia,    alni,  jii- 

nicola 365 

(iallerucini 364 

Gefiisssysteiii 25 

GegeiiMiittel   ...          ....  8 

Geotrupi's  stercorarius,  putriilarius, 
mntator,  .sylvaticus,  vor- 
nalis,    typhoeu.s,    hyjio- 

crita 112 

Georyssus 75 
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Getreidelaufkäfer  58 
(ilaudulae  odorift-rac    .          .46 

sebaceae  28 

Glanzkäfer      ....  67 

Gly))tonia  corticinuin  ....  65 

Goliathus 80 

Gonioctena,  viniinali«  .....  363 

Grabbeine 21 

Grabkäfer 111 

Gracilia  pyginaea    .....  324 

Gymnetron 219 

Gymnnpleurus 110 

Gyrinidac,  Gyrinus  mergus.   niari- 

nu.«.  minutus  ....  61 

Haftlappcn 21 

Hali]ilus 59 

Haltica  oloracea.  erncai'  ....  366 

Halticini 366 

Hanimatocherus  .....  328 

Harpalus  ferrugiiieus 58 

Helaphoridon 62 

Helops 157 

Herz 25 

HeteroceruR    .  75 

Heteromera 156 

Hinterbrust 20 

Hinterflügel 37 

Hinterleib  ...  .    21,  39 

Hinter.^childchen                     ...  20 

Hipporhinus 106 

Hispa  atra 367 

Hispini 367 

Hi.stor.  unicolor,  cadaverinus,  qua- 

drinotatus,  biniaculatus     .  70 

Histeriden 69 

Hololepta  ...          70 

Holosinius  syriacus      ...  .161 

Holzbohrer 149 

Honialiuni  vile.  pnsilluni,  iiiinininni. 

jdanuin,  I>runneuin   .  (15 

Honialota 64 

Hoplia.  farinosa.  coernloii       .     .     .  S7 

Hüfte 21 

Hüftknorn-n        .               ...  21 
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Hüftpfamie 21 

Hydronomus  alismatis      ....  212 

Hydrophilidae,  Hydrophilus  piceus  61 

Hydroporus 61 

Hylecoetus  dermestoides  ....  151 

flabellicornis  .     .     .     .  152 

Hy  lesin  u.s 250 

hederae,   trifolii,   spartii  234 

pmiperda 253 

minor 260 

„        micans    ...         .     .  262 

palliatus 267 

angustatus,  opacus,  atte- 
nuatus,    ater,    cunicula- 

riiis,  ligniperda     .     .     .  268 

„         minimus 274 

fraxini,  vittatus    .     .     .  275 

crenatus 278 

poligraphus      ....  280 

Hylobiini 188 

Hylobius  pineti,  piuastri,  abietis  L. 

(pini  Rtz.) 189 

Hypennetamorphose 160 

Ileum 23 

Ilybius 61 

Imago 29 

Ingluvies 22 

Intestinum  crassum,  rectum           .  23 

Ips  quadripustulatus 67 

lulodis 118 

Käfer 35 

Kammhornkäfer 113 

Kaumagen 22 

Kernkäfer       322 

Kiefern 19 

Kinn 20,  35 

Kittdrüsen ,  28 

Kletterlauflv-äfer .  52 

„               der  grosse   ...  54 

„               der  kleine    ...  56 

Koloradokäfer 364 

Kopf 18,  35 

Krallen 21 

Kropf 22 
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Krummdarm       23 

Kurzflügler 63 

Labium 20 

Labrum 19 

Lacon  murinus 140 

Lagriariae,  Lagria  birta       .     .     .  158 

Lamellicornia      ......  76 

Lamia,  textor 343 

Lamiini .  342 

Lampra  rutilans      .     .     .     .          .  121 

Lamprima 114 

Lamproceren       . 146 

Lampyris  splendidula       .          .     .  146 

„         noctiluca 147 

Larinus  iaceae,  crinitus   ....  186 

Larve 29,  39 

Lathridien      ........  69 

Laubkäfer 83 

Laufbeine 21 

Laufkäfer 45 

Lautäusserungen 25 

Leistus 48 

Leptodirus 70 

Leptura,   rubrotestacea,   scutellata  357 

Lepturini 354 

Lignyodes 219 

Ligula 20 

Lina,  populi,  tremulue     ....  362 
„          XX punctata,    longicollis, 

aenea 363 

Liopus  nebulosus 346 

Litodactylus 224 

Lixus  turbatus,  paraidocticus    .     .  186 

Longicornia 323 

Lucanini,  giraffa,  bicolor,  titanus  114 

Lucanus  cervus 114 

Luftblasen 24 

Luperus,  pinicola 365 

Lycus  sanguineus 146 

Lymexylonidae 150 

Lymexylon  navale 151 

Lytta,  vesicatoria,  syriaca,  atrata  161 


Macrapsis 
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Macroiiyclius 75 

Made 29 

Magdalini 213 

Miigdaliiius  (Mai^-'dalis,  Thaiiinophi- 

his)  violaccus      .     .     .  213 

„  carbonarius      ptiegiiia- 

ticus 214 

Maikäfer 92 

„         der  gemeine     ....  92 

Rosskastanien  ....  108 
Malacliius     aoneus,     bipiistulatus, 

viridis 148 

Malacodermata 145 

Mandibulae 19 

Marienkäferchen 3G8 

jMastdann       23 

Maxillae 20 

Mehlwurm 158 

Melaiidryadae,  striatus     ....  158 
Melanophila,  appcndiculata,   dode- 

castignia,  cyaiiea      .  120 

Melasoniata         15G 

Melitophila 79 

Meloe 159 

„       proscarabaeus ,      violaccus, 

variegatus 160 

Meloloutha  vulgaris     .....  92 

„           hippocastani  ....  108 

Melolonthiden 86 

Mentuin 20,  35 

Mesothorax 20,  36 

Mesosa  curculionoides      ....  348 

Metallites,  mollis 178 

„          atoniarius 179 

Metamorphose 29 

Metathorax 20,  37 

Metoecus  paradoxus     158 

Microptera 63 

Mistkäfer 109 

Mittelbrust 20 

Molorchus,    minor,    unibellatanun, 

maior 341 

Älondhornkäfer 110 

I\Iünohammus,  sartor,  sutor  .     .     .  345 

Monouychus  pseudacori    ....  224 
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Mordellidae 158 

IMordellistao 158 

^loschusbock 332 

.Mycetophagiden 69 

.^lylabris,  Fuesliiii,  conspicua,  sidae, 

ciehurii 162 

Nashornkäfer 79 

Nebenklauen 21 

Xebria "48 

Necrophorus 72 

germanicu8,humator, 
vespillo,     vestigator, 

fossor,  mortuorum    .  73 

Xecydalis 341 

Nemosoma  elongata 67 

Nervensystem 22 

Nitidula  (Meligethes)  aenea      .     .  67 

Nitidularien 67 

Notiophilus .     .  48 

Notoxus  mouoceros 158 

Notum 20 

Oberea,    crythrocephala,    piii)illata  352 

„        oculata,  linearis      .     .     .  353 

Oberkiefer 19 

Überlippe 19 

Oberschenkel 21 

Odontaeus  mobilicornis    ....  112 

Oedemera  podagraria 163 

Oedemeriden 162 

Oedisternon 117 

Oelkäfer 159 

Oesophagus 22 

Omophron  limbatum 48 

Onthophagus  taurus,  vacca,  nuchi- 

coruis,  fi'acticornis    .     .  111 

Orchestes,  fagi 217 

,,  quercus,  ilicis,  pratensis, 

signifer,  Salicis,  populi, 
scutellaris,  alni,  Rusci, 
rufus ,       Quedeufeldtii , 

loniccrac 219 

Orsodacna 359 

Oryctes  nasicomis 79 
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Otiorhynchini 181 

Otiorhynchus  picipes 183 

uiger  (ater)     .     .     .  185 
„            irritans,  ovatus,  pi- 
cipes, hirticoruis,  li- 

gustici 186 

Oviductus 27 

Oxylaemus  caesus 68 

Pachyta 357 

Palpicornia 62 

Palpus 20 

Panagaeus,  crux  maior    ....  57 

Pappelbock,  der  grosse    ....  348 

Parniden,  Paruus 75 

Passalini 114 

Paussiden 66 

Pectiiiicornia 113 

Pediculus  melittae 160 

Pelobius 59 

Pelzkäfcr 74 

Pentamera 42 

Pflasterkäfer 159 

Phanaeus 110 

Pharynx 22 

Philonthus 66 

Phloeopora  reptans 65 

Pholidotus  Humboldtii     ....  114 

Phratora,  vitellinae 363 

Phyllobius 181 

„  argeiitatus ,  viridicoUis, 
vespertiuus,  pyri,  oblou- 
gus ,  pineti ,  mus ,  rufi- 

cornis 182 

Phyllopertha ,  horticola    ....  85 

Phyllophaga 83 

Phylo 64 

Phytobius 224 

Pillenkäfer 75 

Pimelieu 157 

Piuselkäfer 81 

Pissodes 199 

Pissodes  notatus 201 

piceae,  piui  (abietis  Rtz.)  204 

herzyniae 205 
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Pissodes,  pinipliilns 208 

Pityopbagus  ferrugineus  ....  67 

Placusa 65 

Piatypus,  cylindrus 323 

Platycercus  caraboides     .     .     .  115 

Platysoma 70 

Pleura 20 

Poecilonota  conspersa       ....  123 

Pogonocherus  fascicularis      .     .     .  347 

„             hispidus,  dentatus   .  348 

Pogonus 57 

Polybothris 117 

Polydrosus 179 

micans,   cervinus     .     .  180 
picus,  chrysomela,  spar- 

sus,    flavipes,   undatus  181 

Polyphylla,  fuUo 89 

Postscutellum 20 

Prachtkäfer 115 

Prionini,  Prionus  faber,  coriarius  .  327 

Prionychus .158 

Procerus 52 

Procrustes 52 

Prognathe  quadricornis    ....  65 

Prothorax 20,  36 

Proventriculus 22 

Psalidognathus 327 

Pselaphiden 66 

Pterostichus  ........  57 

Ptiliuus  pectinicornis,    costatus     .  155 

Ptiniores 152 

Ptinus,  für 153 

Ptosima  flavomaculata     ....  118 
Pupa    libera     (exserta),     obtecta, 

coarctata 30 

Puppe 30,  40 

Purpurbockkäfer      .....  330 

Purpurizenus  Koehleri      ....  330 

Pyrochroa  coccinea,  rubra    .     .     .  158 

Pyrochroidae 158 

Pyrodes 327 

Pyrophoru.s 139 


Quedius  scintillans,  fuliginosus,  di- 
latatus,  scitus.laevigatus 
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Raubbeine      .     .          21 

Baui)e 30 

Receptaculuiii  seiniiiis      ....  27 

Respirationssystein 23 

Rhagiuiu 355 

„         bifasciatum  iiiünla.x,  iii- 

quisitor,  iiulagator    .     .  35G 

Rhamnusiuin  Salicis 357 

Rliipicoriden 145 

Rhiiiiiilioridae 158 

Rhizophagus  depressus,  grandis    .  G7 

Rliizotrogus 87 

solstitialis       ....  88 

„          aestivus 89 

Rhynchites.  conicns,  cupreus,  bachus  169 
betuleti,uanus,  betulae, 

pauxillus,  populi     .  170 

Rhyuchitidae        169 

Rieseukäfer 79 

Rosalia  alpina 331 

Rückonget'äss 22 

RiissrlkätVi- 164 

weisser  Kiefern-      .     .  186 
grosser,    brauner    Kie- 
fern-.    ......  189 

kl.,  brauner  Kielern-   .  201 

Tannen-,  Fichten-  .     .  204 

Harz- 205 

Kiefernstangen-  .     .     .  208 

Buclienspring-  217 

weissbunter  Erltii-  220 

Rntela,  Rutelidae 84 

Sagra,  Sagrini 359 

Sali)ingidae    ....          ...  158 

Samenkäfer 163 

„           zottiger 164 

8an\engang 28 

Samonleiter 28 

Samenta.sclie 27 

Sandkäfer 42 

Saperda,  carcbarias  348 

populnea 350 

.><calari8,    h*einulae,  Seidlii  352 
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Scapula 20 

Scarabaeus HO 

Scaritiden 57 

Schildcheii 20 

Schlund 22 

Schnellkäfer 137 

Schreitbeiiie 21 

Schwarzkäfer 156 

Schwinnnbeine 21 

Sdiwiiiiinkäfer 58 

Scülytides .     .  i'24 

Scolytus 241 

Scutelluni 20 

Serica  brunnea,  holosericea  (varia- 

bilis) 87 

Silpha,  litoralis,  surinamensis,  tho- 
racica, opaca,  rugosa    .  71 
sinuata,    atrata,    quadri- 

punctata 72 

Silphidae 7U 

Sinodendron  cyliudricuni       .     .  115 

Sisyphus IIU 

Sitaris       160 

Sitones,  lineatus 178 

Solenoptera 325 

Sonnenwendkäfer 88 

Spanische  Fliege 161 

Speckkäfer 74 

Speiseröhre         22 

Sphaeridium     scarabaeoides ,     bi- 

pustulatuni       ...  62 

Sphodrus 57 

Spirachta                      64 

Splintkäfer 240 

grosser  Rüstern-  243 

Birken- 245 

kleiner  lvi'ist<rn-  247 

Eichen- 248 

rflaunibauni-  ....  249 

Hainbuchen     ....  250 

Spondylini.  Spondylis.  buprestoides  326 

Springbeine 21 

Sta]diylinidae 63 

Staphylinus  liirtus,  niaxillosus,  ne- 
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Ijukisus ,     erythropterus, 
picipes,    olens,    similis, 

cyaiieus 69 

Stenopterus Ö42 

Sternum 2U 

Stigmen 23 

Stigmocera     . 117 

Stratigalia 357 

Strophosomus  coryli 173 

„            obesus  .....  174 

Stutzkäfer 69 

Syncalypta 75 

Systematisches 32 

Tarsus 21 

Taster 20 

Taumelkäfer ,          .  61 

Telephorus  fuscus,  obscurus      .     .  147 
„           fulvicollis,  lividus,  me- 

laiiurus 148 

Tenebrio  molitor 157 

Testes 28 

Tetramera 163 

Tetropium,  luriclum 300 

Thorax 20,  36 

Tibia 21 

Titauus 325 

Toxotus 357 

Tracheen 23 

Trachys,  minuta     ......  137 

Trichius,  eremita,  variabilis  (octo- 
punctatus),  nobilis,  ab- 
dominalis, fasciatus,  he- 

niipterus 81 


Trichodes  apiarius,  alvear 
Trichopterygiden 
Triraarcha  tenebricosa 
Trimera     .     .     . 
Trochanter     .     . 
Trypodendrou 
Tubae    .... 

Unterkiefer     .     . 
Unterschenkel     . 

Vas  deferens  .  . 
Vasa  Malpighi  . 
Ventriculus  .  . 
Verdauungssystem 
Vesicantia  .  . 
Vorderbrust  .  . 
Vormagen       .     . 

Waldgärtner 

Walker       .     .  . 

Wasserkäfer    .  . 
Weberbockkäfer 

Weichflügler  .  . 

Werftkäfer      .  . 

Wurmtrockniss  . 

Xyloborus      .     . 
Xylophaga      .     . 

Zabrus  gibbus 
Zahl  der  Insectcn 
„     Käfer  . 
Züiigelchcu 
Zwitter       .     .     . 


Druck   von  A.  Haack  in  Berlin  NW.,  Dorotlieeustr.  55. 
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